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1. Geschichte und Denkmäler. 


1. Neue Forschungen übor die Rümerstrassen auf der linken 
Rhein- und Moselseite. 


m 
11. Von der Köln-Mastrichter Hauptstrasse geht bei Schloss 
Rimburg cin Arm nach Südosten ab. Derselbe beginnt 100 Schritte 
östlich von dem dortigen Bahnwärterhäuschen und geht von der Haupt- 
strasse, die hier einen Hohlweg bildet, gleichfalls als Hohlweg die wal- 
dige Höhe hinan, hierauf über die Felder nach Horbach und Streiffld, 
worauf die Spuren verschwinden. Die Strasse zeigt sich wieder bei 
Zopp, von wo sie hinahsteigend die Aachener Landstrasse durchschneidet 
und die Alsdorfer Mühle links lassend, nach Durchschneidung der Eisen- 
bahn, in südlicher Richtung bis Broich geht. Von hier werden die Spuren 
schwächer bis nach Linden, von wo wiederum die alten Reste der 
Strasse deutlich hervortreten bis zur Vorweiden-Eschweiler Chaussee, 
bei N. 1,3. Jenseits der Letzteren hören alle Spuren in der Feldern 
auf, aber die Richtung wird durch das Vorkommen zahlreicher römischer 
Trümmer bestimmt, die sich 1000 Schritt südlich von Merzbrück im 
Felde finden. Hiernach lief die Strasse in der bisherigen Richtung nach 
dem Walde, in welchem ihre Reste theils aber, theils unter dem Boden. 
wiederholt vorkommen, an der Besitzung Wästenrode vorbei, wo u. A. 
auch ein römisches Kohortenzeichen gefunden wurde, hierauf nach 
der (jetzt aufgegrabenen) römischen Ruine am Berghange gegenüber 
dem bergisch-märkischen Bahnhofe zu Stolberg, wo sie ebenfalls 
Boden gefunden wurde; eine weitere Fortsetzung von hier aus ist nicht 
bekannt. 
12. Die von der Köln-Mastrichter Strasse östlich von Jülich 
abgehende Seitenstrasse ist im 78. H. d. Jahrb, bis Embken beschrieben. 
ı 

















a 3. Schneider: 


Sie setzt sich von de weiter fort über Büryenich und Floisdorf (röm. 
Alterthümer), wendet sich dann östlich nach Commern (röm. Alterth.) 
und geht in südlicher Richtung über die Ostseite des Griesberges bis. 
zur Eisenbahn bei Mechernich (röm. Alterth.). Hier schneidet die Strasse 
dicht am Bahnhofe vorbei und läuft dann mit der Chaussee über Holz- 
heim (öm. Alterth.) bis in die Nähe von Nöthen, wo eie links über 
die Höhe abgeht und dann in das Erftthol hinabsteigt- Sie geht durch 
Münstereifel, von wo sie wieder die Höhe hinansteigt und bis in die 
Nähe von Roddert zieht. Dann läuft sie durch die Waldungen und 
über die Hochfläche nach Bflelsberg, stets die Wasserscheide einhaltend, 
über Hörnig, Plittersdorf und Lind in's Ahrthal hinab nach Kreutz- 
berg. Hier geht sie am Fusse des Schlosshügels vorbei, wo wahr- 
scheinlich eine Warte lag, setzt über die Ahr und steigt bei Altenburg. 
wieder die Hohe hinan. Sie Iäuft dann, immer die Wasserscheide 
einhaltend, unter dem Namen „Römerstrasse“ links an Staffeln (röm. 
Alterth.) weiter bis Ramersbach, von wo sie wiederum meist durch die 
Waldungen, in der Gegend unter dem Namen „Römerstrasse“ bekannt, 
an Königsfeld vorbei bis Franken geht. Von da zieht sie in östlicher 
Richtung über die Höhe weiter bis zum Rhein bei Niederbreisig (röm. 
Alterih). Auf der andern Rheinseite setzt sich die Strasse von Hö 
mingen über Schloss Arenfels, am Schafstall vorbei, fort über die 
Wasserscheido bis Etscheid, wo sie sich mit einer über Neustadt her- 
aufkommenden Strasse vereinigt. 

Wir kennen jetzt fünf Zweigstrassen, welche die Köln-Mastrichter 
Hauptstrasse aussendet, nämlich ausser den beiden vorbeschriebenen, 
von denen die letztere noch zwei Nebenstrassen hat (Jahrb. LXXVIIT), 
eine dritte, die bei Elsdorf abgeht und bei Rheinkassel an den Rhei 
führt, und eine vierte, die von Ichendorf bis zum Rheine bei Mülheim 
geht (Jahrb. LXVIN), die fünfte ist der bekannte bei Falkenburg be- 
ginnende und bei Xanten am Rheine endende Strassenarm (Jahrb. LXVI). 
Wir gehen oun zur Betrachtung der über die Maas aus Holland und 
‚Belgien kommenden Strassen über. 

18. Die von der Maas bei Venloo über Kaldenkirchen und Jalich 
Naufende Strasse ist im Jahrb. LXXIHL bis zur Rocr bei Lendersdorf 
beschrieben. Sie läuft, nachdem sie den Fluss überschritten, über Drove 
und Thum, dann an Hergarten vorbei nach Wollenthal, schneidet 
dann die Chaussee bei N. 52,5 und geht nach Scheven hinab. Von 
da geht sie den Berg hinan nach Dottel (röm. Alterth.), wobei sich 
noch hier und da Reste der alten Besteinung zeigen. Hierauf führt 
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sie über Zingeheim und Engelgau, rechts an Tondorf und Rohr (rim. 
Alterth.) vorbei nach Lommersdorf (röm. Alterth.), dann zwischen 
Leutersdorf (röm. Alterth) und Uexheim durch nach Niederche und 
Stroheich, in welcher letzteren Strecke die alten Reste an mehreren 
Stellen noch wohlerhalten sind. Dann geht die Strasse an Waldkönigen 
(röm. Alterth) vorbei nach Daun (röm. Alterth.) und von da stets mi 
der Chaussee, neben welcher sich wiederholt römische Grabhügel zeigen, 
über Mehren (röm. Alterth.) und Strotzbüsch bis in die Nähe von 
Hontheim, wo die Chaussee einen Bogen nach dem Dorfe macht, grade 
aus, dann jenseits der Chaussee-in sildästlicher Richtung bis Kinder- 
beuren und zuletzt meist mit der Chaussee bis zur Mosel bei Cröfl. 
Die Strasse ist auch dem Oberstl. Schmidt zwischen Hontheim und 
Strotzbüsch, sowie über Mehren und Daun bekannt gewesen (Jahrb. 
XXXD)). — Südlich von Lomimersdorf geht von dieser eine Seitenstrasse 
ab nach Aremberg und Rodder und kömmt, nachdem sie ein kleines 
Thal überschritten, auf dieChaussee. Von dieser geht sie bei N. 14,5 
rechts ab, zieht den Abhang hinab und kömmt bei N, 16,9 wieder auf 
die Chaussee, worauf sie an der Nordwestseite von Adenau (röm. 
Alterth.) das Thal überschreitet. Auf der anderen Seite geht sie 
Höhe hinan, jetzt als Stationsweg, nach dem Kirchberg, hierauf nach 
Kaltenborn und läuft südlich vom Difelder Stein, wo sie von einer 
Grenzwehr durchschnitten wird, über Wehr, Glees, Wassenach (röm. 
Alterth) und Eich an den Rhein bei Andernach. Auf der andern 
Rheinseite geht die Strasse ber Feldkirche, Heddesdorf, Gladbach, 
Anhansen in nordöstlicher Richtung weiter und mündet später in die 
Deutz-Siegener Heerstrasse. Von dieser Seitenstrasse läuft westlich 
von Eich eine Nebenstrasse über Burgenerhaus, Meisenheim und Mül- 
heim nach Coblenz. 

14. Die von der Maas bei Roermonde nach Aachen laufende 
Strasse geht von da durch den Aachener Stadtwald, wo ihre Reste im 
Boden gefunden wurden, nach Snden weiter bis Eupen; weiterer Lauf 
unbekannt. 

15. Von der Maas bei Lüttich läuft eine Strasse mit der Chaussee 
in nordöstlicher Richtung nach Aachen, geht dann zuerst mit der 
Chaussee, hierauf rechts derselben über Aldenhoven (röm. Alterth.) 
nach Julich (rm. Alterth.), von wo die Forlsetzung entweder nach 








1) Stücke dieser Strasse eind bereits Jahrb. LKYIL erwähnt; die Strasse 
Schoaren-Hillesheim at aber nur eine Verbindungsstranse, 





4 3. Schneider: 





Neuss, oder an den alten Rhein bei Cleve geht, was vorläufig unent- 
schieden bleibt. 

Es ist noch die Besprechung einiger Verbindungsstrassen brig. 

16. Von Nr. 18 geht zwischen Thum und Thuir eine Verbin- 
dungsstrasse über Gundersheim (röm. Alterth.) und Wollersheim (röm. 
Alterth.) nach Bürvenich zu Str. 12. 

17. Von der Köln-Iheimser Strasse geht an der Lokalität „die 
Scheune® eine Verbindungsstrasse ab über Lechenich (rüm. Alterth.), 
Herrig und Girbelsrath (röm. Alterth.) nach der Köln-Dürener Strasse 
bei Düren. 

18. Von der Trier-Neuwieder Strasso geht bei Pohlbach eine 
Strasse ab über Clausen nach der Mosel bei Ferres zur Verbindung 
mit. einer über den Hunsrück laufenden leerstrasse; sie ist bereits 
von Schmidt aufgeführt in Jahrb. XXXI. — 

Bei der Beschreibung der römischen Strassen in dem linksrhei- 
nischen Theile unserer Provinz haben wir zu wiederholten Malen die 
Aufmerksamkeit auf die Planmässigkeit zu lenken gesucht, welche 
diese sämmtlichen Strassen in ihrem Laufe erkennen lassen, eine Plan- 
mässigkeit, die, indem sie bei allen neu aufgefundenen Strassen wieder- 
kehrt, um so deutlicher bervortritt, je mehr sich die Zahl dieser 
Strassen vergrössert. Es dürfte daher an der Zeit sein, zu prüfen, 
ob und welche Aufklärungen aus dieser planmässigen Anlage über die 
Herkunft und den Zweck unserer Strassen sich folgern lassen. 

Bereits im Jahre 1874 haben wir die damals bekannten römischen 
Strassen eingetheilt in 1) Hauptstrasse, 2) Seitenstrassen und 8) Ver- 
bindungsstrassen, und diese Eintheilung hat sich auch später völlig 
bewährt. Als erste Hauptstrasse finden wir die römische Rhein- 
Strasse mit ihren Verzweigungen. Sie bildet, wie schon früher ange- 
deutet, einen Theil jener grossen Heer- und Handelsstrasse, die vom 
Mittelmeer bei Nizza über die Alpen nach dem Rhein bei Basel und 
dann dem linken Ufer des Flusses entlang zur Nordseo bei Leyden 
ging. Als zweite Hauptstrasso gilt die Köln-Mastrichter Strasse, 
die in ihrer westlichen und östlichen Fortsetzung noch nicht vollständig. 
untersucht ist. Die dritte Hauptstrasse ist die Metz-Nou wieder 
Heerstrasse, die vom Mittelmeer bei Marseille über Lyon, Metz, 
Trier, Neuwied und durch das nordwestliche Deutschland bis-zur Weser- 
wündung zicht. Als vierte Hauptstrasse ist zu nennen die Köln- 
Rheimser Strasse, deren Lauf gleichfalls noch nicht bis zu ihrem 
Ende bestimmt ist. Als fünfte Hauptstrasse erscheint die Trier- 
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Bonner, die auch nur ein Stück einer weiter nach Süden (über Trier 
hinaus) zichenden Heerstrasse ist, und sich auch über den Rhein weiter 
fortsetzt. Die Lokaluntersuchung hat ferner gelehrt, dass diese Haupt- 
strassen eine grosse Zahl von Seitenstrassen aussenden, die sich 
manchmal wiederum in Nebenstrassen verzweigen, und dass die Zwei 
strassen, welche nach dem Rheine hinlaufen, auf der anderen Seite 
des Stromes sich weiter fortsetzen, um sich später theils unter sich, 
heils mit den Hauptstrassen zu vereinigen. Die dritte Klasse bilden 
die Verbindungsstrassen, d. h. solche Strassen, die von einer 
Hauptstrasse zur anderen, oder von einer Seitenstrasse zur anderen, 
oder von einer Hauptstrasse zu einer Seitenstrasse hinlaufen und die 
ich von den vorgenannten. durch ihren meist kürzeren Lauf unter- 
scheiden, 

Bevor wir uns über den Ursprung und Zweck aller dieser Strassen 
weiter äussern, wünschen wir die bezüglichen Ansichten Derjenigen 
kennen zu lernen, welche sich gegen die Bezeichnung „Rümerstrassen“, 
unter der wir bisher jene Strassen begriffen, stets nur verneinend 
verhalten haben; wir wünschen darüber belehrt zu werden, wom die 
in römischer Weise gebauten und von zahlreichen römischen Resten 
begleiteten Strassen zuzuschreiben und zu welchem Zwecke dieselben 
angelegt sind; wir wünschen namentlich den Unterschied zwischen 
„eigentlichen“ und „uneigentlichen® Römerstrassen kennen zu lernen, 
und möchten die Bezeichnung ‚alte Strassen“ (st. Römerstrassen) 
darum nicht für passend halten, weil auch die in den letzten Juhr- 
hunderten 'angelegten, jetzt nicht mehr im Gebrauch befindlichen 
Fahrwege „alte Strassen“ heissen, diese aber von jenen schon zur 
Römerzeit gebrauchten Strassen wesentlich verschieden sind. Wir 
wünschen endlich die Frage, welche von den beschriebenen Strassen 
schon vor den Römern ganz oder theilweise als Wege im Gebrauche 
waren, von der Untersuchung der Römerstrassen überhaupt völlig ge- 
trennt zu halten, und schliessen mit der Bemerkung, dass es eine viel- 
verbreitete Meinung ist, die genannten Strassen seien ursprünglich zum 
Verkehr zwischen einzelnen rheinischen Ortschaften angelegt worden, 
während in der ganzen Provinz uns kein Fall bekannt ist, 
dass irgend eine dieser Strassen an einem Römerorte 
beginnt und an einem anderen aufhört; selbst die Verbin- 
dungsstrassen laufen nicht von einem Römerorte zum andern, sondern 
von einer Strasse zur andern; die Haupt- und Zweigstrassen aber, 
die nach dem Rhein, der Maas und der Mosel hinziehen, überschreiten 
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sämmtlich diese Flüsse, und sind meistens noch nicht bis zu ihrem 
Ende verfolgt worden‘). 
J. Schneider. 


1) Wir bedauorn, dass Horrn Prof. Hübner unsoro Bearbeitung des Mato- 
riela über die Römerstrassen nicht ganz zu befriedigen scheint. (Vgl. Tahrb. 
XXX) Wir heben os im Einverständnies mit der Redaktion für zweckmiss 
gehalten, die Ergebnisse der Untersuchungen nach, und nach in den Jahrbüchern, 
Ale dem geeignotsten Orte zur Aufnabme für das wissonschaftliche Material, 
niederzulegen, und um zugleich den Mitforschern Gelegenheit zu etmnigen Ver“ 
beiserangen zu geben, worauf wir schon im Jahrb. LXKIIT hingewiesen haben. 
Es sind ferner die einzeloen Vordffenlichungen zum Theil von Kartenskizzen 
begleitet, dio nur zur vorliufigen Verdeutlichung des Texten dienen sollten und 
en ist dabei ausdrücklich bemerkt, dass eimmtliche Strassen in die Goneralstabs- 
karten eingezeichnet sind, wonach sie zu jeder Zeit in jedem Muansstab karto- 
graphisch dargestellt werden können. Sobald die Untersuchungen zwischen 
Rhein, Maas und Mosel beendet sind, voll eine Uebersichtskarte über das ganze 
Btrassonnetz folgen, wodurch zugleich die Grundlage für eine archäologische 
Karte gewonnen wird, in welche di römischen Lagor, Kastelle, Warten, Stadte, 
Dörfer und kleinere Ansiedluogen, sowio überhaupt alle Fundorte römischer 
Altortbümer mit ihren entspreohenden Zeichen eingetragen werden sellen. Wir 
müssen uns aber uchon jetzt vor der laut gewordenen Annahme, als seien dio 
bisherigen Darstellungen der von uns fast immtlich non aufgefund: 
non römischen Strassonzügo blorse „Zusammonstellungen und Uobersichten, 
von eigener Anschauung vielfach unterstützt“, entschieden verwahren. 



























2. Köln und seine Römerhrücke. 


Unter dieser Aufschrift hat Generalmajor Wolf in Heft LXXVIIL 
einen die Geschichte dieser Brücke bis zur Auflösung des römischen 
Reiches darstellenden Aufsatz, mit Rücksicht auf meinen Widerspruch 
in Pick’s „Monatsschrift‘ VIT, 858—979, geliefert, durch welchen „man 
nicht allein die gemeinschaftliche Gründung und enge Zusammengehö- 
rigkeit der durch eine Brücke verbundenen römischen Befestigungen 
von Köln und Deutz nachweisen, sondern auch Aufklärung über man- 
chen noch dunklen Punkt der römischen Geschichte Kölns von der 
Gründung der Ubierstalt bis an das Ende der Römerherrschaft er- 
halten“ werde. Der hochgechrte Verfasser hat sich vielfach näher mit 
der römischen Geschichte des Rheinlands quellenmässig bekannt ge- 
macht, auch einzelne unhaltbare Annahmen zurückgenommen, dagegen 
‚können wir seine Ergebnisse nicht annehmen, weil sie zum Theil auf 
einer unserer Ansicht nach unrichtigen Auslegung der Berichte der 
Schriftsteller beruhen und bei einzelnen in Rede stehenden Punkten 
in archäologischer Beziehung unhaltbar erscheinen, einfacher Versehen 
nicht zu gedenken. Ein solches ist es, wenn wir $, 56 lesen: „Nach 
ihrer Uebersicdelang scheinen die Ubier schr bald in geordnete Rechts- 
und Eigenthumsverhältnisse getreten zu sein, was daraus hervorgeht, 
dass die Römer das Terrain für die Befestigungen, welche unter Au- 
gustus in ihrem Lande angelegt wurden, baar bezahlten (Frontinus]l, 
11)“ Wer Frontin kennt, weiss, dass dieser manches erzählt, woron 
er als Begleiter Domitians Augenzeuge gewesen, und bisher dürfte 
wohl noch niemand unter dem an der angeführten Stelle genannten 
imperator Caesar Augustus Germanicus mit der nähern De- 
zeichnung eo bello, quo victis hostibus nomen Germanici me- 
ruit, statt des Domitian den Augustus verstanden haben. Auch ist 
bei der einfachsten Erwägung der Verhältnisse die Unrichtigkeit des 
in den Test aufgenommenen ia finibus Ubiorum nicht zu verkennen, 
was Asbach in demselben Hefte der „Jahrbücher“ 8. 210 und schon 
früher in der „Westdeutschen Zeitschrift“ IH, 20 ausgeführt hat. Wahr- 
scheinlich tft seine Vermuthung Sueborum das Richtige. Demnach 
ist das, was Wolf aus der Frontinischen Stelle schloss, nicht haltbar. 








D . Düntzer: 


Der gechrte Verfasser ist übel auf die Philologen zu sprechen. „Die 
alten Bücher seien, meint er, nach allen Richtungen durchwühlt, wir 
würden kaum noch mehr erfahren, als wir bereits wüssten, wie ge- 
waltige Daumschrauben wir auch dem Texte aulegten® (8. 85). Frei- 
lich haben wir Philologen manches durch ünrichtige Auslegung der 
alten Zeugnisse verbrochen, aber wieviel ist auch neuerdings durch 
streng methodische Deutung und besonnene Kritik gewonnen worden! 
Es gilt aus lebendiger Kenntniss der Sprache im allgemeinen und des 
Sprachgebrauches und der Weise der einzelnen Schriftsteller, sowie 
aus allseitigem Verständniss des Lebens der Alten eine gewissenhafte 
Auslegung, bei welcher es keiner Daumschrauben bedarf, und man 
darf es dem Philologen am wenigsten verdenken, wenn er eine willkür- 
liche, den Worten Gewalt anthuende Deutung nicht anzunehmen ge- 
neigt ist. 

Wolf wiederholt zunächst das Ergebniss der Deutzer Ausgrabun- 
gen, wonach das Castell fast cin gleichseitiges Rechteck gebildet, des- 
sen porta practoria sich in der Mitte der Ostfront befunden. Zu 
seiner Vertheidigung hätten zwei Cohorten hingereicht, während das 
Innere den Lagerraum für das Doppelte geboten. Leider verlicht er 
in die Beschreibung seine davon getrennt zu haltende Ansicht. über 
die Bedeutung der Festung, die offenbar zur Vertheidigung eines Bra- 
ckenübergunges gedient und jm eigentlichsten Sinne ein Brückenkopf 
gewesen, Beweis: eine durch die porta praetoria und die decu- 
mana gezogene Linie triflt die Ostfront des römischen Köln gerade 
da, wo das dortige Römerthor zu sehen ist. Gelegentlich vertheidigt 
er sich gegen meinen Vorwurf (5. 378), dass er jenes Thor porta 
Martis genannt, das „eine schlechte Latinisirung von Marktpforte sei“. 
Ohne die von mir dafür angezogenen Stellen zu vergleichen, entgegnet 
er ohne weiteres: „Das ist wohl nicht der Fall“, und — zum Beweise 
beruft er sich auf — Stangefohlii Annales circuli Westphalici 
von 1640! Dass die falsche Bezeichnung porta Martis noch viel 
älter ist als der gute Stangefohl, war von mir längst angeführt, aber 
die schon um 1200 vorkommenden Bezeichnungen porta mercatorum 
und porta fori zeigen, dass der Mars hier, wie anderswo, nur einer 
schlechten Romanisirung angehört. Wie es mit der angeblichen Mars- 
kapelle auf diesem Thore stehe, habe ich eben in der „Westdeutschen 
Zeitschrift“ IV, 1 ausführlich nachgewiesen. Der Beweis, dass das noch 
im sechszehuten Jahrhundert in einem Reste erhaltene römische Ost- 
thor, dessen Lage und Richtung wir genau kennen, der porta prac- 
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toria und decumana des Castells genau entsproche, wäre doch wohl 
noch zu führen. Aber auch dieses zugegeben, folgt daraus noch nicht, 
dass das Deutzer Castell gleichzeitig mit der ersten Ummauerung der 
Stadt angelegt sei, es könnte ja nach dieser später gebaut und ge- 
richtet worden sein, abgesehen davon, dass man noch immer fragen 
dürfte, ob die spätere Römermauer, deren Trüinmer uns erhalten sind, 
‚ganz dieselbe Richtung gehabt. 

Das hohe Alter des Deutzer Castells wird vorläußg damit. be- 
wiesen, dass sein Ursprung „wahrscheinlich in die früheste Periode der 
Römer am Rhein falle“. Kein Beweis wäre besser als einer, welcher 
auf einer Wahrscheinlichkeit fusst. „Die Thürme gehören allerdings 
nach ihrer Bauart und ihrem Mauerwerk der spätrümischen Periode 
an, dagegen stammen die Zwischenmauern aus einer viel früheren Zeit.“ 
Dass sollen die im Oberbaue gefundenen Ziegel beweisen, worauf erst 
viel später zurückgekommen wird. In den noch vorhandenen Funda- 
menten konnte Wolf keinen Unterschied entdecken. Ein der antiken 
Bautechnik vertrauter Fachmann hätte, meint er, das Alter derselben, 
zum wenigsten annähernd, aus der Substanz feststellen können. Wir 
hören bloss (Jahrb. LXVII, 49), dass das Mauerwerk hier aus Mör- 
telguss bestanden. 

Hier wird noch einmal vorübergehend der aufgefundenen Legions- 
ziegel gedacht, um, abweichend von der früher geiusserten Ansicht, 
ohne nähere Zeitbestimmung, die Meinung auszusprechen, dass das 
Castell von der achten Legion gebaut worden, die zweiundzwanzigste 
nur am Umbau oder einer Wieılerherstellung gearbeitet habe. Doch 
findet er noch einen Umstand, der auf ein viel höheres Alter hinweise, 
„einen innerhalb der Veste zugeschütteten Graben, der einer noch ältern 
Befestigung zugeschrieben werden muss“. WoIf hat diesen Graben 
Jahrb. LXVIIT, 88 s0 beschrieben: derselbe Taufe mitten durch das 
Castrum parallel mit der Ost- und Westfront, die Sohle müsse in die 
Tiefe des gewachsenen Bodens, 5,7 m unter, der Oberiläche verlegt 
werden, unten sei er mit Erde, 2,80 m über der Sohle, bis 1,lm unter 
der Oberfläche mit Steinen gefüllt gewesen. Sehen wir den Grund- 
riss an, so fällt er freilich in den Bereich des Castells, aber er kann 
mit diesem nicht in Verbindung gestanden haben. Wolf erkennt hier 
die Spur einer ältern Befestigung, aber wir vermissen den Beweis, dass 
er römischen Ursprungs gewesen. Kann er nicht ebenso gut wie die 
zwei germanischen Gräberreihen einer spätern Zeit angehören oder 
auch zur Römerzeit im Castell angelegt worden sein, ohne dass wir 
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desson Zweck anzugeben wüssten, wie es Wolf auch bei der Einschro- 
tung in die Umfassungsmauer östlich des Mittelthurms der Nordfront, 
zugeben muss (LÄVIT, 27). Aber trotzdem wird nicht allein dieser 
Graben einer ältern Befestigung zugeschrieben, sondern daraus der 
Schluss gezogen, er sei „mindestens von gleichem Alter mit der ersten 
römischen Befestigung“, von welcher wir eben nichts Bestimmtes wis- 
sen. Statt einen Beweis dieser Behauptung zu geben, schreibt Wolf: 
„Erstere (die Deutzer Veste) liegt gerade auf der höchsten Stelle des 
Köln gegenüber ebenen Rheinufers. Sie überragt zwar ihre Umgebung 
nur etwas über einen Meter, dieses Maass reichte jedoch aus, um sie 
vor den Ueberschwemmungen des Rheines sicher zu stellen. Bei dem 
Hochwasser im Herbst 1882 war in Deutz nur die Lage der alten 
Veste frei von Wasser.“ Unmittelbar darauf lesen wir in einem 
neuen Absatze: „Da dieses (?), wie wir wissen sich nun auch genau 
vor der Mitte der römischen Rheinfront befindet, so muss man fach- 
männisch den Schluss ziehen, dass nach Auswahl der Oertlichkeit im 
Allgemeinen von demselben Ingenicur der Befestigungsplan für Köln 
und Deutz gleichzeitig und mit der Absicht, beide Orte durch eine 
Brücke zu verbinden, entworfon ist.“ Mit einem sibyllinischen Sprache 
können wir nicht rechten, nur klar vorgebrachte und erwiesene Gründe 
fallen in das Gebiet wissenschaftlicher Erörterung. Dieses „Ereigniss“ 
wird nun in die Gründung des oppidum Ubiorum zurückverlegt und 
dabei gar an die mittelalterliche Legende von der Gründung Kölns 
durch Julius Cäsar erinnert, obgleich diese schon durch den Bericht 
des Tacitus widerlegt wird. Bereits Abt Rupertus hat die Bezichung 
des Custells auf Julius Cäsar als haltlos und bloss darauf beruhend, 
dass Juli Onesaris res in Gallia famosiores habentur, ent- 
schieden verworfen. 

Zunächst erhalten wir den Beweis, dass Julius Cäsar, wie 
Wolf mit bedeutenden Fächmännern annimmt, bei Köln seine bei- 
den Brücken geschlagen. Welches Gebiet die Ubier fräher auf dem 
rechten Ufer innegehabt, gebe uns freilich Cäsar nicht an, doch 
seien wir zur Annahme berechtigt, dass dieses dem spätern gegen- 
über und ihre alte Hauptstadt ungefähr dem heutigen Köln gegenüber 
‚gelegen. Worauf diese Berechtigung sich gründe, wird nicht bemerkt, 
vielmehr könnte ınan meinen, das blosse Verlegen auf die andere Fluss- 
seite habe den Ubiern, nicht genügt, die vielmehr eine weitere Ent- 
fernung, besonders ihrer Hauptstadt, von den wilden, sie bedrängenden 
Sueven gewünscht, Aber Wolf musste eben Deutz zu einem Haupt- 
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punkt der Ubier machen, da Cäsar hier seine Brücken geschlagen 
haben sollte. Ein von taktischer Seite dagegen erhobener Einwand 
wird leicht beseitigt, obgleich das, was er selbst gegen von Veiths 
‚Annshme einer Brücke bei Wesseling anführt, wenigstens ebenso leicht 
sich erledigt. Dass die Stellen beider Brücken ganz benachbart ge- 
wesen, schliesst er aus Cäsars paulum supra; auch bält er jetzt 
daran fest, dass Cäsar das frühere Material bei der zweiten Brücke 
benutzt. Ich habe auf die Seltsamkeit dieser Annahme a.a. 0.5.3071. 
hingewiesen. Dass Cäsar die wunderliche zweijährige Aufbewahrung 
und Wiederbenutzung des Holzes beim zweiten Brückenbau verschm 
obgleich dieses doch der Hauptgrund des schnellen Baucs sei, nicht 
von Cäsar wirklich angeführten Gründe nota atque instituta ratio 
und magnum militum studium, „könne im Geiste seiner Darstellung 
liegen“. Freilich hat Mommsen Cäsars Denkwürdigkeiten des Gal- 
Jischen Krieges als eine Rechtferigungsschrift bezeichnet, ohne aber 
daran zu denken, sie seien, was Wolf vermuthet, aus Originalberich- 
ten an den Senat zusammengestellt; aber wenn er sich beim Senate 
rechtfertigen wollte, konnte er doch den Hauptgrund um so weniger 
übergehen, als WoIf annimmt, dieser sei des grossen römischen Feld- 
herrn durchaus würdig, während wir diesem nicht die Seltsamkeit zu- 
schreiben zu dürfen glaubten, er habe das Holz der ersten Brücke von. 
den Ubiern verwahren lassen, um etwa dasselbe später an einer an- 
dern Stelle noch einmal zu gebrauchen. Wolf missbraucht Mommsens 
Bemerkung zu der Annahme, Cäsar stelle bei seinen Rheinfeldzügen 
nicht alles so dar, wie es wirklich geschehen sei, wodurch er denn der 
Willkür Thür und Thor geöffnet hat. So ist WoIf die Erklärung V. 24, 
dieser habe der schlechten Erndte wegen die Legionen in verschiedene 
Staaten verlegt, „offenbar nur ein Vorwand“. Hoffentlich soll doch 
Cäsars Bericht: „Eo anno frumentum in Gallia propter sicci- 
tates angustius provenerat, nicht auch eine Erfindung sein. Aber 
nach Wolf ist es „undenkbar“, dass Cäsar „der Verpflegung wegen 
15 Coborten fast bis zum Rheine in das Land der Eburonen vorschob“; 
er sieht darin „die Herstellung einer gegen den Rhein in die Lage 
von Köln vorgeschobenen befestigten Etappe“. Dass dieser bei seiner 
Vertheilung der Legionen auch die Lage der Dinge im Auge hatte, be- 
sonders die Treverer und die Eburonen nicht unbeachtet liess (waren ja 
auch, als er nach Britannien zog, drei Legionen zur Bemachung Gal- 
Niens zurückgeblieben, er selbst hatte vorher die Treverer unterworfen), 
und dass der Rhein nicht ganz unbomacht bleiben konnte, versteht sich 
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von selbst. Die Ansicht, dass Cäsar eine befestigte Etappe in der Lage 
von Köln beabsichtigt, soll durch den Umstand bestätigt werden, dass 
Cäsar seine Winterquartiere ausnahmsweise frühe im Herbst bezog. 
Aber der diesjährige mit grossen Anstrengungen verbundene Feldzug 
war beendet, so dass er seinen Legionen eine frühere Ruhe gönnen 
musste, besonders da mehrere ganz neue Winterlager aufschlagen 
mussten. Wir können in dieser Annahme einer Etappe gegen den Rhein 
nur eine willkürliche Zurechtlegung schen, um den Rheinübergang nach 
Köln zu verlegen. Deshalb darf auch Cisars Darstellung, der Krieg 
im Anfange desselben Jahres habe besonders den Treverern und dem 
Ambiorix gegolten, nicht der Wirklichkeit entsprechen, vielmehr habe 
er nur seine beiden Flanken sichern wollen, um auf dem nächsten Wege 
an den Rhein zu gelangen und seine zweite Brücke zu schlagen. 

Ein Uebergang in dem Neumieder Becken soll geradezu gefähr- 
lich gewesen sein. Aber wie wenig Cäsar die Gefahr scheute, zeigt seine 
ganze Führung des Krieges, besonders sein Zug nach Britannien, und 
wenn er, wie es scheint, mit allen seinen Legionen an den Rhein zog, 
so wäre es für ihn gefährlicher gewesen, bei Köln, weit entfernt von 
der Hauptmacht der Treverer und Eburoneo, als in der Nähe den 
Rhein za überschreiten. Cäsar fühlte sich eben stark genug, da er 
auf der andern Rheinseite der Ubier sicher war, die aller Wahrschein- 
Yichkeit nach hier ihre Hauptstadt hatten. Wolf’s Bedenken, er sei 
von der Brücke an die Ausserste Grenze des ubischen Gebiets, wenn 
nicht schon ausserhalb desselben gerathen, hat keine Bedeutung; letz- 
teres wird durch Cisars Bericht ausgeschlossen und auch das. erstere. 
schwebt in der Luft. Und was soll damit. bewiesen werden, dass er 
dort keine günstigern Verhältnisse zum weitern Vormarsche gehabt als 
bei Köln? Aus der Gefährlichkeit des Weges von dem Land der Me- 
napier an den Rhein kann gleichfalls kein Schluss gezogen werden, da 
wir gar nicht wissen, wie es mit dem Wege stand, welchen Cäsar neh- 
men musste, wenn er, wie Wolf annimmt, nach Köln gezogen wäre. 
Geradezu undenkbar soll es sein, dass Cäsar nach den im vorigen 
‚Jahre bei Aduatuca gemachten Erfahrungen 12 Cohorten an der Brücke 
zurtckgelassen hätte, die dort noch einen gefährlichern Posten gehabt 
Als die 15 Cohorten bei Aduatuen. Aber die Treverer und die Ebu- 
ronen waren niedergeworfen und die 12 Cohorten konnten jeden Ver- 
such, sich der Brücke zu bemächtigen, leicht abschlagen. Ein unum- 
stösslicher Beweis, dass die dem Uebergange vorangehenden Operatio- 
nen in der Niederung stattgefunden, soll darin liegen, dass Cäsar bei 
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der Rückkehr sich des Ambiorix zu bemächtigen suchte. Aber Cisar 
sagt nur, dass er den Weg durch den Ardennenwald einschlug, wohin 
er zuerst. die Reiterei gehen lioss, um diesen wo möglich rasch zu über- 
fallen, und jener Wald „erstreckte sich von den Ufern des Rheines 
und dem Gebiet der Treverer bis zu den Nerviern.“ Lagen eiwa die 
Ardennen Köln nüher als dem Neuwieder Becken? 

Diese Gründe können nichts beweisen, den einzigen sichern Boden 
bietet uns die bestimmte Angabe, das die zweite Brücke, die nicht weit 
von der ersten geschlagen wurde, in Treveris sich befand. Das Ge- 
biet der Troveror lässt Wolf mit ander sich damals bei weitem tefer 
nach Norden erstrecken, als er selbst früher angenommen. Wenn Ci- 
sar IV, 10 als Völker, durch deren Gebiet der Rhein fiesse, nach ein- 
ander die Mediomatiker, die Trilokker und die Treverer nenne, so 
zeige dies, dass die Menapier am Rheine an die Treverer gegrenzt, da 
diese als Bewohner des Niederrheins genannt würden, und wenn auch 
die Euronen als nördliche Grenzbewohner der Treverer erschienen, so 
könne man annehmen, das Gebiet der Treverer habe sich in einen 
schmalen Streifen zwischen den Eburonen und dem Rheine hingezogen. 
Thatsächlich wissen wir jedoch nicht, welche Stämme in dem später 
von Agtippa den Ubiern eingeräumten Gebiete gewohnt. Ich verweise 
auf meine Ausführung in der Westdeutschen Zeitschrift 1,296. Wäre 
das ganze Gebiet, das später die Ubier in Besitz hatten, von den Tre- 
verern besetzt gewesen, so würden wir annehnen müssen, Agrippa 
habe sehr bedeutende Landstriche entrissen, wozu es doch eines 
erbitterten Kampfes bedurft hätte, dessen Andenken kaum. ganz. hätte 
erlöschen können. Aber wollten wir auch annehmen, die Ubicr hätten 
durch Agrippa beträchtliche, früher von Treverern besetzte Gebiete 
erhalten, wie stimmt es dazu, dass Strabo IV, 3,4 im Jahre 18/19 
m. Chr. noch von einer römischen Brücke bei den Treverern spricht, 
da doch die Gegend bei Köln damals längst im Besitze der Ubier war? 
Das wäre ein so grosses Verschen, dass man es dem Strabo bei aller 
Flüchtigkeit doch in den Zuständen seiner eigenen Zeit kaum zuschrei- 
ben kann. Wenn die Brücke über den Rhein zu seiner Zeit im Gebiete 
der Treverer war, so kann sie nicht im Ubierlande bei Köln gewesen sein. 
Zwischen den Treverern und Köln werden zu Cäsars Zeit andere ger- 
manische Völker gesessen haben, die diese Stätte bei Agrippas An- 
wosenheit freiwillig oder gezwungen verliessen (auf eine Möglichkeit, 
habe ich a. a. O, hingewiesen), so dass die Ubier hier Unterkommen 
finden konnten. „ Dass auch Strabo die Menapier längs des Rheines 
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dicht an die Treverer grenzen lasse, behmuptet Wolf mit Unrecht. Er 
lässt nach Poseidonios noch die Nervier an die Treverer stossen, und 
bezeichnet die Menapier als die Ietzten Bewohner des Rheines auf bei- 
den Seiten der Mündung. Dass die Treverer sich der vor Cäsar von 
den Nerviern bewohnten Gebiete bemächtigt hätten, ist kaum annehm- 
bar; manche andere Stämme mögen hier vorübergehend Besitz genom- 
men haben, zu Agrippas Zeit aber die damaligen Bewohner gewichen 
sein, s0 dass die Ubier dort eine neue Heimath sich gründen konnten. 
Wolf meint endlich, in Treveris sei nicht einmal nothwendig ganz 
streng zu nehmen, es könne auch auf das Gebiet. der Eburonen gehen, 
da diese Schutzgenossen der Treverer genannt würden. Als ob darauf 
bei einer örtlichen Bezeichnung Rücksicht genommen würde! Zum Be- 
weise, dass Cäsar es mit den Gebietsbezeichnungen nicht immer ganz 
genau nehme, wird darauf verwiesen, dass von dem Winterlager des 
Tabienus VI, 5 und 7 gesagt wird, es sei im Gebiete der Treverer, 
obgleich es V,24 heisst, es sei in Remis in confinio Treverorum. 
Hier ist freilich eine Ungenauigkeit des Ausdrucks nicht zu leugnen, 
da dns Lager im Gebiete der Remer aufgeschlagen war, aber dass 
sich auch bis in das Land der Treverer erstreckte, dürfen wir wohl 
annehmen nach der Weise, wie Indutiomarus vor demselben erscheint. 
Dagegen ist es unglaublich, dass VI, 9 in Treveris auf das Land der 
‚Eburonen bezogen werde, da unmittelbar „vorher davon die Rede ist, 
dass Cäsar aus dem Lande der Menapier sich in das der Treverer be- 
‚geben, wie es schon VI, 6 hiess, es sich gerade um die Troverer han- 
delte, die sich des Lagers des Labienus bemächtigen wollten. Auch 
den von Wolf erhobenen Beweis, das Gebiet der Treverer habe nürd- 
lich weit über die Eifel gereicht, können wir nicht annehmen. Wenn 
Cäsar den Labienus bloss mit der Reiterei in das Land der Treverer 
schickte, so geschah dies, um rasch zur Stelle zu sein; durch die 
Schwierigkeiten des Terrains liess er sich ebenso wenig abhalten, wie 
später, als er in gleicher Weise den L. Minucius Basilus (VI, 20) gegen 
Ambiorix sandte. Cäsar handelte oft mit grosser Kühnheit, da er auf 
die Macht seines Glückes vertraute. Auch sind wir über das Terrain 
im einzelnen zu wenig unterrichtet, als dass wir daraus so feste Schlüsse, 
ziehen könnten, wie es zu geschehen pilegt. 

„Fast scheint es mir richtiger“, bemorkt Wolf, „die nönlliche 
Grenze der Treverer am Rhein nach Cäsars Rheinübergang zu beur- 
heilen als umgekehrt den Ort derselben nach der Lage jener Gren- 
zen.“ Freilich wenn die Frage nach den Rheinübergängen anderweitig 
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zu lösen wäre und die Bestimmung der Loge der Brücke nicht allem 
entgegen wäre, was wir von den Treverern wissen! Dass die Treveror 
sich je über die Grenze von Obergermanien erstreckt haben, ist höchst 
unwahrscheinlich, da man die Völkerscheiden nicht unbeachtet lassen 
konnte. Als Grenze steht aber der Vinxthach fest, was neuerdings 
Zangemeister in der „Westdeutschen Zeitschrift“ IIT, 817 f. un- 
zweifelhaft erwiesen hat. Ursprünglich mögen die Treverer nur bis 
zur Nabe gesessen haben, aber schon zu Cäsars Zeit hatten sie sich 
weiter ausgebreitet; welche Stämme das spätere Gebiet der Ubier be- 
wohnt, lässt sich nicht entscheiden; hier mag vielfacher Wechsel 
stattgefunden und kein einziges grosses Volk sich an dieser Stelle nie- 
dergelassen haben. Auch ist es gar nicht nachgewiesen, dass Cäsar je 
in diese Gegend des Rheines gekommen; er begnügte sich mit der Un- 
terwerfung des mächtigen Volkes der Treverer und ihrer Verbündeten. 

Wolf glaubt den Grund, weshalb Cäsar nur von der zweiten 
Brücke sage, wo er sie gebaut, aufgefunden zu haben, wobei er die 
Vermuthung, Cäsars Werk sei eine Rechtfertigungsschrift dem Senat 
gegenüber, zur Thatsache erhebt. Aber Cäsar sagt auch von der zwei- 
ten Brücke nicht ausdrücklich, dass er sie in Treveris geschlagen, 
er sagt bloss firmo in Treveris praesidio ad pontem relicto 
um zu bezeichnen, auf welcher Rheinseite er das praesidium zurück- 
gelassen, und hinzuzufügen, gegen wen er sich vorgesehen. 

Jetzt erst, nachdem er noch deu Misserfolg Cisars gegen die Suo- 
ven sich gedeutet hat, kommt Wolf auf die berühmte Stelle VI, 20, 
wo er seine von mir durch den Wortlaut ausführlich $. 365 fl. wider“ 
legte Deutung ohne weitere Begründung von neuem vorbringt. Un- 
möglich kann extremus pons dieselbe Seite bezeichnen, wie der pars 
ultima pontis, quae ripas Ubiorum contingebat; das wird 
jeder zugeben, der den Ausdruck zu achten weiss. Es wäre unver- 
ständlich, wenn nach der Erwähnung des Abbruches des jenseitigen 
Endes der Brücke es weiter hiesse, auf diesem abgerissenen Theile 
der Brücke sei ein Thurm errichtet worden; denn in kann in der 
Verbindung mit extremus nur auf einen Theil des Ganzen, nicht 
auf etwas neben diesem Liegendes (hier sogar etwas 200 Schritte davon 
‚Entferntes) bezogen werden, wofür die Sprache hier nothwendig ad 
fordert. Ich will nicht davon reden, wie unklar Cäsar gewesen wäre, 
wenn er den Gedanken, der Thurm sei auf der ubischen Seite gebaut. 
worden, so verzwackt hätte ausdrücken wollen. Er ist auch hier, wie 
meist, musterhaft klar; einfach berichtet er alles in der Folge, wie es 
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geschehen ist: das Ende der Brücke auf der ubischen Seite wird al 
gebrochen, auf dem andern Ende ein Thurm erbaut, um den Rhei 
von hier aus zu beherrschen, und Befestigungen zum Schutze der Brücke 
an diesem Ufer angelegt. Doch Wolf erhebt gegen dieStelle nicht allein 
den Vorwarf der Dunkelheit, sondern er beschuldigt Cäsar einer un- 
wahren Darstellung: dieser habe, während seine Legionen auf der rech- 
ten Rheinseite waren, dort Befestigungsarbeiten ausführen Tassen, ja diese. 
seien die eigentliche Ursache seines längeren unthätigen Aufenthaltes aın 
Rhein, das Abwarten der Kundschafter nur ein Vorwand. Uebersehen 
ist dabei, dass Cäsar oin Lager auf der ubischen Seite aufschlug, das 
schr umfangreich gewesen sein muss, und alles that, um für den nö- 
thigen Proviant bei dem beabsichtigten Zuge zu sorgen, und die U! 
gegen einen Ueberfall der Sueven sicher zu stellen. Jedenfalls wird 
er seine Soldaten nicht haben ruhen lassen, und an einzelnen Mär- 
schen und Verwüstungen im Suevenlande dürfte es nicht gefehlt haben, 
was er aber, als folgenlos, nicht näher angibt, er begnügt sich mit der 
einfachen Angabe des Grundes seines Rückzuges. 

Auf dieser Deutung der Darstellung Cäsars beruht Wolf's An- 
nahme, die erste Anlage eines Castells in Deutz schreibe sich von 
dessen zweitem Rheinübergange her. Bei dieser „eäsarischen Rhein- 
festung“ lüsst. er auch den Agrippa den Rhein überschreiten, was mit 
der Ueberführung der Ubier in engster Beziehung gestanden haben 
müsse. Hierüber, wie über die folgenden Ereignisse bis zur Erhebung 
des Vitellius erlaube ich mir im allgemeinen und zur Berichtigung 
mancher Acusserungen Wolfs auf meine Ausführung Jahrb, LXXIT, 
14-48 zu verweisen. Wie sich zu Agrippas Zeit die Verhältnisse auf 
dem linken Rheinufer von Köln bis zum Lande dar Treverer gestaltet 
hatten, wissen wir nicht. Wolf lässt die Ubier seiner von Agrippa 
bei deren Rheinübergange wiederhergestellten Brücke sich. bedienen. 
Aber ganz unerwartet kommt uns die Acusserung, die zweite Brücke 
habe Cüsar bei der Altenburg geschlagen; denn da der Brückenthurm 
und die Befestigungswerko, denen C. Volcatius Tullus vorstand, zu 
dieser zweiten Brücke gehörten, so müssten diese ja nicht in Deutz, 
sondern bei Poll zu suchen sein. Dies wird 8.56 angenommen. Erst 
als die Ummauerung Kölns statt der früheren Umwallung aus Erde 
und Holz vollendet gewesen, habo man den Brückenkopf gegenüber 
der Altenburg aufgegeben und die Brücke verlegt. Als ob solche Ein- 
richtungen so wandelbar wären. Genug, Brlckenkopf und Brücke 
wurden erst später der Mitte der Stadt gegenüber verlegt, während. 
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8. 98 der Befestigungsplan für Köln nad Deutz gleichzeitig mit der 
Gründung des oppidum unter Agrippa gesetzt wurde. 

Die ursprüngliche Umfassung Kölns war nach Wolf wohl qu: 
dratisch. Wir möchten dieser Vermuthung nicht widersprechen, glau- 
ben aber neuerdings in der „Westdeutschen Zeitschrift“ IV, 1 nachge- 
wiesen zu haben, dass das älteste römische Köln nach Süden nicht 
#0 weit reichte, wie die vorhandenen alten Mauerreste gehen, wonach 
denn auch bei quadratischer Gestalt die Länge von Osten nach Westen 
kürzer gewesen sein müsste. Dass das oppidum Ubiorum ganz 
bestimmt dem früheren auf dem rechten Ufer gegenüber gelegen habe, 
beruht auf der kaum beweisbaren Annalıme, die neuen Sitze der Ubier 
hätten unmittelbar den vorigen gegenüber gelegen, während man cher 
behaupten müsste, sie hätten das ganze Iinksrheinische Land in Besitz. 
genommen, das gerade frei geworden oder am leichtesten von ihnen 
mit Genehmigung des Agrippa zu gewinnen war, wie Cäsar, als er 
den Usepetern und Tenkterern sagte (IV, 8), sie könnten im Lande 
der Ubier sich niederlassen, von denen er ihnen die Erlaubniss dann 
verschaffen wollte. Freilich hegte Agrippn dabei auch die Absicht, am 
linken Ufer einen mächtigen, ihm befreundeten germanischen Staat in 
dem Handelsvolke der Ubier zu haben, das besonders eines bedeuten- 
den Hafens bedurfte, wozu damals gerade die Gegend bei Köln be- 
sonders geeignet gewesen sein muss. 

‚Wenn Wolf in der Stelle des Strabo IV, 3,4 meine Behauptung, 
die Zwischenbemerkung von den Ubiern, Agrippa habe diese von dem 
rechten Rheinufer auf das linke versetzt, stehe in gar keiner Verbin- 
dung mit der frühern über den Bau der Brücke bei den Treverern, 
für „nicht denkbar“ erklärt, so muss er eben den Zusammenhang un- 
beachtet gelassen haben. Bei den Treverern hielt es Strabo für an 
zeigt zu bemerken, dass in ihrem Lande jetzt der Krieg gegen die 
Germanen seinen Stützpunkt habe, bei den Ubiern dagegen forderte 
schon der Gebrauch des Imperfekts dxoo» die nähere Aufklärung, dass 
diese jetzt von Agrippa auf das andere Ufer versetzt seien. Strabo 
konnte unmöglich annehmen, dass diese gerade ihren früheren Sitzen 
gegenüber wohnten; denn dann hatte sich die Brücke nicht xerd rods 
Tepoviguug, sondern zerzd zug Odßioug befunden (merroirzu). Die 
Brücke, welche er deutlich genug als Kriegsbrücke bezeichnet, da er 
sagt, sie sei von den gegenwärtig gegen die Germanen kriegführenden 
Römern gebaut worden, soll trotzdem keine Kriegsbrücke gewesen 
sein. Weshalb? „Da sie in diesem Falle wohl keine Erwähnung in 
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Strabos Eräbeschreibung gefunden haben würde.“ Warum sollte denn 
nicht Strabo bei Erwähnung der Treverer nebensächlich daran erin- 
nert haben, dort sei die Brücke, über welche die Römer ihre Legionen 
nach Germanien führten. Eine Kriegsbrücke sei schon bei der Grün- 
dung des oppidum Ubiorum vorhanden gewesen, aber nach der Be- 
sitzergreifung des rechten Ufers durch Tiberius sei „die Herstellung 
en und die Verbindung derselben mit dem linksrhei- 
solide Brücke die nächste und hauptsächlichste Auf- 
gabe der Römer gewesen“. Wir leugnen dies entschieden. Für den 
Krieg genügte eine Kriegsbrücke und für den Privatverkehr bedurfte 
eine mit Schiffen reichlich versehene Handelsstadt einer sol- 
chen nicht. Wenn uns weiter zugemuthet wird, schon der Umstand, 
dass die nach Köln führenden Strassen ihre Fortsetzung auf der rech- 
ten Rheinseite gefunden, berechtige den Schluss auf das Dasein einer 
Brücke in früherer römischer Zeit, so köunte man fragen, wie weit 
in der Zeit hinauf denn jene Fortsetzungen nachzuweisen sind, und 
wären diese wirklich s0 alt, so war desshalb doch eine Brückenverbit 
dung kein dringendes Bedürfnis. Dass bei Vetera nur eine Kriegs- 
drücke gewesen, muss Wolf selbst zugeben. Den Drusus lässt er ein 
Castell Bonna anf der rechten Rheinseite bauen, das mit der linken 
durch eine Brücke verbunden gewesen, dessen Name möchte dann spä- 
ter auf das auf dem linken Ufer erbaute Winterlager übertragen wor- 
den sein. Aber damit nicht genug meint er, die leidige Stelle des 
Florus, die so viel Unheil angerichtet hat, könne „ebenso gut, wenn 
sie auch in diesem Falle eine ungenaue ist“, auf das Standlager bei 
‚Köln bezogen werden, dies ursprünglich Bonna geheissen, aber der 
‚Name bei seiner Verlegung an die Stelle des heutigen Bonn beibehal- 
ten worden sein. Allein wenn Florus von einer Flottenstation spreche, 
so mache dies die Bezugnahme der Stelle auf die Lage von Bonn ver- 
düchtig. Dass bei Florus Bormam statt Bonnam überliefert ist, 
wird so wenig beachtet, wio manches andere, was bei den langen Strei 
tigkeiten über die Stelle des Florus erörtert worden ist. Zuletzt be- 
merkt. Wolf, die bei Bonn noch immer sehr fragliche Brücke sei jeden- 
falls nur eine Kriegsbrücke gewesen, wonach also eigentlich Jede Er- 
wähnung derselben für eine stehende Brücke bei Köln unnöthig war. 

Nun kommt der Verfasser auf die ara Ubiorum. Seine Be- 
hauptung, diese habe bisher eine befriedigende Erklärung nicht: ge- 
funden, hätte eines Beweises bedurft; die schon von Lipsius, Hein- 
rich, neuerdings von Ritter, Bergk und mir gegebene Deutung bie- 
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tet zu keinem irgend gegründeten Belenken Veranlassung. Wolf 
stützt sich zunächst auf eine durchaus unmögliche Auslegung der 
Stelle in der Rede eines Tenkterers bei Tacitus Hist. IV, 64. Dort wird 
zum Beweise, dass die Ubier bisher nicht frei gewesen, zunächst ange- 
führt: Nam ad hunc diem flumina ac terras et caelum quo- 
dammodo ipsum clauserant Romani, ut conloquia congres- 
susque nostros arcerent. Wer römischen Sprachgebrauch kennt 
und den Zusammenhang beachtet, kann unmöglich bezweifeln, dass 
eaelum hier die Luft beieutet; auch diese hatten die Römer ihnen 
gewissermassen verschlossen, soviel sie vermochten (da diese, die in 
beständiger Bewegung ist, eben nicht verschlossen werden kann, nur 
deren Genuss im nahen Übierlande). Wolf versteht (er thut es nicht zuerst, 
sondern liess sich durch innen verleiten) unter dem caelum nicht 
etwa die Götter, sondern die ara Ubiorum, und folgert daraus, ohne 
sich durch den Namen ara Ubiorum hindern zu lassen, der diese 
offenbar den Ubiern allein zuschreibt, dass sie eine mit andern deut- 
schen Stimmen gemeinschafliche Kultusstätte und dem Hauptgotte 
der Germanen, dem Mars, geweiht gewesen, der im Eingange der Rede 
als oberster Gott bezeichnet sei, wo er aber nur neben den gemein- 
schaftlichen Göttern als praceipuus hervorgehoben wird. Wir be- 
merken bloss, dass Taeitus seine Reden immer in freier Weise ausge- 
führt hat und es gefährlich ist, alle einzelne Acnsserungen in diesen 
rhetorischen Stücken historisch zu verwerthen, dass, wenn die Tenk- 
terer des Tacitus den Mars als Hauptgott bezeichnen, daraus nicht 
dasselbe für die Ubier folgt, man vielmehr eher annchmen muss, dass. 
diese als Handelsvolk den Mercurius, d.h. einen dem römischen Gotte 
ähnlichen germanischen, verehrt haben, den Tacitus selbst Germ. 9 als 
Hauptgott der Germanen nennt, neben ihm den Mars und Hercules. 
Bei den Chatten finden wir Ann. XII, 57 Mars und Mercurius genannt. 
Wenn Wolf den von allen Forschern neuerdings angenommenen Ver- 
gleich mit der ara Lugdunensis kurzweg abweist, indem er bemerkt: 
„Durch das Beiwort Lugdunensis erhielt ein dem Augustus geweih- 
ter Altar die Bezeichnung seiner örtlichen Lage, während Taeitus mit 
Ara Ubiorum eine den Ubiern als Völkerschaft eigenthümliche Kul- 
tuseinrichtung. bezeichnen will‘, so bemerkt er nicht, dass er damit 
seiner eigenen Ansicht, die Ara sei ihnen mit andern germanischen 
Stämmen gemeinschaftlich gewesen, geradezu widerspricht. Auf andere 
Einfälle, wie dass der deutsche Kriegsgott unter dem Schwert des Di- 
yus Julius verehrt worden, der römische Statthalter „oberster Priester 
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ad honorem“ bei «ler germanischen Kultusstätte gewesen, gehen wir 
nicht ein, mlssen aber als einen sachlichen Mangel bezeichnen, dass 
Ara als Nane der Stadt gar nicht. erwähnt wird, obgleich derselbe 
durch eine Reihe Inschriften belegt wird. Der deutsche Name des 
Kriegsgottes Tius wird nun auch benutzt, um davon den Namen von 
Deutz herzuleiten, der im Mittelalter Tuitium oder Divitium ge- 
Iautet. Aber die älteste Namensform die wir kennen ist Diuza oder 
Dintia (Jahrb. XV,15), die eher aufdiut, diot als auf Tius den Vater 
des Tuisto führt. Wir bescheiden uns hier, nichts Sicheres zu er- 
kennen, aber Wolf „möchte weiter gehen und annehmen“, Tuitium 
oder Divitium sei der Name des ursprünglichen Hauptortes der Ubier 
auf der rechten Rheinseite gewesen; „möglicherweise erhielt auch zuerat 
denselben Namen das Oppidum auf der linken Seite.“ Zu guter Letzt 
wird nun auch die auf der Romanisirangssucht des Mittelalters beru- 
hende porta Martis als „Thor des Tius, nach gezenwärtigem Sprach- 
gebrauche Deutzer Thor“ bezeichnet! Welche Phantasien! 

Die Versetzung der tollen Komödie, die Caligula nach Sueton und 
Dio am Rheine gespielt, in die Gegend von Köln beruht auf einer 
Verwechslung seines dortigen Aufenthaltes mit dem früheren u Mo- 
gontiacum. Vgl. Jahrb, LXXITI, 42 f. Weiter nimmt Wolf an, Clau- 
dius habe durch die Rückberufung des Corbulo von seinen Zuge gegen 
die Chauken die Wiedereroberung Germaniens auf der rechten Seite 
aufgegeben, und in Folge dieses Entschlusses sei die Verlegung der 
Legionen erfolgt; aber Jene Rückberufung scheint cher auf Eifersucht 
und Misstrauen beruht zu haben. Vgl. Jahtb, LXXIIT, 45. Wann die 
Verlegung der beiden bei Köln liegenden Legionen nach Bonna und 
Novesium erfolgt sei, dürfte kaum sicher entschieden werden. Sie 
konnte mit der Erhebung Kölns zu einer Colonie zusammenhängen, 
die wir als eine persönliche That der herrschsüchtigen Agrippina nach 
Taitus auffassn müssen. Nach Wolf wäre gleichzeitig mit der Auf- 
gabe des römischen Winterlagers bei Köln die bisherige provisorische 
Befestigung der Stadt in eine permanente Befestigung verwandelt wor- 
den, an die Stelle der Erdwälle eine aus Mauern und Thürmen be- 
stehende Umfassung getreten. Ob dies erst. damals geschehen, kann 
man bezweifeln. 

Wir wissen, dass die zwanzigste bei Köln stationirte Legion mit 
zwei andern Rheinlegionen im Jahre 796 nach Britannien. verlegt 
wurde. Welche Legion an deren Stelle nen wir nur nach 
dem späten Bestande der Legionen amı Rhein yermuthen; hiernach 
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wurde die zwanzigste durch die fünfzehnte ersetzt. Wolf lässt wegen 
der in Deutz gefundenen Ziegel der achten Legion diese zunächst an 
die Stelle der zwanzigsten Legion treten, wofür nichts spricht, als dass 
wenigstens eine vexillatio derselben im Kriege des Claudius in Bri- 
tannien stand, da sichere Spuren von der Anwesenheit der Soldaten 
derselben unter Claudius sich erhalten haben. Dass aber deshalb die 
Legion selbst in Niedergermanien gestanden, wird dadurch nichts we- 
niger als erwiesen, da Abtheilungen derselben unmittelbar aus Panno- 
nien dorthin beordert worden sein können. WoIf möchte sogar in der 
legio ex Germania des Corbulo die legio VIII Augusta schen: 
aber wie bedenklich es mit jener Legion stehe, weiss jeder, der von 
unserer quellenmässigen Keuntniss derselben Binsicht genommen. Vgl. 
‚Jahrb. LXXITT, 46. Die Behauptung, die legio VII Augusta habe 
von 43--58 in Niedergermanien gelegen, beruht eben nicht sowohl auf 
tscheidenden Gründen, als auf Wolf’s Wunsch, aus den in Deutz 
gefundenen Ziegeln derselben den Schluss zu ziehen, dass „in diese 
Zeit ihre Bauthätigkeit an dem Deutzer Brückenkopf zu setzen ist“. 
Auch in Birten und Xanten haben sich Ziegel der achten Legion ge- 
funden, die Urlichs unter Hadrian setzt, in die Zeit, wo vexillat 
nes der siebenten, achten und zweiundzwanzigsten Legion nach Bri- 
tannien gingen. Die Vexillation mag bei der Rückkunft eine Zeit in 
Niedergermanien geweilt haben zugleich mit einer der zweiundzwan- 
zigsten, von welcher man auch Ziegel in Deutz gefunden. Nach dem 
batavischen Kriege stand sie ein paar Jahrhunderte in Obergermanien, 
und bei unserer lückenhaften Kenntniss der Legionsgeschichte wäre 
es möglich, dass ein vexillatio dersolben vorübergehend nach Nieder- 
germanien beordert worden; denn warum sollte dieses nicht möglich. 
gewesen sein, wenn sogar vexillationes vom Rheine nach Britannien 
gingen? Jedenfalls bieten die in Deutz gefundenen Ziegel der achten 
Legion keine sichere Zeitbestimmung für den Bau des Deutzer Castells. 
‚Auch die zweiundawanzigste Legion lag später gleichfalls in Oberger- 
manien, von wo eine vexillatio dieser zugleich mit einer der achten 
Legion zeitweise nach Niedergermanien gekommen sein könute. 

„Mit der Aufgabe des rechtsrheinischen Niedergermaniens durch 
Claudius“ sollen nach Wolf „alle geschäftlichen Beziehungen zum 
Nachtheil der Ubier beeinflusst“ worden sein; deshalb habe man diese 
durch die Verleihung des ius Italicum entschädigt, wobei die Be- 
merkung gemacht wird, das ius Italicum habe sie auf dieselbe bir- 
gerliche Stufe mit den Römern gestellt! Wann erhielt aber Köln jenes 
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ius Italicum? Die einzige Stelle, aus welcher wir erfahren, in Nie- 
dergermanien habe Köln das ius Italicum gehabt, wie in der pro- 
Yincia Lugdunensis Lugdunum, in der Narbonensis Vienns, ist 
ein Bruchstück aus dem zweiten Buche der Schrift des Juristen Paulus 
de censibus (Dig. I, 15, 8, 1.2), die unter Heliogabal füllt. In welche 
Zeit die Brtheilung des fus Ttalicum Aillt, ob es nicht erst unter 
Trafan oder noch später Köln zu Theil ward, wissen wir nicht. Das 
ius Italicum enthielt drei Punkte, die libertas, die immunitas 
und wahrscheinlich das quiritische Eigenthumsrecht. Römisches Bür- 
gerrecht gewährte cs keineswegs. Auf die Bevorzugung der Ubier im 
Militärdienst vor den Treverern hat Mommsen in dem Aufsatze „über 
die Conseriptionsordnung der römischen Kaiserzeit“ (Hermes XIX, 091.) 
Licht geworfen, wobel er entschieden auch Köl das volle Bürgerrecht 
abspricht. Nach Mowmsens Entwicklung ist es mehr als zweifelhaft, 
ob das richtig sei, was Wolf von einem „nationalubischen Streitkör- 
per“ sagt, jedenfalls sind die Mist. IV, 18 genannten Ubii Legions- 
soklaten. Wenn die Ubier zur Vergeltung der Plünderungen von ger- 
manischer Seite Streifzüge in das germanische Gebiet machten, so folgt 
daraus nicht, dass sie, wie Wolf annimmt, dies unter dem Schutze 
des Deutzer Brückenkopfes thaten, für dessen damaligen Bestand er 
keinen stichhaltigen Beweis beigebracht hat. Auch war Köln damals 
so wenig eine „nationalubische Stadt“, dass es ganz auf römischer 
Seite stand; heisst es ja bei Tacitus von den Ubiern, per one id 
bellum meliore usi fide (gegen die Römer) quam fortuna. Es 
würde uns zu weit führen, wollten wir auf alle einzelnen von Wolf 
gestreiften Punkte eingehen, wir beschränken uns nur auf seine wei- 
tern Bemerkungen über das Castell Deutz, die Brücke und die Um- 
mauerang der colonia Agrippinensium. 

‚Tacitus soll „den nicht misszuverstehenden Hinweis“ geben, dass 
„bei Köln während des Bataverkrioges eine Brücke war“. Da hören wir 
deon: „Nur an einer Brücke konnten die Agrippinenser von den rechts- 
rheinischen Germanen bei ihren Verkehr mit dem linken Ufer Gefälle 
erheben, nur über eine Brücke konnten sie ihnen Uebergang mit Waf- 
fen und bei Nacht verbieten.“ Konnten denn nicht die Zölle am lin- 
ken Rheinufer oder am Rheinthore erhoben werden, wenn auch keine 
Brücke nach Köln führte? Konnten nicht am Rheine Wachtposten den 
Uebergang in der Nähe von Küln bewachen, so dass niemand hier den 
Fluss zu überschreiten vermochte? Die Kölner wollten jetzt, wie sie 
bei Tacitus sich erklären, den Uebergang freigeben, aber nur bei Tage 
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und unbewaflnet, so dass die Bewachung keineswegs wege. Dass 
transitus, wie transire, nicht bloss vom Uebergange über eine 
Brücke gesagt wird, ist eine bekannte Sache. 

Die Ziegel der zweiundzwanzigsten Legion bezieht Wolf jetzt auf 
die aus Britannien unter Hadrian zurückgekehrte vexillatio, aber 
diese Legion soll nur bei einer spätern Erneuorung betheiligt gowesen 
sein. Dass beide Legionen nicht gleichzeitig beim Baue thätig gewe- 
sen, erweist er damit, dass von der achten viele Ziegel an der Ost- 
front, von der andern nur sehr wenige an der Nordfront gefunden wor- 
den, nämlich da, wo die östliche Zwischenmauer an den einer spätern 
Zeit angehörenden linken Thorthurm stiess. Ob wirklich die Stellen, 
wo jene Ziegel gefunden worden, einem späteren Bau angehörten, dürfte 
man doch wohl bezweifeln dürfen. Ziegel der zweiundawanzigsten Le- 
gion scheint man auch früher mehrfach in Deutz gefunden zu haben, 
wie ich bei Pick 8.378 bemerkt habe. Die einzig sicher zu datirende 
Inschrift, die man neuerdings in Deutz gefunden, gehört nach Momm- 
sen 183 bis 165. Ob sie wirklich sich auf den Ban oder auf eine 
Herstellung des Castells bezieht, ist wenigstens raglich. Andere frü- 
her in Deutz gefundene Inschriften (vgl. a. a. 0. 5.879) fallen noch 
später. Fin Bemeis, dass der Bau des Castells in das erste christ- 
liche Jahrhundert gefallen, ist nicht gegeben, um nicht von dem Ein- 
falle zu reden, dass Julius Cisar bei Köln seine Brücken geschlagen. 
Dass die Stelle des Eumenius nicht für eine schon vor Constantin ge- 
baute dauernde Brücke zwischen Köln und Deutz zeuge, glaube ich 
8.4.0.8. 3021. nachgewiesen zu haben. Wolf behauptet (S. 82), meine 
Deutung, no vus bezeichne hier, wie mehrfach bei demselben Schrift- 
steller ausserordentlich, niedagewesen, werde dadurch widerlegt, 
dass die Dauer der Brücke für die Ewigkeit gerühint werde, was doch 
ur deshalb geschehe, weil damit die Vergänglichkeit der frühern (nicht 
erwähnten) in Erinnerung gebracht werden solle. Weshalb muss aber 
ewig auf einen Gegensatz denten, und wenn man dies einrkumen 
wollte, gerade auf einen Gegensatz zu früheren Brücken an dersel- 
ben Stelle? Und in welcher Verbindung steht die Bemerkung: Hoc 
opus est difficile factu et usu futurum est sempiternum, wo 
offenbar der Gegensatz auf factu und usu beruht. Wolf hätte sich 
übrigens gar keine Mühe zu geben gebraucht, durch eine erzwungene 
Deutung die Stelle wegzuschaffen, da er überzeugt ist, er habe „durch 
die Entwicklung der Ereignisse" gezeigt, „dass an dem Hanptorte Nie- 
dergermaniens eine Brücke war und sein musste“, während wir keinen 
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der vorgebrachten Gründe für beweiskräftig halten, sondern das Er- 
gebniss gewonnen haben, das Castell Deutz sei vor dem zweiten Jahr- 
hundert nicht nachzuweisen, die erste feste Brücke erst von Constantin 
geschlagen worden. Gelegentlich sei bemerkt, dass den völligen Ver- 
fall der Brücke Constantins im neunten Jahrhundert schon Deycks 
durch ein von Wolf überschenes Zeugniss vom Jahre 869 erwiesen 
(Jahrb. XV, 17). 

Auf die Frage nach dem Laufe der spätern römischen Ostmauer 
Kölns wollen wir hier nicht näher eingehen. Die Beobachtungen, die 
Herr Oberlehrer Merz hier gemacht, sind sehr beachtenswerth; nach 
ihnen würde der Rhein wenigstens an manchen Stellen nahe an der 
römischen Stadtmauer vorbeigeflossen sein. Aber mag dies in späte- 
rer Zeit der Fall gewesen sein, wir können unmöglich annehmen, dass 
die römische Mauer unmittelbar an den Rhein gereicht habe, glauben 
vielmehr, dass der hier vorbeifiessende Rheinarım sich erst später ab- 
gezweigt habe, wie denn Aenderungen im Rheinlaufe sich geschichtlich 
‚achweisen Inssen. Dass Ennens Darstellung der grossen Rheininsel 
eine pure Fabel sei, habe ich in Pick's „Monatsschrift' IV, 268 fl, 
ausgeführt. Wolf bemerkt, die Höhenverhältnisse machten einen nu- 
türlichen Wasserweg in dieser Richtung schr unwahrscheinlich, aber 
statt. die vorgebliche Thatsache eben deshalb in Frage zu stellen, nimmt 
er einen künstlich angelegten Kanal an, dessen Nothwendigkeit für die 
Ubier, die als Handelsvolk bei der Wahl des Ortes ihrer Hauptstadt doch 
wohl günstige Wasserverhältnisse besonders ins Auge gefasst hatten, 
erst nachzuweisen und mit dem, was wir über die spätere Martinsiusel 
wissen, in Einklang zu bringen wäre. Aber Wolf selbst weist die Un- 
wahrscheinlichkeit. eines solchen Kanals aus der Höhenlage nach, die 
auch mit „der Legende des Rheinarıns“ in Widerspruch stehe. Wir 
haben fräher dasjenige, was Wolf durch Strassennamen Kölns beweisen 
zu können glaubte, zurückweisen müssen; wenn er neuerdings mit Merz. 
auf den in einem Eckquader des Hauses Bolzengasse 2 (Ecke der Maı 
tinsstrasse) eingehauenen Strassennamen „Altes Rheinufer“ Werth legt, 
so wäre doch zu untersuchen, ob dieser nicht sehr Jungen Ursprungs 
ist; wir geben die Bezeichnung nach Merz. Wolf hat dafür „am alten 
Rheinufer“, was freilich eher ein Strassenname wäre, als das nur eine 
topographische Erinnerung gebende „Altes Rheinufer“, 

Auch „der Philolog“ würde es gern’sehen, wenn durch planmäs- 
sig betriebene Ausgrabungen unser Wissen über das römische Köln 
bereichert würde, glückliche Funde uns über das sichere Kunde gäben, 
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wobei unsere hierin nothwendig sehr spärlichen literarischen Quellen 
uns im Stiche lassen, wenn wir uns auch keineswegs der Hofnung hin- 
‚geben, dass wir dadurch „nicht nur den Grundriss der ältesten Mauer- 
befestigung, die Zeit der Erhauung und die später vollzogenen Erwei- 
terangen feststellen, sondern auch die Spuren der Brücke finden, welche 
im Freihafen zu suchen, und etwas Defnitives erwarten über den fabel- 
haften Rheinarm“. Aber der Philolog hat darüber zu wachen, dass 
man nicht die wenigen festen Ueberlieferungen etwas anderes sagen 
lasse, als sie wirklich enthalten, dass man nichts wirklich Berichtetes 
übergehe und sich haltlose Schlüsse gestatte, wie gern er auch sich 
von Fachkundigen in dem, was nicht in seinen eigentlichen Bereich 
fällt, belchren lässt und es dankbar erkennt, wenn hochgestellte Kenner 
des Befestigungs- und Kriegswesens sich auf unsere römische Provin- 
zialgeschichte einlassen, die nur durch vereinte Kräfte möglichste Für- 
derung gewinnen kann. 











M. Däntzerd). 
1) Nach Kinsendung dieser Abhandlung ist die Brückenfrage in left LXXN, 
121-153 von Prof. Hübner erörtert worden, dessen Annuhme, die Stelle der 
Eumonius douto daranf, dam die Brüoke nicht aus einem vorher nicht befriedig- 
ten Bedürfnis hervorgegangen, dieser obwas Ungehöriges unterzulegen scheint, 
Auch Generalmajor von Veith ist im letzten Winkelmaunsprogramm „Das 
mische Köln“ auf die Römerbrücke zwischen Köln und Deutz. sachkundig ein- 
gesungen. 








EI Julius Aubach: 


3. Die Kriege der Flavischen Kalser an der Nordgrenze des Reiches. 


Unter den Flaviern hat sich die römische Mittelmeermonarchie 
nieht nur im Innern fester begründet, sondern es gelang damals die 
bedrohtesten Theile der Reichsgrenze durch glückliche Kriege und 
nachhaltige Einrichtungen auf lange hinaus zu sichern. Die definitive, 
Begründung der römischen Herrschaft in Britannien ist das Werk Ves- 
pasians und seiner Heerführer?). Von Petilius Cerialis, einem Ver- 
wandten der neuen Dynastie, war die Macht der Briganten gebrochen, 
von Julius Frontinus das Silurenland im heutigen Wales zur römischen 
Provinz gezogen worden. Seit dem J. 77 hat dann Julius Agricola, 
der dem Kaiser seine ganze Stellung zu danken hatte, durch metho- 
dische Kriegführung die Eroberungen des Cerialis fortgesetzt und von 
dieser Basis aus im zweiten Jahre seiner Verwaltung Lancaster und die 
Insel Anglesea unterworfen, im dritten den Solway Firth und im vierten 

ie Landenge zwischen Clyde und Forth erreicht. Hand in Hand mit 
der Ausbreitung des römischen Gebietes ging die Sicherung desselben. 
dureh die Anlage von Kastellen und befestigten Linien an bedrohten Punk- 
ten. Wie sehr dem Agricola darum zu thun war, Britanniens Besitz 
zu consolidiren, zeigt nicht nur die Rüstung einer Flotte, sondern in 
noch höherem Maasse die Unternehmungen im 5. Kriegsjahre. Die 
an Schottlands Westküste angelegten Kastelle sollten die Opera- 
tionsbasis abgeben, von der aus Irlands Eroberung begonnen werden 
könnte, dessen Behauptung mit einer Legion und entsprechenden Bun- 
destruppen möglich sei. Indess hat dieses Projekt. die Zustimmung 
Domitians, der im J.81 zur Regierung gekommen war, nicht gefunden. 
Er schwächte sogar die britannische Armee, indem er eine von Agri- 
eolas vier Legionen abberief und in den damals beginnenden Kriegen 
am Rhein und an der Donau verwandte. Nach einem unfruchtbaren 














1) Bei dieser summarischen Darstellung der britannischen Vorgänge habe 
ich die Abhandlungen von E. Hübner, Rundschau 1878, XV, 229 f, von K. Pan- 
or, Festschrift für A. Schaefer 8.160, Mommson, röm. Gesch. Y, 169 zu Grunde 
gelegt. 





Die Kriege der Flarischen Kaiser an der Nurlgrenze des Rei Ei 





Siege über die Hochländer*) wurde auch Agricola seines Commandos 
enthoben (83)*). Wie Domitian, so haben die nachfolgenden Regenten 
auf die kostspielige Offensive gegen die von den Briten stammver- 
schiedenen Caledonier verzichtet und sich um die Befestigung ihrer 
Defensivstellung an der schottischen Landenge nördlich von Eburacamı 
bemüht. Gewöhnlich wird angenominen, dass die zusammenhängende 
zum Theil noch erhaltene Befestigungslinie, die in einer Ausdehnung 
von 16 Meilen vom Solway Firth bis zur Mündung des Tyne führt, von 
Hadrian erbaut worden ist#). Indessen hindert nichts den ersten An- 
fang der Einrichtung eines gesicherten Grenzschutzes in frübere Zeit. 
zu setzen, denn die Anlegung von Sperrforts war unerlässlich, sobald die 
Regierung auf die definitive Unterwerfung der caledonischen Stämme 
verzichtet hatte. Mommsen*) betont mit Recht, dass die Linie 
vom Firth of Clyde zum Firth of Forth, der spätere Piuswall, schon 
von Agricola mit einer Postenreihe besetzt wurde. Wenn der Hadri- 
angwall mit seiner imposanten Steinmauer an den im 2. Jahrhundert 
eingerichteten rliätischen Limes erinnert, so hat ıan sich bei der An- 
lage der nördlichsten Linie „auf einen ansehnlichen Brdwall mit Graben 
davor und Strasse dahinter beschränkt“, genau entsprechend der unter 
Domitian begonnenen rheinischen Grenzwehr. 

Nach Beendigung des Bataverkrieges hat Vespasian die Neuord- 
nung der Verhältnisse am Niederrhein mit dem ihm eigenen prak- 
tischen Geschick durchgeführt). Fünf Legionen, darunter vier vom nic- 
derrheivischen Heere, sowie die Mehrzahl der germanischen Ausiliar- 
Cohorten wurden aufgelöst. Die zerstörten Standlager am Grenzstrome 
erhoben sich von neuem aus Trümmern und Aschenhaufen, neue Le- 




















a bezieht Tac. bist. 1,1 perdomita Britannia ot sta- 
damals erfolgte Einstellung der Operationen. Aber div ganze 
Finleitung passt auch auf die Vorgänge der J. 68-70. n.8.87. 

2) Dans dien im J.88, nicht &b, wie Mommaon annimmt, geschehen, habe 
ich Wostdoutache Zeitschr. III $. 17 gezeigt, 

9) Mommsen, röm. Gesch. V 8.160. 

Yaa0.sı. 

5) Mommson, röm. Gesch. V 8. 120.8. 145. Anın. — Ausser auf Momm- 
sens Darstellung wei auf die Abhandlungen in der wortäeutschen Zeitschr. IT 
8.18. Asbach, Domitinn und Traian am Rhein. 118.287 u. 907 #. Zange 
‚che Meilensteine au» dem 1. Jahrhundert, sowin auf 
Zwanziger, der Chattenkrieg des Kaisers Domitian (1E6G) verwicsen. Unber 
‚en limes bat jüngst ebenso eingehend wie sachkundig und scharfeinnig E. Hüb- 
ner in dieser Zeitschrift gehandelt 


















E) Julius Anbach: 


gionen bezogen hier ihre Quartiere, neue Legaten übernahmen die 
Commandos. Die Brukterer wurden durch einen Kriegszug unter Ru- 
tilius Gallicus heimgesucht und zur Auslieferung der Scherin Vellede 
gezwungen‘). Es ist zu bedauern, dass uns über dies Unternehmen 
wie aber ein anderes, durch welches bis dahin unbekannte nordgerma- 
‘he Volksstämme mit den Römern iu Berührung kamen, nähere 
Nachrichten fehlen®). 

Weit günstiger stellt sich die Ueberlieferung über die Einrichtung 
eines ohergermanischen Grenzschutzes. Am Oberrhein wurde um das 
3.74 unter dem Commando des Cn. Cornelius Clemens ein Kampf geführt, 
der nicht unbedentend gewesen sein kann, da er die Verleihung der 
Triumphalstatue an den Legaten zur Folge hatte®). Im Zusammen- 
hange mit diesem Kriege steht es, dass man die Erweiterung des Im- 
periums durch die Erwerbung des dünn bevölkerten Dekumatenlandes 
ins Auge fasste. Wenigstens führte schon damals eine Strasse von 
Argentoratum auf das rechte Rheinufer, deren Erbaner der siegreiche 
Legat Cornelius Clemens wart). Ja, Mommsen möchte annehinen, 
dass um diese Zeit „ein ernstlicherer (renzschutz eingerichtet worden 
sei, al ihn das blosse Verbot germanischer Sieilelung gewährte‘). Selbst 
die Anlesung „der favischen Altüre“ an der Neckarquelle bei dem 
heutigen Rottweil sei möglicher Weise schon unter Vespasian erfolgt. 
Demiegentber ist doch zu beachten, dass Plinius in seiner Naturalis 
historia kein jenseit des Rheins liegendes römisches Gebiet kennt, auch 
sonst keine Spur auf die Annexion unter Vespasian hinweist, und so scheint. 
68, dass damals nur eine Art von Protektorat über das Schwarzwald- und 






































1) Er war um 79 Legnt v. Germania inf, vgl. Statius sils. 1,4, v.39 Stobbe 
bei Friedländer, Darstellungen aus der Siltengeschiehte Roms 3, 451. Nohl, 
ebenda 8. 464 

2) Taciti Germ. 1: Nuper eognitis quibusdam genibus ae rogibus, quor 
belluın aporuit. 

3) Henzen 6127. Anf diese kriegerischen Vorgänge weist auch die am 
21. Mai 74 an Galse und 12 Cohorten verlichene Civitit. Schiller, Kaiserge- 
Fchichte 18.505 A.5 macht mit Recht darnuf aufmerksam, dass die Ertheilung 
der miesio unterblich, weil der Kriog ale noch nicht gaıt beendet angeschen 
wurde, Beachtenswerih ist auch die Vermehrung der Inıporatorziflen, die nach 
dem 1. Juli 78 bie Ende 74 von X auf KIEL steigen 

4) Diese wichtige Thatsache iet durch Zangeme: 
zung des Offenburger Meilensteins Westdeutsche Zeitschr. IIT 8.246 ausser allem 
Zweifel. 

5) rom. Gesch. 7 8.198. 
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Neckargebiet eingerichtet wurde). Erst der Chattenkrieg Don 
hat zur definitiven Einverleibung dieser Tandschaft und zur ersten 
Anlage einer Grenzwehr geführt. Den Aufang dieses Krieges, in wel- 
chem die Römer als die Angreifenden erscheinen, wird man schon in 
das J. 82 setzen dürfen, die Entscheidung erfolgte jedenfalls erst im 
nächsten Jahres), „Damals wird die Grevzlinie so, wie wir sie seitdem 
gezogen finden, geordnet und in dieselbe, welche in ihrem nördlichsteu 
Stück sich nicht weit vom Rheine entfernte, hier ein grosser Theil des 
Taunus und das Maingebiet bis oberhalb Friedberg hineingezogen wor- 
den sein®.“ Auch Zwanziger bezicht die oft besprochene Stelle des 
Frontin auf die am Taunus angelegte Militärlinie, gleichzeitig seien. 
Castelle im Dekamatenlande angelegt worden. Ist aber die son mir 
vorgeschlagene“) und von Zwanziger empfohlene Lesung hei Fron- 
tin 2, 11, 7: cum in fnibus Sueborum (für Cubiorum) eastella pone- 
ret richtig, so wurden unmittelbar vach dem Chattenkriege im Osten 
des Dekumatenlandes, dessen Grundbesitzer für das abgetretene Land 
entschädigt wurden, etwa zwischen Main und Neckar diese Castelle 
erbaut. Dies führt dach darauf, unter dem 120M. P. = 177 Kilometer 
langen Limes bei Frontin die zur Sicherung der Dekumatenlande und 
des Maingebietes angelexte Mi ie zu verstehen, zumal da die 
wirkliche Länge des Grenzwalls von Lorch, wo der rheinische Limes 
beginnt, bis zur Huunenburg bei Butzbach, welche die Hauptstrasse 
vom Main ins Chattenland deckte, nach den Angaben von Cohausens 
ungefähr 120 r. Meilen beträgt. Dis dus Gegentheil erwiesen ist, halte 


























1) So denkt sich Herzog, Würtembergische Vierteljahrsschrift Y, 1880. 
die ersto Beretrung. 

2) Westd, Zeitschr. HIT S. 17. Am 19.Sopt. 82 erfolgt eine Verabschiedung 

dor Veteranen den obergermanischen Hocrıs (Hansen, bullet, dell’ inet. 1888 

P-100). Gegen meine Ansicht, dass Chaltenkrieg und Grenzsicherung plaumiı 

Aktionen waren, hatsich jüngst Zwanziger ausgesprochen, der auch die Th 

um Krioge bereitet. Ich beabsichtige an anderer Stelle auf 

die will 















iokrukommen, kann mir es abar nicht vorragen 
kürliche Interpreintion einer wichtigen Stello hinzuweisen: oontus 
am ferocia nationum provinciin consuluit wird übersetzt „nachdem er 
den Trotz wilder Völkerschaften gebrochen hatte, gab er sich der Sorge für die 
Provinzen hin“, ‚worin ein Ihaweis auf die haldige Entfernung dos Kaisera vom 

















riegsschanplhtz liegen sol! 
9) Mommsen, röm. Geschiehte VS. 136. 
9) Westa, Zeitschr. IT 8. 20. 


” Jultns Asbach: 


ich diese Annahme für die wahrscheinliche sung, betone auch noch 
malst), dass die im 7.85 auftretende Münzlegende Germania eapta 
ihre einfachste Erklärung findet, wenn damals jene Linie fertig wurde. 
Die Gegend am Main und am Taunus konnte vor der Hand durch 
Herstellung der Schanzen des Drusus geileckt scheinen, bis die reig- 
isse des J. 88 und 89 Iehrten, dass auch hier ein stärkerer Grenz- 
schutz nothmendig sei. Mit dem meuterischen Legaten L. Antonius 
Saturninus, zu dem ein Theil des obergermanischen Heeres hielt, waren 
die Chatten im Bunde, wurden aber durch einen Eisgang auf dem 
‚Rheine an der Vereinigung mit den Aufständigen gehindert, die dem 
schnellen Angriffe des Norbanus Maximus erlagen. Damals hat sich 
der Krieg gegen die Chatten wirklich erneuert, Denn nur in dieser 
Voraussetzung lässt sich die Ueberlieferung®) verstehen, besonders die 
Nachricht des Sueton c. 6, dass Domitianus de Cattis Daeisque 
post varia proclia duplicem triumphum egit. Dieser neue 
Feldzug, an dem auch Traian als Legat Antheil genommen hat, scheint. 
dann zur Anlage der Taunuslinie und zur Unterwerfung einzelner klei- 
nerer Völkerschaften geführt zu haben, die vorher den Chatten bot- 
müssig waren®). Mit den Erfolgen am Rheine konnte Domitian zu- 
frieden sein: dio Macht des germanischen Hauptvolkes war eingeschränkt, 
und für die neu orgauisirte prov. Germania superior ein ausreichender 
Schutz geschaffen: Erfolge der kaiserlichen Politik, die um so höher 
anzuschlagen sind, als gleichzeitig schwere Kriege an der Donau zu 
führen waren, die hier Gegenstand einer eingehenden Untersuchung sein. 
sollen. 

Die Gefährlichkeit der nordischen Völker war im 3.69 nach dem 
‚Abzug der Donaulegionen klar geworden. Roxolanen, Daker und ‚a 
zygen suchten um die Wette mit ihren Einfällen die Provinzen heim. 
































1) Vet. Westd. Zeitschr. a. a. 0.8.7. 

9 Auch auf diese Thatrache wurde schon Wostdeutache Zeitschr. IN 8.23 
A.38 von mir hingewiesen. Vgl. mit der Angabe dee Suoton 1) Hieronymus a, 
Abr. 2108. 89/00. Domitianus de Daeis ot Gormanis trinmphavit, 2) Vieter 11, 4 
Dacis et Cattorum manu devietis (p- 11, 2 Iien Dacos matt Cattos), 3) die Suslon 
bei den Diehtern besonders boi Statius (s.u.), in denen Chatten und Daker rar- 
bunden erscheinen, 4) Plin. paneg. 14 le qui te inter ille Germanine bella 
ab Hispania unque at ralidisrimum pracsidium exeivorat nomen Gormaniei am 
merere cum feroeiam superblamgue Unttorum el proximo auditun magno ter- 
rore oohiberen. 

3) Val. Mommnen, röm. Gesch. V 8. 187 u. A 2 über die Notiz hinter 
dem Veronesor Prorinsislvorzeichnies, 
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Die Verpflanzung von 100000 Mann durch “Ti. Plautius Silvans hatte 
m schwachen Aderlasse gleich ihre Kraft nicht erschöpfen können). 
Man hätte erwarten sollen, dass Vespasian die Donauarınee ver- 
mehrte®); aber die zerrütteten Finanzen des Reiches geboten die grösste 
Sparsamkeit; doch that er, was dieLage gebot. Zwei Legionen rück- 
ten aus dem Binnenlande nach Carauntum und Vindobona (um 73), 
zwei andere vertauschten die dalmatischen Garnisonen mit festen Plä- 
tzen an dem mösischen Stromufer. Auch wird mit Recht vermuthet, 
dass Vespasian der Schöpfer der Donauflotille, der classis Flavia, ist). 
0b schon unter den beiten ersten Finviern die Ruhe in den Do- 
nauländern gestört würde, wissen wir nicht, aber gleich nach Titus 
Tode gingen die Daker zu nachbaltigem Angriff über‘) 











1) Vgl. Th. Mommsen, röm. Geschichte V 8. 198 M. I. Dierauor, Dei- 
träge mu einer kritischen Geschichte Traians 8.63 @. Die Inschrift den Silvanun, 
onsal I im 3. TA bei Orolli 750 vergl. hist. 8,46. 

2) An der Donau standen unter Vospasian die Italica und V Maosdonien in 
Untermönien, die VIE Claudia und IV Fiavia in Ohermösien, die XV Apollinaris, 
und XIIE Gomina in Pannonion. Später während Domitiens Kriegen sind die I 
adiutrix und II adinteix binzugetreten. Aschbach, Wiener Akad. XX 8. 819, 
weist statt dor V Macodonicn der V Alanda ein Standlager an dor untern Donau 
zu. Mommson betont #. Gesch. V 8.199, dass die durch dio Hin- und Hernärsche, 
des Vierkaiserjahres verschobanen Stellungen, welche zeitweilig drei Lagionen nach 
Mösien brachten, nich! täuschen dürfen. Wenn die IH Adiutrix nach Pa kam, 
ist unsicher. Asahbach a.a.0. 8.98 nimmt an, dass es unter Yarpasian go- 

bat wenigstens 10 Jahre in Britannien gestanden, wahrschein- 
im 3.82 von Domitian abberufen, um an dem Chattenkriege the 
zunehmen. Nach Beendigung desselben oder nach dem Aufstande des Saturninns 
wird sie nach Pannonien verlogt sein. Hadrian (geh. 75) diente zuerst ale Mi 
Härtribun (etwa 94) in dieser Legion. Henzen annali 1862 8. 148 f. meint in 
Britannien; aber der Grand, das man in dar Regel die kaiserlichen Legaten 
nicht io Provinzen schickte, in denen sie als Militärtribunen gestanden hatten 
(Hadrian war 106 Lexat von Ninderpannonien), ist nicht etrung beweisend. Die 
1 Adiatr. ist noch im Aufange der Regierung Vespnians in Ohergermanien 
(Mommaen, röm. Gesch. V 8.190) — Die Legionen, die beim Bogiem der da- 
kischen Kriege Traians die Doanaprovinzen besetzt hielten, waren nach Dierauer 
82.0.8. 74 die X Geminn und XIV Gemina zu Vindobona und Carauntum, 
SINN Geminn zu Postoyio, die II Adiutrix zu Acinguum, die VI Claudia 
zu Vininseium, die III Flaria zu Singidunum, die | Italica und V Macsdoniea 
mu Durosturum und Trossmi 

3) Vgl. H. Schiller, rim. Kaisergesch. I $. 612. 

4) In der Darstellung dor Dakerkriege bei A. Imhof, T. Flarius Domi- 
anos, sind die zeratrenten Nachrichten im Ganzen geschiakt yerwerthet und 














































” Julius Asbach: 


Decebalus, ihr Oberkönig, brach angeblich gereizt von Domitians 
Habsucht das mit früheren Regenten geschlossene Bündniss und eröff- 


Siovers hat in seiner Rocan 
der 








1, Juhu Jahrbücher 81. 1660. $. 029, nur an 
'hronologie Ausstellungen zu machen. Diese ist in der That. x0 verwickel 
dass man nur auf unbedingt sichern Grund gestützt zu einer befricdigenden 
Lösung gelangen kann. Nachdem der Aufstand des Saturninns auf den Januar 
8 firt worden, ist sie um vielen leichter. Eusebius setzt den Anfang des 
grossen Krieger in das J. 85/86, den Triumph in das d. 89/0 (rom 1. Okt. 89 
bie 1. Okt. 90, vgl. x. Gutschimid, de temporum notis quibus utitur Easchias 
Kiel 1868 5.9). Dersolbo bemerkt zum J. Abr- 210172 85/88 Nasamones ot Daci 
bellam cum Bomanis commirerunt ol coneisi sunt. Dei entsprochend sotzen Imhof 
ind Clinton den Anfıng des Kriegen in das J. 86. Sievers 8. 630 vorwirft 
die Augabe den 

daraur, dass or 80 den dakischen Krieg mit Siegen der Kömer beginnen lasse. 
Gehoben wäre diese Schwierigkeit, wenn man die Worte: cone 
auf die Nasamonen bezichen dürfte, auf weiche sie nach Zonaras 9, 19 (Domi- 
tan sogto im Sonate, er habe den Nasamonen verboten zu oxisiren) gut passen, 
Fand Euscbius io seinen Quellen den Beginn der Dakerkrioge und die Unter 
Arückung des Aufstandes der Nasamonen unter demselben Jahre verzeichnet, a0. 
konnte ar irrthümlieh die nur von den Nasamocen geltenden Worte auf die 
Daker ausdehnen. Diese Erklärung wäre aber ein Llusser Nothbehelf. Ba haban 
in der That in den ersten Jahren Domitians Iiowegungen an der Donan stattge- 
fanden (su). Auch lassen sich für das J. 85 Erfolge der Römer nachweisen. 
Dass er vor dem Chattenkrieg begonnen, will Mommaon, röm. Gesch, V 8.200 
Anm. 2, aus der karthagischen Inschrift CIL 6, 1062 schliessen: ein Soldat wird. 
dreimal son Domitian, im dakischen, im germanischen und wieder im daki- 
schen Kriege dekorirt. Da aber auch der Krieg gegen den aufständischen Le- 
guten Antonius und seine Verbündete 88/89 offeiell ala bollum Germanioum 
bezeichnet wird (Westd. Zeitechr. 8. 23 Ann. 39), vo ist Mommson's Schluns 
nicht stichhaltig. Das Ende des Krieges wird jetzt allgemein in das d. 89 ge- 
lat (Honzen, ncta fratrum arvalium p. 116, am entschivdonsten von 0. Hirnch- 
fold, Göttinger gel. Anzeigen 18698. 1507, und Friodländer, Sittongeschichte 
35 8.451). Am durchschlagendsten scheint mir der Hinweis auf das Fehlen jeder 
Anspielung anf den Triomph in den vollständigen Arvalakten des 3.90, während 
vom 3.89 nur die Berichte über die Versammlungen in deo ersten Monaten. 
halten sind. Es kanu aber gezeigt worden, dass der Frieden schon im J.88 ge- 
schlossen wurde (s. u. 8. 36). Die imperatorischen Ziffern aus dem I. &0 sind 
für Sioge in Germanion in Anrechnung zu bringen. Da im Januar 89 dor Auf- 
stand des Antonius niedergeworfen wurde (vgl. Bergk, Zar Gesch. u. Topogr. 
d. Rheinlande 8.61), so it damit auch dor Dakortriumph endgültig ixirt. Dean 
nach den oben angeführten Stellen iet vom Kaiser ein Doppeltriurmph gefeiert 
worden, worauf auch die häufige Nonnung der Chatten neben den Dakarn bı 
den Dichtern, besonders bei Statins hinzuweisen scheint. 

















webius; denn wie wenig darauf zu geben sei, erlelle schun 
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nete den Krieg mit einem Einfall in das rechtsdanubische Gebiet, das 
reiche Fruchtland Niedermösiens, 

Dass schon in den ersten Jahren des neuen Regiments diese krie- 
gerischen Bewegungen über die Ufer der Donau flutheten, Ichrt das 
Militärdiplom vom 19. Sept. 82. Damals standen nämlich die zum 
germanischen Heere gehörigen Truppen, die ala Claudia nova und 
die eohortes TIL et V Hispanorum unter dem Legaten C. Vettulenus 
Civica Cerislis in Mösien, waren also offenbar zur Verstärkung des 
Donauheeres noch vor Beginn des Chattenkrieges abkommandirt. Es 
scheint, dass um diese Zeit der erste Einfall anzusetzen ist. Wenn 
nan in dem Diplome vom 3. Sept. 94 die bekannten Privilegien gewährt 
werden equitibus et pelitibus qui militant ohne Erwähnung der honesta 
missio, in dem vom 5.Sept. 85 fis qui militaverunt equites et pedites- 
dimissis honesta missione, so haben wir mit Henzen?) zu schliessen, 
dass erst im J. 85 eine Verminderung der Heeresmacht durch Ent- 
lassung der Veteranen unbedenklich erschien. Damals sind wohl die 
Siege erfochten worden, von denen Eusebius redet. Zum Zwecke der 
Vertheidigung wurde damals auch die Provioz Mösien getheilt und 
für I. Funisulanus Vettonianus ein grüsseres Commando über Dalna- 
tien, Pannonien, Moesia superior geschaffen. Da er am 5. Sept. nach- 
weislich Legat_ von Pannonien war (Dipl. XIT) nad seine Inschrift?) 
zahlreiche ihm im Dakerkrieg zu Theil gewordenen Auszeichnungen er- 
wähnt, so ist klar, dass seine erfolgreiche Operation eine glückliche 
Wendung des Krieges herbeiführte, Ist diese Combination richtig, so 
muss der grosse Einfall, von dem Jordanes?) berichtet, in das folgende 




















1) Bonner Jabrbuch 13, 85. Ballett. del 

ID dp. 408. 
4018 L. Funisulano L£. Ani. Vettoniano trib. mil. lag. VI viel 
qunestori provincise Sicilie trib. pleb. pract. log. IIIL Soytbie. praef. nerari Sa- 
taroi euratori vino Acmiline oo. VIL onum leg. pro pr. provine. Delma- 
{ine item prorine. Pannonlas item Moosiao superioris domato . . . . hello Daelco, 
‚oronis HIN murali, valari, elassica narea, hastis purin III, vezlis III patrono 
d. d. Vgl. Borghesi 3,72 M. Schiller, Keisergeschichte I $. 531. Bonner 
Jaheb. 70 $. 150. 

3) Der Statthalter von Mösien C. Oppius Sabinus war 84 mit dem Kaiser 
onsul ord. Der Bericht des Jordanes Get. 1%, 76 (vgl. Borghoni 5, 921) 
„Longum naraqus post interrallum Domitiano imp. regnante, eius avarit 
metuentes, foodas, quod dudum cum aliis prindipibus pepigerant, Got 
ventes ripam Dannbii Jam longe posessam ab imperio Romano deletin militibus 

3 


int. 1881 p. 99, 1888 p. 197 6. 
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Jahr gesetzt werden. Dazu stinmt, dass der Legat von Mösien C. 
Oppius Sabinus erst im Jahr 84 Consul war und dass die mösische 
Statthalterschaft nicht unmittelbar nach dem Consulat übertragen 
wurde. 











Die Regierung hatte die Persönlichkeit des Decebalus unterschätzt, 
andernfalls würde sie jene Veteranen unter den Fahnen gehalten haben. 
Auf den nenen Binfall war offenbar niemand gefasst. Die Truppen 





des Sabinus wurden geschlagen, die kleinen Kastelle erobert, er selbst. 
el im Kampfe. Jordanes betont, dass die Daker eine unermessliche 
Beute machten). 

Domitian traf umfassende Rüstungen, war doeh der Besitz der 
Balkanhalbinsel gefährdet. Die Erfolge in Germanien erlaubten iht 
auch die Rheinarmee zu schwächen. Jordanes übertreibt aber, wenn 
er sagt: com totius paene imperüi militibus sei er in den Krieg ge- 
zogen. Er begab sich in der That selbst auf den Kriegsschauplatz 
und leitete von einer Stadt Mösiens aus die Organisirung der Reserve), 
nachdem er den Oberbefehl üher dus Oensivcorps dem Gardeprüfeeten 
Cornelius Fuseus übertragen hatte, der zu seinen vertrauten Rathge- 
bern, zum kaiserlichen Consilium gehörte und auch in Friedenszeiten 





cum eorum dueibus vastaverunt, Cui provineln tune post Agrippam Oppius 
pracerat Sabinus, Gothir autem Dorpancus principatum agehat ete. 
1) Wühreni der Dakerkönig bei Dio Decehalus heist, wird er bei Orosias 

2, 10 Diurpanens, hei Jordaner (c. 18) Dorpaaens genannt, weshalb schon Im- 
hof, 5.55 den ersten Namen als allgemein dakischen Königetitel fasst (Deoebalus 
wird von Loo aus d. skr. dhüyakarbela = Dacorum robur erklärt), den andern 

Is eigentlichen Personennamen. Diorauer 8. 07 betont, dass die Zeitgenossen 
nur don Namen Dooebalur kennen und ihn nie als Apprllativ gebrauchen. Auch 
in der Inschrift bei Henzen 5448 heist os ausdrücklich: gentem Dacor(aml et 
rogem Decehalum bello muporavit, Indem ist kein Grand zar Annahme, d 
wenn wirklich ein Porsonenname, wie otiea Dinrpanene bestanden habe, er hier 
angewendet wäre. Imhof hat richtig bomorkt (unter Zustimmung von Die: 
rauor), dass Duras und Deeebalus zwei von einander unabhängige Fürsten waren, 
von denen Duras freiwillig hinter Dooahakın uräcktrat, Strabo 7, 9$ 11 berich- 
(et, dass nach Burevistas (am 44 m. Chr:) Sturz das Reich in 4, spAter in 5 klei 
nero Herrschaften zerfallen ni. 

2) Dio’s07,0, 3 Natiz, dass er rich daselbst der Schwelgerei ergchen habe, 

ilet an inneren Widersprächen. Ea gonägt zur Brklärung, was sich anch sonst 
zeigt, dass Domitian kein Hecrführer war. — Aumor der I und II adi. hal 
damals vorübergehend dio XI Claud. und XIII gem. an der Donau gestanden. 
(Bonner Jahrb. 79 8. 210) 
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sich mit strategischen Studien befasste (Juvenal 4, 112). Der Kaiser 
selbst, den Vater und Bruder grundsätzlich von jedem Commando fern- 
gehalten hatten, war kein Feldherr. In diesen Zusammenhang ist wohl 
die Nachricht zu stellen, dass eine Friedensgesandtschaft vom Kaiser 
nicht angehört sein soll. Damit ist aber der Bericht, dass eine andere 
Gesandtschaft von jedem Kopf im römischen Reiche einen jährlichen. 
Tribut von zwei Assen forderte‘), nur vereinbar, wenn man annimmt, 
das Decebalas seine Gegner in Sicherheit einwiegen wollte. 

Fuscus drang anfangs glücklich vor, ging auf einer Schiffbräcke 
über die Donau und verfolgte den König. Aber seine Unbesonnenheit. 
führte eine neue Katastrophe herbei. Er selbst fiel, die Truppeit war- 
den fast gänzlich aufgerieben, das Lager mit allem Proviant, mit Kriegs- 
geräth und Foldzeichen eino Beute der Daker?). 

Domitian war schon früher nach Rom zurückgegangen®), nicht, 
um sich am Senat für sein Missgeschick schadlos zu halten, sondern 
weil er fürchten musste, seine Misserfolge könnten seine Stellung er- 
schüttern. Wie kritisch die Lage des Reiches war, lässt sich nur aus. 
geringen Spuren errathen. 

Im 3.87 versammeln sich die Arvalen wiederholt, einmal in aus- 
sorordentlicher Weise um pro salute et incolumitate Augusti Gelübde 
zu bringen. Am 22. Sept. wird auf dem Capitol ob detecta scelera 
nefariorum geopfert: Worte, die Henzen auf die Erhebung des An- 
tonius bezogen, die aber überhaupt nicht auf eine Militärrevolte. pas- 
sen, sondern nur auf eine Verschwörung in Rom zutreffend sind. Man 





1) Petr. Patr. exoorpta de legationibus gentiam ad Romance 0.3 und hist. 
Grasei min. od. Dindorf I, 426. 

2) Oros. 7,10 Nam gqusata fueriot Diurpanei, Dacoram regis, cum Fusco 
duca proolin quantaguo Romanorum olades, longo texta evolserem, nisi Corne- 
Aius Tacitus qui hanc historiam diligentissime contexult, de reticendo interfec- 
toram numero ct Salostiom Orispum ot aliop auetores quam plariman eanzisto, 
& se ipsum ideen potiesimum elegisse dixisset Mari. 6, 76. Suct. 6. Jornandes 
0.0. Das Verlorene hat nach Dio 89, 9 Traian zuräckgemonnen. — Suot. Dom, 
6 expoditiones aunoapit sponto in Catton, ncocmario unam in Sarmatas legione, 
cam Iegato simul caca, in Daoos duas, primam Oppio Sabino consulari op- 
presmo, necundsm Cornelio Fusso, praefseto cohortium prustorianarum, cui 
ball summam commiserat. Vgl. Die 61,7. 

3) Orosius7, 10 cam et in urbe ipne senetum populamaue Taniaret et for 
male eircamactam oxoreitum ausidna hostes cande conficerent. Ihm folgend Im- 
hof8. 87. Vol Die 68,9. Martial 0.7. 
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kann an den falschen Nero denken, der nach Sueton Ner. 57 (post 
viginti annos — adulescente me) auftrat, oder an Civica Cerialis, 
der während seines Proconsulats von Asien hingerichtet wurde. Denn 
auch im Osten drohten um diese Zeit Verwieklungen. Der Psendo- 
Nero fand bei den Parthern Aufuahmes). Die Akten des J. 87 sind 
vollständig erhalten. Bei den ausserorientlichen Gelübden in der zwei 
ten Hälfte des Januar 87 war der Kaiser anwesend, wahrscheinlich 
auch im Januar des J.86 (CXIV), aus diesem Jahre liegt ein nur bis 
zum Februnr reichender Bericht vor ®). 

In dem erhaltenen Theile der Akten findet sich keine Anspie- 
lung auf Domitians Abwesenheit. Man kann also fust mit Bestimmt 
heit sagen, dass er in der lotzten Hälfte des J. 80 zum erstenmal an 
der Donau gewesen ist. Nach Sueton, der an der angezogenen Stelle 
nur die Feldzüge im Auge hat, die Domitian in Person unternom- 
men, begab er sich nach dem Untergange des Fuscus wie- 
der auf den Kriegsschauplatz. Seiner Abwesenheit war sicher 
in dem Jahresbericht von 88, der bis auf einen kleinen Rest verloren 
19), gedacht, 

Mit der Führung des Krieges betraute er nach dem neuen Miss- 
geschick den rechten Mann, den Consularen Tettius Julianus, der sich 
im J. 69 in Mösien ausgezeichnet hatte, 83 Consul gewesen war und 
‚jetzt Statthalter in Obermösien wurde. Die Zucht des Heeres, die sich 
unter dem Eindrucke des gehuften Unglücks gelockert hatte, stellte 
er wieder her und durchdrang die Truppen mit besserem Geiste. Das 
ist auch der Sinn der Anekdote, dass er auf den Schild jedes einzelnen 
Mannes dessen eigenen und seines Centurio Namen einschreiben lies. 
Sein siegreicher Feldzug nach Siebenbürgen, die Vernichtung des feind- 
lichen Heeres an den Pässen von Tapae, die Bedrohung der Haupt- 
stadt Sarmizegethusa sind Ereignisse, die Ende 88 geschahen‘). Nach 


























1) Auf die Parthorgofahr weist auch Stafius hin air. 8,2. Ve 
Anbach, Consularfasten der Jahre 09-86, Jahrbuch 79 8, 188. 

2) Honzen „rolorum horum vel sorifciorum exira ordinem factorum men- 
Ho ft hoc auno rola.“ (In colleyio) adfuerunt ip: Caesar Domitianfus) ste. 

3) Auch Imhof 8, 57 nimmt an, dass Domitian noch einmal mit einem 

ideten Heore im Frühjahr 88 abgegangen, 

4) Mit der oben aufgestellten Chronolopi 
Jung als Imporator im besten Hinklang. Tin .85 am 8. Bopt, 





darüber 











‚2 auch die Ziffern der Be- 
 Domitian, 








gr 
mp IX, im Februar 86 inp- XI, am 19. Mei 80 imp. XII wegen der anfäng- 
lichen Erfolge im Dakorkrioge. Vom Sopt. 86 bis Sapt. 88 etaigen die Zifern 
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Dio (68, 6) wurde die Hauptstadt durch eine List gerettet, die Imhof 
5. 58 für glaublich hält, aber schon von Dierauer 8. 08 A. 2 als 
Anekdote verworfen wurde. Dio muthet seinen Lesern- viel zu: Ein 
igreicher Führer hält mit Waffen behangene Baumstämme für ein 
indliches Heer 
Thatsächlich hat eine Erhebung der Quaden, Markomannen, (der 

Sueben) und Sarmaten, also aller Vülker an der mittleren Donau, auf 
die Kriegsführung in Dakien lähmend gewirkt. 

eber diese Kriege sind die verschiedensten Ansichten aufgestellt 
worden. Wie überhaupt die Ueberlieferung über die Kriege der Fi 
vier zerrüttet ist, so sind die vereinzelten und Nckenhaften Nachrich- 
ten über das bellum Sueblcum et Sarmaticam um wenigsten geeignet, 
ein klares Bild von dem Verlaufe der Rreignisse zu geben. 

Das bellam Suebicum et Sarmaticum, so ist der ofiziclle Name, 
erscheint wiederholt auf Inschriften"). Nächst diesen kommen die Acus- 
serungen der Dichter in Betracht?). 














blos um & (imp. XV noch vor 13. Sopt). während si bis Sept. 69 auf RX ge- 
Dracht werden. Die Jahre 86 bis 88 sind die Zeit der Niederlagen des Sahlnun 
und Fuseur. Im Januar 89 war Domitinn in Rom zurück. Denn nach 
den Arralnkten zog er im Januar d. 3. gogen Saturni Dio 67,7: (ie 
Fir Plan ds vereneös ämdorede nd u ühln ach mofaps magd vol epüdne 
Amumrokip vo 65 ya Ipaasın, hp Bzero arrhnztne) Yan ihn vom Kriegeichnu- 
platze nach dem Frieden Gesandte nach Itom schicken, also fällt die Boon- 
digung des Rriogen noch in dan J. 88 

1) Vgl. Mommecn, Hermes 8, 11%. Oreli 3849. Henzen 8708.02. 1) L. 

io L. f. Statarao Ing. Xi. flog. IV po flog. V Macod. log. VII 0 P- 
ano Aug, Germanico ob bellum Daeic. torquibus ar- 
iin phalorie oorona valları et a privribfs} prineipibus eisdem donis donato 
(ob bellum Sucbfioum) et Sermatielum) (Ab) Aug. Traisno ex militis in eque- 
strom dignitatem tranılato eie. 2) Honzen 6766: Atrio Q, f. Hor. Sopı. . tn IV 
wir vlaram eufranda)eum ribuno militum (leg seeJundae adiutrieis p. 1. doni 
(Gmilitaribus bollo Suebieo et (Barjmntico corona murali corofna) (rajlari, hast 
puris Ausban et. 3) Hlensen 0912: (Belicio P. £. Se. Bfllerji... donat. den. 
militarib. expodit. Suebic. et Sarı. eor. mar. vor. vll. cor. aa. hast. pur. ote- 
Mommsen betont besonders den Umstand, das die Kaiser, von denen die Ge- 
schenke berrähren, nicht mit Namen genannt sind und unter der Bezeichnung 
prioren principo® versteckt werden. Auf den Sucbisch-Sarmatischon Krieg Dom. 

a die übrigen chronologischen Angaben, die log, II adintr. und KILL gem. 
asien auch sonst als zu den Donautruppen gehörig bekannt. 

2) Mommaen hat Ta. bit. 1,2 ovorlan in non 8 
rum gentes Hermes III 8. 116 auf die Kriege Domitiane bezogen. Ta ei 
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Martial nennt neben dem sarmatischen einen pannonischen Krieg 
(8, 15), Statius (3, 3, 169) stellt Sarmaten und Markomannen zusam- 
men. „Da ferner Dio von Pannonien aus einen Krieg gegen Marko- 
mannen und Quaden führen lässt und vorher von einem Einfall der 
mit Jazygen verbündeten Suesen spricht, so hat man alle diese An- 
‚guben (auch die Notiz. bei Eusebius von dem Triumph de Dacis et Ger- 
manis) combinirt und auf das inschriftlich bezeugte bellum Suebi- 
cum et Sarmatieum bezogen. So Mommsen, der den Krieg gleich- 
zeitig mit den ersten Kämpfen gegen die Daker mit dem Einfall der 
von den Ligyern (im heutigen Schlesien) angegriffenen und mit den Ja- 
zygen verbündeten Sueben in römisches Gebiet beginnen lässt‘). In 
diesen Sueben sieht er die Bewohner des Reichs des Yannius, die Reste 
der von Marbod nach Böhmen geführten Sueben oder Markomannen, 
die später unter Tiberins unter dem Quaden Vannius als ihrem Für- 
sten an der March auftreten. Eben dieselben Sueven identifizirte 
Monmsen mit den Markomannen des Statius sowie den Markomannen 
und Quaden des Dio und lässt dann nach Beendigung dieses Krieges 
über all Völker die Siegesfeier halten, bei der ein Lorbeerzweig 
dem enpitolinischen Jupiter dargebracht wurde?) 

‚Auch Imhof identiizirt a.a.0. 8.65 1. die in den verschiedenen Be- 
richten verschieden benannten Feldztge, den sarmatischen bei Sueton und 
utrop, den pannonischen bei Martial, den sarmatisch-markomannischen 
bei Statius. Aber den von Dio erwähnten Rinfall der Sucben lässt er 
früher erfolgen (8. 68). Die Vernichtung der Legion durch die Sar- 
maten gehe der Niederlage durch die Markomannen vorher. Die Sie- 
gesfeier über die Sarmaten sei mit dem Triumphe über die Daker 
gleichzeitig. Sievers a.a. 0.8. 018 war mit dieser chronologischen Auf- 
stellung Imhofs nicht einverstanden und meint aus Stat. silv. 3,3, 108 























merkung sagt er aher „eunächst freilich sei der Sarmatenkrieg unter Vonpasian 
gemeint.“ Auch dns folgende: „nobilitatus eladibus mutuis Dacus“ und „mola 
propo eliam Parthorum arm falri Neronis Iudibrio“ könnte auch auf Ereigniese 
im Anfang der Regierung Verpasians geben. Es ist wohl die Zurückdrängung der 
Dakor durch Mucianus und der falsche Nero aus oben jenem Jahre gemeint, der 
später bei den Parthern Aufnahme fand, worüber ausführlichere Berichte hist. 
2,8.8,4.46. 4, 54. Die Suchen haben wohl bei dem Kriege, den Cornelius 
Clemens von Obergermanicn aus führte, eine Rolle gespielt (+. 0). 
1) Mommsen, Hermos I, 116. Röm. Gosch. 7 8. 195, 196. 
iu sl. 4, 8, 170. 5, 1, 8. Martial 8, 16, 615 9, 
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‚gehe zur Genüge hervor, dass Domitian vor den Markomanuen schon 
die Sarmaten besiegt haben müsse. Dies folgt aber nicht aus den an- 
gezogenen Worten, wohl aber, dass Kämpfe gegen Markoman- 
nen und Sarmaten nach dem Dakerkriege geführt wurden. 
Peter, Geschichte Roms III $. 493 lässt gleichzeitig mit dem zweiten da- 
kischen Kriege die Markomannen und Quaden oder, wie sie auch ge- 
hannt werden, die Sarmaten bekämpfen, weil sie im ersten dakischen 
Kriege den Römern keine Hülfe geleistet hätten; die Vernichtung der 
Legion sei identisch mit der Markowannenniederlage, der Markoman- 
nische Krieg nach Abschluss des Friedens mit den Dakero von selbst 
zur Ruhe gekommen, gibt aber in einer Anmerkung die Möglichkeit 
zu, dass nach dem dakischen Frieden der Krieg noch weiter fortgesetzt 
wurde und die Ovation später stattgefunden hat. Mit dem letztern 
Punkte sind Hirschfeld, Stobbe und Friedländer einverstanden 
und setzen den sarmatischen Krieg in spätere Zeit?) 

Hieraus erhellt zur Genüge, wie verschiedene Ansichten über 
diese Kämpfe geltend gemacht worden sind. Nach dem dargelegten 
Stande der Ueberlieferung scheint der Verlauf der Ereignisse der fol- 
gende gewesen zu sein. Der erste Kampf mit den Sarnaten®) ist nicht, 











1) Wir fragen, was ist unbedingt sicher? Ins J.89 fällt der Triumph über 
Chatten und Daker. In diesem Jahre tritt nach dem 19. Sept. dio Bezeichnung 
imp- XXI auf. Erst 92/98 erfolgte die Tetzte Salntation imp- KKII, die von dem 
Ietsten kriegerisebon Erfolge der Regierung Domitiens Zeuguius gibt. Fornor it 
nach Stat. sie. 3,9, 168: Quaoque suum Dacis donat elementin montom: qua‘ 
modo Mercomanos post horrida bolla vagosguo Sauromata Lalio 
non est dignata triampho dar Markomannen- und Sarmatenkriog später als der 
Dakerkrieg geführt worden. Der Kriogsschauplatz war in Pannonien 5,2, 185: 
An iuga Pannoniae mutatoresque domorum Sauromatas? Bendigt 
wurde der Kriog von dem Kaiser selbst, der 8 Monate von Rom entfernt war, 
im Janoar zurückkehrte und sich, wie auch Sueton c. 6 bezeugt, mit einer Orn- 
ton bognügte, (De Sarmatis Iauream modo Copitolino Jori reltulit. Martial Bach 
VL au. 8.46; Friedländer an. 0. & III 482). Ans Mart. 9, 101, 19 
Cornun Sarmatici ter porfila contudit Istri muss inan wohl schliessen, dass drei 
mal mit den Sarmaten gekämpft sei. Denn dass Sarmatici hier mehr ala Epi- 
Yheton ornsns ist, geht aus dem folgenden Vorse hervor: Sudantem Geticn ter 
lavit equum, der eich auf Domitians dreimalige Anwesenheit im Norden 
bezieht, nach der Niederlage des Sabinus, nach der des Fuscus im 3.89 und im 
Sarmatenkriog 92. 

2) Wo wohnten die Sarmaten? Sie eind Nachbara der Quaden Amm. Mare. 
17, 12,1; Vieinitato ot similitudino morum armaturaogue coneordes und nicht, 
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verschieden von dem Kriege, in dem gegen die mit Jazygen verbün- 
deten Sueben gekämpft ward (Dio 67, 5). Die germanischen Lygier, 
die nach Mommsen in dem heutigen Schlesien sassen, geriethen mit 
den Markomannen und Quaden in Streit und gingen deu Kaiser um 
Beistand an, der ihnen bundert Reiter als Hülfstruppen schickte „nicht 
stark an Menge, aber an Würde.“ Dies war der Anlass, dass sie mit, 
den sarmatischen Jazygen gemeinsame Sache machten. Wie gross die 
Tragweite dieses Kampfes war, lässt sich nicht mehr feststellen, da 
Dio hier abbricht und die andern Quellen ganz schweigen. Er ist 
wohl nicht bedeutend gewesen und glücklich heendet worden, auch 
könnte man die 11. oder 12. Imperatorzifler im 3.86 auf diesen Er- 
folg zurückführen. Es war nur das Vorspiel einer grösseren Bewegung 
der germanischen Donauvölker. 

Während des zweiten dakischen Krieges im J. 88 haben sich die 
Markomannen und Quaden erhoben und gegen sie zog Domitian von 
Pannonien aus zu Felde. Die Motivirung bei Dio 67, 7, dass der 
Krieg unternommen worden sei, weil sie es versäumt hatten, gegen 
die Dakor Hülfe zu senden ist wohl dahin zu vorstehen, dass sie mit 
Decebalus, der sich erwiesenermassen nach auswärtigen Allianzen um- 
gesehen hatte, im Bunde standen. Die den Römern beigebrachte Nie- 
derlage veranlasste Domitian zum Frieiensschlusse mit den Dakern 
und war der Anlass zu einem grössern allgemeinen Kampfe, dem bel- 
hum Suebicum et Sarmaticum der Inschriften, auf das sich auch die 
Stellen bei den Dichtern grüsstentheils: bezielien, der im J. 92 vom 
Kaiser selbst beendigt wurde‘). Denn das 3.91 ist ausgeschlos- 
sen, weil die Arvalakten von einer Ovation nichts sagen und noch am 
MM. Juni 92 die Bezeichnung ip. AXT auftritt. In diesen Kämpfen, 
deren Schauplatz Pannonien gewesen ist, waren die Sarmaten mit ger 
manischen Völkern verbündet 























vorschieden von den Jnzygen (Sarmatao Jarygen Tas. ann. 12,29, hist. 3,8). Ve. 
Mommsen, röm. Gesch. V 8,107 und die musterhaften Karten am Ende des Banden. 

1} Friedländer, Darst. 8, 482; Stobbr. Philol. 26, 48-61. Die Rück“ 
ehr Domitians nach Rom nach acbtmonatlieher Abwesenheit fällt in den Januar 
dee 2. 93 Mart, 9,31, 3. 

2) Der confeetor belli Germaniei L. Norbanus Appius Maxirus hat 
anscheinend in diesem Kriege sin Commando gehabt, vgl. Wostd Zeitschr. III 
8.28 4.36. Mart. 9,84, 1-5 Me üibi Vindelicis Raetus narrabat ia oris, ne- 
acin neo nostri nominis areton orat. Dies Rpigramm ist geäichtet, als die Ab- 
wesenheit des Norbanur von Rom seit der Empörung des Antonius Batarainus schon 
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Die von Sueton und Eutrop erwähnte Vernichtung einer Legion 
ist nicht, wie auch Mommsen röm. Gesch, VS. 201 annimmt, mit 
der im J. 88 von den Markomannen erlittenen Niederlage identisch, 
sondern fällt in das J. 92 und hat Domitian zu seinem letzten Zuge ver- 
anlasst?). Denn Sueton c.6 unterscheidet ausdrücklich den nach Ver- 
michtung einer Legion unternommenen Feldzug gegen die Sarmaten 
sowohl von dem Zuge gegen die Chatten, wie von den beiden daki- 
schen Expeditionen. Noch Vleibt uns eine bekannte Stelle Tae. Ayr. 
41 zu erörtern: tot exercitus in Moesia Daciaque et Germanin et 
Pannonia temeritate aut per ignaviam ducum amissi, tot militares 
cum tot. cohortibus expugnati et capti, nec jam de limite inperii 
et ripa, sed. de hibernis legionum et: possessione dubitatum scheint 
mir die oben aufgestellte Chronologie zu bestätigen. Die Verluste in 
Moesia gehen jedenfalls auf die Niederlage des Oppius Sabinus, in 
Dacia auf die Katastrophe des Fuscus, in Germania und weiter der 
Satz de limite imperii et de hibernis legionum et posses- 
sione dubitatum auf den zweiten Chattenkrieg und den Aufstand 
des Antonius, schliesslich in Pannonia auf den Markomannen- und 
Sarmatenkrieg. Wir kommen hier abschliessend auf den Dakerkrieg. 
zurück. 

Tettius Julianus, der bis zur feindlichen Hauptstadt vorgedrungen 
war, musste seine Operationen einstellen. Diegis, der Bruder®) des Rö- 
nigs, der eine geringe Anzahl erbeuteter Waffen und Gefangener über- 
brachte, empfing aus Domitinus Händen das Diadein, zum Zeichen dass 
Decebalus des Kaisers Vasall geworden sei. In Rom erscheinen dakische 

















6 Jahre (x. 0) gedauert halte { n). Einige Spuren führen darauf (pansg: 14 
am Ende), Ans auch Traian in den Kriogen an der Donau vorwondet worden it. 

3) Das sechste Buch des Maria (vg. 8, 77) wurde Herbet 90 edit und 
enthält kine Anspielung auf den Sarmatankrieg. Der Nam der vernicheten 
Legion. und ihres Befehlshabers ist nicht mit Bestimmtbeit zu ermiteln.. Sie- 
wors a.a.0. 8.697 meint, en si die V Alanda gewesen; dagegen bemerkt Die- 
Fauer, Tran 8, 74 Anm.2, cs sl nich zu erweiten, dam die 7 Alauda je 
in den Donanländern sationirt war; wahracheinlich vi ein schen im Anfange der 
Regierung Vespariaus eingegangen (Dorgh. opp. IV p. 217) An die KXI rapax. 
ist auch nicht zu denken, sie wurde wegen ihrer Theilaahmo am Aufstande des 
Autonias Saturniaus nufgelöt 

2) Nach Martial 5,3. Die Worte Sors men quam fratris melior ci tam 
Drops fs et ooraere taılonge, quem ai Ile deum könaen mit Stobbo Phil 
26 3. 55 anf dio Zusammenkunft in Pannonien bezogen werden (rgl. 6, 10, 7. 














Et} Julius Asbach, 








Gesandte, auch ein eigenhändiger Brief des Decebalus gelangte im Senate 
zur Verlesung. Die Grenzen blieben dieselben wie vorher. Dem König 
würden Geld und Arbeiter bewilligt zur Verwendung im Kriege und 
Frieden und ihm als einem Freunde des tiunischen Volkes ein Jahrgchalt 
zugesagt. Die Nachrichten über diesen Frieilensschluss sind mit gros- 
ser Vorsicht aufzunehmen, da sie nicht allein höchst. lückenhaft sind, 
sondern auch dem gchüseigen Berichte Dios {68, 6) und dem’ Panery 
rieus e. 11, 12 des Plinins verdankt werden. Dass die Bestimmungen 
des Vertrages nichts Beschimpfendes enthalten konnten, zeigt die Er- 
wägung, dass sich seit dem J. 89 Domitians Stellung in Rom gegen- 
über dem Senat befestigte und unter Nerva und in den ersten Jahren 
Traians dasselbe Verhältniss bestand. 

Es folgt. eine Zeit friedlichen Verkehrs mit den Dakorn und nichts 
verlantet, duss nach dem J. 92 die Ituhe an der Donau, deren Garni- 
sonen verstärkt wurden, in den nächsten Jahren ernstlich gestört wor- 
den sei. Der prunkvolle Triumph?) de Cattis Daeisque, den die Hof- 
dichter feiern, war nicht unberechtigt, da der rfolg in Deutschland 
unzweifelhaft bedeutend war und auch an der Donau nach schweren Miss- 
erfolgen die Autorität des Reiches wenigstens äusserlich aufrecht ge- 
halten wurde. Man muss gestehen, dass die Regierung doch der gröss- 
ten Schwierigkeiten Herr geworden?) Es waren Verwicklangen, wie 



























3) Faneg. 11; ergo sustulerunt animos nee ham nobiscum de sun Tbertate, 
od de Hostra servitate cortabant ne ne indatien quidem niet angaie oonieinnibur 
0, legeague ut aseiporont dabant. Paney. 12: nocipimus obsides ergo non 
emimus nec ingentibas damnie immeneirgue muneris paciec 
Paneg. 16: falseo simulaora vietorla. Die ist mit sich selbst nicht recht im Ein- 
klang: auf der einen Seito die Erfolge des J dio Krönung des Dies, 
nuf der andern Seite das der Lage so wenig angeimensene Versprechen, nuch für 
dio Zukunft „allerlei Kostbarkeiten bereit zu halten, wonn cr anch das Gorkth 
iim kaiserlichen Palast dabei aufräumen sollte.“ Das Wort Tribut wird weder 
"hier moch 6,6 gebraucht, wo als Veranlamung des daklsohen Kriegen zeruee 
& zur" Bros Aldusurer angeführt wird. 

2) CIL. 8, 4018 = Honzen 5431, 6489. Honzen, am. 1857 p. 19 gegen 
Dorgh. 3, 185. Domitian bat nach Ausweis der Münzen und Inschriften 2. B. 
der Arralakten den Titel Dacieus nie geführt. Wenn das &. Buch des Martiai 
dem Imperator Domitianus Germanicus Dacicus gewidmet jet, so ist dies eine 
blonse Schmeichelei der unterwürfigen Dichters (vgl. 9 101, 20 
boreo nomen ab orbo til). Ansprechend ist die Vermuthung, d 
scheinen der borporitanichen Könige Rhoskaporla II und dewen Nachfolger auf 
Goldmünren neben dom Bilduiss und dem Namen des Kaisers mit diesen Ver- 
bältoissen in Verbindung zu bringen ist. „Diese Kreaheinung zeigt sich seit 34 














war ut vioeriman, — 
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sie seit der Erhebung der Markomannen unter Marbod und dem Auf- 
stande in Pannonien und Dalmatien im 3, 6 n. Chr., welchen Tiberius 
niederwart, im Donaugebiete nicht vorgekommen waren. Wie die schliess- 
lichen Erfolge im Dakerlande durch den Ausbruch des Sarmatenkrieges 
und den Aufstand am Rhein in Frage gestellt wurden, so hatte damals 
die Niederlage des Varus in die Ereignisse an der Donau eingegriffen. 

Ob der Krieg gegen die Sueben unter Domitian noch einmal aus- 
brach oder diese sich erst nach seinem Tode von weneu erhoben, ist 
nicht zu entscheiden. Jedenfalls wurden sie noch unter Nerva bewäl- 
tigt. Seinem Nachfolger, der nicht nur ein umsichtiger Reichsverwalter, 
sondern ein erprobter Hecrführer war, lieb es vorbehalten, durch Zer- 
störung des dakischen Reiches den Donauländern auf lange hinaus 
einen ausreichenden Grenzschutz zu verschaffen. Dass die Erweiterung 
der rhätischen Grenze über die Donau hinaus schon unter Domitian 
erfolgte, ist recht zweifelhaft. Man muss Monımsen zugeben, dass da“ 
mals zur Anlage des rhätischen Limes keine Veranlassung war, da man 
den Hermunduren das Betreten des römischen Gebietes ohne Controle. 
gestattete. Mommsen’s weitere Vermuthung, dass die Befestigung 
dieses Gebietes mit den Riüätien heimsuchenden Einfällen der Chatten 
unter Marcus zusammenhängt, hat viel Bestechendes. Mi d 
zum Zwecke der Vertheidigung getheilt in eine obere und untere Pro- 
vinz und die Legionen an der Donau wurden auf Zehn vermehrt 

Die Bewegungen, die unter den Kaisern des 2. und 3. Jahrhun- 
derts die grossen Grenzströme des Nordens überschritten, sollen uns 
demnächst Gegenstand kritischer Betrachtung sein. 




















(Mommson, Röw. Münzwesen 8.702, vgl. Schiller, KaisorgeschichteT 8.581), 
so Domitian in Deutschland beschäftigt ist; als der dakische Krieg ausgebro- 
hen war, hielt ma cs nicht mehr für gerathen, her neue Unzufriedenheit 
zu erwecken.“ — Noch sei auf die Domitian günstige Stimmung in dem Frag- 
ment des Florus Virgilius orator an poeta hingewiesen — „urbem illam (no0) rorisi, 
bi versus (ni a loctoribus ooneinuntar ot in oma foro 
triumphus exullst. Practer Gaesarie vexilla, quse portant nobilite triumphos, 
unde nomen ancepit, adent etiam peregrina“, Dass nach dem Triumph der Sop- 
Yember zum Germanicus, der October zum Domitiunus umgenannt wurde, ist 
Wostd, Zeitschr. III 8. 18 Ann. 19 von mir erörtert worden. Vorgl. die auf 
den Dakor-, Markomannen- und Chattenkrieg bezäglichen Stellen aus den Dich“ 
tara weiter unten, deren Nachweis ich zum Theil Herrn Gymnasisllchrer Dr. 
Napp in Wesel verdanke. 
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Julius Asbach: 


Beilage. 


Die auf die Kriege an Rhein und Donau bezäglichen Stellen des 


Martialis und Statius?) 
1. Martial. 
Auf den Chattenkrieg gehen die Stell 





Ep. 1, 4,8: ventri trlumpb. 


Ep. 1,22,5: Praoda canum lepus ost, Ynstos non implet hiatu 


6,10,7: Talie supplieibas tribuit dindemata Dacis, et Capitol 


11, 2,9: Nolilius domito tribuit Germania Rhono (sc. nomen) et puer 


hoc dignus namine, Cassar, eran. Prater Idumacos moruit enm patre 
trinmphon qune dalus ex Chattin aurm tota tun cat, 


7,8: Fractueque corna am tor improbo Rhena 








9,1,5: Dam grande famuli nomen asseret Rhoni Germanicarum magnn 


Fi 





Nax kalondaram — manebit al drcus gant 





96,1: Tibi aumme Rhoni domitor et parens orbis. 


"Auf die Dakerfeldeäge Lozichon. sich 
{on ment Dacus 








Caesaris arma pucı 

5,8: Accola inm nontrae Degis, Germanice, ripue a famalis H 
gei übi venit aquin: Iastun ol attonitur viso modo praes| 
mundi, afatur eomiter dieitar ense auoız Sors mea quam fratrin 
melior, emi tam propo fas ost cernase, ham longe quom coli ille 
sam. 














itquo reditque vins 

6,76: Ile sucri letoris cuntos Martisqno topati, oredita cui aummi untra 
füere due, hie aitun cat Fuscus. Lieet hoc, Fortuna, faterl, non 
tet bostilen iam Iapie iste minas. Grande iugum domita Da- 
oun cervice recopit et famulum vietrix possidet umbra 

9,84: auf den Aufstand des Antonlas: Cum tua merilogos contra, Norbans 
fürores starct pro domiuo Caerare saneln der, haco ogo Pieria lu- 
debam tutus in umbra, 

Auf den Sarmatenkriog (92/03): 











7,2, 1: Invia Sarmaticis domini lorien magittis ot Martis Getieo tar- 


gore fila magin . . T oomos ot magnos Ülanen me- 
roro triumphos palmatarque ducem, acd cite rodde togae?)- 





aller Vorarbeiten, 


1) Die Chronologie der Epigramme Martiale ist zuletet mit Benutzung 
wonders der Untersuchungen von Stobbo, Philologus 26 








5.4 1, 2755.030 vonL. Friedlünder, Darstellungen aus der ittengeschichte 
Roma 111 $. 425, die Chronologie der Silsen dee Statius ebenda $. 440 erörtert 
worden. 


2) Beri 





-h anf einen dam Domitlan nachgeachickten Panzer. 
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7,69: aequid Hyperboreie ad nos convorsus 
jam parat ire vias? .... Bublien vi 
chartao martia lanrigera cuspide pila virant. Rurans, io, magnis. 
lamat ti Roma teiumphos inrictusque tua, Caosar, in urbe 10- 
man, mod jam Iotitino quo ait Aducia 
muntius ipse veni 
Hiborna quamvis Arotos et rudis Ponoo?) et angularum palsihus 
eulens Mister fractus corau jam ter improbo Rhenus te- 
nent domantam rogna parfdae gentis, te, summo mundi reetor et 
perens orbis: abesse nosiris non tamen polen voll. 
'ane blaros, si quando mihi, nune Indite, Mumo: Viotor ab’ Odry- 
sio redditur orbe deus, certa facin populi Lu primus vola, Do- 
Faliz site tun: Po- 
terus non codere Tano, gundia si nobis, quae dehit ille, dare. 
: Das Parthis, das Germanis, das, Caslia, Dacis noo Cilioum sper- 
nie Cappadocumaue toroa nec te Sarmatico Lransit Alanun oquo. 
7,80: Quatenus Odrysios iam pax Romans trionen tamperat et ttri 
cae oontieuers tubas, ..... v. 1: at Ubi enptivo famalus mit- 
totur ab Histro qui Tiburtinus pascere possit oron 
 Fastorum genitor parensquo Ianus viclorem modo cum rideret 
Mistri, tot voltas sibi non satis patavit, 
juantus, fo, Latias mundi eonventus ad aras suscipit et solı 
Pro duce yota suol 
8,8: Prigeipiun des, Tanc, licet veloeibus annis ct renoves voltu suscula 
Honga tu0: ..... tu tamen hoc maris, Latino quod. contigit urbi 
two reducem, Tan, videre de 
inte tuam ium {a seit Rhenue in urbem nam populi vooen 
audit ei iNe toi: Sarmatioas ollam gentos Histrumgue Geta, 
Quo laotiiae elamor terruit ipso noras- 
um nova Pannonici numeratur glorie Ielli mals et ad rodu- 
som dum Iitat ara lovem, das populus, dat grabus egues, dat tura 
venatus ct ditant Latias tertia dona tribus: hos quogue secretos 
memornbil Roma triamphos neo minor istn tune Iaurcn paeis erit 
Quod bi de sancta eredis pietote Luorum. 
.08aro vnturo, Phosphor, redde diem. 
uf die Festspiele bei Gelogenheit der Ovation Aber die Sarmatan. 
8,30: Qui nuno Onesarene Jucus spoolatur harenao temporibus Bruti 
gloria wurma ft 
8,50: Quanta Gigantes momoratur neuen triumphi. v- 6: Lanta tuns eele 
brant, Cassar, oonriviae laurus. 





ior Sarmatione Iaurus 




















cambar: Iam licet ingenti disere vooe: Veni 



















































1) VII, 5-8 berichen sich auf die bevorstehende Rückkehr Domitians aus 
dom Kriege, sind also 92 verfasst (Priedländer a. a. 0. 8. 482). 
2 Inaol na der Donsumündung. 


“ Julius Asbach: 


8,54: Magnn licet totions tribuns, maiora daturus das, duoum victor, 
iotor et ipse tui, diligeris populo non proptar prasmia, Cacaar, 
propter te populus pracmia, Carsar, amat. 

8,66: Hie ubi Fortunao Roduois fulgantia Iate templa nitant, fax 
area nupsr erat; hio telit Arctai Formosus palvors belli_ purpu- 
reum fandens Caosar ab. oro jubar, hielaura rodimita comas at can- 
idw cultu Roma salularit vocs manuque deum grande laci meritum 
testantur et altera done stat sacor ot damitis gontibus ar- 
us ovat hie gemiui carrus mamerant elophanta frequentem, suff- 
eit immensis aureus ipse iugie. baco eat digna fit, Germaniee, porta 
triamphis; hos aditus urbem Martis habero dest. 

Quon euparet Phlegraca muos vietorin Iudos, — Looit Hyporborei 
selchrator Stella triumphi (vgl. B,80)— omnia ae, Caesar, tanto 
superantur honore, quod spoetatorem te tna Janrun habat. 

9,91: Cam comes Aretois hacreret Cnesaris arınia Velias, banc Marti pro 
duco vorit arem. Lumn quator binos non tota perogerat orben, do- 
hita poscebat jam sibi vota deu. 

9,45: Miles Hyporborsos modo, Mareellino, trionen ct Getioi tuleras 
sidera pigra poli 

9,101, 17: Cornaa Sarmatiei fer porkda contudit Hit 

















sadantem Gotica 

ter nivo Javit aguum, sncpe recusatos parcus duxiste Lriumphos 
vietor Hyporboreo nomen ab orhe tlit. 

, 99%): Nun bis quiun mili da basin, fat ul illud nomen, ab Odry 
qu0d deus orbo tlit. 


1. Statius?), 


Silr.1,1,6: An to Palladise talom, Gormanioe, nobis offnzere manus, qualem 
modo frona tenontom Rhonus ot attoniti vidit domus ardun 
Daci? 
25 &.: Diseitar e vulte, quantum tu mitior armis, qui neo in extornos far 
ilin eneviro furoren, dan Cattis Daoisgue 
160: Vacuno pro cespite lorran arren capli 
78 &: momel auctor ogo Inventorque aalutis Romaleae; tu holla Tovin, tu 
proclia Rheni, (u oivile nefas, tu tardum in foedora mon- 
tom, longo Marto domas. 
2,178: Jamgue parens Latius, oulus pracnoscero mentem fas 















erinem terit ungula Rhoni. 











ii, purpureon 





1) Usher diese Rpigramme hat Friedländer a. a. 0. 8. 484 gehandelt. &, 
16,4 bericht or auf ein dem Volke bei der Siegenfeier über dio Sarmaten gege 
benen congiarium (Suel. 5: congiarium populo nummorum trecenorum ter delit, 
können zugleich den dritten Triumph boreichnen). 
2) Nach Friedländer a.4.0.8.444 sind die Silvon von Buch I vor Ende 
9, Il zwischen Ende 89 und Herbst 90, IL in den J. 91-98, 1Y 94 und &5, V 
95 und 95 verfasst, 
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habitar, iwveniquo curalo indulgebit ebur Dacnsques (va gloria 
maior) oxuvins Inuronque debit eulebraro rocenton. 

1,4,69: Non vacat Arctons acies, Rhenumque rehellem, onptivan- 
aue precos Velledao et (quao mazima nuper gloria) depositam 
Dacis porountibus arbom yandero cum tanti lechus restorin 
habenas, Gallien, Tortum non ndversate, subii 

3,8, 1b: Koncen snmmangwe curulem fraer et Ausonion enca mandataque Sur 
Aion tulit, cum priwa Lrucen amontia Dacos impulit, et magno 
gen est damaata triumpha. 

3,167: Unud mirum, ductor placidislnc, quando haso ct, quae vietin par- 
sentin foedera Cattisd), quangue suum Dacis donat elementia 
montom: quao modo Marcomanon?) post horrila bella, vagoague 
Sauromatas Latio non ext dignata triumpho 

41,11: Ipso ctiam imwensi repsrator maximus aevi attolit vultas ct utrogue” 
Alimine gratesIanus agit, quom tu viein pace ligutum om 
aisti componore bella norique in logos jurare far. (Vgl.40 
Mille trophacn feres; fantamı permitte Iriumphos. restat Bactra no 
ir, restat Dabylona tribute freari; nondum in gremio Tovis Indien 
auras, nondum Arabes Serosque rogunt: nondam omnis honorem 
aanas halt, cupluntquo decem tun nominn mens) 

4.2.68: Cum modo Germanan acies, mado Daca sonantem proelia, 
Palladio tun mo mans induit auro 

4,4,61: Forsitan Ausonins ibis frenare eohortes aut Rheni nopulos 
aut nigrac litora Thulos aut Intrum verrare datur, meluondare 
vortae Imina Canpincae. 

541,88: Quac Inurus ab aroto, quid vagus Euphrater, quid ripa bino- 

nie Istri, quid Rheni voxilla ferant, quantım ultimun or- 
bin oomerit ot refugo circumsonn gurgito Thale. 

127: Tecnın gelidun omos ro por arcton Sarmatloasquo hiemen, 
Istrumge ei pallida Rheni frigora, tecum omnes animo du 
Faro per aestus, 

5,2, 192: Quasmam igitur trran, quem Caesar jhin iu orbem? Arctoosne 
amnes et Rheni fracta matabis Aumina? an actiferis Lihyae 
wudabie in arri? an iuga Pannoniao mutatoresgue domorum Sau- 
Fomatas quaties? an te neptenus habebit Hister et. undoso 
umdua coniuge Pouce? an Solymum einerem. 
















































1) En scheint, da das Gedicht die nächste Vergangenheit im Aug hat, 
ein mach dem Auflaude des Antonius mit den Chatten geschlosenen Bündnis 
gemeint zu win. 

2) Friedläuder s.1.0.8.449 besicht dies gugen Stobbe, u.a. 0.8.55, 
der an die veranglückte Expedition gegen die Markomannen dachte, auch auf 
den Sarnatenkrieg. Er hätte darauf hinweisen könsen, dass nsch Sucton der 
Kaiser Ober die Sarıten nicht triumpbirte, sondern eine Oration hielt. 
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Jay. 4,109: duo fanera morior ilo Pompaius tenni iugulos aparire su 
surro et qui vulturilus servabat viscera Dacis Fuscus marmoren meditatus proc- 
Hin ville. Eine Stelle aus Papini Sinti de bello germanico quod Damitianıı 
egit carmine hat der Scholiast des Yalla Rhein. Mur. 9. 027 aufbewahrt. Nach 
Bücheler, Rhein. Mus.39, 283 von Invonal in Sat. IV nachgeahmt, Vel.v. 147: 
tanquam de Cattis aliquid torsisque Sycambris dieturus. 















Köln, Julius Asbach. 
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4. Römische Gläser der Sammlung des Herrn Franz Merkens 
in Köln. 





Hierzu Tat. T-IM, 


Die bisher erschienenen 80 Hefte der Jahrblicher des Vereins von 
Alterthumsfreunden im Rheinlande geben in zahlreichen Aufsätzen ein 
gestaltenreiches und doch nur sehr beschränkten Bild von dem Reich- 
thum an Denkmälern des Alterthums und insbesondere des römischen 
Alterthums, welche der Schooss des stadtkölnischen Bodens zu erfreu- 
ender Betrachtung und ernster Erforschung aufbewahrt hat. Vieles 
von diesen Schätzen ist den öffentlichen Sammlungen des Vaterlandes 
und der Provinz verblieben; Vieles harrt in Privatsammlungen seines 
späteren Geschickes; Vieles endlich sah man nicht ohne Bedauern, oft. 
mit Unvillen, in die beglückteren Schreine auswärtiger Museen oder 
Privatsammlungen wandern, Wie Vieles aber unbeachtet zerträmmert 
oder insgeheim in unbekannte oder ungenannte fremdländische Hände 
gerathen it, darüber lässt sich kaum etwas vermuthen. Dass diese 
Ausfuhr von Alterthümera stattfindet, ist nicht leicht zu bezweifeln, 
schwieriger festzustellen, kaum möglich erfolgreich zu bekämpfen oder 
‚gar zu unterdrücken. Das friedliche Mittel des Ueberbietens fremder 
Gebote hat seine leider gar zu eng gezogenen Grenzen, ein Bekämpfen 
aber mit den Waffen der Gesetze, welches dem unbefugten Oefinen 
alter Gräber, dem planlosen Durchwühlen des Bodens, dem kenntniss- 
Nosen, nur gewisse handelsfähige Gegenstände ‚beachtenden Beiseite- 
werfen vieler archäologisch, ethnographisch, kunstgewerblich oder sonst- 
wie bedeutsamer Dinge mit Erfolg entgegentreten kann und hoffent- 
lich immer energischer entgegentreten wird), kann auf diesem Ge- 
te schwerlich helfen, eher recht gründlich schaden. Dies hat sich, 
bei Gelegenheit der kölner Stadterweiterung gezeigt, wo die strengen 
Bedingungen, Bestimmungen und Bedrohungen vom Uebel waren. Ohne 











1) u. die Antwort auf ein Schreiben des Vorslandos an den Herrn Staats- 
minister Dr. von Gosler, Jahrb. Heft 80 5. 245. 
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eine irgendwie hinreichende positive Unterstützung, lähmten sie bei 
den Unternehmern jeiles sonst vielleicht vorhandene Interesse, während 
sie bei den Arbeitern eine heftige Verstimmung heryorriefen, die sich 
nicht nur in den vielfach bekannt gewordenen Acusserungen Luft 
machte, sonilern auch, der rauheren Natur ihrer Träger entsprechend, 
eine gewisse Genugthuung im Zertrüumern fand und selbst bei dem 
wohlmeinenden Arbeiter keine Lust erwecken konnte, den etwa zu Tage 
tretenden Gegenständen die unumgänglich nothwendige sorgfältige und 
äusserst mühevolle Schonung zu Theil werden zu lassen; harrten seiner 
doch statt eines angemessenen Finderlohnes nur Verlust an Zeit (und 
damit an Geld). Vorwürfe seitens der Unternehmer und sogar Ver- 
düchtigungen. Und was dann trotz Verbot und Aufsicht — einer frei- 
lich meist. wenig geeigneten Aufsicht — von den Arbeitern auf Seite 
gebracht wurde, das musste ebenso geheim in die Ferne geschaft 
werden (alls es nicht noch jetzt verborgen gehalten und bei späteren 
anderen Bauten ans Licht gebracht wird); denn in Köln äusserten 
selbst Händler ihre — allerdings begründete — Scheu, römische Gegen- 
stünde ungewisser Herkunft zu erwerben. Die Ausfuhr in die Fremde 
aber war unglücklicherweise gerade damals durch die Anflösung der 
Disch’schen Sammlung nen angeregt und erleichtert worden; dahei 
wirkten zunächst. die sinnlos übertriehenen Preise, welche von Aus- 
wärtigen bei dieser Versteigerung gezahlt wurden); ferner aber wur- 
den bei jener Gelegenheit in gesteigertem Maasse von Auswärtigen 
Verbindungen selbst mit Grundarbeitern angeknüpft und durch spä- 
tere, mehr oder weniger regelmässige Besuche rege erhalten. Aus 
diesen Verhältnissen erklärt sich zum grossen Theile der geringe Zu- 
wachs, den namentlich die städtische Sammlung zu Kölns gelegentlich 
der Stailterweiterung erfahren hat; sicherlich wäre der Erfolg ein bes- 
serer gewesen, wenn die Stadt sich in die Lage gebracht hätte den 
Findern Preise zu zahlen, welche der Mühe u. s. w. einigermassen ent- 
sprochen hätten; es würde nicht an Leuten gefehlt haben, welche, zu 
einer Commission zusammentretend, es gerne nnternoimmen hätten, bei 
der Abschätzung u. &. w. behültlich zu sein. Aher es herrschte da- 
mals nicht aur in einem Theile dor Bürgerschaft, sondern auch an 
mitentscheidenden Stellen in Köln eine wahre Zerstörungswatb und 
ein feberhafter Hass gegen ehrwürdige Denkmäler, wovon das höchst, 
verdienstvolle Werk des Architekten- und Ingenieur-Vereins für Nie- 






































1) ». den Ausug aus dım Preiskatalog Jahrb. Heft 718. 120 f. 
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derrhein und Westfalen!) dauernd Zeugniss ablegen wird. So musste 
der bessere Weg unbetreten bleiben; dass er durch den denkbar schlech- 
testen ersetzt wurde, ist zu bedauern; zu hoffen aber, dass bei ähn- 
lichen Gelegenheiten in Köln wie anderwärts lieber gar kein Weg ein- 
geschlagen werde, als ein schlechter. 

Indem natürlich gleichzeitig mit der Stadterweiterung auch 
Bauthätigkeit resp. das Ausschachten im Innern der Stadt fortdauerte, 
kamen immerhin noch manche hervorragende Gegenstände sowohl in 
das Provinziaimuseum als auch in die kölner Privatsammlungen. 

Unter diesen Privatsummlungen war für römische Gegenstände, 
insbesondere für Gläser und Thongefässe, die Sammlung des Hotel- 
besitzers Karl Disch seit langen Jahren und bis zum Tode ihres Eigen- 
thümers die unbestritten reichste; von allen Banstellen der Stadt 
strömten seinen Schränken die Perlen der Funde zu. Wohin auch 
immer die einzelnen Gegenstände gewandert sein mögen, die besten 
aus ihnen finden sich theils in Abbildungen theils in eingehenden Re- 
sprechungen in diesen Jahrbüchern®). Seit der Zersplitterung der 
Disch’schen Sammlung hat nun unser Mitglied Herr Merkens®) seine 
schon früher nicht unbeeutende römische Sammlung fortwährend mit 











1) Die Cölner Thorburgen und Befestigungen 1180-1882. Herausgegeben 
von dem Architekten: und Ingeniear-Vorein für Niederchein und Westfalen. — 
Das schön ansgestatiete Werk, dem hoffantlich recht bald von sachkundiger 
Hand in diesen Jahrbüchern eine eingehende Besprechung zu Theil worden wird, 
übt auf 60 Blatt Zeichnungen nchet 31 Seiten begleitendem Toxt (verfamt von 
Herem Baumeister Wiothane) theils die Darstellong der oinzelnen Bauwerke, wie 
io im Jahre 1850 aussahen, Yheils Copiern nach Alteren Karten und Abbildun- 
gen, Zusammenstellungen von solchen (2. B. auf Hlatt 3: Abwiekolang dor An- 
Picht von skmmilichen Mauern und Thoren der Land» und Rheinselte, met 
much Abbildungen des 16. Jahrhunderts, oder anf Blatt 31: Zusammenstellung 
der Pläne von den Befostigungen Cöln's: a. aus der uhischen Zeit, b. aus der 
rötischen Zeit, «. aus 90-1160, d. aus 1150--1300, o. aus der Zeit his 1890, 
nach dem heutigen Projects, oder auf Blatt A659: Situationsplan der mo- 
deruen Befestigungswerke) theile auch Reconstructionsontwärfe für vorachiodene 
der hervorragendsten Banwerke oder Donkmalo (r. B. des Hahnenthores, des 
Ehren. und Friesenthores (abgerissen!) und des Ulredenkmal) 

2) ». namentlich Jahrh. Heft. 36, $. 119 1.5 41, 142; 7I, Tat. V. VI. VIT 
(sowio den Auszug aus dem Verkaufskataloge anf 8.129 £); 7, BT u. 0. — 
Herr M. hat ans diesor Sammlung nur 9 Gläser erworben (Nro. 1421, 1448, 1401, 
1UTI, 1495, 1672, 1694, 1697 u. 1780). 

3) Eine erste Uebersicht in der Westd. Zschr. Jahrg. 1 1862 9.272 gibt 
an 180 Gläser, jetzt sind deren oa. 300 in der Sammlung. 
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ebensoviel Eifer und Unermüdlichkeit, als Verständnis und Glück ge- 
‚pflegt und zu grosser Bedeutung erhoben; allerdings entstammen die 
Gegenstände darin nicht so vorherrschend dem kölnischen Boden, als 
das bei der Disch’schen Sammlung (die übrigens auch manche ander- 
wärts erworbene Gegenstände enthielt) der Fall war; hingegen gehört 
der weitaus grösste Theil doch dem Rheingebiete an, und sie bildet 
daher in ihrer Gesamtheit ein sehr umfassendes Bild von dem zur 
‚Römerzeit hier am Rheine Gebräuchlichen nach Form und Technik, 
ein Bild, welches um so bedeutsamer ist, als man die Mehrzahl’ der 
Glas- und Thonarbeiten theils mit Sicherheit theils mit Wahrschein- 
lichkeit. auch als rheinisches Fabrikat bezeichnen kann. Dass sich die 
Gefüsstechnik ebenso, wie der Geschmack, auf dem provinzialen Gebiete 
unter den verschiedenartigsten Einflüssen und namentlich in den spü- 
teren Zeiten der Römerherrschaft ungeachtet des herkömmlich zähen. 
‚Anschlusses an mitgebrachte Muster doch auch mehr oder weniger 
selbständig weiterentwickeln musste, versteht sich bis zu einem ge- 
wissen Grade von selbst, und es gibt davon nicht nur die Merkens’sche 
Sammlung ein anregendes Bild, sondern Herr Merkens hat darüber 
auch selbst während seines Sammelns gewisse Beobachtungen gemacht. 
In wieweit die Resultate dieser Beobachtungen im einzelnen berechtigt 
und begründet sind, müsste durch umfassende Vergleichung der weit- 
zerstreuten Gegenstände mehr oder weniger gesichert werden. Ich 
habe aber Herrn Merkens gebeten, mir seine Gedanken über die selb- 
ständigen Richtungen in Form und Technik, sowie über die Ausdeh- 
nung dieser Richtungen über die dem Rheinlande benachbarten Ge- 
biete in Karze aufzuschreiben, und lasse die Ausführungen des verchr- 
ten Herrn hier der Hauptsache nach wörtlich folgen: „dass, wenn auch 
die Glasfabrikation von Italien hinübergekommen ist, dieselbe doch 
bald eine selbständige Stellung eingenommen hat und die meisten un- 
seror hiesigen Funde nicht als von Italien importirte Gläser anzuschen, 
sondern als solche zu betrachten sind, die diesseits der Alpen herge- 
steilt wurden). Wenn Rom seinen Glasbedarf von der hochentwickel- 
ten Glasindustrie Unterägyptens, von Alexandria bezog und erst später 
zur selbständigen Fabrikation in Unteritalien überging, so werden wir 
dies leicht erklärlich finden, weil ihm für den Bezug der zerbrechlichen 
Waare der sichere Wasserweg als Transportmittel diente, wodurch 
geringere Gefahren der Zerstörung für die kostbare Waare vorhanden 











1)». Jahrbb. Hoft 64, 17. 
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waren. Die Glaswanrenbezüge von Italien nach Gallien u. s. w. muss- 
ten die Alpen und schwierige Wege überschreiten und werden manig- 
fache Havarieen in ihrem Gefolge gehabt haben. Es ist daher be 
stimmt anzunehmen, dass man zur Vermeidung dieser Uebelstände 
und zur Befriedigung der Bedürfnisse an Giaswaaren in den hochent- 
wickelten, in römischem Luxus lebenden Städten Köln, Trier, Mainz, 
Worms, Metz u. 8. w. schr früh dazu überging, unter Anleitung römi- 
scher Glastechniker eine provinziale Glasindustrie ins Leben zu rufen, 
die im Laufe der Zeit ein selbständiges Gepräge der Geschmacksrich- 
tung und des Formensinnes angenommen hat. Die Formen der in 
dem Rlein- und Moselthal gefundenen Gläser haben sämmtlich verwandt- 
schaftliche Beziehungen zu und untereinander, zeichnen sich vielfach 
durch hohe Eleganz der Zeichnung aus und berechtigen zu der An- 
nahme, dass die Vorfahren der heutigen Franzosen schon mit dem 
Formensinm ausgestattet waren, den ihre Nachkommen sich zu be- 
wahren gewusst haben. Kommen wir weiter nach Süden hinunter zu 
jenen Stätten, wo die Ausgrabungen uns noch fortwährend Gläser lie- 
fern, ich meine unter anderm Lyon, Orange, Arles, Nies, so begeg- 
nen wir Formen, die bei uns höchst selten oder nie vorkommen, wäh- 
rend wir jene Formen, welche wir hier als lnndläufige bezeichnen möch- 
ten, dort ganz vermissen. Es scheint sich eben auch in diesen beiden 
Distrikten ein eigenartiger verschiedener Formensinn entwickelt zu 
haben ........ Ein anderes Moment, welches für eine selbstständig, 
entwickelte Glasfabrikation in nicht entliehenen Formen sprechen dürfte, 
liegt in der ausgedehnten Thonwaarenfabrikation, welche in römischer 
Zeit im Rheinlande geblüht hat, .. es hat sich auch hier ein eigenar- 
iges Gefüss herausgebildet, welches nur im Rhein- und Moselthale 
vorkommt. Ich meine die schwarzen, zuweilen auch rothen Trinkge- 
fässe mit weissen, in Barbotine oder in Aufmalung ausgeführten Trink- 
sprüchen, von denen eine reiche Sammlung sich im Provinzialmuseum 
zu Bonn befindet. Dieses spezifisch rheinische Trinkgefüss ist meines 
Wissens ausserhalb unseres Distriktes noch nicht. vorgekommen; in 
Italien ist die Form (nach Castellani) gänzlich unbekannt. Eine der- 
artige Entwicklung auch bei der Glasfabrikation ist. besonders erklär- 
lich bei der weiten Entfernung von Rom, und wenn auch die ursprüng- 
lichen Formen uns von jenseits der Alpen überkommen sind, so sind 
dieselben unter dem Einflusse des Geschmackes der Bewohner der 
Rheingegenden zu andern Formgestaltungen hinübergeführt und ent- 
wickelt worden. Ob die Goldgläser, die in Italien vorzugsweise in den 
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Katekonıben, diesseits der Alpen fast nur in Köln gefunden worden 
sind, auch hier zu Lande hergestellt wurden, dürfte schwer zu ent- 
scheiden sein. — Für die Ausdehnung der diesseitigen Glasindustrie 
spricht endlich namentlich noch die Ausbreitung der Fabrikate der 
Offcina Frontiniana 1“. — Soweit Herr Merkens, dessen Sammlung 
um so mehr Air Würdigung seiner Beobachtungen Ichrreich ist, als 
er neben den rheinischen Erzeugnissen auch solche aus Arles?) etc, 
wie auch solche aus Italien, ja mit einiger Wahrscheinlichkeit aus 
‚Aegypten besitzt. Jedenfalls darf es als ein glücklicher Gedanke be- 
zeichnet werden, eine Anzahl.der hervorragendsten Gegenstände der 
Merkens'schen Sammlung?) auf Abbildungstafeln zu vereinigen, und, 
soweit es zum Verständnis der Abbildungen nöthig scheint, zu be- 
schreiben. Die Vereinsmitglieder werden diesem Unternehmen des Vor- 
standes, sowie der Bereitwilligkeit des Herrn Merkens Dank wissen. 











Die Anordnung, welche den Gläsern auf den beiden Tafeln ge- 
‚geben ist, liess es gerathen erscheinen, in der Besprechung der einzel- 
nen Gefässe dieselbe Reihenfolge einzuhalten und auf eine systema- 
tische Gruppirung zu verzichten. Indem es aber bei der Grösse und 
Bedeutung der Sammlung erwünscht und von Wichtigkeit sein muss, 
eine übersichtliche Zusammenstellung ihres Bestandes an Gläsern und 
Glasarbeiten vor Augen zu haben, habe ich es für am zweckdienlich- 
sten gehalten, für eine solche Zusammenstellung, welche am Schlusse 
folgen wird“), die Unterabtheilungen des Disch'schen Kataloges zu 
adoptiren, der namentlich allgemein leicht zugänglich, ja den meisten 
Freunden römischer Gläser in seiner Anordnung ganz geläußg ist; 
diese praktische Seite halte ich für völlig massgebend und sehe daher 








Ya8.%. 

2) Unter den abgebildeten Gläsern Nro. 27 u. 28. 

3) Das Provinial-Maseum enthält zahlreiche Gläser, welche za Verglei- 
ehungen mit den M.schen aufordern, die Jahreszeit erlaubt aber nicht auf diese 
Vergleichungen im Einzelnen jutzt einzugehen; os wird das nachgeholt werden 
können, sobald der Plan zur Ausführung kommt, auch aus dem Prorinzialmu- 
warm Abbildungstafchn zurmmenzustellen und zu beschreiben, und das wird 
hoffentlich schon in einem der ullernächsten Hofta geschehen können. 

4) Etwaige Bemerkungen zu dieser Z 
Uobersichtliebkeit nicht zu lären, unter dem Teste anmerkungeweise beigefügt 
werden, 
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von der Frage über die innere Berechtigung und Zweckmässigkeit der 
Anordnung in jenem Kataloge völlig ab. 

Ich beginne also mit der Besprechung der einzelnen Gläser nach 
der Reihenfolge, in welcher sie auf den Tafeln ers 


Taf. 1, 


Nro. 1. — Höhe 23%, cm; Farbe: weiss; Fundort: Mainz. Der 
ache Henkel zeigt nach der Breite 4 rundliche Rippen, von denen 
jede etwa %/, em breit ist; diese Rippen setzen unten in kleinen, theil- 
weise klauenartigen Verdickungen au; beim Halsrande geht der Henkel 
in eine ringförmige Schleife über, welche nur 3 n — die mitt- 
tere am breitesten — zeigt. Um den Hals liegt vingförmig ein dünner 
Glnsfaden, welcher nach dem Halsrande hin schraubenartig verläuft. — 
Gleichartig geformter Henkelkannen besitzt Herr M, im Ganzen 16, 
verschieden an Grösse und Farbe, an Billung der Henkel, des Hals- 
randes und an Behandlung des Körpers. Zu vergleichen sind zunlchst 
von den abgebildeten Gläsern die Nummern: 9, I, 15, 16, 22, — Von 
nicht abgebildeten ist besonders hervorzuheben ein lichtblaues Fläsch- 
chen mit gleichfarbigem Henkel; dasselbe ist 131/, cm hoch und in 
Mainz gefunden; soweit der rundliche Henkel unten am Gefüsskörper 
anliegt, ist er auf seiner Rückseite durch Eindrücken eines Istramen- 
tes in 7 querlaufende Parallelrippen getheilt; er steigt dann vom Glas- 
körper senkrecht auf bis zur Höhe des Halsrandes, bildet aber, che 
er diese Höhe erreicht (etwa 11, em Liefer), eine wagerecht vorste- 
hende schleifenartige Zusammendrückung; zum Halsrande biegt er 
rechtwinklig ab und bildet zuletzt einen schwanenhalsförmigen zusum- 
mengedrückten Halsansatz. — Ein anderes Fläschchen von nahezu glei- 
cher Höhe zeigt am Körper ein dunkeles Blaugrün, während der Hen- 
kel durchsichtig hellgrün ist; die Schönheit der Färbung ist durch die 
metallisch schimmernde Patinirung noch wesentlich gehoben. Mehrere 
andere dunkelblaue Fläschehen dieser Form haben Henkel in weissem 
und in gelbem opakem Glase. 

Nro. 2. Höhe 34 em; Farbe: grünlich; Fundort: Trier. — Die 
Höhe des aufliegenden Deckels beträgt 9%, cın (des Ganzen also 
43%, cm). — Solch grosser mehr oder weniger urnenfürmiger Gläser 
besitzt Herr Merkens acht. Davon sind drei dem abgebildeten ‘ähnlich, 
auch hat eines davon (ebenfalls aus Trier) die nämliche Heukelbildung 
wie die abgebildete, wämlich umgekehrt o-fürmig; eine andere Urne 
(aus Trier) hat breite gerippte Henkel, welche an den Hals ansetzen; 
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eine dritte (aus Köln) hat runde Henkel, welche, am Körper sitzend, 
sehr niedrige Bogen bilden und jenseits des-Ansatzes üsenartig aufge- 
klappt sind. Drei andere, welche aus Ttalien stammen, sind kugelför- 
mig und haben weitgeöffneten, wenig überfallenden Rand. Ganz eigen- 
artig ist ein schweres Glas, welches bei Maiuz (nahe der Mainman- 
dung) gefunden wurde; es ist 16%% cm hoch und ebenso weit; der 
Körper ist ganz cylindrisch und schliesst oben ohne jede Ausladung 
durch einen umlaufenden Stabring ab. — Die Höhe dieser 8 Gläser 
schwankt zwischen 104, bis 34 em, abgesehen von den Deckeln; ge- 
deckelt sind nämlich 6 von diesen Gefüssen, und die Deckel gleichen 
an Gestalt ziemlich dem abgebildeten; bei fünfen sind die Deckel auf- 
liegend, bei der genannten kölner Urne sinkt der Deckel in den trich- 
terförmigen Hals ein. 

Nro. 3. Höhe: 23 cm; Farbe: hellgrün; Fundort: Andernach). 
Der Henkel ist dreirippig, der Halsansatz s-förmig (schwanenhalsför- 
mig), etwas zusammengeirückt 

Nro, 4. Höhe: 14 cm; Farbe: weiss, in Folge der Zersetzung 
bräunlich an der Oberfläche; Fundgegend: Oberrhein. Der Becher ist 
unten fast unmittelbar über dem Boden von acht Eindauchungen um- 
geben; diese sind 14, cm breit und in dieser Breite 2 m hoch, ver- 
laufen dann aber nach oben #aschenförmig; die Erhöhungen dagegen, 
welche die Einbauchungen trennen, gehen nach oben astförmig je in 
zwei schmale Vertiefungen (Rinnen) über, und diese schliessen, indem 
sie, allmählich breiter werdend, sich ca. 2 cm unterhalb des Randes 
vereinigen, lanzettförmige Flächen ein. In der Abbildung ist diese 
Gestaltung der Becherwand kaum zu erkennen; übrigens sind die ver- 
schiedenen Vertiefungen während des Blasens aus freier Hand gebil- 
det. — Herr M. besitzt im ganzen acht ähnlich gestaltete Becher 
(schräg aufsteigende geradseitige Wand): von den abgebildeten Gläsern 
vgl. noch Nro. 6 und 8. — Unter den nicht ahgebilleten ist einer mit 
sechs tiefen Einbauchungen, welche vom Boden bis in die Nähe des 
oberen Randes emporsteigen; 'Thongefässe von ganz gleichartiger Bil- 
dung sind am Rhein nicht gerade selten. 

Ein zweiter Becher (Nro. 1496 der Disch's 














Sammlung)) ist 


1) Gleichzeitig mit dieser Flasche wurden, auf angeblich 4 Gräber vor- 
heilt, 25 sum Theil schr grono Flaschen gefunden, worunter von den abgebil- 
deten noch Nro. 18, 14, 1 

9 e. Jahrb. Heft 71 Tal. VI (1400). 
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unten sehr spitz. Ein weiterer hat vier sehr tiefe und gleich grosse 
Einbauchungen, welche durch schr schmale Erhöhungen getrennt sind; 
in Folge davon erscheint der ganze Becher nahezu als verlingerter 
Würfel. Ganz besonders hervorzuheben ist aber unter den nicht ab- 
gebildeten Bechern dieser Art ein zu Andernach gefündener von 11cm 
Höhe und weisser, an der Oberfläche durch Zersetzung bräunlich er- 
scheinendor Farbe; auf der Bechermand erheben sich von unten bis 
zu etwa %, der Höhe nebeneinander vier Bogenstellungen:) (oben schr 
fach gewölbt); innerhalb einer jeden Bogenstellung sind nun je 5 im- 
mer kleiner und enger werdende, bis untenhin reichende Bogenstel- 
lungen eingeordnet, so dass jede einzelne der vier Abtheilungen mu 
schelförmig (Malermuschel) erscheint; alle Linien sind durch Glasfäden, 
welche aus der Masse hervortreten und also wohl vor dem Fertigbla- 
sen aufgelegt wurden, gebildet. 

Nro. 5. Höhe: 15cm; Farbe: weiss, schön yatinirt; Fundort: 
Köln. — Der Becher hat acht Einbauchungen; der Ring, welcher um 
den Hals sichtbar ist, ist nicht aufgelegt, sondern aus der Körperwand 
bervorgebildet und mit diesor von gleicher Wandstärke. — Für die 
Gesammtform vgl. Nro. 9. — Auch hier sind Annlogieen unter dünn- 
wandigen Thongefüssen nicht selten. 

Nro. 6. Höhe: 18 em; Farbe: weiss, prächtig schilernd; gefun- 
den am Oberrhein. Der Becher gleicht an Gestalt der Nro. 4, die 
Becherwand aber ist durchaus feingerippt; die Rippen steigen schrau- 
benförmig aufwärts; um den oberen Rand liegen ähnliche feine Paral- 
leirippen. 

Nro. 7. Höhe: 12 cm; Farbe weis, in Folge der Zersetzung an 
der Oberfläche perlmutterähnlich; Fundort: Andernach. Etwas mehr 
als die Hälfte des Gefässes‘), welches zahlreiche Analogieen unter den 
dünnwandigen schwarzen und rothen Thongefässen hat, ist von unten 
auf umgeben von netzartigen, rautenförmige Maschen bildenden Linien, 
welche sich über die Becherwand sanft ansteigend nur wenig erheben, 
aber auch im Innern des Bechers als leichte Erhebungen fühlbar sind. 
Die Glasfäden sind also vor dem Fertigblasen des Bechers aufgelegt, 
denn in das entstehende Gefäss schmelzend eingesunken®). Eine ge- 











1)». ganz Abnlich ar 
Tat. VIL (1900) 

2) Westd. Zischr. Jahrg. III 8. 188 und Taf. YII Fig. d. 

3) vgl. in anderer Technik (sufiegend und abstehend) Jahrb. Heft 76 
Tat. 1 Fig. lu. 
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wisse Achnlichkeit mit den sogenannten Diatreta ist allerdings vor- 
handen‘); wäre eino solche aber direct beabsichtigt, so würde man 
das Einsinken der Fäden vermieden haben, was ja leicht gewesen 
wäre. — Es befnden sich in der Sammlung noch zwei ähnlich ge- 
formte Becher, deren einer durchweg gerippt ist; die Netzlinien fehlen 
aber bei beiden. 

Nro. 8. Höhe: 11%, cm; Farbo: fast weiss, nur wenig grlinlich; 
‚Fundgegend wahrscheinlich an der Mosel. — Der sehr gefällige Schmuck 
des Bechers?) ist in der Abbildung nur zum Theil recht erkennbar. 
Unter dem etwas ausladenden Rande liegen ringsum zwei parallele 
(lasfäden, zwischen denen ein dritter Glasfaden in Zickzacklinie auf- 
gelegt ist; von diesem Ringe abwärts ist die Becherwand in fünf gleiche 
nebeneinanderliegende Fekler abgetheilt durch Glasstäbe, welche auf- 
gelegt und durch wellenförmige Eindrücke gegliedert sind; in der Mitte 
eines jeden Feldes ist eine grosse thränenfürmige Nuppe, welche nacıı 
unten in einem rundlichen Punkte abschliesst, während der fadenför- 
mige Theil der Thräne in einigen Feldern von der Becherwand vollig 
getrennt ist. Durch diese Art des Auflegens, wobei von Verschmelzen 
der Füden mit dem eigentlichen Gefässe keine Spur zu finden ist, un- 
terscheidet sich dieser Becher wesentlich von dem unter Nro. 7 be- 
schriebenen, sowie von Nro. 10 und anderen Gefässen der Sammlung. 
Becher wit Ahnlich angeordneten Thränen sind in merowingischen, 
allemannischen und sächsischen {Fairford in England) Gräbern ge- 
fanden worden); ähnliche Zickzacklinien zwischen umlaufenden Glas- 
fäden finden sich noch bei den Nummern 19, 21 u. 23°); hingegen 
fehlen die Glasfäden über und unter den Zickzue dei Glasge- 
füssen dieser Zeit aus Poiton?). — Vgl. zu Nro. 4. 

Nro. 9. Höhe: 18%, em; Farbe weiss; Fundort: Köln). — Der 

















1)». Lobmyr, (resp. Tip), Die Glasindustrie 8.44 (merowingisch); vgl. 
Westd, Zischr. Jahrg. II 8,35 Anmerk. 

2) Westd, Ztachr. Jahrg. III 8. 188 m. Taf. VII 

3) Gorspaoh, Vart de Ia verrerie, &, 1205 vgl. Lobmeyr 8. 34. 

&) Ebenso an dem Glankeleh der Bonner Vereinssanumlung, abgebildet Jahrb. 
Meft 04 Taf. V Fig. 1, val. ebeudaselbst 8. 126. 

6) Gorspach, 8. 121. 

9 Mit Nro. 9 zuammengefunden wurde ein geschweifter kleiner Beoler 
auf niedrigem Fuss und ein Aachos Schälchen in tarra siillate mit der Un- 
schrift: utere felis (Schreibfehler oder Katzenschüsselchen” 
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Halsriog ist, wie bei Nro.5, nicht aufgelegt, sondern bildet einen Theil 
‚der Gefässwandung. 

'Nro. 10. Höhe: 9 cm; obere Weite: 10 cm; Farbe grünlich; 
gefunden am Oberrhein (wahrscheinlich bei Worms), Der Körper des 
Bechers (Kuppe)!) ist umgeben mit einem Fadennetze, welches un- 
zweifelhaft in gleicher Weise hergestellt ist wie bei Nro. 7; auch hier 
zeigen sich im Innern die Fäden als Anche Erhöhungen; die Maschen 
sind hier meist sechseckig nach Art der Bienenzellen; die stab- oder 
Ianzettförmigen Vertiefungen dagegen, welche oben den Rand umgeben, 
sind eingekniffen, sodass jeder Vertiefung eine Erhöhung im Innern 
entspricht und umgekehrt; dasselbe ist mit einer Anzahl von Punkten 
der Fall, welche offenbar zur Vervollständigung des Netzes zwischen 
diesem und dem Stabrande nachträglich eingedräckt sind. Das Gefäss 
ist wohl in eine Form geblasen. — Dieser mehr oder weniger halb- 
kugeligen Becher, theils mit, theils ohne Fussansätze, ganz einfache, 
gerippte u. s. w. besitzt Herr M. eine grosse Zahl; von deu abgebil- 
deten gehören hicher noch die Nummern: 19, 21, 29, 85. 

Nro.11. Höhe: 16.cm; Farbe weiss mit blauen Faden; Fundort: 
Andernach. — Das zierliche Gefäss in gestreckter Fassform®) ist in 
zwei Abtheilungen von lichtblauen feinen Glasfäden umsponnen; der 
eine Faden beginnt bei einem blauen nuppenartigen Punkte (etwa in 
der Spundgegend) und steigt in schraubenförmigen Windungen zum 
Fusse herab, der andere beginnt bei einer 1%/, cın oberhalb der erst- 
genannten gelegenen, ebenfalls blauen Nuppe und steigt in ähnlichen 
Windungen zu dem wenig ansladenden Rande hinauf, Die Fäden haben 
beim Auflegen ihre cylindrische Form völlig behalten und sind mit 
der Gefässwand nicht verschmolzen. In der Abbildung sind die beiden 
Nuppen als zwei grauliche Punkte zu erkennen. 

Nro. 12. Höhe: 24cm; Farbe: weisslich; Fundort: Köln. Die 
elegante, nach unten hin allerdings etwas stark zugespitzte und mit 
verhältnissmüssig kleiner Fussplatte verschene Kanne?) gewinnt schr 
durch den senkrecht aufsteigenden, nach dem Halsansatze rechtwinke- 
lig abbiegenden Henkel und den als seilartig geilöchten erscheinenden 
Halsring. Leider ist ie zersetzte Glasschicht, welche bei der Auffin- 
dung die Flasche schillernd bedeckte, nachträglich vom Finder ge- 
waltsam abgewaschen worden. Dabei unterlasse ich nicht zu bemer- 

3) West, Zuchr. Jahrg. I 8 168 u. Taf. VII Fig. 3. 

2) Vol. Jaheb. Heft 71, Tat. V (1681), Taf, VI (1382), Taf. VII (1380) 

3) Westd. Ztschr. Jahrg. 1 8. 278. 














w Carl Bons 


ken, dass, seit ich die Flasche zuerst bei Herrn M. sah, von der iri 
sirenden Eigenschaft der Oberfläche viel wiedergekehrt ist; Achnliches 
habe ich auch sonst schon beobachtet und ist also wohl anzunehmen, 
dass in solchen Fällen der Zersetzungsprocess auch in den Schränken 
fortschreitet, wie das ja auch bei der gefürchteten fressenden Oxyda- 
tion an Bronzen oft der Fall ist. 

Nro. 18. Höhe: 27 cm; Farbe: weiss; Fundort: Andernach!). — 
Die schöne Ausweitung des Flaschenkörpers nach unten hin lässt das 
Ucberspitze der Nro. 14 doppelt scharf erkennen. Der rundliche, etwa 
lem dicke Henkel endigt oben an einem seilartig gedrehten Halsringe, 
während er unten gewissermassen harfenartig durchbrochen am Ge- 
fässkörper herabläuft; der trichterförmige Theil des Halses oberhalb 
des Halsringes harmonirt in gefälliger Weise mit der Gestalt des eigent- 
lichen Flaschenkörpers; nicht minder gefällig wirken die Grüssenver- 
hältuisse der Durchmesser von Halsring, oberer Oeffnung, Fuss und 
gröster Bauchweite. — In der Sammlung befindet sich noch. eine 
zweite ähnlich gestaltete Flasche; dieselbe hat abor einen Hachen, etwa 
3cm breiten Henkel. 

Nro.14. Doppelflasche. — Höhe: 82 cm; Farbe: weiss; Fund- 
ort: Andernach). — Die einzige gleichartige ausser dieser vorhan- 
dene Flasche (in Worms) ist zerbrochen; im Uebrigen ist die Wormser 
Flasche hervorragender; aus dickem weissem Glase bestehend, 95 cm 
hoch, trägt das Wormser Exemplar auf dem Flaschenkörper weisse 
und blaue flache Nuppen, und das innere Fläschchen hat Einbauchun- 
gen®). Es hat aber, wie bekannt, auch H. v. Wilmowski in Trier 
Theile einer ähnlichen Flasche besessen?). — Die Gesammform der 
M.schen Flasche*), die Bildung des Henkels, Halses und Randes sind 
aus der Abbildung hinlänglich klar zu erkennen; wegen der patinirten 
‚Oberfläche konnte aber das kleinere, im allgemeinen der grossen Flasche 
gleichförmige Fläschehen, welches sich im Innern über der Bodenfläche 
erhebt und für sich allein 11 bis 12 em hoch ist, in der Photographie 
nicht hervortreten; inzwischen ist jedoch die Flasche in der Ehren- 
felder Glasfabrik, deren Ruhm noch auf der Antwerpener Ausstellung 
neuen Glanz bekommen, nachgebildet worden, sodass man nun auch 




















1)». zu Niro. 8 Anm. 

2) s. Wostd. Ztschr. Jahrg. IE $. 38 u. Taf, DIE Fig. 3 
3) Weetd, Zischr. Jahrg. IIT S. 187 u. Tal, VIIT Fig. 8. 
4) Wentd, Zuschr. Jahrg, TIL 8. 188 0. Taf, VII Fig: 6 
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den Gesammteindruck dieses technischen Kunststückes — denn an 
eine sonstige Bedeutung dieser Doppelflaschen dürfte kaum zu denken 
sein — wahrnehmen kann. 

Nro, 15. Höhe: 28 cm; Farbe grün; gefunden am Oberrhein. 
Um den ganzen Körper der Flasche läuft in lachen schraubenförmigen 
Windungen bis zum Rande hinauf ein feingeriefeltes (7 Rippchen, resp. 
Fäden) Band von 13/, cm Breite; dasselbe ist nicht nachträglich au 
gelegt, sondern liegt in der Masse der Flaschenwandung und mag in 
ähnlicher Weise hergestellt sein, wie das Netzwerk bei Nro. 7; hinge- 
gen ist der fadenförmige Halsring, welcher die Schraubenwindungen 
durchschneidet, aufgelegt, wie die Glasfäden bei dem Fässchen (Nro. 
IN). Der flache Henkel mit aufgekrimmten Rändern theilt sich ähn- 
lich, wie bei Nro. 14, in 3 Zipfel, welche am Flaschenkörper ein wenig 
herablaufen, 

Neo. 16. Höhe: 27 cm; Farbe: weiss; Fundort: Andernach‘). 

Nro. 17. Höhe: 15 cm; Farbe: weiss; Fundort: Köln?) — Den 
ziemlich cylindrischen Körper umgeben in gefälligen Abständen einge- 
schliffene umlaufende Ringe, von denen bald nur je zwei, bald aber 
auch mehrere (bis zu © u. 7) dicht beieinander liegen; in der Abbi 
dung sind keine Spuren von diesen Ringen zu erkennen; dieselben 
finden sich aber bei dieser Gattung von Flaschen sehr häufig, ja in 
der Regel. Der Henkel, welcher mit der Flaschenwand in derselben 
Fläche liegt und senkrecht aufsteigt, ist Hach und schr dünn; der an- 
dere Henkel, welcher dem in der Abbildung sichtbaren gegenüberlag, 
ist abgebrochen. — In der Sammlung befinden sich 9 derartige Fla- 
schen (eylindrischer Körper mit engerem Halse) von sehr verschiede- 
nen Grössenverhältnissen, bis zu 32cm Höhe und entsprechender Kör- 
perweite; bei einzelnen erscheint der Körper fassartig durch relie- 
firte Reifenringe, welche in grösserer Anzahl den Körper oben und 
unten umgeben). Der Halsrand Hiegt meist unmittelbar auf den senk- 
recht aufsteigenden Henkeln; bei andern steigt der Hals röhrenförmig 




















1) a m Nro. 9, Anm. 

2) Mit diesem Fläschchen wurde gefunden die Glaslampe (8.721) und eine 
nächsten Hefte in Abbildung erscheinende) hohe Henkelkanne in terra sigill. 
mit Trauben u. # w. in weisser Barbotine-Arbeit; sichtbar waren am Fundorte 
noch 8 grosse urnenförmige Gläser; doch gestattete der Rigenthümer das Herans- 
heben nicht, 

3) = £.B. Wontd, Zischr. Jahrg. H Taf. IV Fig. 11; ferner Jahrb. Holt 71, 
Tat. V (1861, 1662), Taf. I (1860, 1866, 1866, 1871), Taf. VII (1678, 1677, 1678). 
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über die Henkel empor; einzelne haben nur einen Henkel; die Henkel 
sind meist dann und fach, bei einigen aber auch rand und schleifen- 
artig, wie bei der Kugelflasche Nro. 25; im letzteren Falle sind die 
Henkelöffnungen so enge, dass man glauben kann, die Flasche sei 
zum Anhängen bestimmt gewesen. In der Disch'schen Sammlung be- 
fand sich en Kugelfäschehen (wie Nro. 25) mit Bronzemontirung®):; 
ein ähnliches ist abgebildet bei Gerspach®). 

Nro. 18. Höhe: 16.cm; Farbe: weiss; Fundort: Köln. — Form 

und Henkelbildung sind aus der Abbildung hinlänglich klar. 
\ro, 19. Höhe: 9 cn; oberer Durchmesser 12 cm; Farbe: grün- 
Tieh-weiss und gelb; gefunden am Oberrhein. Der halbkugelige nach 
dem Rande hin etwas eingeschnürte Becher trägt oben einen Ring, 
bestehend aus einem zickzackförmig zwischen zwei topasgelben Glas- 
fäden herlaufenden grünen Glasfaden®). Den Körper zieren ringfür- 
mige Nuppen‘), in deren Mitten sich je ein rundlicher Punkt. befindet. 
Diese Nuppen®) sind mit der Masse der Becherwand verschmolzen und 
treten sanft ansteigend daraus hervor, sie sind daher wohl in gleicher 
Weise, wie die Netzfäden bei Nro. 7, vor dem Fertigblasen aufgesetzt: 
die Nappen wechseln in den Farben, immer je zwei grüne und je zwei 
gelbe in schräg aufsteigender Linie. 

Nro. 20. Höhe: 19%, cın; Farbe: grün; gefunden am Olerrhein 
(ahrscheinlich bei Worms)). — Auf den runden, fast senkrecht auf- 
steigenden Henkel ist ein schmaler Stab von weissem opakem Glase. 
aufgelegt und an-, nicht eingeschmolzen; dieser Stab hat wellenförmige 
Kindrücke (in der Abbildung erscheint daher der Henkel fligranartig 
gekörat, welcher Eindruck aber bei der Flasche selber nicht erweckt 
wird), ähnlich wie die aufsteigenden Glasstäbe bei dem Becher Nro, 8. 














1) Einige ron diesen letzteren Finschen tragen auf dem Moden stampel- 
artige Verzierungen, 2. B. 2 und mehr eonoentrische Kreise, Punkte, anch die 
Buchstaben FRON (oflcin frontinians); vgl. ähnliche Stempel bei den 4- und 
Gseitigen Flaschen, unten $. 76, Anm. 2. 

2) Abgebildet Jahrb. Heft 71, Taf. V (1008). 

YanO.sı 

40. Nro.8, 

6) Derartige ringförmige Nuppen auf ähnlichen Bechern s. Jehrhb. Heft 1 
Tat. V(1a06, 1800). 

6) Wentd, Zischr. Jahrg. TU S. 188, wo irrihümlich ein opaker Halkring 
ungegeben it, 
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Auch den Halsrand umgibt ein seilartig gedrehter Halsring von der 
Farbe der Flasche. 

ro. 21. Höhe: 14%, cm; oberer Durchmesser: 1 em; Farbe: 
weiss, topasgelb und blau; Fundort: Gondorf an der Mosel. — Der 
Zickzackring oben unter dem Rande ist in seiner Bildung den Ringen 
bei Nro. &, 19. und 28 gleichartig; aber bei dieser grössten Kuppe?) 
ist der obere Glusfaden topasgelb, der untere dunkelblau; in der Zick- 
zacklinie wechseln diese beiden Farben viermal in Strecken von je 
12 cm Länge. Ebenso wechseln in diesen beiden Farben die Nuppen, 
welche, wie bei Nro. 19, ringfürmig mit punktartiger Erhöhung er- 
scheinen und der Becherwand mehr eingeschmolzen als aufgesetzt si 
der Farbenwechsel ist hier «0 geordnet, dass abwechselnd jo drei dun- 
kelblaue und drei topasgelbe Nuppen in schräger Linie nach dem 
Rande hin emporsteigen. 

Nro. 22. Höhe: 12 cm; Farbe weisslich; Fundort: Köln. — Be- 
merkenswerth ist an diesem Fläschchen der Henkel aus weissen opa- 
kem Glase; ein chen solcher opaker Ring ist um den Fuss und um 
den Halsrand gelegt; der s-förmige Henkelansatz ist in der Abbildung 
deutlich erkennbar. [In der Abbildung scheint bei diesem Fläschehen 
ebenso, wie bei Nro. 30, der obere Rand von den Henkel aus anstei- 
gend zu sein (fast nach Art der bekannten Bronzekannen); in der 
Wirklichkeit ist das aber nicht der Fall.] 

Nro. 23. Höhe: 9 cm; oberer Durchmesser 12 cn; Farbe weiss; 
Fundort: Gondorf.a. d. Mosel. — Der Becher stimmt in seiner Form mit, 
'Nro. 19 und Nro.21 ziemlich überein; die Farben wechseln hier zwischen 
topasgelb und smaragdgrün; die beiden Parallelfäden am Randringe 
sind topasgelb, die Zickzacklinie (s. Nro. 8) grün, nur eine Strecke 
von ca. 1Oem gelb; die Nuppen, welche in den Farben, wie bei Nro.21, 
wechseln, sind klein (nicht ringartig) und schr fach verschmolzen. 

Nro. 24. Traubenglas. — Höhe 17%/, em; Farbe: weiss; gefunden 
in Köln (zusammen mit einer Münze des Vespasian). Das vasenfür- 
mige Glas, die Gestalt. einer Weintraube nachahınend®). war ursprüng- 
lich doppeltgehonkelt (den unteren Ansatz des einen Ilenkels zeigt die 
Abbildung); denkt ınau sich die Fussplatte unter der untersten (mas- 
siven) Beere weggenommen, so tritt die Form der Amphora klar her- 
vor, an welche diese bis in die neuere Zeit sowohl in Metall (Silber), 

1) Wentä, Zeitschr. I 8.168 u. Taf. VIL Pi 

9x Lobmeyn, 5.3. 





























, wo ungenano Beiehreibung- 
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als auch in Glas vorkommende Gefässform sich anschliesst. Herr Mer- 
kens besitzt ein venetianisches Traubenglas®), welches insofern noch 
naturalistischer erscheint, als der hochemporsteigende Hals den (frei- 
lich schr dieken) Stiel der Traube imitirt, ja zipfelförmig erweitert en- 
digt, gleich als sei beim Abreissen der Traube cin Rindenzipfel mit, 
abgerissen: den Halsrand umgibt ein glänzendweisser Streifen und der 
‚Körper erhebt sich ohne vermittelndes Korn unmittelbar von einer 
grossen dünnen durchsichtig- weissen Fussplatte.. — Die Disch’sche 
Sammlung enthielt drei antike Traubengläser®); in dem Kataloge ist 
bei zweien angegeben, sie seien „hohlgegossen“®); bei dem Merkens’- 
schen Exemplar zeigt sich nun zwar auf beiden Seiten je in der Mitte 
zwischen den Henkeln eine erhöhte Linie, welche auf eine zweitheilige 
Form hindeutet; aber diese Linie verschwindet ebenso am Halse, wie 
an der untersten Beere vollständig, und so dürfte wohl nur beim Bla- 
sen eine solche Form gebraucht worden sein, soweit die Traubenform 
dies verlangte; dafür spricht aber auch die Leichtigkeit des ganzen 
Gefüsses. 

Nro. 25. Höhe: 18 cm; Farbe: weiss: Fundort; Köln. — Um 
den kugelförmigen Körper des ungewöhnlich grossen Balsamariums. 
laufen: im Abstande von je 8, cm drei eingeschliflene Ringe, welche 
je aus zwei rundlichen Hohlkellen von ca. 2 mm Breite bestehen. In 
dem mittleren Ringe liegen die Mittelpunkte von 4 Gruppen concen- 
trischer Kreise; in jeder Gruppe sind zwei dieser Kreise tief einge- 
schlifen, die andern erscheinen mehr eingeritzt; der Ausserste Kreis 
berührt allemal die beiden äusseren umlaufenden Ringe, bleibt aber 
von den Aussersten Kreisen der Nachbargruppen 1 cm entfernt. Der 
breite Hals ist schalenfürmig vertieft nach einer schr engen (Durch- 
messer %, cn) Halsöffnung hin. Die schleifenförmigen Henkel mit 
engen Oelinungen sind diesen Kugelfläschehen (Herr M. besitzt deren 
5, wovon bei einem der Körper ganz mit Glasfäden umsponnen ist) 
eigenthümlich; vgl. oben zu Nro. 17 (gegen Ende). 

26. Höhe: 21 em; Farbe: weiss; Fundort: Köln. 

27. Höhe: 23 em; Farbe: weisslich; Fundort: Arles. 

28. Höhe: 29 em; Farbe: meergrün; Fundort: Arles. 














1) Aus der Disch’schen Sammlung Nro. 420. 
9) Katal, Nro. 1978, 1979, 1405 und Jahrb. Heft 7 Taf. 7 (1400), Taf. VE 
casıa, 1979). 
9) Bei dem anderen (1879) int über die Herstellung nichts bemerkt. 
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®. Höhe: 23 em; Durchmesser: am Füsse yo, oben So em; 
Farbe: weisslich; Fundort: Köln (Alteburg). Der fast rührenförmige 
Becher, an sich recht wenig gefällig, bekommt ein hessores Anschen 
durch die umlaufend eingeschlifenen Ringe, deren Preite mit dem 
wachsenden Durchmesser des Gefässes nach oben hin wächst; 13, cm 
über der Fussplatte zeigt sich eine einzelne umlaufende Linie; 4 cm 
höher sind deren 2 ganz nahe bei einander, 5 cm höher 3, 5 em höher 
4, dann nach weiteren 5 cm am oberen Rande 53). Dass hier ein be- 
stimmtes proportionales Verhältnis beabsichtigt oder gar berechnet. 
wäre, ist natlirlich nicht zu denken; aber ein sehr klares Gefühl dafür 
Ing bei dem Arbeiter zu Grunde, wie es sich auch sonst gerade bei 
den einfachsten Gegenständen des Alterthums in hervortretender Weise, 
geltend macht; und gerade darauf ist Gewicht zu legen, dass es sich 
gerade bei so einfachen Dingen des alltäglichen Gebrauches findet; 
wenn man gerade bei solchen oft mit überraschender Genauigkeit z. R. 
das Verhältniss der harmonischen Theilung nachrechnen kann, so 
würde wohl kaun Jemand dabei in Versuchung kommen, eine Vor- 
herberechnung annehmen zu wollen. 

Nro. 30, Höhe: 21 cm; Farbe: grünlich; gefunden am Ober- 
Thein. — Die umlaufenden ringartigen Bänder, vier an der Zahl (das 
unterste Band ist in der Abbildung nicht erkennbar) bestehen aus auf- 
gelegten (nicht eingeschmolzenen) Glasfüden, welche nach Art. eines 
feinen Schraubengewindes aneinanderliegen. Der Henkelansatz ist zu- 
sammengedrückt, nicht knopflörmig (wie es nach der Abbildung schei- 
nen könnte); ebenso wenig ist die Halsöffnung vom Henkel aus schräg. 
ansteigend (vgl. Nro. 22 am Ende). 

Nro. 31. Höhe: 10 em; Farbe: meergeün; Fundort: Trier. : Der 
kugelige Körper des Flischehens ist dureh rippenartige Verdiekungen, 
welche nach dem Halse emporsteigen, in zwölf Janzettförnige Abthei- 
Iungen getheilt®). Die Halsöffnung ist durch den zusammengedrückten 
Ausguss blattförmig (nierenförmig) gestaltet; diese Form der Oefluung 
findet sich nicht nur bei Gläsern ziemlich häufig (Herr M. besitzt der- 
gleichen mehrere), sondern namentlich bei einer Gattung fränkischer 






































1) Dass hier keine Eintheilung dos Goflssen nach Fläsigkoitsmassen vor- 
Yiegt, versteht sich von selbst; bei umgekehrter Anordnung der Lininzahlen 
könnte der Golanko verfolgt werden. 

2) Achnlich das aun der Disch'schen Sammlung Jahrh. Heft 71 Tat. VIE 
(1561) ahgebildete 
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‚Thonkännchen, welche in der Gegend von Andernach sehr zahlreich 
gefunden wurden. Der schräg aufsteigende, rechtwinkelig geknickte 
Menkel setzt nicht unmittelbar an den eigentlichen Halsrand an, son- 
dern an ein otwa Icm breites Glasband, welches den Halsrand zu 
stark einem Drittel anliegend umfasst), und auf welchem rechts und 
links vom Henkelansatze je drei senkrecht aufgesetzte halbkreisfürmige 
@isenartige) Scheiben” abstehen; der Henkel selhst ist beim Ansatze 
schleifenartig zusammengedräckt, wird blattfürmig dünn und erhebt 
sich zur Spirale rückwärts gebogen noch etwa 1/, em über den Ilals- 
rand; das Ende der spiralförnigen Windung ist abgebrochen. 





Tat. I, 


Nro. 32. Höhe: 11%/, cm; Farbe: blau mit weiss; Fundort: zwei- 
felhaft (angeblich bei Worms iu einem römischen Grabe). — Bezi 
lich der amphorenartigen Form vergleiche man das unter Nro.24 be- 
schriebene Traubenglas (natürlich mit hinweggedachter Kussplatte); 
auffallend ist die verhältnissmässige Rolheit der Henkelbildung. Der 
Glaskörper, welcher theilweise (d. h. soweit das weissverzierte Band 
reicht, also vom tiefsten Punkte der Henkel bis zu der weissen Kreis 
Yinie, hinab) gerippt ist, ist wohl ohne Zweifel gegossen und abgeschlif- 
fen; die weissen Verzierungen am Körper, sowie die am Halse empor- 
steigende weisse Schraubenlinie sind mehr aufgemalt als aufgelegt, 
dann aber in die Masse eingesunken und entweder durch Abschleifen 
oder eher in Folge der Zersetzung mit der Körperwand (nicht über- 
all)) in eine Fläche gebracht worden. Wie die Verzierungen, ein 
breites Band bildend, von der unteren weissen Kreislinie allmählich zu 
immer schärfer geknickten Zickzacklinien werden, deren obere Spitzen 
dio Erhöhungen, die unteren die Vertiefungen der Rippen bezeichnen, 
ist aus der Abbildung hinlänglich klar zu erkennen; ausserhalb dieses 
Bandes ist nur noch die am Halse sich emporwindende Linie weiss; 
die übrigen in der Abbildung sich zeigenden (marmorartigen) hellen 
Stellen sind Folgen der Zersetzung. — Ein sehr ähnliches Fläschchen 
ist bei Gerspach?) als im Louvre befindlich abgebildet; nur steigen 
bei ihm die Henkel senkrecht empor bis zur Höhe des Halsrandes, 
dann aber, diesen berührend, wieder bis zu einem Drittel der Hals- 
länge senkrecht herab und setzen daun, sich wieder aufkrümniend, an 


























1) vgl. Westd. Ztschr. Jahrg. I Tat. IE Fig, 6. 
2) 0.4.0.9. 6 Fig. I; vgl. auch unter Nro. 36 gegen Ende. 
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den Hals an, so dass unter dem Halsrando je eine Oeffnung bleibt; 
ferner ist der Körper nach unten mehr zugespitzt und gestaltet sich 
zuletzt in eine tropfenartige kleine Kugel; was endlich die Verzierun- 
gen angeht, so ist die Schraubenlinie um den Hals weit dichter ge- 
wunden, den unteren Theil des Körpers umgeben umlaufende stärkere 
und schwächere Linien und anstatt der Zickzacklinien erscheinen in 
dem Bande von oben herabhängende Schuppenanordnungen, wobei die 
unteren rundlichen Spitzen der zahlreichen Schuppen die Erhöhungen 
der Rippen angeben; über die Farben an diesen Fläschchen ist bei 
Gerspach (und diese Vernachlässigung der erklärenden Bemerkungen 
zu den Abbildungen ist ein diesem Buche fast durchweg anhaftender 
unverzeihlicher Mangel) nichts angegeben. 

Was den Ursprung des M’schen Fläschehens angeht, so weisen 
die Verzierungen, namentlich die Ziekzacklinien, stark auf Aegypten!) 
hin; zudem sind auch noch äussere Gründe vorhanden, welche vermu- 
then lassen, dass das Fläschchen von auswärts hergebracht ist, "wie. 
das auch Herr M. von vornherein für wahrscheinlich hielt. So wenig 
daher such als unmöglich bezeichnet werden kann, dass in einer 
hiesigen römischen Glasfabrik vereinzelte Versuche dieser Technik ge- 
macht wurden, die sich als nicht beliebt erwiesen haben und daher 
nicht weiter ausgebildet sein mögen, so ist doch dieses Fläschehen, 
eben seiner unsicheren Herkunft wegen, nicht geeignet, diesen Gedan- 
ken zu stützen. 

Nro. 39. Höhe: 9%, cm; Farbe: blau, Henkel meergrün (cin 
Henkel fchlt); Fundort: Köln®). — Die Einbauchungen an dem lang- 
gestrockten Körper, die (fast fibelartige) Henkelbildung, der umgelegte 
Glasfaden unter dem Halsrande sind in der Abbildung hinlänglich 
sichtbar®), 

Nro.34. Grösse: 6Y, zu 5 cn; Gesammtdicke der Platte: 5 mm 
und zwar beträgt die Dieke der oberen blauen Schicht 2Y/, mm, die 
der mittleren weissen %, mm, die der unteren gränlichweissen 2 mm; 
Farbe: die reliefirte Vorderseite besteht aus tiefblauem durchsichtigem 
Glase, die mittlere Schicht aus fast opakem weissem, die Rückseite 
aus gewöhnlichen grünlich-weissem Glase, das Ganze durchscheinend 




















1) #. auch Lobmeyr, 8. 11 unten. 
2) Gleichzeitig gefunden wurde eine doppelt gohenkelto Kugelasche wie 
Jahrb, Hofe 71, Tat. VIL (1880). 
3) Wentd Zischr. Jahrg. IE 9. 229. 
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blau; Fundort: Trier. — Die Tafel soll ursprünglich ca. 1 Fuss lang 
gewesen, von den Findern aber zerbrochen und vertheilt worden sein. — 
In ziemlich scharfen Umtissen tritt aus der Fläche ein Greif hervor, 
welcher mit erhobener Tatze vor einer doppeltgehenkelten Vase steht; 
letztere erhebt sich über einem wirfelförmigen Rostamente. Wahr- 
scheinlich entsprach dem Greif links von der Vase ein zweiter von 
der anderen Seite der Vase zugewandter, und damit wäre die Dar- 
stellung abgeschlossen, wiese freilich nur auf eine Länge der Tafel 
von 12—13 em hin. Die Achnlichkeit dieser Auordnung mit anderen an- 
fiken Friesplatten ist in die Augen springend; die Kleinheit der Dar- 
stellung lüsst eine Verwendang in bedeutender Höhe kaum zu, und 
man würde olne Weiteres das Täfelchen einer gläseruen Wandbeklei- 
dung zuweisen?), wenn dasselbe nicht eben durchscheinend wäre; diese 
Figenschaft. erinnert un die camerae vitrcae, die glasgedeckten (2) 
Ittume bei Plinius®); doch scheint mir diese ganze Sache gar unklar; 
ohne daher eine derartige Verwendung dieses Täfelchens für unmög- 
lich zu halten, möchte ich an der Wandbekleidung festhalten, „indem 
ich annehme, die grünliche Schiehte diene eben nur zur Verstärkung, 
die weisse unterfangende Schicht sei bestimmt das Durchscheinen zu 
ersetzen; indem nämlich die obere (blaue) Schicht durchscheinend ist, 
erscheinen die am meisten erhöhten Theile der Darstellung auch am 
dukelsten, und cs erhält das Ganze etwas Camecnartiges; freilich ent- 
spricht die Wirkung nicht ganz der Absicht, die hiernach zu Grunde Ing. 

Nro. 35. Höhe (ursprüngliche Höhe des Gefässes): 6, m; Farbe: 
weiss (mit gelb); Fundort; Köln). — Das Gefäss war urnenförmig; 
von der kleinen Fussplatte aus nalım es rasch an Weite zu und ver- 
engerte sich weniger plötzlich nach einer Einschnürung hin, von wel- 
cher aus der geradseitige Halsrand nur wenig ausladend sich erhal 
die weisse umlaufende Linie unterhalb des Thieres bezeichnet die grösste 
Weite des Körpers. Das dünne Glas an sich ist krystallweiss und 
woll einzig in Folge der Zersetzung an der Oberfläche mattweiss. 
Verzierungen sind mit weisser und gelblicher Farbe wenig pastös auf- 
gemalt‘); das Weiss haftet schr fest, das Gelb hingegen blättert leicht 






































1) Lobmeyr S. 41, 
2) «darüber Gerspach a. a. 0. 8. 42 f. und Lobmeyr a.0. 0.8.40. 
9) Zugleich mit der Scherbo warde gefunden ein Becher auf Fus, vereiert 
dureh aufgeschmolzene blaue Glasfüden, welche thrknenförmige Ringe hiklon (8 
Ringo sind um dio Körpornand in gleichen Abständen vertheil) 
Aa Lohmayr 8.39 fi Gorspach 8. 44, 585 Jahrb. eh 76 8. 70 f. 
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ab. Ueber der Fussplatte sind reich verschlungen (arabeskenartige) 
weisse Linien, zwischen denen gelbe Punkte; dann folgt zwischen zwei 
Ringen, welche aus je zwei umlaufenden Linien bestehen, und von 
denen die obere gelb Übermalt ist, eino fechtenartige weisse Verzie- 
rung; dann weiter ein weisser laufender Hund (oder Hase?) zwischen 
gelblichem Strauchwerk (woron in der Abbildung kaum Spuren sicht- 
bar geworden sind); darüber wieder zwei umlaufende weisse Linien 
und endlich oberhalb dieser Linien ein Kranz von. lorber- (oder öl-) 
Bisttförmigen schrägliegenden Blättern von weisser Farbe mit aufge- 
setztem Gelb (sodass eine schmale weisse Umrandung bei jedem Blatte 
sichtbar bleibt); die Abbildung zeigt kaum Spuren dieses Blätterkran- 
zes, Die gelbe Farbe schimmert an einzelnen Stellen durchsichtig grün, 
genau so, wie die Glasur der grünlich glasirten Thongefässet), und 
indem sich diese aufgesetzte Farbe namentlich bei dem Strauchwerk 
und den Blättern findet, darf man annehmen, dass nicht Gelb sondern 
Grün beabsichtigt war; es ist das um so wahrscheinlicher, als ja auch 
unter der grünen Thonwaare, sich fast völlig gelbe Exemplare vor. 
finden; allerdings sollte man bei dieser, welche so augenfällig die Nach- 
abınung von Bronzearbeiten erstrebt?), das Gelb als vorherrschend und 
beabsichtigt erwarten; vielleicht liegt die Sache so, dass man bei der 
'honwaare anfıngs gelb beabsichtigte, dieses aber bei der Schmelzung 
regelmässig grün werden sah, wesshalb man in anderen Fällen, wie 
3. bei dem vorliegenden Glasgefüsse, auf durchweg grüne Färbung 
rechnete, sich aber eben verrechnete. 

Nro. 30. Höhe: 7%, em; oberer Durchmesser: 71/, cm; orang 
gelb und weiss; gefunden am Oberrhein. — Der Körper des Bechers, 
welcher unter dem Rande rundlich eingeschuürt ist, ist bis zu den 
unaufenden drei Parallelfinien hinauf gerippt; die Rippen, sind inwen- 
dig als leichte Erhöhungen fühlbar. Das opake Weiss ist wohl in Fa- 
denforn (bei schr verschiedener Dicke der Fäden) vor dem Fertig- 
Dlasen aufgelegt, eingeschmolzen, dann aber abgeschliflen, so dass das 
Weiss nur stellenweise (namentlich in den breiten sich verästelnden 
Flecken am Boden, welche in der Abbildung nicht sichtbar sind, und 
auf den Höhen der Rippen) in voller Helle stehen blieb, an anderen 
Stellen, durch das durehscheinende Gelb abgetönt, sich fust völlig ver- 
Niert. Indem das Gelb an der Oberiläche jetzt mehr braunrotli 






































2). Jahrb. Hof 74, 8. 147 u. Taf. VII Fig. . 
2) vgl. Jahrl. Heft 74 $. 100. 
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scheint, nacht das Glas den Eindruck, als solle es einen Granit oder 
braunroth und weissen Marmor nachahmen?); früher mag der Ein- 
druck ein anderer gewesen sein (topas- oder orangegelb und weiss). 
Derartige Gläser, welche Steingefässe nachahmen, kommen gerade in 
dieser Form häufiger vor; abgesehen von den durchweg topas-gelben, 
smaragd-grünen, amethyst-violetten, rubin-rothen u. s. W. er- 
wähne ich nur die marmorirte Glasschale der Disch’schen Sammlung 
(Katal. Nro. 1402)%) und eine bei Gerspach abgebildete kuppenfür- 
mige Schale der Sammlung Andre‘); übrigens gehört auch die kleine 
unter Nro. 32 beschriebene. blau-weisse Amphora in gewissem Sinne 
hicher, sowie verschiedene bei Gerspacht) abgebildete Glasgefüsse. 
Nro. 37. Goldglas?). — Die Abbildung zeigt die Scherbe in 
etwa Y, der natürlichen Grösse (innerer Bodendurchmesser 4% em); 
die Schale, ursprünglich intact ausgehoben, hatte einen Durchmesser 
von 15 bis 17cm bei einer Höhe von 5 bis 7 cm; sie wurde angeblich 
mit mehreren anderen, alsbald verschleppten Glüsern gefunden etwa 
2 Stunden von Euskirchen an der Zülpich-Trierer Römerstrasse; nicht, 
hinlänglich beachtet, wurde sie nicht lange nachher zertrümmert und 
die Bodenscherbe durch einen glücklichen Zufall aus der Aschenkiste 
(im modernen Sinne des Wortes) für die Aufbewahrung gerettet. — 
Das dicke Glas ist krystallhell und zeigt keine Spuren von Zersetzung 
an der Oberfläche; von dem Reliefschmuck der Aussenfläche der Schale 
sind die unteren Reste noch vorhanden und auch in der Abbildung 
erkennbar. Die rückwärtsblickende Taube, der Oelzweig und die vier- 
eckige Umrahmung sind in der bekannten Weise unter Ueberfangdecke 
in Gold ausgeführt; das Gefieder an den Flügeln und au einigen an- 
deren Stellen des Vogelkörpers ist durch Radirung angedeutet, ebenso 
die Adern gu den Blättern. — Herr M. besitzt noch zwei Scherben 
von einem zweiten, bereits publieirten®) Goldglase von weit dünneren 
Glase und grösserem wrsprünglichem Dutchmesser; dieselben wurden 
zu Köln in der Nähe von St. Severin gefunden; bemerkenswerth ist 
































1) a. Lobmeyn, 8. 17, 9. 
9 «. Jahrl, Heft 71 Tat. V (1402). 
Dun 0.8. 
9..0.8.7,8.10,8. 16. 
3) «. Westd. Zischr. Jahrg. III S. 188 
9) #. Westd. Zische. Jahrg. 11 9. 223 Nro. 87, b und obendas, Jahrg. LIT 
S.185 u. Taf, VII Fig. 
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Iıier vor allem ein Heiligenschein von weisser emailartig glänzender 
Farbe‘); dann die Umschrift AGNE, welche dio h. Agnes bezeichnet. Auf 
einem bei &erspach2) abgebildeten Goldglase sieht man im Boden die. 
Agues (die Umschrift lautet hier ANGNE in ganz ähnlichen Schrift“ 
20gen) mit ausgebreiteten Armen und geöffneten Händen (betend) zwi- 
schen zwei von ihr abgewandten, aber nach ihr rückwärts blickenden 
"Tauben, welche auf Postamenten sitzen und je einen Kranz im Schna- 
bel tragen; bei der M.'schen Scherbe sieht ınan neben dem Kopfe ein 
lügelartiges Gebilde®). Ueber die ganze Gattung dieser Gläser dürfte 
kaum etwas beizufügen sein‘). — (Die weissen Flecken der Abbildung 
inks neben der Taube und eben rechts sind Mängel der Photographic.) 

Ausser den abgebildeten (Taf. I und Il) und im Vorstehenden 
besprochenen Gläsern besitzt nun Herr Merkens noch eine Anzahl 
ganz eigenartiger Gläser und Glasarbeiten, allerdiogs theilweise nur in 
Bruchstücken. Die hervorragendsten seien schon diesmal wenigstens 
erwähnt; Abbildungen und nöthigenfalls auch eingehendere Besprt 
chungen werden in einem der nächsten Hefte (hoffentlich schon im 
Sommer) folgen. 

An der Spitze stehen zwei in Köln, aber nicht an der nämlichen 
Stelle, aufgefundene Glasgefässe‘), welche Ilerr M. erst nach Herstel- 
lung der Abbildungstafeln erworben hat Das eine ist eine auf Boilen- 
ting ruhende Patera“) mit Hacheın Grifl (abstehend nach Art der Pfan- 
nenstiele); die Aussenwand ist durchaus überzogen mit. aufgelegten 
blätterartig verschlungenen Linien, welche durch lache schmale Bün- 
der in weissem opakem und hellblauem durchsichtigem Glase gebildet 
worden. Der Durchmesser der Patera beträgt 10, cm, die Länge des 

















1) ». Lobmayr, 8.38, 
Yun0.80. 
list on a. 0. erklärt, doch kann ich das wicht für rich 
Halten; vielmehr irt es eine Hand dor h. Agnes; darunter entweder die Rundung 
eines Vogeikopfes oder möglicherweise eiu Theil einen Baumes (u. Garucci 
Tat, XXL Fig 1, 9, 0). 

3) u. unter so vielem Anden z. D. Lobmeyr, 8. 36 f.u. 001. Jahrb 
Heft 36, 119 15 49, 168.5 64, 119 6476, 070 

6) vgl. Dezügl. der Verzierungen Jahrb. He 89 Taf. III Fig. 1 in ganz 
ühnlichen blattartigen Gestalten verziert, oino Honkelkanno aus Geldorf in oineım 
Steinsarge gefunden. 

©) In der Patera lag ein halbkugeliges Bronzeschellehen, zorstampftes Glas 
and ein atark verbrannter Glnshenkal (2). 
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Griffes 5 em, die Höhe Jcm. Das andere Glas ist eine 18 cm hohe 
ehenkelte Kaune, der Form nach am meisten mit Nro. 12 der 
Taf, I übereinstimmend?); ähnlich wie die Patera, ist auch dieses Glas 
mit. opaken Glasbändern in verschlungenen Linien, welche Blätterwerk. 
anzueuten scheinen, überzogen, die Bünder sind hier theils weiss, theils. 
berlinerblau. Zwischen diesen Blattverzierungen Iaufen krystallhelle 
Streifen ınäanderförmig senkrecht herab, über denen eine spiralförmige, 
Rosette von gleicher Art; um den Hals Niegen schraubenförmig gell- 
liche Glasfäden. Beide Gläser, deren Grundfarbe weiss ist, gemimmen 
noch schr dureh dio aussergewöhnlich schöne buntschillornde Pärbung 
der irisirenden Oberfläche, 

An zweiter (oder vielmehr dritter) Stelle zu erwähnen ist. eine 
(wahrscheinlich in Mainz gefundene) Kleine Schale?) (oder eher The 
eines Dechers); von dem Hachen, 3 concentrische erhabene Ringe zeigen- 
den Boden, erhebt sich vermittelst einer ziemlich breiten Krümmung 
die eplindrische Körperwand, bogiunt aber bei einer Höhe von 6 cm 
ausladend zu werden; cs ist uber nur der untere Theil bis zu 61, cm 
Höhe bei Sem Durchmesser erhalten, In stark hervortretendem Relicl) 
(wohl in eine Fornt geblasen) erblickt man viermal sich wiederholend 
eine Qundriga (der Wagen selbst ist jedesmal nur durch ein Rad mit 
4 Speichen und eine darüberstehende menschliche (2) Figur angedeutet*); 
die aufsteigende Bodenrundung umgibt ein Kranz von umlaufenden Thie- 
ven (Hasen von Hunden" verfolgt). 

Ein viertes Gefüss (mit Nro. 17 zugleich gefunden) erbreitert sich 
über dem kleinen und schr niedrigen Tusse schalenartig bis zu einem 
Durchmesser von etwa 7 cm; dann rundet sich die Körperwand nach 
oben und steigt, nach einer geringen Kinschnürung geradseitig und 
schr wenig mach abe hin weiter werdend und ausladend, bis zu einer 
Gesamthöhe von $ cm empor; einige eingeschlifeue umlaufende Li- 
nion bilden den Schmuck des durchaus weissen Glases. Das Eigen- 
thumliche desselben besteht aber darin, dass der Fuss nebst einem Theile 
des Bodens (von ca, 3 em) lose, aber nach der Art der modernen Glas- 












































1) Dabei wurde noch gefunden 2 viorselige Flaschen (s. unten &. 76 Anın. 2), 
vgl. auch Winkelmanusprogr. 1885 8. 50 unten (Silvanstrass). 

2) Wet. Zischr. Jahrg. II 8. 188, 

9) 3. Lobmeyr, S. 84. 

4) Die Anordnung erinnort slark an gewiss griechische Varenbilder; vl 
2b. ein bei Blüwmner, Kunstgewerbe 8. 49 abgebildstes archaisches Thonge- 
Kies ans Athen, 














Nönische Gläser der Sammlung des Herrn Fraus Merkons in Köln. 73 


stöpsel konisch eingeschlifen ist; der ganze Körper kann also abge- 
hoben werden, steht aber, wenn wieder aufgesetzt, der kegelföri 
Tinschleifung wegen sehr sicher. Ich möchte es wohl als unzweifel- 
haft bezeichnen, dass wir hier eine Lampe vor uns haben, bei welcher 
der fast eylindrische Körper des Glases ähnlich wio die modernen Lam- 
penglocken, allenfalls auch als Lampencylinder verwendet wurde. Aller- 
dings dürfte dies wohl dus erste Fundstück sein, welches bewlese, dass 
sich die Alten bei der künstlichen Beleuchtung des Glases bedient hät- 
ten’); und doch glaube ich, an dem Gedanken festhalten zu müssen. 
Derselbe findet eine nicht geringe Stütze an einem anderen Fundstück 
unserer Provinz (Andernach); es befindet sich nämlich im Provinzial- 
Museum zu Bonn (freilich nur in verhältnissmässig geringen Ueber- 
resten) eine römische Laterne, von welcher ich eine (som Kupfer- 
schmied Welnans in Köln wit grosser Genauigkeit gearbeitete) sorg- 
fültigst reconstruirte Nachbildung besitze; bei dieser Laterne bildete 
die Körperwand unzweifelhaft ein durchscheiuender Cylinder, mochte 
derselbe nun von Glas oder von irgend einem anderen durchscht 
menden Material sein; es wurde ferner auch bei dieser Laterne (und 
wind es thatsächlich bei der Nachbildung) das Lämpchen oder vielmehr 
der Flammenträger von unten in ein Loch des Bodens eingeschoben 
und durch eine leichte Drehung in sehr ingeniöser Weise befestist; 
behufs nöthigen Aufstochens, Speisens, Auslöschens der Flamme wird 
dann nach der entsprechenden Drehung der Flammenträger ebenso 
wieder unten herausgenommen. Die Laterne und das Merkens’sche 
Glas haben. also gerade die wesentlichen Theile gemeinsum, nänlich 
die durchscheinende eylindrische Körperwand und den unten 
abnehmbaren Flammenträger. Unter diesen Umständen wird 
man es begreilich finden, wenn mir diese Erklärung so augenfällig 
erscheiut, dass ich für eine andere, wenigstens vorläufig, keinen 
habe. Das höchst merkwürdige Glas wurde in Köln gefunden, ist aber 
leider aus den Bruchstücken zusammengesetzt. 

Einzelner anderer bemerkenswerther Gegenstände aus Glas wird 
noch in der nun folgenden Gesamtübersicht über die M-sche Samm- 
1) Bei Lobmoyr, 9. 26, heit es allerdings „Auch zum Verschluss der 
Latorsen brauchte man Gläsor*; Gerapach, 8, 45 u. 62 lougnet €; die Lei 
Lobmeyr 8.81 erwähnte pompejanische Glaslampe gehört natürlich. nicht 
Ticker, und bei einer in Pompeji gefünlonen, der im Kolgenden erwähnten Aa 
dernacher ganz gleichartigen Laterne ist en eben auch ungawias, ob der durch“ 
scheinendo Cylinder Glas oder irgend ein anderer Stol war. 
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lung!) gedacht werden; in eine andere kaum minder bedeutsame Ab- 
theilung der nämlichen Sammlung, nämlich in die keramische Abthei- 
lung, soll das nächste Heft durch Zusammenstellung einer Anzahl der 
hervorragendsten Gefüsse und Lampen Kinblick verschaffen, 
A. Grayirte und ciselirte Glüser*) 
Fragmente von 2 sog. Goldglisern®). — 1 gravirter doppaltge- 
henkelter, kelchförmiger Becher (frugmentirt) ). 
B. Geformte Gefässe seltener Figuration (Thiere, Geräthe ete.). 
3 taubensrtige Vögel: ein weisser), ein grünlich-weisser und ein 
gelblicher®). — 1 Traubenglas?). — 1 stehendes Fässchen®). 














©. Gläser mit aufgeschmolzenen Verzierungen‘), zum Theil in 
opakem Glase, 
1 Flasche mit. aufgeschmolzenen blattartigen (weissen, blauen und 
gelblichen) Verzierungen ®), 1 Patera mit ähnlichen weiss-opaken und 
blaudurchsich rungen!) — Fragmente einer Flasche mit 








1) Vober dio Anordnung +. oben 8. 5i. 

2) Von eingeschlifenen Ringen u. dgl. ist hierbei abgeschen (vgl. z.B. oben 
Nro. 17 0.20). 

9) s. oben unter Nro. 87. 

4) Won. Ztschr. Jahrg. II 8, 228 u. Taf. VIN Fig. 5; vgl. Jahrb. Heß 64, 
8.1191. und namentlich bez. der Verzierungen den ganz Ahalichen Becher eben- 
dr. 8. 190. 

5) Zusammengefunden mit einem scilartig gedrchten Glasstabe, welcher an 
dem einen Ende io einen Ring ausläuft, der ebenfalls gedrcht orscheint; cin ganz 

3.3.0. 8.89 abgebildet und als Schmink- 
stäbchen bezeichnet; ebondaselbst jet ein gleicher Vogel alıgelildet, woron or 
sagt, or babe ala Ilanrschmuck gediont (8.80) 

6) Alle 8 von schr leichter Glase, aber durchaus roher Gestaltung ohne 
Andeutung der Augen und Flügel, mar der grünlich-weisse hat Fassansitzo; 
dergleichen Gebilde kommen auch schwanenartig mit luugem röhrenförmigem, ub- 
würte gekrümmtem Halse (1. Gerspach $. 50) vor; als Uiarschmuck scheinen 
sio jedoch wenig geeigust; aber auch an symbolische Bodoutung ist kaum zu 
denken; es werden wohl Spickrsien sein, wie «0 vieles andere, vgl. z. B. die 
Mohlkagslo unter D. 

D) «oben Nro. 2. 

&) 2. oben Nro. IL. 

9) Von geringfügigen aufgesehmolsonen Giasfäden (Haleringen u. dgl.) ist 
hierbei abgesohen (vgl. &. B. oben Neo. 1, 12, 19, 14 u. &. w.)- 

10) u. oben 8. 71-72. 
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ähnlichem braun durchsichtigem Blattschmuck. — 6 kuppenfürmige, 
Becher mit aufgeschmolzenen, theilweise. verschiedenfarbigen Nuppen 
und sonstigen Verzierungen (Rippen, Stäben, üsenartigen Ansätzen 
0.8. w.2). — 1 geradseitiger Becher ähnlicher Art). — 18 mehr oder 
weniger unısponnene Flaschen und Becher?). — 1 schr grosse Nuppe. 
von einem diekwaudigen grüulichen Gefsse, mit aufsitzendem, von 13 
rundlichen Punkten umgebenem hochreliefirtem Kopfe; Durchm. der 
Nuppe 49, em). 
D. Farbige Gläsers). 

1 gelb und weiss marmorirte Schale‘). — 1 doppeltgehenkeltes 
blau und weisses Fläschchen”). — 11 blaue Fläschehen, worunter 1 
mit blauem®), 2 mit grünem®), 2 mit weissem, 1 mit 2 gelben Hen- 
keln (resp. Henkel), 5 ungehenkelte. — 3 ungehenkelte gelbe Fläsch- 
chen. — 2 ungehenkelte violetto Fläschchen. — 1 smaragdgeünes Schäl- 
chen auf Fuss. — 2 Hohlkugeln von je 5 em Durchmesser, die eine 
aus grünem, die andere aus gelbem Glaso, beide mit weissem Faden 
spiralförmig umsponnen?2), — 1 viereckiges blaues Täfelchen mit Re- 
(darstellung®). 








E. Ungefärbte Gläser"). 
8 grosse Urnen von verschiedener Grüsse und Gestalt, theils ge- 


1) «. oben Nro. 10, 19, 21, 28. 

2 u. oben Nro. 8. 

3) a. oben Nro. 7, 18. 

4) Die Nuppe hat dadurch eine gewiaso Achulichkeit mit dem Jahrb. Hof 70, 
8.86 abgobildoten Flacon (rgl. dazu obendas. 8. 3); möglicherwoise rührt daher 
diese Nappo auch von einem solchen Flacon her, nicht aber von einem gromen 
Gefässe, wie man an und für sich aus dor Grösso der Nuppo schlicaen könnto. 

5) Hicher gehören in gewissem Siano auch dio buntverzierten ungefärbien 
Gläeer (gl. z. B. Nro. 11, (20), 21, (2), 28, 86, 37). 

9». oben Nro, 86, 

7) 8. oben Nro. 82. 

9) 3. oben unter Nro. 1. 

9) Eines davon «. oben Nro. 33. 

10) «. Lobmeyr, 8. 29 u. 98 (an letzterer Stelle ist eins ganz ähnliche 
‚gelbweiseo Hohlkugel beschricben); zu bemerken ist, dass die M’schen Hohlku- 
gelu weder Halsansätze noch irgendwelche Osffnung haban; von „Schminkkugeln“ 
ist also hier koino Rode; on sind alıo wohl nar Zierstücko oder Spielereien. 

11) 2. oben Nro. 84. 

12) Weiss und gränlich, 

















” Carl Done: 


henkelt, theils ungehenkelt?). — 5 flache Schalen, worunter mehrere 
mit Einbauchungen und eine fragmentirte von ungewöhnlich grossen 
Durchmesser (30 cm bei 5 em Höhe). — 11 vier- und. sechsseiige Fl 
schen (theils gehenkelt, theils ungehenkelt, theils mit ganz kurzem, 
theils mit lang emporgestrecktein Halse) von mehr oıer weniger grün- 
Hiehem schwerem Olase, auf deren Bodenfläche meist. stempelartige 
Reliefs (Buchstaben, Figuren, Linvarverzierungen) sich befinden. — 
eu. 50 Becher in schr verschiedener Form und Grüsse?). — ea. 50 
Flaschen und Fläschehen, theils gehenkelt, theils ungehenkelt, in grus- 
ser Verschieienheit der Mausse und Formen). — 10 kugelfürmige 
Fläschchen (Balsamarien), meist doppeltgehenkelt, einige aber auch 
urnenartig und ohne Hnkel°), — Ein fragmentirtes Kugeliläschehen 





























1) *. oben Nro. 2 und dio dort keechriebenen. 

2) Derartige eind aus der Disch’schen Sammlung abgebildet Jahrb. 71 
Tat. VI (1507), VIL (1419); vgl. auch chendns. 8, 129. — Unter den M’schen 
Waschen dieser Art sind hervorzuheben: 1) die aus der Disch'schen Sammlung 
erworbene (1449) mit den Buchstaben CCPC, 2) cine fast tiefllauo, 3) mehrmro 
nit eoneentrischen Rreison auf der Bodenfläche, 4) 2 viersciigu fast weisse Fin 
chen, walche mit der 3 omen gc- 
fanden sind; beide haben starkverlängerte Würfeforin, und der weitansladende 
Hals hat fast dieselbe Läuge wio der Flaschenkörpor {rgl. Jahrb. TI Taf. V (169) 
in der untersten Reila); die eine ist 25 cm, dio andere 28/sem hoch; nuf der 
quadratischen Grundfläche (Durchm. beim) der einen sind in der Mitte eines rc- 
Hieieten Kreises von 4 em Durchm. 5 Punkte unge kreisförmig gestellt; ausser- 
dem sicht mau in diesem Kreisc 2 parallele Epheurauken mit Blättern und rund« 
ichen Bocren; die Kroisliio ist umgeben vun Punkten; auf die 4 Ecken (au 
haltı der Keeislinie) vertheilt sind die Du 
bei der andern Flusche sieht man auf den 4 Ecken die Buchstaben CMIIR und 
in der Mitts den stehenden Morkur mit Fiügelschuben und Flögelhut, in der 
erhobenen Rechten den Beutel, über der Hnken Schultor herabfallendes Gewand, 
Mahn). 
ylindrischem Körper #.B. einige mit fasartigen Rei- 
feu (s. oben unter Nro. 17) auf dereu Bodoafläche FRON (offeina front 

9 nz. D. olen Nro. 4, 5, 7,8,9, 10, 11,19, 21, 28, 20; besonders hr 

‚elundener weitsuslndonder geünlicher 

Becher (Höhe 9 om) mit halbkugelig gerandetem Iaden (Tummler), auf dessca 
Dodenrundung ein relichrtes gleicharmiges Kreuz mit 4 zwischen die Arme ver« 
Yhsilten rundlichen Pankten. 

4) 2. D. oben Nro- 1,9, 1%, 19, 14, 16, 10, 17, 19, 20, 23, 24, 26, 
2”. 

9) . oben Nr. 3, 
Vildet Jaheb. Hofk 71, 














72 beschriebenen umsponnenen Klnsche zus 














































liche aus der Dieelschen Sammlung sind abpe- 
af. Y (1100, 1608, letzteren mit Bronzogaraitur); bei 


‚Römische Gläser dor Sammlung des Herrn Franz Merkens in Id 





mit. besonderer spitzer Ausgussdülle (Malertöpfchen)'). — 10. kugel- 
förmige Gläser mit trompetenförmig erweiterten Halsct). — 7 lang- 
gestrockte Phiolen®) von schr verschiedener Länge (bis zu 44 cm)?), 
einzelne mit Yinglichen Einbauchungen‘). — 3 Glasstäbe u. dgl. mehr 
oder weniger unbestimmten Gebrauches. Eine grosse Anzahl kl 
vor Fläschehen (Lacrimatorien) und Fragmente. 

Der M.schen Sammlung eigenthümlich sind noch: 

F. Bemalte Gläser). 

1 kugelförmiges Fläschehen (Hals theilweise abgebrochen) mit 

hen und Skorpion“). — 2 bemalte Fragmente”) 














Carl Bone. 








einem solchen FI 
summengedrückt 
1) Ein wolchen Fläschchen ans der Disch'schen Sammlung befindet sich jetzt. 
im Provinzialmuseum zu Trie 
9) Ans der Disch’schen Sammlung alıgebildet von disser Art Jahrl Heft 71 
Taf, V (1638 u. a); bei einom nolchen Glaso des Herrn M. ist die Oberfläche 
iegelnd durch innere Pat das Iunern mit Sand angefällt 


schehen des Herrn M. erscheint der Körper linsenförmig zu- 




















8) Aus der Disch/schen Sammlung stammen (Nro: 1681) 

4) Eine derartige (aus Hohonsülzen) abgebildet Jahrh. Heft 59 Tat, V Fig G- 

6) Diese Abtheilung steht der Abth. A am nächsten; vgl. don weinsen Hci- 
Yigenschein hei dem einen Goläglae; val. Lobmeyr 8. 38. 

9) ©. Jahrb. Heft 76, 8.76 f, wo auch Abbildung eines zweiten ähnlichen 
Fläschehens, — Bozäglich des M-ichen sei noch beigefügt: Farbe des Glases: 
weiss; Durohm. des Kollens 9 em; Gesamthöhe BY, cm, also des sich nicht 
erweiternden Halaresten 2/2 en; dieMalerei ist anscheinend nit einer Siberfolie 
unterlegt (wahrscheinlich jedoch nur Folge der Zoraotzung des Glaser); Karbo 
des Skorpi der beiden Fischehen Wäulich-grau bis braun, duukelpunk- 
rt; unter dem Kolben anscheinend ein Fassansatz abgebrochon; Fundort: Käln 
am St. Goorgsplatze (königl. Tank). 

7) r- oben Nro.35. — Dax amdaro Fragment zeigt auf weissen Gluse eine 
irännliche palmotienartige Mlauyoraiorung mit aufgapotelom Gelb (rgl.an Nro.31) 
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5. Römische Inschriften. 


1. Inschrift des deus Requalivahanus, 





Diese hier photozinkographisch abgebildete Inschrift steht aur 
einer kleinen Ara von feinem Jurakalk, welche im Jahre 1883 bei 
Biatzheim (Reg.-Bez. Köln) in der Flurabtheilung „Auf dem Emme- 
rich“ oder „Emmerich“ beim Pflügen zu Tage gekommen ist?), dann 
sich im Besitze des Sanitätsrath Dr. Kraft in dem benachbarten Ker- 
pen befand, bis sie im J. 1885 von diesem*) dem Provinziaimuseum in 








1) Nach einem Briefe KraM’s an Joseph Kamp in Köla vom 28. No- 
vomber 1884. Letzterer hat mich zuorst auf dissen Fund aufmorksam gemacht, 
mir Alklatsche geschickt, auch auf Grand einer mit Dircktor Wilhelm Schmitz 
in Köln vorgenommenen Berichtigung über die Lesung der Inschrift eingehend. 
berichtet. 

IK. int In demselben Jahro gestorben. 








Römische Inschriften. » 


‚Bonn geschenkt worden ist. Hier habe ich sie im August 1885 gese- 
hen und copirt. 

Bei Blatzheim kreuzten sich nach Schneider und Veith (Jahrbb. 
73 Taf. II und 75 Taf. I) die Römerstrassen Köln-Düren und Zülpich- 
Ziverich = Tiberiacum ; wie ferner Dr. Kraft mittheilt, werden in der 
ganzen Feldflur häufig Urnen, Laren, Münzen, Dachziegeln und Back- 
steine, sowie andere Gegenstände römischer Herkunft ausgegraben, 
von welchen Krafft selbst mehrere besass; speciell in der genannten 
Flurabtheilung finden sich römische Dachziegeln u. dgl. vor. 

Das Denkmal hat die gewöhnliche Form der Yotivaltäre mit dem 
Sockel, der von zwei Wulsten eingefassten Krünung und oben in der 
Mitte der zum Libiren bestimmten Patera. Die Gesamthöhe beträgt 
0,32, die Schriftliche 0,15 m; die Breite der letzteren 0,24, die des 
Sockels 0,28 m. — Auf den Nebenseiten existitt weder ein Omament 
noch ein Emblem. 

Die Inschrift, deren Buchstaben in den vier Zeilen 25, 22, 29, 24 
Mülimeter hoch sind, kann nach der Form der letzteren noch in das 
zweite Jahrhundert gehören; z. B. sind die P oflen und die M ontfer- 
nen sich wenig von zwei verbundenen A; verunglückt sind die drei 
letzten $, da sie die kleinere Rundung unten statt oben haben, was 
sich dadurch erklären lässt, dass der Steinmetz beim Vorzeichnen die 
Schablone (oder etwa das zum Durchdräcken benutzte Muster) ver- 
kehrt ansetzte?). Die Inschrift ist fast durchgängig wohl erhalten, 
s0 dass über die Lesung so gut wie kein Zweifel bestehen kann. Zer- 
stört ist Z. 1 die hintere Hälfte des H; denn so, nicht etwa R, ist zu 
Nesen®); ferner Z. 2 die rechte Hälfte des S und Z. 3 der untere Theil 








1) Eboneo sieht das grose D von Die Manibus in der kürzlich gefun- 
denen Wormser Inschrift (Westd, Korn-Dl. 1865 Sp. 110) verkehrt und sogar 
rechts statt links von M. Die von mir geschene (in das 8. oder 4. Jahrh. ge- 
börende) Inschrift lautet: M Q | VAL - MAXANTIVS | EQ- EX - NVMER| 
KATA- VIX AN ic) | XXI MES - Vi | VAL-DAOVS - FR FEC. Die 
Tesung ist ganz sicher; das k hat die echr häufig vorkommende Form mit kur- 
zen Schenkeln des Winkels; kata. ist wahrscheinlich mit Hettner katafracta- 
viorum aufzulösen, wenn nicht etwa ein Eihnicu darin stken sollte, 

2) Erhalten ist Fi. Die 1. Hasta dieses II hat oben einen schräg von unten 
nach oben laufenden und nach der Milte zu anschwellenden Ansatz, Auf den 
ersten Blick kann man deshalb den halberhaltenen Buchstaben für ein IR halten. 
10 Lesung irt aber unzulässig, da dieser Strich sich nicht fortetat, trotzdem 
dieStelle unbeschüligt ist, Er dient also nur zur Vorsierung. Höchstons könnte noch, 











oo Zungemeisten 





des kleinen o. In dem R Z. 1, dem 2. A Z.2 und dem 2, V 2.3 be- 
finden sich einige zufällige Schinarren, ohne dass aber diese Buchstaben 
dadurch im Mindesten undeutlich geworden sind. 

In mehreren Buchstaben hat der Steinmetz an der Spitze oder 
dem Fusse einer Hasta einen feinen Horizontalstrich angebracht, und 
zwar sind diese Ansätze elwas länger wie gewöhnlich und auch nicht 
wie sonst erst stärker und dann spitz auslaufend, sondern fast ganz 
gleichmässig schwach: z. B. 2.2 oben und unten an der ]. Hasta des 
2. N; 2.3 unter dem rechten Fusse des X, unten an den zwei Hasten 
des M und an der des P von pro. Dasselbe ist nun der Fall bei dem 
1. und 5. Buchstaben des Cognomens in der dritten Zeile, und die- 
selben sind dadurch etwas undeutlich geworden. Der erste kann 
lich leicht für ein E gehalten werden; indess ist die unterste Horizon- 
tallinie schwächer als die zwei oberen und offenbar nur eine jener Ver- 
zierungslinien. Man hat also F zu lesen. Der fünfte Buchstabe sicht 
etwa so aus F. Die beiden Querstriche sind schwach, der obere lür 
gere ist an die Hasta nicht in seiner Mitte angesetzt. Darin ist ofeı 
bar ein-# von der Form zu erkennen, wie sie sich in der Cursive und 
hier und da auch in der späteren Lapidarsehrift findet. Allerdings 
hat der Steinmetz den oberen Strich nicht stark genug eingehauen. 
Da übrigens die Lesung der übrigen Buchstaben FRVC und VS sicher 
steht, so ist schon deshalb schwerlich an einen andern Namen als 
Fructus zu denken. Ich musste auf diese Binzelnheiten eing 
zwei erfahrene Inschriftenleser in Köln hier einen Namen wie Erucius 
‚oder Frugius zu finden glaubten. 

Die Interpunktion (von der gewöhnlichen, dreieckigen Form) ist 
regelmässig gesetzt, und in der ersten Zeile hat sicherlich nur der eine 
Punkt nach DEO gestanden. Danach muss man offenbar in einem 
Worte: Requalivahano lesen. 

Die Inschrift Iautet also folgendermassen: Deo RequalicalhJano 
Quintus) Aprianus Fructus ex implerio) pro se et suos v{otun) s{olrit) 
Itidens) m{erito). 


























die zweite (srstörte) Tasta des II nach oben verlängert gewesen sein (== i), da 
Oberfläche auch dort beschädigt ist, — Die Silhenabtheilung Requnlivahiann 
ist nieht korrekt; davon gibt ca aber speeiell in den rheinischen Taschriften 
Beispiele genug. 

1) C und nicht etwa O int wu Iseen. Der Ansatz am Fun dienen Buch“ 
mich. grösser ala der an dem nächsten 8 und jrdenfalle für oin © 











öraisehe Inschriften. a 


Die Fassung des Textes beiarf keiner Erklärung. Die Construc- 
tion des pro mit dem Accusatiy findet sich auch sonst in Inschriften: 
2. B. pro salutem (Corp. II n. 177, VIII n. 4329, Ephem. epigr. II n. 
443 und Bramb, n. 2025), und gerade auch in derselben Formel wie 
hier “pro se et suvos' (s0!) auf dem von mir im Corr.-Blatt d. Ge- 
sammtver. 1881 p. 84 veröffentlichten Diana-Stein aus dem Odenwald. 

Das Gentilicium Aprienus?) ist in Habner’s Verzeichniss sol- 
cher Namen auf -anus in der Ephem. ep. IT p. 30 fl. nicht aufgeführt, 
65 findet sich aber in der gerade auch vom Niederrhein (nämlich aus 
Dormagen) stammenden Inschrift bei Bramb. 24, wo es Brambach 
p. 375 nur nicht hätte als Coguomen fassen dürfen. Sonst ist mir 
allerdings kein sicheres Beispiel bekannt®). Ob dies Nomen übrigens, 
wie nach Hübner’s Nachweis viele dieser Kategorie, aul einen ‘Orts- 
namen zurückgeht, ınuss dahingestellt bleiben; man könnte io diesem 
Falle an die römische Colonie Apri (Apros) in Thracien denken. 

Das Wichtigste in dieser Inschrift ist der deus Reualivahanus. 
Derselbe ist sonst gänzlich unbekannt, ja es.scheint auch kein analog 
gebildeter Name vorzukommen. Allem Anscheine nach handelt es sich 
um einen germanischen Namen. 

Herr Dr. Ferd. Holthausen, Privatdocent an der hiesigen Uni- 
versität, hat die Güte gehabt, mir seine Ansicht über diesen Namen 
darzulegen; dieselbe theile ich nachstehend it: 

„Man kann regualicahano einmal so abtheilen: requa-liva- h- ano. 
Ich erblicke in dem ersten Worte das got. rigis, gen. rigisis "Dunkel- 
', Finsterniss’ = altnord. rekär (mus *rehvar entstanden, vgl. das 
verbum rekkva), griech. &-gefos, sanskr. rdjas. Das ausläutende z ist 
hier abgefollen wie in den von Tacitus überlieferten Naen Segi-merus 
und Segi-mundus, wo seyi, nhd. sieg, dem got. sigis, altnord. sigr, an- 
gelsichs, sigor, sanskr. sähas entspricht, Zira ist ein zu den Verbum 
eben, got. liban, altnord. Zifa, angelsächs, üben, altfries. Zibha, alt- 
sächs. Adbian, althochd. läben gelörendes schwaches masc. (nonen 


























1) Es sei noch ausdrücklich constatit, dass woder eine Ligatar von N und 
1 vorhanden ist noch zwischen N und Y etwa ein kleineren I steht. Der obarste 
Theil der 1. Hasta des V ist zwar beschädigt und auch darüber die Oberfläche 
etwas verlete, eine solche Ligatur (I auf V) wäre hier aber an sich sehr un- 
wahrscheinlich und os würden dann noch Spuren erkennbar sein mässon. 

2) In der nicht mehr vorhandenen, schlocht überlieferten Inschrift. von 
(Br. 1890) scheint einmal Aprianus als Cognomen und dann Apriu 











® Zangemoister: 


agentis), das noch in dem ahd. ubarlido “superstes® erhalten ist. Es 
würde im ags. *lifa, im altfries. *Ziva, im altsächs. *Tibho lauten und 
zeigt denselben Auslaut wie das got., ags, altfries. (vgl. hana, hona 
“hahn‘), den auch die ältesten nordischen Runeninschriften aufweisen. 
(gl. die Eigennamen Mireila und Niwoile). Requa-liva kann nur be- 
deuten „der in der Finsterniss, im Dunkel lebende“ und ist jedenfalls 
das Epitheton eines germanischen Pluto. Dürfen wir darunter wohl 
Wödan als Todesgott vorstehn? —— Dann wäre -ano der Dativ der lat. 
Endung «ans und A im Hiatus eingeschoben als Zeichen des Kehl- 
kopfverschlusses (spiritus lenis). 

Wenn man dagegen requa-licah-ano abtheilen will, so kann Zirah 
nur mit langem i angesetzt werden und Zieah wäre ein mit dem indo- 
german. Suflix -ko-, skr. -ga- gebildetes Adjectivum von lif leben’ (so 
im altnord., angelsächs., altfries, altsächs.; althochd. ip = engl, life, 
hd. Zeib). Unser Zivah würde ein got. *leibahs sein und sich mit den 
Bildungen -barnahs, stainahs, waürdahs zusammenstellen. Das Suffx 
erscheint iu Germauischen mit g in den Formen: -ag, -ig, -ug und 
ist das nhd. -ig z. D. in kaar-ig (vgl. Kluge, Nominale Stammbil- 
dungsichre der altgerm. Dialekte, Halle 1885, $ 202 #1). Zivah würde 
bedeuten “Leben habend, mit Leben behaftet” und alo regua-Iivah "ein 
Leben in der Finsternis führend”. Die Endung -ano würde ebenso zu 
fassen sein wie oben. 

Mögen wir das Wort auf diese oder jene Weise abtheilen, es 
kommt. beidemale derselbe Sinn heraus.“ 














2) Neuentdeckte Inschrift aus der Pfalz, 


In Esthal, einem vier Stunden westlich von Neustadt a. d. H. ge- 
Negenen pfülzer Walddorfe, hat sich vor Kurzem beim Roden 1 Fuss 
tief eine Inschrift gefunden, welche nach Mehlis’, mir am 7. December 
1885 zugeschickter, Abschrift lautet: 

MERO 
viTvo 
FAVIO 
NIS-V-L- 
L.Mm 

Sie steht auf einem 0,45 hohen, 0,165—0,200 breiten und 0,10m 
dieken gelben Sanilstein. Das Denkmal hat einen Aufsatz mit Wul- 
sten und einen Sockel, also die gewöhnliche Form einer Ara. Dass 


Römische Inschriften. w 


& sich nicht um einen Grabstein‘) handelt, sondern um einen Votiv- 
altar, erhebt die ungemein häufige Schlussformel y. 1, 1. m. (hier also 
ohne solvit) über allen Zweifel. 

In der ersten Zeile sind nach Mehlis” brielicher Mittheilung 
die zwei letzten Buchstaben undeutlich, um so weniger steht also der 
nahe genug liegenden Vermuthung etwas entgegen, dass man MER- 
C{urio) lesen muss. — Der dritte Buchstabe in Z. 2 ist nach Mehlis 
entweder T’oder D und Z. 3 hat nach demselben das 1 oben vielleicht 
einen kleinen Querstrich (D). 

Vorbehaltlich einer Nachprüfung des Originals lese ich: [Merfeu- 
rio)) Vituo, Favionis (hlius oder eventuell Alla), o. (#) 7. 1. m. 

Mit dem Namen Vituo ist zu vergleichen Vittuo, wie auf der 
Merkur-Inschrift aus Rohrbach bei Heidelberg (Br. 1702 = Haug, 
Denksteine 1877 n. 13) wahrscheinlich zu lesen ist. — Ol der Name 
des Vaters wirklich Favio lautet, wird sich wohl bei einer Revision 
des Steines feststellen lassen. — Die Buchstaben sind nach Mehlis 
nur oberflächlich eingehauen und nicht gut geformt. Br mag recht 
haben, wenn er die Inschrift um 300 ansetzt. — Der Stein, den Meh- 
is am 5. December 1885 gefunden hat, befindet sich jetzt in Dürkheim. 














3) Inschrift aus dem Lande der Tungri. 

‚Eine wichtige, sonst unbekannte Steininschrift aus dem an solchen 
Denkmälern auffallend armen Belgien ist uns erhalten durch ein etwa 
200 Jahre altes Manuseript des Canonicus Van den Berch, welches 
sich im Besitz des Grafen De Grunne in Hamal bei Tongern befindet. 
Das Verdienst, dieselbe bekannt gemacht zu haben, gebührt Herrn H. 
Schuermans, erstem Präsident des Appellhofes in Lüttich, welcher 
sie im Bulletin de la Soci6td des Melophiles de Hasselt V (1808) p. 80 
und im Bulletin des commissions roy. d’art ot d’arch£ol, VIL (1868) 
9. 59 abgedruckt hat; in demselben Bande der letzteren Zeitschrift 
p. 518 hat sie Driesen nach einer Mittheilung von De Borman 
ohne Bezugnahme auf Schuermang' Publication und ohne jede eigene 
Zuthat wiederholt. 

Die Inschrift stammt nach Van den Berch aus Gors-op-Leeuw®), 





1) Wie Mohlis annahm, demen Copie und Deutung in der Münchener 
Allg, Zeitung vom 19. Documber 1985, Beil. 19. 8 (nun dem Korrap. v. u. f. 
Deutschland) veröffentlicht it, 

2) Auf der grossen Karte von O us dem Jahre 1706 wird der 
Name dieser Ortachaft „Geursloew® geschrieben und der des benschlarten ha 











” Zangomeistor: 


einem 7°/, Kilometer von Tongern, westlich der von Tongern nach 
Hasselt führenden Strasse, gelegenen Dorfe. Sie lautet: 
C-GRACILE IVSSIM.IN. 
AEDIL.0.T.SIBI-I-E-ı. 
ET QVINTO.LIBERI.I. 
" AVDAX ET QVINTV. 

Meines Wissens ist eine Erklärung dieses Textes!) bis jetzt noch 
nicht versucht worden, sie ergibt sich aber, wie ich glaube, mit Leich- 
igkeit und danach verdient die Inschrift hier besprochen zu werden. 
Oflenbar ist zu lesen: 

©. Gracileius SimillJils] aedil(is) e. 7. sibi [fJeleit] et Quinto Li- 
berto). Audaz et Quintuds] .. 

Es handelt sich üm ein Grabmonument, welches der in der ersten 
Zeile Genannte ursprünglich für sich allein, dann ‚noch seinem Freige- 
lassenen Quintus bei Lebzeiten errichtet hatte. Der verloren gezun- 
gene Schluss lässt sich sellstverständlich nicht errathen; beispielsweise 
kann “hie siti sunt” dagestanden haben. Der Quintus der 4. Zeile ist 
vermuthlich identisch wit dem in der 3. Zeile genannten Freigelasse- 
nen und Aulax wird in dieselbe Kategorie gehören. Das Gentilicium 
“Gracileius® kommt meines Wissens- sonst nicht vor, wohl aber das 
damit identische “Gracilius® (s. Corp. Inser. Lat. vol. TI und X). 
Der überlieferte Text fügt sich also leicht in eine anstandslose epi 
graphische Fassung und wir haben daher auch in dem Uchrigen um 
so weniger Berechtigung, der Abschrift des Van den Berch zu miss- 
trauen. Die Inschrift war allem Anschein nach leicht lesbar, nur am 
Ende der Zeilen und unten beschtdigt. 

Besonderen Werth hat, die Inschrift wegen des AEDIL.C.T., 
welches offenbar zu erklären ist: ae Tungrorum. Der 





























villa“, welehe Imbert, de pagis 1610 p. 121 in der Hasbenin (Hesheie) erwähnt, 
1) Bei Drioson sucht Z. 1 WSSIN und Z 2 am Ende E-I gedruckt. 
2) Ob Atantuca oder Aduntuca zu schreiben ist, lüsst eich bei dem Schwan« 
ken der Handschriften und in Ermar 
init Sicherbeit entscheiden. Vorläufig aber Erachtens der Form mit 
Y entschieden der Vorzug zu geben und von dieser bei der etymologischen Er= 
Klärung auszugeben. Die Oisar-Handsehriften schwanken in dem Namen des 
Ortes und Volkes swiachen t und d (1. Holdarn Ausgabe); Oronius hat in 
seinem Exemplar des Cksur böchstwabrscheinlich t gefunden, du dio besten Has. 












Römische Inschriften. ® 


Tungrorum, dem Vorort dieser Civitas?), und ohne Zweifel innerhalb 
des Gebietes derselben. Wir gewinnen damit das erste epigraphische®) 
Zeugnis für diese Volksgemeinde und zugleich für einen Acdil dersel- 
ben. Von dem letzteren, welcher als solcher ohne Zweifel in Atuatuca 
‚oder innerhalb dessen Dannmeile wohnhaft war®), erfahren wir also, 
dass er etwa 5m.p. entfernt davon sein Grabmal errichtet hatte. 
Mommsen hat im Hermes 16, 481 darauf hingewiesen, dass auf den 
bis jetzt in der civitas Helvetiorum gefundenen Inschriften kein ein- 
ziger aedilis erscheint, sondern nur örtliche curatores für die einzelnen 
viei und sonstigen Ansiedelungen des Gemeindegehietes; dass dage- 








LPR darin an allen drei Stellen übereinstimmen, und diese Form int deshalb 
von mir in dem neuesten Textabdruske oingesstet. Für t sprechen ferner Plo- 
Temacus 2, 9, 4 (4rouivouron mit irriger Vernetzung den x und r) und Cassion 
Dio 30, 4 (raumnıxo), worauf ganz besonderer Gewicht zu lagen it, da nach 
meinen Beobmchtungen die griechischen Has. in solchen Fällen mehr Autorität 
besitzen ala die Inteinischen. Dazu kommt endlich nach die tab. Peut. (atraca), 
während nur das Tin, Ant. 878 d aufweist (udusea tungrorum mit hierfür un- 
wesentlichen Varianten der Has), — Ueber die auf Atantuen bezüglichen topo- 
Rrapbischen Fragen soll an anderer Stelle gehandelt werden. Hier sei nur noch 
als Cariosam orwähnt, dass uus der erwähnten Form atusca (ndusca) von Man- 
hen anf eine spätere Aenderung de Stadtuamens („Adustuca, puis Adusca“ 
sagt Desjardine zur t. Boot.) oder gar auf Verschiedenheit des Orten geschlossen 
worden ist. Consequenter Welse müsste man daun die unzähligen Corruptelon 
in den Handschriften der tah. Peut. und der Itineraria Ant. als ebanso viele wirk- 
ich antike Namen aoceptiren. Zu derselben Art von Kritik gehörte es z. B., 
wenn Menso Alting, notit. Bat. 1697 p. &9 ein doppeltes Lugdunum Bataro- 
rum annehmen wollte, blos weil die Gradangahen den Ploleniaens nicht zu der 
: stimmen. — Aus der Usbereinstimmang in atunca (adunca) ist 
vielmehr zu schliessen, dass die Strassenkarte und das Strassenhuch diesen Feh- 
ri ‚men Quelle vorfanden, und man hat darin wie in vielem 
Anderon einen Belog für die Verwandtschaft beider Zeugen zu erkennen. 

1) "gentin capat” sagt Tacitas Hist. 1, 08, 

2) In der Litteratar wird sie erwähnt in der vielbesprochenen Stelle über 

Mineralguelle bei Plinios nat. hit. 81 $12: "Tungri civitas Gallino fontem 
habet insignem’ u. a. w. 
9) Wählber zu einem Amto der Vollsgemsinde war ein eivis Tunger, anch 
er nicht in dem Hauptorte selbet wohnte; war er aber gewählt, a0 musste 
er sein Domicil dorthin oder wenigstens in die Bannmeilo vorlogen. Die letztere 
erstreckte sich nach der italischen Städteverfunnung bis tausend. röm. Schritte 
von den Stadtmauern. 8. Mommaen, Ephomeris ep. II:p. 134 29. und Hormon 
16, 4801. 
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gen in den grösseren pagi der Allobrogen (z. B. in Genf) und der Vo- 
contii Aedilen!) auftreten, und er hat diese Erscheinung aus dem Un- 
terschiede der italischen und gallischen Gemeindeordnung völlig über- 
zeugend hergeleitet. Hiermit stimmt, dass der einzige in Brambach's 
Saramlung vorkommende Acdil gerade der eivitas Taunensium mit 
ihrem ausgedehnten Hauptorte bei Heddernheim angehört). Unsere 
Inschrift besitzt daher auch insofern Interesse, als sie von der Bedeu- 
tung Zeugniss ablegt, welche Atuntuca Tangroram schon in vordiocle- 
tianischer Zeit hatte; denn in diese haben wir das vorliegende Denk- 
mal höchst wahrscheinlich zu setzen. Im 4. und 5. Jahrhundert war 
es unter dem Namen “Tungri”3) neben Cöln die bedeutendste Stadt in 
der seit Diocletian’s Provinzialeintheilung bestehenden Germania se- 
cunda9). 

1) Auch bedeutende vici konaten in Gallien ihre eigenen nodiles haben. 
Bin soleber kommt vor in dem Vorort der Seaones, dem vicus Agiedincam oder 
Agiedieum, seit dem 4, Jaheb, "Senone’, jetzt "Seu’, nach der Inschrit aus 
dem Jahre 250 (Longpörier, Revue do philo. Il, 1847, p. 80): "acdil. vik 
Agied.' Dieselbe Persönlichkeit war (zu auderor Zeit) Acdil der guuren Volks- 
gemeinde: "ardil. eiritatin) Kenonum)‘. 

2) Bramb. u. 1468, von mir in Wiesbaden copirt. 

9) Der ursprüngliche Aulativ “Tungris® wurde dann batd. als Nominativ 
gefaat, z.B. schon von Ammian 18, U. Im Mittelalter findet sich der davon 
gebildete Accamativ "Tongri 

4) Ammian u.a, 0. u. Nolt. Galler. 9. 267 ol. Sonck. 
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6. Kleinere Mittheilungen aus dem Provinzial-Museum zu Bonn. 





Hierzu Taf, DI wu. IV. 





Grabstein einos Reiters der ala Sulpieia aus Cö 





n. 


Unweit der Stelle an der Gereonsstrasse in Cölu, wo im Jahre 
1846 das Reliefbild eines Mahles und der Inschriftstein des Longinus 
Blarta, eines Reiters des Sulpicischen Geschwaders, beide jetzt im Mu- 
scum Wallraf-Richartz daselbst aufbewahrt, gefunden wurden, sind im 
Anfang des Monats December des vertlossenen Jahres auf dem den 
Erben des verstorbenen Justizraths Notars Cluisen zugehörigen, „gegen- 
über dem erzbischöflichen Palais gelegenen und mit No. 17—23 be- 
zeichneten Grundstücke bei den Erdarbeiten für den Neubau des könig- 
lichen Bauraths Herrn Pflaume abermals mehrere Grabdenkmäler zu 
Tage gefördert worden, deren genauere Beschreibung ich im Folgenden 
zu geben beabsichtige. 

Das erste derselben, welches aus Muschelkalkstein besteht, ist 
2,30 m hoch, 0,87 m breit und 0,30 m tief. Auf dem oberen Theile des 
Denkmals befindet sich in einer 0,00 m tiefen Nische, die oben 
den Seiten mit schneckenartig gewundenen Bekrönungen verziert ist, 
eine 0,92 m hohe und 0,75 m breite Reliefdarstellung, welche früher, 
weil sie auf Grabsteinen schr geläufig ist, vielfach für ein Leichenmahl 
ausgegeben worden ist. Vgl. Taf. III Fig. 1. 

Der Verstorbene ist so dargestellt, wie er sich im Leben beim 
behaglichen Mahle zeigte. Er liegt deshalb halb aufrecht auf einem 
niedrigen mit Polstern bedeckten und mit einer hoben Rückenwand vor- 
sebenen Ruhebette, welches auf gedrehten dreistufigen Stollen ruht, 
von denen allein der vordere auf der linken Seite befindliche sichtbar 
ist. Von dem Lectus hängt gleichsam zum Schutze desselben eine mit 
Franzen besetzte Decke, torale, herab, die aber nicht, wie es wohl ge- 
schieht, bis zur anderen Seite sich erstreckt noch auch bis zur Erde 
reicht, Obgleich der Todte dem Kriegerstande angehört hat und als 
aktiver Soldat gestorben ist, ist er doch nicht in seiner militärischen 











6} Josef Klein: 


Kleidung dargestellt, sondern in der Tracht des römischen Bürgers, in 
Tunica und Toga, welche letztere in reichem Faltenwurfe geordnet den 
ganzen Körper mit Ausnahme des rechten Unterarmes einhillt. Es 
ist das eine Eigenthümlichkeit, die auch auf den übrigen Denkmälern 
dieser Art begegnet und sogar bei denjenigen Kriegern beobachtet wor- 
den ist, die das Bürgerrecht noch nicht. erhalten hatten. Der Verstor- 
bene hat die rechte Hand auf das in die Höhe gezogene Knie des 
rechten Beines gelegt, während er sich mit dem linken Ellenbogen auf 
ein Armpolster, eubital, stützt. Das dem Beschauenden zugewandte 
Gesicht, dessen rechte Hälfte stark beschädigt ist, ist ziemlich breit, hat. 
durchaus nichts Portraitäbnliches, sondern erinnert vielmehr in seinem 
handwerksmässigen Typus mit den weit vom Kopf abstehenden Ohren 
und der Haartracht an die zahlreichen Denkmäler mit ähnlichen Vor- 
stellungen in unserem Rheinlande. In der Tinken Hand hält der Todte 
ein mit einem Henkel verschenes tassenförmiges Gefüse, dass er unten 
am Füsse gefasst hat. Vor ihm steht ein niedriger runder, nach älterer 
Sitte ungedeckter?) Tisch, der auf drei geschweiften unten in Thier- 
klauen auslaufenden Füssen ruht. Auf demselben stehen zwei eben- 
falls gehenkelte dem in der Hand gehaltenen ähnliche Trinkgefisse. 

In der rechten Ecke der Nische steht am Fussende des Lectus in 
abwartender Stellung die 0,45 m hohe Figur einer jüngeren männlichen 
Porson, deren Gesicht nebst den gerade so wie bei dem Verstorbenen 
vom Kopfe abstehenden Ohren theilweise jetzt zerstört ist. Dieselbe 
ist. höchst ungeschickt gearbeitet, wie dies namentlich die Ausserst 
plumpen zu den übrigen Körpertheilen in gar keinem richtigen Ver- 
hältniss stelienien Beine und die langen Finger darthuen. Es ist höchst 
wahrscheinlich der Diener, wie dies seine Haltung schon anzeigt. Denn 
er hält in der rechten Hand, welche über die linke gelegt ist, einen 
Yänglichen etwas undeutlich ausgefallenen Gegenstand, in dem wir nach 
der Analogie ähnlicher Denkmäler das zur Fallung der Trinkgeschirre 
dienende Schöpfgefäss zu erkennnn haben werden. 

Unmittelbar unter der Nische steht die in schönen und ziemlich 
regelmässigen Zügen eingehauene dreizeilige Inschrift, deren Buchstaben 

















1) Auf einzelnen Denkmälern, wie 2.B. auf dem in St Emmeram zu Mainz 
befindlichen (Klein, Röm. Doukemiler euserbalb” des mädt, Muscums 1801 5. 16) 
und auf dem Kölner Grabstein des Veteranen der Lagio I Minervis, C. Juli 
Materans (Düntzer, Museum Wallraf-Richartz 8.89 no: 188), ist dagegen der Tisch 
mit einem Tafoltuch belegt, welchen unaeren Wissrna erst in der Kaiserzeit auf- 
gekommen ist. Vgl. Marquardt, Handbuch der röm: Alterthömer VII S. 908. 
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in der ersten und zweiten Zeile 0,05 m, in der dritten 0,04 m hoch 
sind. Dieselbe Tautet: 


NM: ARMLIVSDVRISES- EQ -AL 

SVLP-TVR- POT IS -AN-XXXVI- 

STIP.XVI-HEREDES EX-T-FC 
Also: E 
Mlareus) Aefmjiius Durits]es, eqlucs) allae) Sulpfieiae) tur{ma) 
Nepotis, anfnorum) triginta ser, stinlendiorum) sedechn. heredes ez Hesta- 
mento) Faciendum) e(uraverunt). 

Die Lesung der Inschrift ist im Allgemeinen völlig sicher und 
selbst an den Stellen, wo der Stein kleine Beschüdigungen durch die 
Hacke des Arbeiters erfahren hat, kann über dieselbe kein Zweifel 
entstehen. 

2. 1 fehlt jetzt im Gentilnamen ein Buchstabe. Derseibe kann, 
wie die vorhandenen Reste desselben ahgeschen van der allein mög- 
lichen Namensform darthuen, nur ein M gewesen sein. — Der nach 
M folgende Buchstabe List mit dem vorhergehenden 1 zu einem Zuge 
verbunden. — Ebenfalls im Unklaren befinden wir uns gegenüber dem 
fünften Buchstaben des dritten Wortes in dieser Zeile, welches das 
Coznomen des Verstorbenen enthält, Trotz der Beschädigung, welche 
der Stein an dieser Stelle erfahren hat, sind die Reste des Buchstabens 
noch ziemlich deutlich erkennbar und Inssen keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, dass er ein $ war. 

Der Verstorbene hiess also mit vollem Namen Marcus Acmilius 
Durises. Das Cognomen Durises scheint neu zu sein; wenigstens ist es 
meines Wissens bis jetzt anderweitig noch nicht nachgewiesen. 

Was den Trappentheil anbetriftt, in dem der Verstorbene zu Leb- 
zeiten gedient hat, so ist die ala Sulpicia, welche, wie Henze’) zu- 
erst bemerkt hat, vom Kaiser Sergius Sulpieins Galba gebildet und 
nach ihm benannt worden ist, auch sonst bereits bekannt. Ausser der 
im Eingange erwähnten ganz in der Nähe der Fundstelle dieser In- 
schrift zu Tage gekommenen Grabschrift 2) des Longinus Blarta Bisae 
ftlius), welcher ebenso wie Durisos als Reiter derselben angehört hat, 














1) Bonn. Jahrb. KIIL 1848, 8.74. Ygl. I. Beckor, ebendort KKIR/KXK, 
1960, 8.182, 

2) Com. 
5.100 5. 206. 





or. Ren. 344 = Düntser, Muscurn Wallraf-Richartz. Cöln 1686. 
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kennen wir noch einen duplarius derselben Ti. Ulpius Acatus) aus 
einer gleichfalls zu Cöln an St, Cunibert ausgegrabenen aber jetzt ver- 
lorenen Weihinschrift vom J. 187 n.Chr. und einen Präfekten der Ala, 
Namens Tib. Antistius Fausti f{ilius) Marcianus®) aus einer Lyoner 
Inschrift, welche hinsichtlich der Zeit ihrer Errichtung der zuletzt er- 
wähnten Cölner Inschrift ziemlich nahe kommt. Denn die in derselben 
genannten imperatores domini nostri Augusti sind cher für Severus und 
Caracalla ®) als für Marcus Aurelius und L. Verus anzusehen. Die al 
Sulpieia lag demgemäss in dem Anfang des dritten Jahrhunderts am 
iederrhein in Garnison und zwar in Cöln. Denn alle bis heute von 
ihr bekannt gewordenen inschriflichen Denkmäler sind zu Cöln ge- 
fanden. Auch steht nichts der Annahme entgegen, dass der in der 
Lyoner Inschrift genannte Präfekt Tib. Antistius Mareianus sie eben- 
falls am Rheine befehligt hat. Dafür, dass sie auch bereits früher zum 
niedergermanischen Heere gehört hat, spricht jetzt die neue Cölner In- 
schrift, deren Buchstabenzüge auf die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
2. Chr. nachweisen. Wann sie an den Rhein gekommen und ob sie 
gleich nach ihrer Errichtung dorthin gelegt worden ist, sind Fragen, 
welche vor der Hand noch ungelöst bleiben werden. 

Unterhalb der Inschrift, deren Fläche eine Höhe von 0,92 m hat, 
beginnt eine zweite 0,50 m hohe Reliefdarstellung in einer 0,04 m 
tiefen von einem 0,04 m breiten Rand umgebenen Fläche. Wir sehen 
ein nach rechts gewandtes vom Kopf bis zum Scheitel 0,54 m messen- 
des Pferd von edlen Körperformen, welches das linke Vorderbein zam 
Gehen erhoben hat. Die Mähnen sind schön in die Höhe gekämmnt und 
der lange Schweif reicht fast bis auf die Erde hinab. Ueberhaupt die 
ganze: Darstellung verräth eine ausserordentlich naturalistische Auf- 
fassung, indem sogar an den Füssen die kleinen aber die Hufen herab- 
hängenden Haare nicht vergessen sind. Das Thier, dessen Kopf und 
rechtes Vorderbein in seinem unteren Theile beschädigt ist, ist voll- 
ständig gesättelt und gezäumt und das Riemenzeug allenthalben am 
Kopfgeschirr wie an den Gurten, auf dem Hinterschenkel und auf der 
Brust mit rosektensrtigen Schmuckplatten (Phalerae) verziert. Der 
mit bogenförmig nach vorne geneigtem Knauf und stark in die Höhe 




















1) Corp. insor. Rhen. n. AM. 
2) Boision, Insor. do Lyon p.269 n. 23 
3) Bo auch Wilmanne 3.2.0. Borghesi, Osurres t.V_p-B hatte die Sache 
anentschiedon gelassen. 









Kleinere Mittheilangen aus dem Provinzisl-Museum zu Bonn. 91 


gehendem Rückende verscheno Sattel liegt auf einer in schönem Falten- 
wurfe herabfallenden Decke, deren Saum mit Troddeln besetzt ist, aus 
denen an den beiden Enden jo drei 0,13 m lange Lederstreifen herab- 
hängen.” Auf der dem Beschauer entgegengesetzten linken Seite des 
Sattels ist ein länglicher Schild befestigt, der über demselben theilweise 
sichtbar wird. 

Hinter dem Pferde steht der Sklave des Reiters, dessen Fi 
gleiche Höhe wio das Pferd hat. Mit der Rechten führt er das vor 
ibm eiüherschreitende Pferd an dem über den Sattel hergehenden Leit- 
riemen, mit der Linken trägt er zwei über die linke Schulter gelegte 
Speere. Merkvürdig ist, dass gerade wie den eigentlichen Soldaten 1) 
so auch hier dem die Waffen nachtragenden Sklaven des Reiters zwei 
Lanzen gegeben werden. Und zwar findet sich diese Eigenthümlichkeit 
nicht, auf diesem Denkmal allein, sondern sie kehrt auch auf dem gleich 
zu besprechenden zweiten Kölner Grabstein und mehreren anderen Mo- 
numenten %), auf denen diese Darstellung uns erhalten ist, wieder. Eine 
hinreichende Erklärung hierfür ist bis jetzt noch nicht gefunden. Be- 
leidet ist der Mann mit einem eng anliegenden (ewande, wahrschein- 
Jich der Tunica, deren Saum am Halse sich abliebt und auf dem Kopfe 
trägt er einen Helm mit Stiroschild und Wangenbündern, dessen Schä- 
delwölbung, wie auch sonst bei den Reiterhehmen rheinischer Grabdenk- 
mäler %) der Fall ist, in deutliche Rippen in Form von Haarparthieen 
ausgearbeitet ist. 

















8 
Grabstein eines Reiters der ala Afrorum aus Köln. 


Zugleich mit dem eben besprochenen Grabstein und zwar in 
nächster Nähe desselben wurde ein zweites etwas kleineres Grabmonu- 
ment zu Tage gefürdert. Dasselbe besteht ebenfalls aus Kalkstein und 
hat eine Höhe von 1,95 m, eine Breite von 0,80 m und eine Tiefe von 
5m. 

Auch dieses Grabdenkmal, von dem eine Abbildung diesem Hefte 
leider nicht hat beigegeben werden können, hat drei übereinander lie- 
gende Felder, deren mittleres die Inschrift, einnimmt. 

Die bildlichen Darstellungen, welche diesen Grabstein schmacken, 


3) Val. hierzu Klein, Bonn. Jahrb. LXXVIL 1884, 8. 28. 
.. 2) 80 zu Mainz bei Becker, Die röm. Inschriften u. Skulpturen der Stadt, 


Mäinz 8.73 0. 24. 
9) Vgl.Lindenschmit, Tracht u. Bewaff. des rümn. Heeres, Taf. VIL, 8. II, 7. 
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d denjenigen auf dem ersten Denkmale schr ähnlich, wie alle Monu- 
mente mit den genannten Darstellungen nur in einzelnen Details von 
einander abweichen. 

‚Auf dem oberen Felde befindet sich eine 0,6% m hohe und 0,05 m 
tiofe bogenförmige Nische, deron Ecken mit schneckenartig gewundenen. 
Bekrönungen ausgefüllt sind, In derselben ist ehenfnlls ein Mahl dar- 
gestellt. Der Trinkende, welcher mit der hübsch geordneten Toga be- 
leidet ist, Hegt auch hier halb aufrecht, das Gesicht und den Ober- 
körper dem Beschauer zugewandt, auf einer mit Polstern belegten und 
auf dreifach abgestuften Stollen ruhenden Kline, von denen der vor- 
dere linke noch sichtbar ist. Er stützt sich auf den linken Arm, wäh- 
rend die rechte Hand auf dem leicht in die Höhe gehobenen rechten 
Schenkel ruht. In der Linken hält er ein gehenkeltes Trinkgeschirr. 
Auf dem vor dem Verstorbenen stehenden runden, ungedeckten Tische 
mit drei geschweiften den in diesen Jahrbüchern Heft AXXVI Taf. I 
Fig. 3 abgebildeten ähnlichen Füssen befanden sich einst drei Gefässe, 
Das mittlere derselben ist jetzt durch den Bruch des Steines gänzlich 
vernichtet. Zu beiden Seiten erblickt man cin bauchiges Geschirr mit 
zwei Henkeln und ein kleines kumpiges Gefiss, welches mit nicht ganz 
deutlich gearbeiteten mehr länglichen als runden Gegenständen, die 
wahrscheinlich Früchte oder Eier 1) vorstellen sollen, angefüllt ist, Am 

„ Boden neben dem Tische steht ein grosses fast bis zur Höhe des Ruhe- 
bettes reichendes cylinderförmiges einhenkliges Gefäss mit kurzem engem 
Halse, das wahrscheinlich für einen Wasserkrug anzuschen ist 

In der rechten Ecke der Nische steht am Fusse des Lagers der 
mit der einfachen bis zu den Knieen reichenden Tunica bekleidete Die- 
ner, welcher ganz so wie auf dem vorhergehenden Grabsteine die Hände 
über einander gelegt hat und das Schöpfgefüss in der Linken hält. 

Unter der Nische steht in fünf Zeilen die Grabschrift des Ver- 
storbenen, welche eine Fläche von 0,40 m Höhe einnimmt. Ihr Wort- 
Naut ist nach meiner Abschrift folgender: 


























L-ORISPI-F-O1VES 
MARSACVS-EQ- ALAE 
AFFRO-TVRMAFLAV 
ANN-XXVII-STIP-VINNT 
H-FR-G6 





1) Für Eior bat sio I. v. Urlich 
8. 147 von ihm beschriebenen Grabmonumont aun Bonn erklärt. 
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Also: 

Uueius), Crispi filiws), eives Marsacus, eq(ues) alas Affro(rum) 
turma Flavi, annlorum) duodelriginta, stipfendiorum) novem. hteres) 
Hueiendum) elwravit). 

Die Buchstabenhöhe beträgt in der ersten Zei 
mählich abnehmend in der zweiten und dritten 
vierten 0,95 m und eudlich in der funiten 0,04 m. 

Unser Solat, der ebenfalls den Auxiliartruppen angehörte, hatte, 
wie das durchgängig der Fall ist, nicht das römische Bürgerrecht. Des- 
halb wird die Heimath nicht durch einen Stadtnamen, sondern durch 
den Namen des Gaues), aus welchem der Betreffende herstamınte, be- 
zeichnet. Er heisst hier cives®) Marsacus. Die Marsaker sind bekannt. Sie 
waren ein den Canninefaten benachbarter Volksstamm, der im heutigen 
Molland zwischen den verschiedenen Rheinmündungen in der Nähe des 
Fleyo-See's, wie Plinius (nat. hist. IV, 15, 101; vgl. IV, 17, 106) an- 
gibt, wohnte. Auch Tacitus (hist. IV, 56) gelenkt ihrer bei Gelogen- 
heit. des Aufstandes des Civilis. Ueber die genauere Begrenzung ihres 
Wohngebietes gehen die Ansichten auseinander. Mannert +) suchte sie 
auf der Iusel Zeeland zwischen Rhein und Maas, und erklärte ihren 
Namen durch „Meersassen? d. i. Seeländer; von Ledebur) nahm den 
Gau Marsum an der Mündung der Maas und endlich Ukert°) den Di- 
strikt weiter nordöstlich zwischen dem nach Leyden führenden Rlein- 
arme and dem Zuydersee als ihre Wohnstätte an, welche letztere An- 
nahıne wohl der Wahrheit am nächsten komnt. 


8,97 m, dann all- 
le 0,06. m, in der 














3) Vgl. Momnmsen, Hermes hd. XIX, 1684, $.23 M. 

2) Für die Form eiven matt eivis vgl. C.1. Mi 
1228, 1624. 1080. 

3) Bei Plinius Andet sich die Namensform Marsaei. Kin T. Hortesius 
Macro wird natione Marsaquis auf einer sladtrömischen Inschrift (Corp. inser. 
Tat. VI, 8208), die ihm sein Bruder gesetsl hat, genannt. — Wahrscheinlich 
hat der auf einem Cölnor Grabsteine genannte Soldat der dritten Luritanischen 
Coborte Mansuotus Arraceni fflius) ebenfalls dem Volkıstamme der Marsaei an- 
gehört. In diosem Falle würe dio jetzt vorn und am Bado lückenhafte dritte 
Zeile der Inschrift, welche von Düntzer (Museum Wallrat-Richarz $. 109 n. 221) 
©SMARS4, vou Urambach (C- 1. Rben. 312) S% MARSN galesen worden it, in 
Wirklichkeit aber "®MARSA Jautel, [eivj2S MARSALcUN] zu ergänzen. 

4) Goographio dor Grischen u. Römer IL, 170. 

5) Land und Volk der Brakterer, Berlin 1827, 8 

6) Geographie der Grischen u, Römer Ill, 1 8.971 





TI. 418.991. 1081. 1089. 
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Mit der peregrinen Abstanımung völlig in Ei 
Weise, mit der der Name des Kriegers bezeichnet ist, nämlich durch den 
Vornamen mit beigefügtem Vaternamen. In der Rogel steht anstatt des 
Voroamens das Cognomen mit zugesctztem Vaternamen oder der Vor- 
namen und der Zunamen mit folgendem Vaternamen, allein ein blosser 
Vorname mit angeschlossener Vaterbezeichnung steht wohl vereinzelt, 
da. Wenigstens kenne ich bis jetzt kein zweites Beispiel dieser Art. 

Die Auxiliartruppe, in welcher dieser Peregrine gestanden hat, ist 
nicht ganz unbekannt. Wie ihr Name, der durch Verschen des Stein- 
metzen auf dem Steine mit einem doppelten F geschrieben ist, besagt, 
ist sie bei ihrer Rinrichtung aus Afrika!) reerutirt worden. Dort 
scheint, sie auch in der ersten Zeit ihrer Entstehung gelegen zu haben, 
wenngleich bis jetzt für ihren afrikanischen Aufenthalt keine Zeugnisse. 
vorliegen. Im Verlaufe der Zeit ist sie nach Niedergermanien verlegt 
worden, denn sowohl auf einer zu Leiden aufbewahrten, von Dodewaard 
in der holländischen Provinz Gelderland herstammenden Grabinschrift*) 
wird ein Veteran derselben, M. Traianiuß) Gumattius Gaisionis filius), 
als auch auf einem zu Cleve vor ungefähr sechzehn Jahren der Ver- 
gessenheit wieder entrissenen Inschriftfragment) ein Reiter derselben 
genannt, dessen Namen jedoch verloren ist. Wenn gleich die Herkunft 
dieses zuletzt erwähnten Sleines sich nicht hat. ermitteln Tassen, so 
unterliegt es doch kaum einem Zweifel, dass derselbe in der Nähe von 
Gieve zu Tage gefördert wurde. Ungleich wichtiger namentlich in 
ehronologischer Beziehung ist der Umstand, dass diese ala ausser auf 
‚jenen Inschriften ) auch auf einem in der Nähe von Calcar gefundenen 





3) Val. Vaders, De ais oxercitus romasi. I. Halle 1889. p-5. Mommsen, 
Hermes XIX, 1884, 5,46. 

2) Corp. inner. Rhen. m. 60 

3) Bonner Jahrbücher LAI, 1877, 8.70 n. 
Afvor „u... Crecen In eh im) 

9) Vielleicht it nnnore ala auch auf einem jetzt verlorenen Kölner Stei 
(Corp. user. Ren. BI7) genannt, dessen Unberieferung allein auf dor Abschrift 
Crombache beruht. Dort heit ea in der zwoiten Zeile EQVES A- AHHR, wre 
Brambach bemerkt: „unde aut AIAR fRfont] aut Aflso] AFER (sic) aut AIAE 
MER Iogendum“. Wonn man nun die Lesung AFFR auf unsorom Steine in Ba- 
tracht nicht, 0 liegt die Vermuthung nahe, dam ein ähnlicher Vorschen auch. 
anf dem von Crombach abgeschriebenen Steine obgewaltet hat. und demgemdss 
der Gedacko an die Erwähnung unserer ala auf demselben nicht so leichten Raufs 
Yon der Hand zu woisen 


len. 
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Fragment eines Diplomes) erscheint, auf dem Mommsen die lücken- 
haften Worte FT A richtig durch et Af[rorum] ergänzt zu haben 
scheint. Freilich fehlt heute bei dem trümmerhaften Zustande des kleinen 
Dokumentes leider derjenige Theil, welcher den Namen des verleihen- 
den Kaisers und den der Provinz enthielt, in der die mit dem Bürger- 
recht beschenkten Truppen lagen. Dass indessen der Kaiser nur Do- 
mitianus hat sein können, lehrt eine Berechnung des Raumes, und dass 
die Provinz Niedergermanien gewesen ist, macht der Fundort wahr- 
scheinlich, da die Diplome durchgängig in den Gegenden gefunden zu 
werden pflegen, in welchen die Hlecresabtheilungen zur Zeit der Aus- 
fertigung ihre Standquartiere hatten. Die ala Afrorum hat daher ge- 
gen das Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. einen Theil des nieder- 
‚germanischen Heeres ausgemacht. Die Zeit, wann sie demselben ein- 
gereiht worden ist, ist zwar nirgends überliefert, sie lässt sich aber 
noch einiger Massen ausfindig machen. Nach dem batavischen Auf- 
stande des Civilis, an dem die einheimischen Auxiliarcontingente in er- 
ster Reihe betheiligt waren, finden wir, worauf bereits von Anderen 
hingewiesen worden ist, in den germanischen Heeren fast gar keine 
germanischen Ausilien) mehr, was gegenüber dem massenhaften Vor- 
kommen derselben in den germanischen IHeeren der früheren Kaiserzeit 
höchst bemerkenswerth ist. Es ist demnach nicht unwahrscheinlich, 
dass die ala Afroram eine derjenigen Auxilien gewesen ist, welche von 
Vespasianus an Stelle der entweder aufgelösten oder anderweitig pla- 
rten germanischen Hülfsgeschwader zur Completirung der dadurch 
im niedergermanischen Heere entstandenen Lücken verwendet worden 
sind. Sie mag daher nicht lange nach dem Regierungsantritt des Ves- 
Pasianus an den Rhein gekommen sein, wo wir sie dann-nach Aus- 
weis des Calcarer Diploms unter Domitianus finden. 

In dem unterhalb der Inschrift befindlichen Felde weist. dieses 
Denkmal ganz dieselbe Darstellung auf, welche das zuerst beschriebene 
hat. Wir sehen auf einer 0,54 m hohen, 0,70 m breiten und 0,05 m 
tiefen von einem 0,05 m breiten Rande umschlossenen Fläche einen 
mit einem eng anschliessenden Gewande bekleideten Mann, auf dem 
Haupte einen Helm mit Wangenbändern und die Kopflorm nachahmen- 


1) Veröffenlichst zuerst von Fulda in den Bonner Jahrbüchern XLYI, 1809, 
8.175 and genauer LXI, 1977, 8.79, daher zuletzt von Momnsen, Ephem. epigr. 
LAY p.184 Dipl. LXIV. 

2) Vgl. die Diplomo aus den Jahren 74, 2. 110 für das.obergermanische 
Her und Mommson, Hermes XIX, 214. 
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der Helmhaube, in der Rechten ein Paar über die Schulter gelegte 
Lanzen tragend. Die Linke hat den Leitriemen des vor ihm stehenden 
Pferdes erfasst, das den Yinken Fuss eben zum Gehen hebt. Letzteres 
ist vollständig gezäumt und gesattelt; sein Lederzeug wit runden 
Schmuckplatten geschmückt. Der Sattel, dessen beide Enden gerade 
in die Höhe streben, liegt auf einer tief herabreichenden Schabrake, 
an deren beiden Enden ziemlich breite Lederstreifen als Zierrath her- 
abhängen. An seiner linken Seite trägt das Pferd, das einen schönen 
langen Schweif und hübsche Mälnen hat, den ovalen Schild des Reiters. 














9. 
Grabmonumente aus Bonn. 


Ehe ich zur Besprechung der übrigen au derselben Stelle in 
neuester Zeit ausgegrabenen Grabsteine übergehe, reihe ich der Voll- 
ständigkeit halber, da sich gerade eine günstige Gelegenheit dazu bietet, 
drei andere dem Bonner Boden entnommene, leider stark frequentirte 
Denkmäler an, welche auf derselben Vorstellung wie die eben beschrie- 
denen beruhen. Sie sind alle drei auf Tafel III Fig. 2-4 abgebildet 
und sollen zugleich ein kleiner Beitrag zu einem hoffentlich bald sich 
verwirklichenden Corpus aller in den Rheinlanden gefundenen und noch 
vorhandenen durch bildliche Darstellungen ausgezeichneten Steindenk- 
mäler sein, dessen Nothwendigkeit und Nützlichkeit gewiss Alle mit mir 
anerkennen werden. 

Das erste (Taf. TIL Fig. 2) derselben von Jurakalk, welches zu 
Bonn unweit vom Kölnthore gefunden ist und wugenblicklich mit. der 
Sammlung des Alterthumsvereins im hiesigen Provinzialmuseum auf- 
bewahrt wird, misst in der Höhe 0,61 m und an der breitesten Stelle 
0,55 1. An der rechten Seite sowie unten ist der Stein abgebrochen. 
Die allein unversehrt erhaltene Tinke Seite zeigt einen 0,06 ın breiten 
Rand, der oben an der Stelle, wo die Nische ihren Abschluss durch 
ein schräg nach der Spitze zulaufendes Dach erhält, zu drei kleinen. 
0,05 m hohen Pilastern ausgearbeitet ist. An den beiden“Beken be- 
finden sich durch schneckenartig gewundene Stirnziegel gebildete Be- 
krönungen, welche den Verzierungen auf dem Kölner Steine des Bac- 
cus) und auf dem Bonner jm Universitätsmuseum ®) ähnlich sind, 

















1) Abgebildet in diesen Jahrbüchern NXXYL, 1864, Taf. I, 1. 
2) Beschrieben von L. von Urlichs in diesen Jahrbiichern IX, 1840, 8.140 
mit Abbildung Taf. VI. 
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Das Erhaltene zeigt eine Kline mit geschweifter Rückenlehne, 
welche mit einer Matratze und einem Rückenkissen belegt ist und an 
deren Kopfende eine mit Franzen verzierte Decke herabhängt. Auf 
diesem Lager ruht der Todte mit einem faltigen den Körper ganz 
einhüllenden Gewande, der Toga, bekleidet, nach rechts proflirt und 
halb aufrecht. Während derselbe, gestützt auf den linken Arm, die 
linke Hand nachlässig anı Polster heralhängen lässt, hält er mit. der 
erhobenen Rechten, deren Finger unverhältnissmäseig lang ausgefallen 
sind, höchst wahrscheinlich eine kleine Schelle am Griffe gefasst. Da- 
durch 'weicht dieses Relief von allen übrigen bekannten Darstellungen, 
soreit sie genauer beschrieben sind, ab. Denn in diesen hat ıler Ver- 
storbene bald ein Trinkgefüss nit beiden Händen erfasst, bald hält. er 
das Gefäss in der linken Hand, während die Rechte auf dem Schenkel 
rabt, oder die Linke hält eine zusammengerollte Serviette, während 
die Rechte das Gefüss erfasst hat. Von dem auf der Kline stehenden 
Tische und den auf demselben aufgestellten Gegenständen sind nur so 
wenige Ueberreste vorhanden, dass ihre Beschaffenheit. im Einzelnen 
sich nicht mehr bestimmen lüsst. 

Das zweite Relief (Taf. IN Fig.3) von Jurakalk, welches im Jahre 
1878 auf dem Ziegelfelde des Hrn. Maurermeisters Strecke in Bonn 
an der Kölner Chaussee gefunden und vom Besitzer dem Bonner Pro- 
Vinzisimuseum zum Geschenk übergeben worden ist, misst au der 
besterhaltenen Stelle 0,59 n in der Höhe, die grösste Breite beträgt 
042 m, die Tiefe 0,l44m. Frhalten ist nur der linke Rand, alle 
übrigen Seiten sind abgebrochen. Der Verstorbene, dessen Kopf jetzt 
fehlt, liegt, mit Tunica und Toga bekleidet, in einer mit Blätterzwei- 
gen zu beiden Seiten geschmückten Nische in Vorderansicht auf einem 
mit Polstern bedeckten Ruhebette, dessen vorderer Fuss links sicht- 
bar ist. Mit der linken Hand hat derselbe ein von verticalen Itippen 
ungebenes Trinkgefäss zum Trinken erhoben, dessen Henkel die Rechte 
berührt. Von dem vor dem Speiselager sich befindlichen Tische ist fast. 
keine Spar mehr vorhanden, wohl aber noch die Reste von zwei che- 
mals auf dem Tische stehenden Gefässen, welche dem in den Händen 
des Todten befindlichen ähnlich sind. Auf den beiden Seitenflichen 
war das Monument, wie die jetzt erhaltene Seite zeigt, mit Blätteror- 
namenten ausgestattet. 

Das dritte endlich ein wenig besser als die vorher genannten er- 
haltene Relief (Taf. III Fig. 4), welches auch aus Kalkstein besteht, 
it ebenfalls im Jahre 1878 und zwar beim Bau des Hausos des Rent- 

’ 
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ners Hrn. Schmitz an der Coblenzerstrasse gefunden worden, welcher 
es dem hiesigen Provinzialmuseum zum (eschenk gemacht hat. Das- 
selbe ist jetzt oben und unten abgebrochen, ebenso ein Theil des 
rechten Randes. In Folge dieser Verstümmelung ist es heute etwas 
breiter als hoch; es ist etwa 0,50 m hoch, 0,98 m breit und 0,21 m dick, 

In einer an ihrem vorderen oberen Abschluss stark bestossenen 
runden Nische von 0,05 m Tiefe, deren Wölbung durch nach oben zu- 
sammenlaufende Linien angedeutet ist, liegt eine männliche, mit der 
faltigen bloss die Unterarme freilassenden Toga hekleidete und nach 
rechts proflirte Figur auf einem Ruhebette, sich mit dem linken Arme 
aufstützend und in der Yinken Hand die Serviette haltend, während sie 
mit der Rechten leicht das Knie des in die Höhe gehobenen rechten 
Beines berührt. Von dem Lager, auf dem die Matratze liegt und 
von dessen Kopfseite eine verzierte Decke herabhängt, erblickt man 
noch rechts den vorderen Fuss. Ob derselbe an der entzegengesetz- 
ten Seite auch sichtbar dargestellt war, ist ungewiss, da der Stein 
jetzt dort ausgebrochen ist. 

Der vor der Kline stehende Tisch, welcher etwas höher als die 
auf den übrigen Reliefs dargestellten ist, ist rand und ungedeckt und 
hat drei geschweifte Füsse, die hinsichtlich ihrer Porm den Tischfassen 
auf dem Kölner Relief des Mansuetus ?) von der dritten Lusitanischen 
Cohorte und denjenigen auf dem Bonner Monument?) gleichen. Auf 
dem Tische steht in der Mitte ein doppeltgehenkeltes Gefäss, zur 
Rechten ein kleinerer bauchiger, scharf proflirter Topf mit. eingezoge- 
nem Halso, zur Linken eine kumpige Schale mit rundlichen Gegen- 
ständen, Früchten oder Eiern, hoch angefüllt. Am Boden steht rechts 
neben dem Tisch ein grosses cylinderfürmiges Gefiss mit kurzem 
engen Halse und zwei kleinen Henkeln, das bis zur Höhe des Lectus 
reicht und höher als der Tisch ist. 

Am Fusse des Leetus erblickt man den Diener in der Tunica, 
den puer a cyatho, wie er mit über einander geschlagenen Händen in 
ehrerbictiger Stellung der Befehle seines Gebieters gewärtig ist. Ab- 
weichend von anderen Darstellungen fehlt in seiner Hand das Schöpf- 
gefäss, Die linke Seite seines Gesichts ist völlig zerstört, ebenso 
fehlen jetzt die beiden Füsse, 

Die im vorhergehenden beschriebenen Kölner Grabsteine und 

1) Vet. Bonner Jahrb. KKKYI TAL. 1, 8, 

2) Ebenda IX Tat, VL 
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die Bonner Relieffragmente, welche ohne Zweifel einst ebenfalls zu 
Abnlichen Grabdenkmälern gehört haben, stimmen hinsichtlich der auf 
ihnen zur Anschauung gebrachten Vorstellungen völlig mit den übri- 
gen bislang veröffentlichten Darstellungen auf rheinischen Denkmülern, 
yon deren überwiegender Mehrzahl man sehr ungern eine bildliche 
Reproduktion vermisst, überein. Die geringen Abweichungen, welche 
eine Vergleichung derselben im Einzelnen ergiebt, betreffen nur unwe- 
sentliche Details, welche die ihnen zu Grunde liegende Vorstellung gar 
nicht, alteriren. 

Früher bielt man diese Darstellungen, wie schon Eingangs he- 
merkt worden ist, samınt und sonders für Leichenmahle. Heutzutage 
ist man längst von dieser falschen Ansicht zurückgekommen und er- 
klärt sie vielmehr, seitdem dieser Denkmälerklasse eine eingehendere 
Prüfung durch Letronne 2), Friedländer2), Welcker®) und L. von Ur- 
lichs*) zu Theil geworden ist, ungleich richtiger für eine Wiedergabe 
des wirklichen Lebens, welche den Verstorbonen im frischen Genusse 
desselben beim Mahle zeigt. Die Sitte, solche Darstellungen der 
Verstorbenen auf Grabsteinen zu geben, ist ja den rheinischen Monu- 
menten keineswegs speciell eigenthümlich, sondern sie kehrt allent- 
halben, wo römisches Leben pulsirt hat, wieder. Die Darstellungen 
weisen sammt und sonders in ihrer frappanten Uebereinstimmung, die 
h namentlich in der dis zur Ermüdung einförmigen Haltung und 
dung der einzelnen Figuren ausspricht, auf ganz. bestimmte Vor- 
bilder hin. Diese sind zwar zunächst in Rom und in den aus den 
dortigen Ateliers hervorgegangenen Bildwerken zu suchen. Aber auch 
diese können auf Selbstständigkeit keinen Anspruch erheben. Denn sie 
gehen, wie bekannt ist, auf die griechischen, besonders attischen 
Muster zurück, wie überhaupt die römische Kunstübung sich nie ge- 
scheut hat, die griechischen Kunsttraditionen für ihre eigenen Arbeiten 
auszubeuten. Die in der jüngsten Zeit in immer grösserer Fülle bekannt. 
gewordenen griechischen Darstellungen Verstorbener beim häuslichen 
Mahle haben erst recht zum Bewusstsein gebracht, wie schr die Grie- 
chen es geliebt haben, die Bilder des heiteren Lebens zum Schmucke 




















1) Rovuo archöologique vol, I, 1846, p. 9. 
2) Friedlaender, Da operibns anaglyphis in mı 
ro. 
3) Welcker, Alto Denkmäler Il, 232 
4) Bonner Jahrb. XKXVI, 1864, 8. 106. 
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des Grabes zu verwenden. Wo aber dies bei den Griechen geschah, 
zeigt sich stets eine grosse Idenlität in der Auffassung und vor Allem 
eine reiche Mannigfaltigkeit der angebrachten Motive. Und das ist 
eben die gewaltige Kluft, welche die griechischen von den römischen 
Monumenten trennt. Denn hei diesen Ist der Kunstwertii durchschnitt- 
lich gering; sie sind meist roh gearbeitet und tragen das Handwerks- 
mässige und den Mangel au freier Jebensvoller Erfindung nur zu offen 
‚zur Schau. Dagegen ist ihnen ein peinliches Streben nach Realismus 
eigen, wodurch allerdings zuweilen ein höchst wahres Bild des Ver- 
storbenen erreicht wird, das aber für jene eben genannten Mängel 
nicht annähernd entschädigen kann. Im Uebrigen sind sich die Dar- 
stellungen auf den Bitäwerken beider Nationen ziemlich ähnlich. Ge- 
rade diese Achnlichkeit hat L. von Urlichs zu der schr wahrschei 
jen Annahme geführt, dass wie der Ausgangspunkt der ihnen zu 
Grunde liegenden Auffassung so auch die Zeit ihres Entstehens unge- 
führ die gleiche sei. Denn bei den Griechen reichen die ältesten Dar- 
stellungen der Art lange nicht an die Blüthezeit der Kunst heran, 
sondern fallen zum weitaus grössten. Theile erst in die Zeit nach 
Christi Geburt, über die ja auch kein einziges römisches Exemplar 
derselben hinaufgeht. Vor Allem sind dieso Skulpturen werthvoll für 
unsere Kenntniss antiken Lebens. Denn sie bieten in der That ein 
treueres und klareres Bild der untergegangenen römischen Cultur als 
es je eine Beschreibung in Worten zu geben vermag, zumal wenn sie 
mit. gleichartigen Denkmälern verbunden und in ihrer Beziehung zur 
nächsten lokalen Umgebung betrachtet werden. Möchte dach sich recht 
bald Jemand finden, der sich der gewiss dankbaren Aufgabe unterzöge, 
diese Klasse von Denkmälern, welche so zu sagen Genrebilder des rü- 
mischen Lebens darstellen, in systematischer Weise zu sammeln und 
in guten Abbildungen zu veröffentlichen. An dergleichen Bildwerken 
fehlt es in unseren rheinischen Museen wahrlich nicht. 











1. 
Sepulcralinschrift aus Köln. 


Mit den beiden vorhin beschriebenen durch Bildwerke geschmückten 
Grabmenumenten aus Köln kam zu gleicher Zeit das Bruchstück eines 
viel einfacher gehaltenen Grabsteines zu Tage. 

Da derselbe jetzt unten abgebrochen ist, so beträgt seine Höhe 


0,60 m, seine Breite 0,58 ın und seine Dicke 0,18 m. Die Rückseite 
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ist auf der rechten Seite zu einem Gesims gearbeitet. Ob dies vor oder 
nach der Benutzung des Steines zu sepulcralen Zwecken geschehen ist, 
asst sich nicht feststellen. Das Material auch dieses Steines ist Jura- 
kalk. Die vordere Fläche des Steines zerfällt in zwei ungleiche Theile. 
Yon diesen enthält der obere 0,23 m hohe Theil in einem bogenfür- 
migen Giebelfelde eine gut ausgeführte Rosette, auf dessen beiden Seiten 
schneckenartig gewundene Bekrönungen als Ausfüllung des viereckigen 
Steinabschlusses angebracht sind. Darunter befindet sich das jetzt 
027 m hohe von 0,07 m breiten Leistenrändern eingeschlossene In- 
schriffeld. Der Wortlaut der Inschrift, deren schöne und feste Buch- 
stabeuzlige in den beiden ersten Zeilen 8Y/, cm und in der dritten 1) 
5%, em hoch sind, ist folgender: 

C-FABRI 

c1o-C-L- 

LAETO-L-NA 

FYivs.vaco 





Umgeschrieben also Iautet si 
Haie) Fabricio, Glai) Kiberto), Taeto Lucius) Naevius Naso .. & 

Die Lesung der einzelnen Worte, selbst der verstämmelten in der 
letzten Zeile, ist sicher. Die Buchstaben © und F in der ersten Zeile 
und L zu Anfang der dritten Zeile haben etwas durch Abschürfung 
der Oberfläche des Steines gelitten, sind aber sonst durchaus zweifellos. 

Ein C. Fabrieius, dem der in der Inschrift genannte C. Fabrieius 
Laetus seine Freilassung verdankt, findet sich bis jetzt auf den zu Cöln 
gefandenen Inschriften nicht, Ebenso wenig ist die Persönlichkeit des 
L. Nacrius Naso bekannt, welcher dem Laetus das Grabmal gesetat hat. 





u. 
Inschriftfragment von Köln. 


Kaum waren die cben beschriebenen Steine in den beiden Museen 
zu Bonn und Köln durch die Liberalität der im Eingang erwähnten 
Geschenkgeberin glücklich untergebracht, als am 15. Januar dieses 
‚Jahres 'an derselben Stelle neue höchst interessante Funde gemacht 
wurden, welche die Aufmerksamkeit der Alterthumsfreunde auf sich zu 
lenken wohl geeignet sind. 








1) Die Buchstaben der vierten Zeilo sind alle ohne Ausnahme in. ihrem. 
unteren Theile zerstört, wosahalb Ihre Grösse nicht mehr festgestellt worden kann. 
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Zunächst wurde ausser zahlreichen Bruchstücken 1) von Figuren, 
welche leider durch die Unachtsamkeit der Erdarbeiter auf den Schutt- 
karren wanderten, der untere Theil eines grösseren Inschriftsteines von 
Kalkstein zu Tage gefördert. Derselbe ist jetzt 0,85 m hoch, 0,67 m 
breit und 0,16 m dick. Auch die Rückseite dieses Steines ist an der 
rechten Seite zu einem Gesims verarbeitet gewesen. 

Von der Inschrift, welche ehemals den oberen Theil des Steines 
einnahm und in guten und festen Zügen der besten Zeit eingehauen 
ist, ist jetzt bloss die Schlusszeile, deren Buchstaben 0,97 ın hoch Sind, 
noch erhalten. An den beiden Seiten der Inschrift bemerkt man einen 
durch zwei Linien gebildeten Rand. Sie lautet nach meiner Abschrift: 


Ir bErtıec | 


Auffallend ist das Interpunktionszeichen zu Anfang der Zeile, welches 
zu keinem anderen Zweck als zur Ausfüllung des leeren Raumes gedient 
haben kann. Noch aufalender aber ist die Form des H, denn etwas 
anderes kann der nach dem Interpunktionszeichen zu Anfang der Zeile 
stehende Buchstabe nicht sein. Eben so eigenthümlich ist dev unver- 
hältoissmässig gross Zwischenraum zwischen E und T und T und F 
gegenüber der so nahe zusammiengerückten Buchstaben H-E und F-C. 
Der Inhalt der Zeile macht sonst keine Schwierigkeiten; er ist zu deute 
ieres) «a) Kestamento) flaciendum) duravit). 








12. 
Grabdenkmal eines Reiters der ala Noricorum in Köln. 


Ungleich wichtiger und interessanter ist das zweite Grabdenkmal, 
welches mit diesem zugleich ausgegraben wurde. Dasselbe besteht aus 
zwei grossen Steinblöcken von Jurakalk von nicht ganz gleichen Grössen- 
verhältnissen. Vgl. Taf. IV. 

Der obere Block hat eine Höhe von 0,82 m, eine Breite von 1,18 m 
und eine Tiefe von 0,60 m. Auf demselben befindet sich in einer run- 
den Nische, deren beide Ecken Blätterschmuck als Füllung haben, das 
Reliefbild 2) eines im vollen Galoppe daher sprengenden Reiters, welcher 








1) Ich selbst sah auf der Baustelle den Torso einer nackten mkunl 
Figur iogen, welcher den Theil von der Gegend gerade unterhalb des Nabels 
zur Schamparthio umfasste und besonders stark entwickelte Bauchmuskeln zeigte. 

2) Achnliche Darstellungen haben eich mehrfach erhalten auf Grabsteinen, 
wie 2.B. zu Mainz (Fuche, Alto Gesch. y. Meins I clas. IH tab. XIII n.5. Lehne, 
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das Pferd mit der Ferse zu noch grösserer Kraftentfaltung antreibt. 
Auf dem Kopfe hat er gerade wie sein Kamerad ©. Romanius Capito 
von derselben Ala einen Helm mit Stirnschild, an dem die verzierte 
Wangenbänder und die die Haarschichten des Kopfes nachahmende 
Haube bemerkenswerth sind. Bekleidet, ist er mit dem Lederkoller, 
das am unteren Rande geschlitzt ist; forner mit den bis in die Hälfte 
der Waden hinabreichenden, eng anliegenden Hosen (bracae) sowie mit 
Halbstiefeln, welche auf dem Relief ähnlich wie auf anderen Monu- 
menten1) durch einen einfachen Querstrich über dem Knöchel angedeutet 
sind. Mit der linken Hand hat er den grossen Ovalschild erfasst, von 
dem ein Theil hinter dem Kopf des Pferdes sichtbar wird. An seiner 
rechten Seite hängt an einem einfach gehaltenen Cingulum das Schwert, 
gladius, dessen Griff mit seinem stark gewölbten Bügel und kugelför- 
migen Knauf jetzt leider zum Theil abgeschlagen ist. In der erhobenen 
Rechten hält er die gezückte Lanze, deren Schaft, unmittelbar vor der 
Einmündung in die Tülle der vierkantigen Spitze ausgebrochen ist, um 
einen auf dem Boden liegenden Feind zu durchbohren. 

Das Pferd selbst, welches mit beiden Vorderfüssen zugleich auf 
den unter ihm liegenden Feind zu springen im Begriffe it, ist überaus 
ich geschirrt. Es trägt einen Sattel, dessen vorderer Kopf nach 
innen gebogen ist. Das über Leib und Brust gehende Lederzeug ist 
mit rosettenartigen Schmuckscheiben und Möndchen (lunulae) verziert. 
Ausserdem weist der Brustgurt einen Schmuck herabhängender Tro- 
deln und der um den Hals anliegende Riemen vorne über der Brust 
eine grosse hübsch gearbeitete Rosette auf. 

Unter dem Pferde liegt mit dem Kopf zwischen den beiden Vor- 
derfüssen der barbarische Feind, welcher mit einer länglichen Schilde 
in der Linken sich gegen das anstürmende Pferd zu decken sucht. 
Derselbe ist unbekleidet, hat einen Bart und starkes Haar. Sein Kör- 
per zeigt starke und breite Formen. 

Hinter dem Pforde wird in der Ecke der waflentragende Sklave 
sichtbar, zwei Lanzen über der rechten Schulter, mit der Linken den 
Oralschild haltend. 


Ges. Schriften II Tat. VII, 26-28. Bocker, Inschr. v. Mainz n. 228. 297. 298) 
und zu Worms (Weokerling, Paulus-Muscum v. Worms 8.61 0. 1. 82 .n. 2). 

1) 80 z.B. auf dom Grabdonkmal des Q. Carmiaiun Ingenuus von der ala 
Hispanoram zu Worms, abgebildet bei Lindenschmit, Altertb. uns. baidn. Vorzeit, 
BA.II HeR 8 Tat. VL Fig. 2 Tracht und Bowaflaung des röm. Hooren Taf. VIIL 
Pi. ı. 
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in Theil des Körpers des Barbaren und seines Schildes, sowie 

die Hinterfüsse des Pferdes nehmen den oberen Theil des zweiten Stein- 

blockes ein, welcher die gleiche Breite und Tiefe wie der erstere hat, 
dagegen diesen an Höhe um 0,08 m überragt. 

Unmittelbar unter dom Reliefbilde steht die nachstehende, die ganze 

Breite der Steinfiche einnehmende vierzeilige Inschrift, welche nach 

er Abschrift lautet: 








T-FLAYIS-BASSYS-MUMEE 
F-DANSALA-EQ-ALAENoR 
CORV.TVR- FABI-PVDENTIS 
AN-XXKWISSTEOKWICH FO 


Also: 


Titus) Flavins Bassus, Mucalac f{iliws), Dansala, eqlues) alac 
Noricorum) tur(ma) Fabi(i) Pudentis, antnorum) quadraginta sex, 
stipfendiorum) viginti sex. hieres) aciundum) duravit). 

Lesung ist vollständig sicher. Auffallend ist die grosse Zahl 
der Ligaturen und Buchstabenverschlingungen sowie der eingeschrie- 
benen kleineren Buchstaben auf dem kleinen Raum von vier Zeilen. 

Die Tlöhe der Buchstaben beträgt in Z. 18cm, 2.2 7Yscm, Z.3 
u47 cm. 

Die Buchstabenzüge sind schön und gross und weisen auf eine 

‚gute Zeit bin, womit auch die Arbeit des Reliefs übereinstimmt. 
s der Name des Vaters erst nach dem Cognomen steht, ver- 
stösst zwar gegen die allgemeine epigraphische Regel, ist indessen eine 
auf provinzialen Inschriften nieht: gerade ungewöhnliche Erscheinung, 
zu der sich die Belege dutzendweise beibringen lassen. 

Dor Name Mucala kommt meines Wissens hier zum ersten Male 
vor; or erinnert in seiner Bildung an die mit den gleichen Stammeilben, 
beginnenden Formen Mucapor, Mucatra, Mucntralis, die ja auch in un- 
seren rheinischen Inschriften, wie ein Blick in den Index nominum des 
Corpus inseriptionum Rhenanarum Ichrt, anzutreffen sind. 

Dansala ist der Name der Heimath, aus welcher Bassus herstammte. 
Derselbe Name kommt ebenfalls ausgeschrieben noch auf der Mainzer 
Inschrift!) des Soldaten aus einer Thrakercohorte ...sese Lenulae fi- 
Yins) und abgekürzt auf einem gleichfalls aus Mainz stammenden Grab- 
steine *) des C. Tutius Mani fülius) von der vierten Thrakercohorte 
vor. Dansalı scheint der Hauptort der im Quellgebiet des Strymon 


























1) Corp. inser. Rhen. n. 980. 9) C.1. Rken. n. 1200. 
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am Haemus wohnenden thrakischen Völkerschaft gewesen zu sein, 
welche bei Cicero) und Plinius®) Denseletae, bei den griechischen 
Schriftstellern bald AardaAjeoe ) oder AurOnkürau *) bald Lerdrin- 
Tea ®) genannt. wird. 

Ist die vorstehende Vermuthung richtig, so gewinnen wir dadurch 
zugleich die Thatsache, dass zu der Zeit, als Dassus in dem nach den 
Norikern benannten Reitergeschwader diente, die Rekrutirung desselben. 
aus den Bezirken. der Errichtung, wie sich aus seiner Heimath ergibt, 
bereits aufgegeben war. 

Was die ala Noricorum ) selbst anlangt, so ist dieselbe uns auch 
sonsther bekannt. Ausschliesslich rheinische Denkmäler sind es, welche 
uns von ihr Kunde geben. Und zwar beziehen sich dieselben fast alle 
auf einfache Soldaten. Von diesen sind vier zu Calcar 7), eines zu Dor- 
magen °), eines zu Mainz®) und endlich eines zu Zablbach *) gefunden. 
Nach diesen Fundorten kann man zweifelbaft sein, in welcher der bei- 
den germanischen Provinzen die Ala ihr eigentliches Standquartier ge- 
habt hat. Da sie jedoch in den das obergermanische Heer betreffen. 
den Diplomen aus den Jahren 74, 92. 116 nicht erwähnt wird, so hat 
sie wenigstens in dem von diesen Diplumen umspannten Zeitraume nicht 
dein Hecre. der oberen Provinz angehört. Vom untergermanischen Heere, 
besitzen wir zwar bislang kein bestimmte Anhaltspunkte gebendes Di 
plom. Indessen da jetzt die Kölner Inschrift die Zeugnisse für den Auf- 
enthalt in Untergermanien vermehrt, so scheint die Annahıne nicht un- 
gerechtfertigt, dass sie hauptsächlich ein Bestandtheil des niederger- 
manischen Heereskörpers gewesen ist, wenngleich wegen der beiden am 
Oberrhein gefundenen Grabsteine vielleicht ein zeitweiliger Aufenthalt 
in Mainz nicht ganz ausgeschlossen ist, 























1) in Pinonem 34, B4. 2) mat. hie. IV, 1.3. 

9) Steph. Bye. ». v. lerdnäften p-217, 21 cd. 

4) Strabo VII, 6, 12. Prolemacus II, 11, 8. 

6) Polyb. XNIIT, 8, 4. Dio Li, 29. 25. LIV, 20. Livius XNXIX, 58, 18. 
XL, 22, 9 (Dentheleti). 

©) Achnlich wie hier Noricoru mit ausgelassenem m am Ende den Wortes 
findet sich, um nur ein. par Beispiele heraussugreifen, Ablaidaeoru (Ephem. 
ige. IV 9.18 0.2710), Breucoru (I:c. V p. 489, 1047), Contarioru (1.0: V 9487, 
1001), Numidaru {1.0 V 312, 429). 

MC. L Ren. 0. 108 (9. 175 (1. 176 Q). 187. 

9 C.1. Akon. n. 288. 

9 CL. Rhon. m. 1118. 10) C. I. Ren. n. 1220. 





IV, 11. 40. 





einnke, 
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18. 


Römische Inschrift aus Remagen. 


Zu Remagen, wo in letzter Zeit mehrfach sehr interessante Grä- 
berfunde gemacht worden sind, welche unser eifriges Mitglied Herr 
M. Reulenux in seinem lchrreichen Aufsatze „Remagen im Mittelalter 
und zur Römerzeit“ in diesen Jahrbüchern LXXX S. 175 f. eingehen- 
der beschrieben hat, ist neuerdings am Wickelsmäuerchen ein kleines 
Bruchstück einer römischen Inschrifttafel gefunden worden. Dasselbe 
Ing nach einer Mittheilung des genannten Herrn ziemlich tief unter der 
‚Erdoberfläche. Dadurch verliert die Vermuthung, die leicht durch den 
Umstand, dass die über den an dem Fundorte aufgedeckten Gräbern 
befindliche Erdschichte mit zahlreichen Trümmern von Thongefässen 
aller Art durchsetzt ist, nahe gelegt wird, dass nämlich das Bruchstück 
mit. römischen Schuttmassen an seinen jetzigen Ort in späterer Zeit. 
überführt worden sein könnte, jeglichen Halt. Da an der genannten 
Stelle Nachforschungen angestellt werden sollen, so ist die Hoffnung 
nicht ganz abgeschnitten, dass die fehlenden Theile der Tafel noch 
dem Schosse der Erde abgewonnen werden. Das gefundene Bruch: 
stück ist durch die Güte des Herrn Reuleaux jetzt in den Besitz des 
hiesigen Provinzielmuseums gelangt. 

Dasselbe ist nach allen Seiten hin abgebrochen. Die Dicke der 
Platte beträgt 0,03 m, die Höhe 0,16 m, die grösste Breite etwa 0,19. 
Nach ihrer geringen Dicke zu schliessen war sie bestimmt in eino Mauer 
eingelassen zu werden. Sie umfasst jetzt. die Reste von drei 
Inschrift, von denen jedoch bloss die Buchstaben der 
in ihrer ursprünglichen Höhe von 5%, cm erhalten sind. Dieselben 
weisen dbrigens elegante und feste Züge auf. Der Wortlaut des Er- 
haltenen ist nach meiner Abschrift folgender: 















unar 
>rvills 
o 
Von den Buchstaben der ersten Zeile, von denen jetzt bloss die unteren 
Enden zum Theil noch vorhanden sind, können die drei ersten ent- 
weder nur ROR oder ROR gewesen sein; das vierte Zeichen ist eben 
80 gut I wie T. In dem letzten Zeichen kann der Rest von A, aber 
auch der eines M stecken. Da die Buchstaben alle gleich weit von ei 
ander ab- oder besser gesagt alle gleich nahe zusammenstehen, 50 
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scheinen sie zu einem einzigen Worte zu gehören. Welches dieses aber 
wohl gewesen ist, vermag ich nicht zu sagen. 

In Betreff. der zweiten Zeile lässt sich schon cher 
Sicherheit eine Vermuthung aufstellen. Da das zweite Wort ein Zahl- 
zeichen, nämlich VIIN ist, so liegt die Annahme schr nahe, dass das- 
selbe das Ueberbleibsel irgend einer Altersangabe war. Dieselbe er- 
hält einiger Massen eine Stütze in dem Rest des vorhergehenden Buch- 
stabens. Denn dieser kann nichts anderes als die Rundung eines P 
gewesen sein. Demgenäss würde STIP zu ergänzen sein und wir hätten 
& mit der Angabe der Dienstjahre eines verstorbenen Soldaten, zu 
thun. In dem Erhaltenen wenigstens gibt es nichts, was dieser An- 
nahme entgegensteht. 

Was mit dem letzten Zeichen dieser Zeile zu machen ist, darüber 
lässt sich eine genügende Entscheidung kaum treffen, weil wir nicht 
wissen, wie viel noch hinter diesem Zeichen in der Zeile gestanden hat 
und überhaupt wie gross die Länge der Zeilen war. Wenn der An- 
fang der Zeile richtig stP. VIN ergänzt ist, dann kann die erhaltene 
Haste von einem H sehr wohl herrühren und die bekannte Formel, 
welche gerade auf rheinischen Soldatendenkmälern so häufig wieder- 
kehrt, H-S-E- H-F-Q = hie situs est, heres faciundum curavit hier 
gestauden haben. Wenigstens halte ich es für sicher, dass der in der 
letzten Zeile stehende Buchstabe C, wie der Augenschein lehrt, den 
Schluss der Inschrift gebildet hat. 








u. 
Altar des Juppiter aus Kretz. 


In diesen Jahrbüchern Heft L/LI 8.1931. no.2 hat Freudenberg 
einen kleinen Weihealtar aus Tuflstein, welcher nach einer brieflichen 
itheilung des Herrn Meurin in Andernach beim Umlegen einer Wiese 
ıf dem Gute des Hiermm Julius Reusch in der Nähe von Kretz gefun- 
den worden ist, veröffentlicht, Da die ihm vorliegende Abschrift schr 
ungenau war, was durch den in der That stark vorwitterten Zustand 
der Inschrift seioe Entschuldigung findet, so konnte er nur drei Zeilen 
derselben wiedergeben. 

Niterweile ist der Stein durch die Liberalität des Besitzers der 
Sammlung unseres Vereins geschenkt worden, so dass derselbe mit 
Musse von mir einer eingehenden Untersuchung hat unterzogen werden 
können. Diese, unterstützt von einem guten Papierabdruck, hat eine 
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Lesung ergeben, die sich mit Ausnahme der ersten Zeile, welche Freu- 
denberg riehtig mitgetheilt worden war, ganz anders stellt. 

Die Form der kleinen Ara ist, um dies noch vorher kurz zu er- 
ledigen, die gewöhnliche: über dem einfachen Gesims zieht sich die 
Bedachung hin mit einem Frontispiee in der Mitte und mit Schnecken- 
rollen an den beiden Enıen, von denen die linke jetzt theilweise al 
gebrochen ist. Auf der Mitte der Bedachung liegt ein Kranz. Die 
Ara hat mit Basis und Aufsatz eine Höhe von 0,27 m, die Basis eine 
Breite von 0,21 m. Die Inschriftflüche ist 0,17. m hoch und 0,19 m 
breit. Der Wortlaut der Inschrift ist folgender: 


1.0.M 
LIBERIVS 
VICTOR 
FXIVssorp 











Die Schrift ist ziemlich flüchtig und leicht eingehauen. Die Buchstaben 
am Anfang und am Endo der Zeilen sind fast kaum zu erkennen, weil 
der Tufstein wegen seiner ausserordentlichen Weichheit an den Kanten 
stark abgerieben ist. Trotzdem ist die Lesung im Allgemeinen sicher. 
Nur ist es ungewiss, was im Anfang der vierten Zeile gestanden hat. 
Vor dem 1 scheint die obere Ilälfte eines X zu stehen. Demgemäss 
müsste nach dem übrigen Wortlaut der Inschrift der erste Buchstabe 
ein E gewesen sein. Und in der That sind von dem Vertikalstrich und, 
wenn nicht der Augenschein trügt, auch von dem obersten Horizontal- 
Strich dieses Buchstabens noch schwache Reste erkennbar. — Am Ende 
derselben Zeile ist nach dem O noch Raum für zwei Buchstaben vor- 
handen. Der gleich hinter O folgende Buchstabe ist I; der daneben 
stehende und den Schluss der Zeile bildende Buchstabe ist schr stark 
verwittert. Die leichten Vertiefungen im Steine führen auf P. Es war 
also IP = IPsius mit einer nicht häufigen Abkürzung des Wortes. Für 
ein 5, welches man hinter P noch erwarten sollte, fehlt der Raum. 

Der Wortlaut der Inschrift ist demnach umgeschrieben folgender: 
‚Kovi) o(ptimo) m{azimo) Liberius Victor [e}z iusso ipfsius). 

Schon Freudenberg a. a. 0. 8. 104 hat in unserem Altar eine 
Widmung für den Juppiter richtig erkannt; seine weitere Vermuthung 
‚jedoch, dass Hercules mit ihm die Ehre derselben getheilt habe, wozu 
durch die in der Nähe von Kretz gefundenen Brohler Votivdenk- 
mäler veranlasst wurde, in welchen Jupiter und sein Sohn Hercules 
häufig gepaart vorkommen, hat sich nicht bestätigt. Denn die Zeichen 














dem Provinsi 
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in der zweiten Zeile, in denen er die Erwähnung des Hercules ver- 
muthete, enthalten vielmehr nach genauerer Lesung den Gentilnamen 
des Dedikators. 

Der Name des Widmenden Liberius Vietor findet sich noch ein- 
mal auf einer Inschrift von Nymwegen, wo ein M. Liberias Victor!) 
den Matres Mopates sein Gelüble erfüllt. Ob und in welchen Bozie- 
ungen beide Persönlichkeiten zu einander gestanden haben, darüber 
isst sich auf die blosse Uebereinstimmung der Namen hin nichts Ent- 
scheidendes ergründen. 

Wofern unsere Ergänzung der letzten Zeile richtig ist, worüber 
wohl kein Zweifel obwalten kann, so hat Vietor auf Geheiss der Gott- 
heit diesen kleinen Votivaltar gewidmet. Dass es auf dem Steine gegen 
die Grammatik ex jusso heisst, darf uns nicht allzuschr befremden. 
Denn vielfach zeigen uns die Inschriften, namentlich aber diejenigen, 
weiche in den Provinzen abgefasst sind, dass ihre Concipienten bezw. 
ihre Steinmetzeo mit den Regeln der Sprache nicht immer auf dem 
besten Fusse gestanden haben. So ist denn auch die Ablativform iusso 
durchaus nicht eine in der epigraphischen Litteratur *) ungewöhnliche 
Erscheinung. 

Der am Schlusse der Inschrift stehende Zusatz ex iussu ipsius 
ist eine auf Weihegeschenken ungemein häufig vorkommende Formel, 
welche mit ähnlichen Ausdrücken, wie z. B. ex imperio abwechselt. 
Am meisten erscheint sie auf rheinischen Denkmälern der Matronen, 
dann des Mereurius®), aber auch bei anderen Gottheiten. Sie deutet 
an, dass der Weihende sein Geschenk auf besonderes Geheiss der Gott- 
heit, die ihm ihren Willen in einer Erscheinung oder in einem Traum- 
gesicht offenbart hat, dargebracht hat. Denn wie in Rom, so war auch 




















1) Corp. Insor. Rhen. 71. — Es ist nicht unmöglich, dass der eine der 
beiden auf einem wahrscheinlich aus Rheder stammenden Inschriftsteine genannten 
Dedicanten an die Matres Aufaniao (C. I. Rhen. 820), desson Namen Brambr 
AIBERIVS VICTOR gelosen hat, ebenfalls ZIBERIYS FIOTOR goheiesen hat, da 
nach der Angube Hettners (Katalog des rhein, Museums vaterl, Alterth., Bonn 
1876, 8.12 n. 82) der erslo Buchstabo im Gontilnamen in Wirklichkeit fehlt, 

2) Vgl. CI. Lat. VII, 420. Ephom. epigr. t. V p- 838 n. 466. 

3) Vgl. Fiedler, Gripswalder Matronen- und Merearlustaine. Bons 
mennspropr. 1883 9.17. Bergk, Westdeutsch. Zeitschr. für Gesch. 
1992, 9.1091. 








Winckel 
Kunst I, 
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15. 
Römische Funde von der Stiftskirche in Bonn. 

Als im verflossenen Sommer die dus Bigenthum der Stiftskirche 
nach Norden abschliessendo Mauer ausgebessert wurde, kamen eine 
ganze Reihe von Kalksteinbruchstücken zu Tage, welche fust alle mit 
Ornamenten verschen waren. Einzelne zeigten Reste von Blumen- und 
Blattverzierungen, andere Ueberbleibsel von Medaillons, noch andere 
endlich einfache Kehlungen, wie sie für Gesimsstäcke und Eiufassungen 
gebraucht werden. Nach den Proportionen der auf den Steinen befind- 
lichen Ornamente zu schliessen haben sie alle einst zu einem oder 
mehreren ziemlich grossen römischen Monumenten gehört. 

Schwerlich haben diese Monumente an der Stelle, wo die Stein- 
trümmer gefunden worden sind, ihren Standort gehabt. Es wird sich 
vielmehr mit ihnen ebenso wie mit den früher beim Neubau der Stifts- 
kirche aus ihrem altem Mauerwerk hervorgezogeuen Fragmenten ver- 
halten; sie werden höchst wahrscheiolich mit den vom römischen Ca- 
strum herrührenden Materialien 2) des alten Stifts Dietkirchen vor dem 
Kölnthor, als dieses im Jahr 1729 in die Stadt verlegt wurde, an die 
neue Baustelle gescha. und dort beim Neubau verwendet worden sein. 

Speziell möge hier nur des Bruchstücks einer Platte von Kalk- 
stein, dessen grösste Breite und Höhe je 0,18 m beträgt, Erwähnung 
geschehen. Sie war ehemals, als sie vollständig war, von einem vor- 
springenden Leistenrand umgeben, wie dies der noch erhaltene obere 
Theil zöigt. Die geringe Dicke der Platte — sie beträgt. 06m — he 
weist, dass sie bestimmt war in eine Mauer eingelassen zu werden. Die 
vertiefte Fläche derselben trug ehemals eine Inschrift, von der nur noch 
wenige 5?/,cm holıe Buchstaben aus der.ersten Zeile übrig sind, nämlich: 

e21r 
Wenngleich aus den wenigen erhaltenen Buchstaben sich nichts Be- 
stimmtes eruiren lässt, so liegt es doch mit Rücksicht auf die Prove- 
nienz der Inschrift aus den Resten des römischen Lagers nahe, die- 
selben eher in Bezichung zum Kaiser Septimius Severus als zu einer 
Privatperson mit dem Namen Septimius zu bringen. 

Die sämtlichen Bruchstücke wurden vom Kirchenvorstande der 
Pfarre Dietkirchen in anerkennenswerther Weise dem hiesigen Provin- 
zialmuseum zum Geschenk überwiesen 
ib. LXVI, 1879, 8.108. Klein, Bonn. 
ftskircho zu Bonn. Bonn 1834. 1 8.21. 

















1) Vgl. Aus'm Woortb, Bonn. J 
‚Jahrb. LXVIL,S. 66. Pick, Gesch, der 
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16. 
Zwei Altäre des Hercules Saxanus aus Brohl, 


Die nachstehend beschriebene Ara von Tuffstein wurde bereits im 
Jahre 1860 in den Brohler Steinbrüchen zusammen mit einer zweiten 
(Corp. inser. Rhen. n. 603) gefunden und noch im selbigen Jahre in 
diesen Jahrbüchern {) von Braun besprochen, der die auf ihr vorhan- 
dene Inschrift für identisch mit der auf dem zweiten Steine befindlichen 
ansah. Aber schon Freudenberg %, weicher dieselbe selbst gesehen zu 
haben scheint, hat vichtig erkannt, dass ihr Text von dem des anderen 
Votivaltars völlig verschieden sei. Nach seiner Lesung haben dann 
Steiner *) und Brambach 4) sie in ihren Sammlungen veröffentlicht. Da 
dieselbe Mauches unaufeklärt lässt, so wird es nicht ungerechtfertigt 
erscheinen, noch einmal hier auf dieselbe zurückzukommen. 

Die Ara ist ein hübsch gearbeiteter, wohl erhaltener vierseitiger 
Votivaltar von 0,65 m Höhe. Ueber der Inschrift befindet: sich 
nehrfach gegliedertes Gestins ähnlich der Basis, die gleichfalls Gliede- 
rung zeigt. Auf den Ecken des ersteren ruhen Voluten, in der Mitte 
erhebt sich vorne eine den Voluten ähnliche Giebelspitze. Auf der 
Mitte der Bedachung liegt ein Kranz, Der Altar ist am Fusse und 
am Gesims 0,34.m breit und 0,92 m tief. Die Inschriftfläche ist 0,26 m 
breit, 0,18 m hoch und 0,24 m tief, 

Die Inschrift, welche aus vier ®) Zeilen besteht, ist äusserst 
füchtig, ja geradezu liederlich eingeritzt, nicht eingehauen. Die 
Schrift war, als Braun und Freudenberg sie sahen, mit ganz feinen 
rothen Strichen vorgezeichnet, welche in den mittleren Zeilen auf- 
hörten. Von ihnen ist jetzt keine Spur mehr zu schen. Von der 
Inschrift selbst hat Freudenberg drei Zeilen und zwar unvollstän- 
dig. gelesen. Eine Vergleichung seiner Lesung mit dem Originale, 
welches jetzt durch Schenkung des früheren Eigenthümers in den Be- 














1) Heft XXIX/XKX 8. 106. 

2) Das Deukmul des Hercules Saxanıs im Brohlthal. Bonn. Winckelmanns- 
progr. 1662 8.8 m. 18. 

9) Codex inser. rom. Danubii ei Rheni n. 8787. 

4) Corp. Inver. Rhen. n. 664. 

5) Dies muss hier ausdrücklich hervorgehoben werden, weil die von Freu- 
denberg durch Punkte angedsuteten sechs Zeilen nicht Jemanden zur Annahme 
der wirklichen Enistenz yon aochs Zeilen auf dem Steine vorleiten können. 
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sitz unseres Vereins gelangt ist, hat mehrfache Diserepanzen ergeben. 
Dies darf jedoch um so weniger befremden, als der an und für sich 
schon sehr poröse Stein dureh Verwitterung mehrfache Vertiefungen 
erhalten hat, welche überhaupt die Entzifferung wenn auch nicht ge- 
rade unmöglich so ‚loch äusserst schwierig machen. Fs ist daher auch 
mir trotz. mehrfacher Besichtigung nicht gelungen, mit der Lesung ganz. 
aufs Reine zu kommen. 

Hinsichtlich der einzelnen Buchstaben bemerke ich noch, dass der 
Steinmetz meist nur die Grundstriche der einzelnen Buchstaben stark 
markirt hat, dass ferner die Buchstaben höchst unregelmässig sind und 
einzelne eine. schiefe Stellung haben, sowie dass A durchaus des ver- 
bindenden Mittelstriches entbehrt und derselbe. bei E wenigstens ebenso 
häufig. zweifelhaft als sicher ist. 

Als Wortlaut der Inschrift hat sich mir Folgendes ergeben: 





HERC-SAXSA SAOR 
IVLIVS-VEREOV N D 
CENTVRIO C-Hjjl//IVAR 
CiaN I EXLO 


Was Freudenberg als zu Anfang der ersten Zeile vor dem Worte HERO 
auf dem Steine befindlich angibt, steht in Wirklichkeit nicht da, son- 
dern der erste Buchstabe, der hart am Rande steht, ist das H des 
Wortes HERO. — Auch findet sich ein $ noch hinter X in SAXSA, 
welches Freudenberg entzangen ist. Der letzte vom Worte SAXSA vor- 
handene Buchstabe A hat eine solche Gestalt, dass cs fast scheint, als 
wenn er ein mit N ligirtes A gewesen, sei, wenngleich der zweite ver- 
tienle Strich des N jetzt nicht mehr sichtbar ist. 

Die zweite Zeile hat Freudenberg richtig wiedergegeben. Ob am 
linde derselben nicht noch ein V vorhanden war, ist schwer zu ent- 
scheiden, da der Stein gerade an dieser Seite mehrfach kleine Bescht- 
digungen erfahren hat. 

In der dritten Zeile ist OENTVRIO und COH sicher, ebenso die 
drei letzten Bachstahen derselben VAR, weniger das wie ein kleiner 
gebildetes | mit einem Strich darüber aussehende Zeichen, welches un- 
mittelbar vorangeht, Was in der Lücke von der Breite von hüchstens 
zwei Buchstaben zwischen COH und VAR gestanden hat, lässt sich 
wegen eines Loches im Steine nicht mit Bestimmtheit feststellen. Dem 
‚Anscheine nach war es ein X oder V. 

Grosse Schwierigkeiten bereitet ondl 





die vierte und letzte Zeile, 
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In ihr sind sicher zunächst nur die auch von Freudenberg gelesenen 
beiden Buchstaben AN, ausserdem sind schwache Spuren von zwei an- 
deren Buchstaben vor AN sichtbar, die ich für OI halten möchte. Wenn, 
wie ich glaube, in VAR der vorhergehenden Zeile die Anfangssilbe des 
Namens der Coborte steckt, in welcher Julius Verecundus als Centurio 
gedient hat, so liegt es nahe, die vier ersten Buchstaben dieser letzten 
Zeile mit VAR enger zu einem Worte zu verbinden. Wir hätten cs 
alsdann mit einer aus den Varciani, einer Vülkerschaft Oberpannoniens‘), 
gebildeten Cohorte hier zu thun. Eine Cohorte dieses Namens ist zwar 
sonsther nicht bezeugt, wofern dieselbe nicht auf der Inschrift des C. 
Minicius Italus®) zu Aquileja gemeint ist. Derselbe heisst. dort prac- 
f(ectus) cohfortis) IL Vare. eg(uitatae), was Mommsen Varc(ianorum) 
gedeutet hat. Im anderen Falle dürfte VAR) entweder durch Var- 
(duloram) zu erklären sein, von denen die erste Cohorte in Britannien») 
stand, oder durch Varlcaeorum), von deren Cohorten indes keine Er- 
wähnung erhalten ist. 

Die am Ausgang der Zeile vorhandenen Zeichen stellen der Le- 
sung grosse Schwierigkeiten entgegen, weil sie durch mehrfache in Folge 
von Auswitterung entstandene Vertiefungen, welche zum Theil in frap- 
panter Weise Buchstabenresten ähnlich schen, entstellt sind. Mit Sicher- 
heit. erkennt man bloss EX; an dem Fusse des zweiten Querstrichs des 
X setzt sich ein zweiter dein ersten Querstrich parallel laufender Strich 
an, der nichts anderes als ein mit X ligirtes V zu sein scheint. Daran 
schliesst sich unmittelbar ein jetzt leicht zerstörter runder Buchstabe 
an, der möglicher Weise ein O sein kann. Es könnte demgemäss 
in den Worten die bekannte Formel EX VO(to) enthalten sei 

Zum Schluss setze ich den Wortlaut der ganzen Inschrift nach 
meiner Restitution her: 

Herc{uli) Sazsolno) sacr(um) Julius Verecundtus) centurio cohlortis) 
2.20. Vorleilanorum) ex volto). 
Dass diese meine Deutung der schwor lesbaren Inschrift eine in allen 
Punkten sichere und über jeden Zweifel erhabene sei, bin ich weit ent- 

















1) Piolemaous I1, 14, 2. Plin. nat. hist. II, 26, 148. 

DCLL V,8M, 

9) In dorsolben Ungowinsheit befindon wir uns oiner jatet verlorenen Kölner 
Inschrift (0, I. Rben. 816): Herclinti sacrum Peitor Pirobori mil. oh. II Var. 
sing. 606. %. 8. m. gegenüber, vo Brambach an Yar(dulorum) dachte, aber auch 
is Ergänzung von Varlcacorun) oder Varleionorum) nicht ausgeschlossen 

4) Vgl. Hübner, C. 1. L. VII p. 98. 178. Hormes KU, 074. 

® 
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fernt zu behaupten. Aber dass sie an und für sich möglich und 
wenigstens nicht unstatthaft ist, wird mir hoffentlich zugestanien 
werden, 

Da wir einmal bei den aus den Tuflsteinbrüchen des Brohlthales 
herstammenden Inschriften stehen, so wollen wir gleich eine zweite be- 
sprechen, deren Wortlaut ebenfalls bis jetzt ungenau mitgetheilt ist. 
Dass derselbe nicht schon längst in besserer Hassung veröffentlicht 
worden ist, daran trägt hauptsächlich die dem ersten Herausgeber 2) 
von seinem Gowährsmanne mitgetheilte Angabe die Schuld, welche, 
das zwischen Bonn und Köln am Vorgebirge liegende Städtchen Brühl 
als Fundort. bezeichnete und in Folge dessen den nach dem Aufhe- 
wahrungsorte Forschenden auf eine falsche Fährte leitete. Wie bereits 
Freudenberg ganz richtig vermuthet hat, ist ihr Fundort in Wirk- 
lichkeit Brohl und zwar die der Firma D. Zervas Söhne gehörende 
Tufisteingrube Kaulerhecken daselbst, von wo her zwei andere Arae 
des Herenles Saxanus?) und ein den Sulevine geweihter Altar ®) eines 
Veteranen der Logio XXIL primigenia stammen. Dieselbe ist jetzt von 
ihrem Figenthümer, Horrn Wilhelm Zervas, auf mein Ersuchen mit 
dem von Zangemeister kürzlich elirten Meilensteine *) dem hiesigen 
Provinzial-Museum als Geschenk überwiesen worden. 

Es ist der obere Theil eines Votivaltars mit einfach gegliedertem 
Gesims und einer sich darüber hinziehenden dachförmigen Bekrönung, 
welche zu beiden Seiten in schneckenförmigen Voluten endigt. In der 
Mitte der Bedachung liegt ein Kranz. Das erhaltene Stück ist 0,82 m 
hoch, am Gesims 0,27 m breit und 0,24 m tief; sonst 0,25 m breit und 
022 m tief, Die jetzige Höhe der Inschriftläche beträgt 9,1. 

Die Buchstaben sind dünn und flüchtig eingchauen und dazu 
schr unregelmässig. Dei A ragt regelmässig der zweite Strich über 
den ersten nach Jinks hervor; ebenso ist. der Querstrich in zwei Worten 
von den Schenkeln des Buchstabens losgelöst und von der Tinken nach 
der rechten Seite schräg laufend gesetzt (im ersten A in SAXSANO 
und in SACR). N und S neigen sich nach rechts; letzteres nähert 
sich zudem sehr der cursiven Form. 











1) L. v. Urliche, Bonn, Jahrb. X, 1847, 8.108 n. 180. Steiner, Cod. insor- 
m. 1170. Freudenberg, Herculos Saxanıı 8.7 m. 15. C. I, Rhen. GB8. 

2) Brambach, €, I. Rhen. 672. Bonn. Jahrb. Lid, 1871, 8. 192, 1. 

3) C. 1. Rhon. 678, 

4) Woeldoutsche Zeitschr. für Gesch. u. Kunst, IA, IIT 8. 98. 
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Die Inschrift lautet nach meiner Abschrift: 
HEROVLI-SA 
xSANO-SÄC 
RV.coH Mm 

Also: 

Herculi Sazsano sacru[m) cohlors) secunda .....- » 

Es ist also nicht in der letzten Zeile Ruso, wie L. von Urlichs, 
durch die fehlerhafte Abschrift irregeführt, meinte, sondern eine zweite 
‚Cohorte als Dedicant genannt. Welchen Namen diese geführt hat, lässt 
sich natürlich nicht feststellen. Auf den in Brohl selbst und der Um- 
gegend gefundenen Inschriften kommen von cohortes seeundae die co- 
hors II Asturum und die cohors II civium Romanorum pia filelis vor. 





17. 
Neuer Altar des Juppiter aus Brohl. 


Unter den angeblich aus der nächsten Nähe von Brohl stammen- 
den Inschriften in der Sammlung unseres Vereines befindet sich auch 
eine vierseitige Votivara aus Tuffstein von 0,56 m Höhe mit geglieder- 
ter 0,29 m breiter Basis und Gesims, dessen linke vordere Seite zum 
Theil zerstört ist. Dieselbe enthält auf der vertieften Mittelfäche, 
welche 0,35 m hoch und 0,25 m breit ist, eine fünfzeilige meines Wissens 
unedirte Inschrift, von welcher wegen der starken Verwitterung des 
Steihes und der dadurch herbeigeführten Vertiefungen bloss die erste 
und letzte Zeile mit völliger Sicherheit zu lesen sind, zumal 
Schriftzige nicht tief eingehauen sind. — Für die vier ersten Zeilen 
sind mit einem ziemlich scharfen Instrumente Linien in den Stein 
eingerissen. Die Buchstaben haben in den einzelnen Zeilen eine ver- 
schiedene Flöhe: 2.1 1,00, 2.2 0,05,5m, 2.3 u.4 0,03 m und 2.5 
06m. 

Sic lautet folgendermassen: 











LUWMKXILA 
RICH SIN 
:s v8sLıM 
Die vierte Zeile ist am stürksten verwittert. Die von mir gesetzten 
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Zeichen halte ich indess für sicher. Was nach der Silbe CHO weiter 
auf dem Steine gestanden hat, ist mir mit Sicherheit zu entziffern 
nicht gelungen. Die Lücke zwischen CHO und dem letzten Zeichen 
umfasst einen, höchstens zwei, Buchstaben. Mau erwartet an dieser 
Stelle den Namen und die Zahl der Cohorte. Der letzte Buchstabe 
in dieser Zeile ist alleın Anscheine nach nicht sowohl M als vielmehr 
V gewesen und, wenn mein Auge mich nicht täuscht, sind in der 
Lücke noch die schwachen Spuren von X zu erkennen. 

Wie es mit der Interpunktion auf dem Steine gchalten war, lässt 
sich bei dem Zustande desselben nicht mehr feststellen. Ts ist daher 
auch ungewiss, ob das kleine Loch nach dem I in der ersten Zeile, 
welches ich als Interpunktion angegeben habe, in Wirklichkeit ein Iute 
punktionszeichen oder nur eine zufällige Vertiefung im Steine ist. 

Demgemss möchte die Inschrift wohl so zu erklären sein: 

Kovi) o(ptim) m(azimo) et Hereuli vezil(atilo) elo)hotrtis) XP) 
otum) s{oleit) Kubens) m(erito). - 
Die in der Inschrift genannte Cohorte könnte wohl die cohors XV 
Voluntarioram sein. 


Bonn. ‚Josef Klein. 
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7. Mitthellungen aus Th. Borgk’s Nachlass 





1. Nochmals die Rheinbrücken des Drusus. 


In dem schriftlichen Nachlasse T'h. Borgk’s, dessen Aufsätze zur 
rheinischen Geschichte. und Topographie in römischer Zeit, 1882 von mir 
herausgegeben wurden, fand sich nachtrüglich ein Zettel mit Hüchtigen 
von des Verowigten eigener Hand herrührenden Notizen. Es wird den 
Freunden der rheinischen Alterthümer gewiss interessant sein, die An- 
sicht des scharfsinnigen, kenntnissreichen Philologen über die bis zum 
Ueberdruss behandelte Florusstelle II, 30, 26 aus diesen Bemerkungen 
zu erfahren. Der sich an die beste Handschrift eng anschliessende Text. 
bei Halm lautet: „Custodias ubiquo disposuit per Masam men, per 
Albin, per Visurgin. In Rheni quidem ripa guinguaginta amplius 
castella direzit. Bormam et Caesoriacum pontibus iunzit elassibusgue 
Armavit. Invisum alque inaccessum in id. tempus Hereynium saltum 
‚patefecit“, Bergk nimmt eine schwere Verstümmelung des Textes an. 
Das handschriftliche Bormam, dns ohne Grund für Bonn gehalten 
worden, sei aus dem abgeküraten Ubiorum aram entstanden und die 
Stelle aus sprachlichen Gründen also herzustellen: Rheni quidem 
ripam, in qua quinquaginta amplius castella direxit, (apud) 
Ubiorum aram et Caesoriacum pontibus junxit classibusque 
firmavit. Die eine Brücke sei also bei Köln zu suchen. Wo aber 
die zweite? Er gibt zu, dass es nahe liege an Mainz zu denken. Denn 
Florus orwähne unmittelbar nachher den Hercynius saltus d.h. den 
Taunus. Zu seiner Expedition in dieses Gebiet werde er sicherlich 
eine Rheinbrücke geschlagen und eine Flottenstation werde auch bei 
Mainz nicht gefehlt haben. Aber an der angezogenen Stelle habe 
Florus die Hauptplätze am Niederrhein im Sinne. Caesoriacum sei 
Xanten. Nach der Niederlage des Lollius (16 v. Chr.) habe Augustus 
sich persönlich nach Gallien begeben und den Waffenplatz Vetera an- 
gelegt (vgl. Tac. hist. 4, 29), der für den Niederrhein dieselbe Bedeu- 
tung habe, wie Mainz für den Oberrhein. Es sollte eine Zwingburg 
gegen die Usipeter und Tenkterer sein, die mit den Sigambrern ver- 
einigt, dem Lollius jene schimpfliche Schlappe beigebracht hatten. Viel- 
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leicht sei die Walstatt bei Caesoriacum zu suchen. Der Name hänge 
mit der Gaesia silva (Tac. ann. 1. 50), die gegenüber auf dem an- 
dern Ufer zu suchen sei, zusammen. 

Soweit Bergk's Notizen, die wir ohne Commentar mittheilen, in 
der Ueberzeugung, dass Bergk, auch wenn er irrt, Stoft zum Nach- 
denken bietet und die Forschung der Erkundung der Wahrheit näher 
führt, 


2. Fragmente über die römischen Hoerstrassen am Rhein. 


In dem Nachlasse von Th. Bergk fanden sich nach Abschluss des 
Druckes der Aufsätze zur rheinischen Geschichte und Topographie auch 
zwei auf die römischen leerstrassen am Rhein bezügliche Fragmente, 
die der Verfasser ohne Frage zur Veröffentlichung bestimmt hatte. Wer 
Bergk’s Eigenart gekannt hat, wird an dem scharfen Tone der Polemik 
gegen Prof. Schneider keinen Anstoss nehmen. Bergk trat allen Mei- 
nungen, die seinem Gefühl nach einer wissenschaftlichen Begründung 
entbehrten, mit Schärfe entgegen, und nicht selten ging diese in spi- 
teren Lebensjahren, wo er mit schwerem Siechtum rang, bis zur Schroff- 
heit. Aber sein Leitstern war allezeit nur die Wahrheit. So mögen 
denn auch diese Zeilen als ein Dokument seines rastlosen wissenschaft- 
lichen Strebens, als Sporn für jüngere Krüfte, das Werk eines der treff- 
liebsten der rheinischen Alterthumsforscher in Bergk’s Geiste fortzu- 
setzen, hier Platz finden. 

Die Hauptarbeit des schon 1846 verewigten Oberstlieutenant 
Schmidt ist erstinach seinem Tode im Heft XXI dieser Jahrbücher 
veröffentlicht worden. a 

















Es sind gerade 50 Jahre verflossen, seitdem Oberst). Schmidt 
die Erforschung der römischen Militärstrassen am Niederrhein begann; 
wäre es ihm vergömnt gewesen diese Arbeit selbst zum Abschluss zu 
bringen, so würde dieselbe gewiss in noch höherem Grade befriedigen. 
Gegenwärtig hat Prof. Schneider in Düsseldorf sich die Aufgabe ge- 
stellt die Untersuchung von nenem aufzunehmen, und hat in seiner 
Weise die Revision der Römerstrassen des betreffenden Landstriches 
bereits grossentheils vollendet. Allein diese Arbeit bekundet einen ent- 
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schiedenen Rückschritt der wissenschaftlichen Forschung: von den Vor- 
zügen, welche Schmidt’s unfertigen Nachlass auszeichnen, ist hier 
nichts wahrzunehmen: während Schmidt’s Aufzeichnungen einen wohl- 
thnenden Eindruck machen, man bei eracuter Lectüre immer Belch- 
rang und Anregung ihm verdankt, müssen die grandiosen Hypothesen 
Schneider’s schon bei Aüchtiger Durchsicht gerechtes Misstrauen 
wach rufeir; wer aber die undankbare Mühe nicht scheut, gewissenhaft 
diese neue Leistung im Einzelnen zu prüfen, der wird sich unbefriedigt 
abwenden : denn die Kühnheit, mit welcher Schneider seine Ansichten 
vorträgt, kann doch Niemanden sympathisch berühren. 

‚Jede alte Strasse, deren Spuren noch vorhanden sind oder Schnei- 
der wahrzunehmen vermeint, ist ihm eine Römerstrasseö, und jede 
Strasse aus römischer Zeit wird als Staats- oder Militärstrasse be- 
trachtet. Auf einen gewissenhaften Nachweis des Ursprungs lässt. er 
sich nirgends ein: zumeist beruft er sich auf römische Alterthümer, 
welche in der Nühe gefunden sind; aber diese kommen aller Orten 
vor, wo Ansiedelungen in römischer Zeit waren; diese setzen auch Wege 
voraus, allein so wenig heut zu Tage jedes Dorf von einer Chaussee 
oder Eisenbahn berührt wird, so wenig ist der Schluss auf die Existenz. 
einer römischen Müitärstrasse gerechtfertigt, wenn man auf Funda- 
mente römischer Gebäude stösst®). Die Bauart der römischen Strassen 
wird mit einigen oberflächlichen Bemerkungen abgefertigt; über die 
Construction der einzelnen Strassen erfihrt man nichts; es ist sehr 
bezeichnend, dass Schneider bei keiner einzigen Strasse die Breite an- 
giebt, noch weniger hält er es für nothwendig Profile mitzutheiten. Diese 
Revision der Römerstrasse geht eben sorgfältig jeder Controle ans dem 
Wege; nur indirect ergeben sich gewisse charakteristische Merkmale 
der Schneider’schen Strassen, die unter Anderm mit. Vorliebe Hohl- 











1) 2. B. dio alto Landstrasse von Bingen nach Coblonz über den Hunds- 
rück, von welcher Schmidt (Jahrb. 91,198) der die Gogend gonan untersucht 
hat, mit voller Bestimmihoit versichert, dass sich nirgends Spuron römischer 
Oonstrustion zeigen, wird von Schneider (Jahrb. 08, 7.8) ohne auch nur d 






Schatten einen Boweisos beizubringen für römisch erklärt und sogar als dic‘ 
Hauptstrasse hingestellt, 
2) Wo keine Resto aus römischer Zeit eich finden, worden gormaniccho, 





Grabbügel zu Hülfo genommen. Oefter genügt für Schn, ein blosser Name. Weil 
cine Stelle der Burgweg und „oin in nouoror Zeit dort errichteten Ge- 
bäude* das Burgthorhaun heist (Jahrb. 63, 0). »0 muss dien eine römische 
Strassonstation aein (eb. 9). 
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wege aufsuchen. Terrainschwierigkeiten giebt es für Schneider nicht; so 
führt er seine Weststrasse von Köln nach Neuss mitten durch Sümpfe»). 
Unter Umständen wusste die römische Technik auch die ungünstigsten 
Verhältnisse zu bewältigen, aber es wäre eine grenzenlose Vergeudung 
von Arbeitskraft und Geldmitteln gewesen, ohne jeden ersichtlichen 
Zweck oder Grund den zahlreichen Strassen, welche, wie Schneider ver- 
sichert, nach Neuss führten, noch eine neue Parallelstrasse hihzuzufügen. 
Die Römer waren nicht so von richtigem Sinn und Verstand entblöst, wie 
Schneider sich denkt, der überall ebenso willkührlich als zwecklos neben 
der Hauptstrasse rechts und links Parallelstrassen construirt, z. B. lässt 
er neben der Militäirstrasse von Jülich nach Köln von Ichendorf eine 
andere Staatsstrasse in der Richtung auf Mälheim laufen, hütet. sich 
aber wohl das Maass dieser Strecke anzugeben und mit dem der an- 
deren Route zu vergleichen. Dass Schneider nirgends genau unter- 
scheidet, was noch vorhanden und bereits von Anden nachgewiesen 
ist von dem was er selbst gefunden zu haben versichert oder was er 
aus blosser Vermuthung ergänzt, wird Niemand auffallend finden. 
Wie sich Schneider sein Strassennetz ansbaut, zeigt recht an- 
schaulich der Aufsatz über die Heerstrassen zwischen Maas und Rhein, 
Jahrb. 04,8. 18. Er versichert, auf Grund seiner Untersuchungen über 
Strasse gefunden zu haben, dass Caesars erster Rheisübergang 
bei Mülheim unterhalb Köln stattfand. Caesar, wenn cr überhaupt 
‚jemals die Haide von Goch betreten hat, was ich mit aller Entschie- 
denheit verneine %), hatte keine Zeit eino Strasse von dort nach Mal- 
heim anzulegen, er musste dann also eine schon vorhandene Strasse, 
falls es eine gab, für seinen Marsch benutzen: dann ist jene Strasse 
vorrömisch, allein ihre Identität mit der Schneider’schen Heerstrasse. 
ist durch nichts erwiesen. Man braucht nur die beiden Sätze Schnei- 
der's umzukehren, um zu verstehen, wie diese Hypothese entstanden 
ist. Weil nach Schneider’s Ansicht Caesar hier eine Brücke ge- 
schlagen hat, so muss das rechtsrheinische Mülheim der Knotenpunkt 
für die Iinksrheinischen Strassen nach der Maas sein). Mülheim ist 




















1) Die vermeintliche Station Stropphof. 
2) Wäre Caosar bei Mühlheim an den Rhein gelangt, «0 würde ar sicher 
lieh nicht gerade diesen Punkt für den Bau seiner Brücke gewählt haben. — 
Ueber den Schauplatz der Katastrophe der Usipster und Tenkterer vergl. Th. 
Bergk, zur Geschichte etc. 8. 1fg. 141g. 
3) Man kann mit gleichem Erfolge auch anderwärts diese Verfahren bei 
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ihm daher auch der Ausgangspunkt der Strasse von der Maas über 
Jülich; die im Itinerar und der Tab. Peut, verzeichnete Militärstrasse, 
die selbstverstäudlich in Köln mündet, und dies Ziel unverrückt fest 
hält, ist nach Schneider nur ein Nebenarm )). 

‚Autopsie ist unschätzbar, aber es genügt nicht Jandauf Jandab 
nach allen Richtungen hin eine Gegend zu durchstreifenz um das so 
gewonnene Material zu sichten und zu verwerthen, ist Geschichtskennt- 
niss und überhaupt historischer Sinn unentbehrlich. Schneider ist 
auf diesem Gebiete durchaus ein Fremdling, und versucht auch nicht 
die Lücken seines Wissens auszufüllen. Er schreibt über die Strasse 
von Köln bis Bingen, kennt aber nicht den Meilenzeiger von Tongern, 
der die Stationen dieser Strecke wit ihren Entfernungen genau ver- 
zeichnet (vgl. Bergk a.a.0. 8.1041). Die noch vorhandenen Meilen- 
steine, die als authentische Zeugen des Strassenzuges und der Distanzen 
in erster Linie in Betracht kommen und bei der Controlirung der in 
den Itinerarien überlieferten Zahlen den besten Dienst leisten #), igno- 
rirt er vollständig. 

Die Art und Weise, wie Schneider die Itinerare benutzt, ist 
unverantwortlich. Ausser den Staats- oder Militärstrassen gab es Land- 
strassen, welche die Provincialen oder einzelne Gemeinden im Interesse 
des Verkehrs angelegt hatten), In den Iineraren sind nur die Staats- 
strassen verzeichnet; die uns erhaltenen Urkunden sind allerdings nicht 
ganz vollständig; aber wer einer Strasse, die in den Itineraren nicht, 
vorkommt, den Charakter einer Staatsstrasse zueiguen will, dem liegt. 
ob, durch unzweidentige Merkmale den Beweis_zu führen +). Nur sich, 




















don ungerechtfertigten Folgerungen und Trugschlüssen Schn. anwenden. En iat 
eben Irrthum, aber In dem Irrthum ist Methode, und darin liegt das Gofshrliche, 

1) Schn. nimmnt mit Befriedigung wahr, dnss die dort verzeichnsten Reise 
routen (es ist ju in beiden Quellen Überall dieselbe Route verzeichnet) wenig- 

zum Theil auf unserer Strasse stattgefunden haben‘. Schn. kann aber 
Mililärstranse von Köln über Jülich nach der Maas, die längst. be- 
, für sich in Anspruch nehmen; er bat nur den Stältenamen nach 
Mülbeim und Rheinkanal aufgestellt; diese Schneiderschen Stramen sind den 
Itineraren nieht bekannt, 

2) So die Meilensteine von Remagen, von Salzig u. A. (Bergk a. a. 0. 
8. 166g). 

9) Ganz richtig unterscheidet beide Kategorien Schneider, nur möchte 
ich dio Bezeichnung Vioinalstrasson nicht gerade ompfehlan. 

4) Am Oberrhein treffen wir Strassen an, die gerade so win die Staate- 
atrasse sermemen und mit Meilensteinen verschen sind, 
einzelnen Städten (eivitatos) auf eigenen Kosten ausgeführt waren. 














‚er win or scheint von 
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nicht Andere täuscht Schneider, wenn er die von ihm construirten 
Strassen in den Stationsverzeichnissen nachzuweisen versucht). Der Zug 
der Hauptmilitärstrasse in den Itheinischen Provinzen, welche am Tinken 
Ufer des Stromes vom Bodensee bis zum Nordmeere reicht, und durch 
die Winterlager der Legionen und zahlreiche Castelle hinreichend ge- 
kennzeichnet ist, steht in allen wesentlichen Theilen fest: andere 
Strassen stellten die Verbindung mit den benachbarten Provinzen her. 
Der Staat beschränkt sich auf das Nothwendige: der sinnlose Luxus 
der Parallelstrassen, den Schneider sich ausgeacht hat, war den Rö- 
mern unbekannt, Die Soldaten waren mit anderen nothwendigen und 
nützlichen Arbeiten hinreichend beschäftigt; die Provincialen, die zu 
der Erhaltung und Wiederherstellung der Staatsstrassen beizusteuern 
hatten, fortwährend zu Frohndiensten bei neuen Strassenbauten heran- 
zuziehen, wäre äusserst unklug gewesen®). Aber Schneider stattet 
diese Porallelstrassen auch mit mansiones und mutationes aus, um 
die Lasten der Anlieger bis zum Unerträglichen zu steigern. 

Ueber Mansionen und Mutationen spricht Schneider ohne die nö- 
thige Sachkenntniss; wenn er etwas von diesen Dingen verstände, würde 
er darauf verzichten ein bestimmtes Zahlenverhältniss aufzustellen. 
‚Weder im Itinerar noch in der T.P. sind diese Kategorien, ja es sind 
gar nicht alle Stationen genannt, sondern häufig mehrere zusammen- 
gezogen. Als mansio gilt jede Stadt (eivitas), allein wo dio Städte 
in grösseren Entfernungen von einander lagen, besonders in den Grenz- 
provinzen, werden auch andere Ortschaften als Mansionen benutzt 
Die Zahl der Mutationen zwischen den einzelnen Mansionen ist schr 
verschieden; die örtlichen Verhältnisse wie die Beuürfnisse jeder Epoche, 
sind hierauf von Einfluss. Im Allgemeinen findet successiv eine Ver- 
mehrung der Mutationen statt, theils um die Beförderung der Couriere 
zu beschleunigen, tleils um dio Belastung der Anlieger der Strasse 

















1) Das Stations-Verzeichniss zwischen Köln und Bingen iet in der Pau- 

oger’achen Tafel und im Ttinerar wesentlich gleichlautend überliefert, die 
Leugensahl dor einzelnen Stationv, wie dar ganzon Strecke (68 1) stimmt übor- 
ein, trotzdem findet Schr. ans verschiedene Routen. Auf die Tatal- 
summe achtet Sohn. gar nicht, wie ca überhaupt rocht bezoichnend iet, das er 
niemals den Versuch macht die Meilenzahl dor Strassen eigner Construction zu 
berechnen und mit den wirklich vorhandenen Strassen zı vergleichen (rergl 
%.n.0.8.100), 

2) Tacitun Agric. 
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gleichmässiger zu vertheilen, werden neue Mutationen eingerichtet. 
Schneider macht Bonn zur Mansion, was wegen der Nähe von Köln 
höchst unwahrscheinlich ist, und etablirt dann in Wesseling eine Mutation, 
was möglich, aber durch die Distanzen nicht geboten ist2). Ebenso 
grundlos wird Tiberiacum 10. von Köln entfernt für eine Mansion er- 
klärt, es war eine Mutation, wird daher auf der T.P. übergangen. Nach 
Schneider gab es auch besondere Stationen für die Reise aufwärts 
und abwärts, eine ganz neue, sicherlich höchst. praktische Erfindung‘). 
Nicht minder grundlos ist die Behauptung, die Itinerarien wären eigent- 
lich ein Hülfsmittel für das geographische Studium gewesen, dies 
Zweck hatten sie so wenig, wie die modernen Bisenbahn-Coursbücher, 
obwohl sie indirect auch nach dieser Richtung hin uns gute Dienste, 
leisten. Aber die alte Geographie ist nicht gerade Schneider's Stärke, 
sonst würde er nicht eine Festung (?) Logio Trajana Neuwied gegen- 
über ansetzen, die weder das Itinerar noch die Peutinger'sche Karte noch 
irgend ein anderer Gewährsmann kennt, und die nur auf einem Schreib- 
fehler bei Ptolemaeus beruht, wo die Colonia Trajana irrthümlich 
von ihrer Stelle bei Vetera zwischen Bonn und Mainz gerathen ist®). 

Wirft man einen Blick auf die Karte, welche Schneider seiner 
Abhandlang über die Route von Köln bis Bingen (Ithein. Jahrb. 63, 11.) 
beigegeben hat, so nimmt man ausser der rönıischen Heerstrasse, die 
sich dem Rhein entlang zieht, westwärts noch eine zweite wahr, welche 














D) Die Entfornang zwischen Bonn und Köln beträgt mar 11 La, in Gallien 
war die oivitas Eluen von der Mutatio Vancsia 12 L. entfornt, Stationen on 
16, 17, 16 u. mehr r. N. sind nicht selten. Werling wird ein Castell gewesen 
acin, wo vielleicht eino ala cantonirte. 

2) Wer sich über diese Verhältnisse genauer informiren will, dem em- 
fehlen wir zum Studium das Itinorarium Hioronolymitanum: hier wor 
den sorgfältig die Stationen einer Pilgerfahrt von Bordeaux nach dem gelobten 
Lando verzeichnet, und sorgfältig die mutationen von den mansion! 
schieden; die mutationes sind zwar nicht durchgehend» namhaft gemacht, 











Verhältsiee beider Kategorien auf den verschiedenen Routen difirte. Dar 
Worth dieser Urkunde wird noch dureh die Angube des Jabres 393 n.Chr. erhöht, 

3) Schn. botrachtet die Logio Trojana ale Festung, die also nach d 
Besatzung Ixoannt sein würde; allein die logie II Trajana hat bekanntlich alle- 
zeit ihr Standquartior in Aegyptus gehabt. Schn. bat vielleicht an die logie 
NA gedacht, aber diese führt den Zunamen Ulpia, nicht Trajana, und bildet 
bekanntlich die Besatzung von Vetera. 
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in Bogenlinien sich vom Rheine entfernt und immer wieder in das 
Rheinthal zurückkehrt. Wer in diesen Fxtravaganten einen einheit- 
lichen Strassenzug erkennen will 2), mag. ihn mit Schneider den west- 
lichen Arm, die Rheinstrasse den östlichen nennen. Allein Schneider 
begnlgt sich nicht damit, er canstruirt sich noch auf eigene Fland einen 
dritten Arm, eine mittlere Strasse, welche er aus Segmenten der beiden 
anderen zusammensetzt: ihr wird die Strecke der Römerstrasse von Köln 
bis Bonn zugewiesen; ausserdem läuft sie noch zwischen Andernach. 
und Coblenz im Rheinthale; im übrigen fällt sie mit der sogenannten 
westlichen Strasse vollständig zusammen %); diese Strasse ist, wie we- 
nigstens Schneider versichert, im Alterthum der Hauptverkehrsweg 
gewesen. 

Der glückliche Pfadfinder sucht aber zugleich nachzuweisen, dass 
die von ihm entdeckten Strassen sämmtlich in den Itineraren vor- 
zeichnet sind, der östliche Strassenarm auf der Peutinger'schen Karte, 
der mittlere im Itinerar 9. 370 und ebendas. 254 sogar zwei verschie- 
dene Routen, die eine von Bingen über den Hunsrück nach Andernach, 
von dort über Ahrweiler nach Bonn, die andere gleichfalls über das 
Gebirge hinunter nach Boppard, dann wieder hinauf die Bergstrasse 
entlang gleichfalls über Ahrweiler bis Bonn ®). 








1) Vorausgesetzt dass wirklich überall Spuren dieser Strasse nachweisbar 
sind, um von der Frage, welcher Zeit das Ganzo und seine Theilo angehören, 
zuschen. 
2) Wor die Müho nicht schout mit einem Rothatift auf der Karto der 
der mittleren Strame nach Schn. Angaben zu markiren, wird Anden, di 
dem westlichen Arme nichts übrig bleibt, ala der zwischen Bonn und Köle am 
Vorgebirge sich hinzicbendo Weg. 
3) Uier bat Schn, mehr, ala orlaubt it, zwischen den Zeilen gelesen. Die 
betrefende Stllo dor Tinerars laute 
Vingio 
Antunnaeo mpm NYIE 
Baudobriga mpm NVILLI 
Bonna pm KAIL 
Gegen Correckur der Zahlen in den Meisorerzeichnissen hat rich Sahn. wieder- 
holt erklärt, z. D, Jahrb. 61, $. 9, hier nimmt or diese Freiheit für sich sei 
in Anspruch, indem or von drei Zahlon zwei ahänderl, XVII vorlauscht er zu- 
pächst nach einer Als. stillschweigend mit XKYIIL, und macht dann daraus 
XXKUIN, forner wird KXII in XÄYI „vertauscht“, d. b. weil ihm «0 zu schr 
ben beliebt, ist der Weg über Ahrweiler zu verstahen, für einen münigen 
Touristen hat dieser Umweg nicht viel zu bodeuten, aber für einen Courier 




































* Mittheilungen aus Th. Derpkle Nachlu 125 


Die Strecke von Colonia Agrippina bis Bonn wird in der T. P. 
und im Itinerar gleichmässig auf 11 L. angegeben: Ausgangspunkt und 
Endpunkt ist der gleiche, die Entfernung dieselbe, selbstverständlich 
bezieht sich die Messung auf ein und dieselbe Strasse, d.h. die Militür- 
strasse. Allein Schneider Dleibt auch hier seinem Systeme treu; die 
Römerstrasse wird für das Itinerar in Anspruch genommen, für den sog. 
östlichen Arm, den die T. P. verzeichnen soll, der Leinpfad benutzt. Da 
nun ein Weg, der sich allen Krümmungen des Stromes anschiniegt, 
nothwendig weiter ist als die Strasse, hätte Schneider die Zuhl in der 
T. P. entsprechend abändern müssen; aber er fühlte recht gut, dass eine 
solche Correctur seine Hypothese sofort disereditiren würde, daher hilft 
er sich aus der Verlegenheit, indem er eine neue Station, die Alteburg 
bei Köln einführt). Die Entdeckung der beiden Stationen Colonin 
Agrippina und Ara Ubiorum ist um nichts glücklicher 2) 

Schneider belehrt uns: in dem Lager bei der alten Burg habe 
der Altar der Ubier gestanden, deshalb sei das Lager ara Ubiorum 
genannt worden, die Stadt dagegen Colonia Agrippina. Allein dieser 




















oder für Soldaten auf dem Mersche it dio Distanz zwischen 20 L. (0 viel 
fuchnet Schn. slbet nf seine Strame Aber Ahrweiler) und 17 L. ( viel beträgt 
dio Entfernung auf der rünischen Hecrstranse Über Iemagen) dach erheblich 
enug: jeder vorsichige Topograph wird daher vorzichen XAIL in XVI zu ver- 
Wandels, aber Schn gcht ja cben darauf au, sine Strassen Im Iuinorar simmtlich 
iedersufinden, daher kann or auch dio Rheiostrase mit der Extravagante über 
Bandorf, io gleichfalls ur angelegt is, um dus Schn. unbequenne Remagen zu um- 
chen, und.die or auf 18 E (offenbar zu niedrig) schätzt, nicht brauchen. Nur ei 
Zahlläes Schu. unangelasie, die 19 L. zwischen Bingen-Boppard, dies sel mit 
r wirklichen Entfernung simmen; diene Zahl würde auf die Roate vom Rhein 
Über Wesel ©0 sienlich passen (und cine Is. hat auch XVIIT genau wie auf der 
T. R), aber koinemmogn auf die Strasse über den Hunarück, die ich zu joner 
a4 vorhät, wieSchn. Karte beweist. Iler liegt jeenlalls ein Rechenfchler 
ine Confusion vorschiodener Strecken vor. 
1) Ob er dio Strecke auf dem Leinpfade gemessen bat. und sich wirklich 
bin zu dicaem Punkte 11 L. ergaben, erfährt man nicht. 

2) Das beide Quellen dio Coloua Agrippina als Slation nennen, das beide 
von da den Weg weiter nach Neus verzeichnen und beide für diese Strecke 
16 I. angeben, kümmert Schn. nicht. Warum er den Leinpfal gerade für die 
T. P. benatet, orfahren wir micht. Al Sohn. Jahrb. 60 die Strasıo zwischen 
Köln und Neuss behandelte, hate or dies Hatdeckung offenbar noch nicht 
gemacht; seine Arbeiten sind ben Stäckwork, um den Zusammenhang der cin“ 
zelnen Theile it er unbekämmert. 























oder 
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Altar, den die Ubier nach dem Vorgange von Lyon dem Kaiser Augustus 
errichteten, stand nicht innerhalb der römischen Festung, sondern in 
der Stadt‘): sie hiess daher bis zum Jahre 50, wo sie Colonie wurde, 
Ara Ubiorum, und auch noch lange Zeit nach diesem Jahre bezeich- 
nen geborene Kölner ihren Heimathsort regelmässig als Ara oler 
auch Ara Agrippinensis; erst später gelangt der offeiele Titel 
solonia Agrippinensis zu allgemeiner Geltung (s. a.a.0. 8. 1421g.). 
Ks ist also eine rein willkührliche und unhaltbare Hypothese, Namen, 
weiche verschiedene Perioden der bürgerlichen Entwiekelung eines 
Gemeinwesens bezeichnen und sich suecessiv ablösen, auf zwei vällig 
getrennte Oertlichkeiten zu übertragen und denselben gleichzeitige 
Geltung beizulegen. Nun hat aber die Festung oberhalb Köln höch- 
stens bis gegen die Mitte des 1. Jahrh. bestanden, eine Station bei 
der Altenburg, wo sich nach der Aufhebung des Lagers nur die für 
die Legionen erbaute Wasserleitung, die jetzt der Colonie zu gute kam, 
und vielleicht eine Gruppe Häuser oder ein Wachthurm befand, war 
im 2. oder 9, Tahrh. völlig zwecklos®). Während es Schneider hier 
für zweckdienlich erachtet zwei Stationen auseinanderzubalten, fall 
ihm dann wieder die Colonin Agrippina und die Ara Ubiorum zusum- 
men, ja er beruft sich sogar dafür auf das angebliche Zeugniss des 
Tacitus (Jahrb. 63, 8. 11). 


























3. Ueber die Strasse von Metz nach Trier?), 


Die Entfernung zwischen Teier und Riciacum ist in dem Itinerar 
des Antonin viel zu niedrig angegeben. Man erwartet: 





1) Ganz correct mngt Tacitus Ann. I, 89, im J. 14 n. Chr. habo sich Ger- 
manicus apud aram Dbiorum aufgehalten, duas ihi Toglonos hioma- 
bant, d.h. in dom Lager oberhalb der Ortschaft der Ubier, daher heist oe 
vorher c. 87 der Legat habo dio Legionen zurückgeführt in eivitatem Ubi- 
orum. Germanicus wohnte übrigens in der Stadt, nicht im Lager. Fbanao 
57 vom Schue dos Segostes: sacerdos apud aram Uhiorum ereatun. 

2) Von der wechselnden Stärko der Rheinarmen, von der Vertheilung der 
‚Truppen in den verschiedenen Zeiträumen hat Schn. keine Vorstellung: so An- 
st or acchs Logionslager hei Votera, bei Aseiburgium (wo bekanntlich nur eine 
Sa lag), bei Neuss, bei der Altenburg, bei Bonn und bei dem todtan Mann 
Nonwied gegenüber. 

[B) Die röm. Strassen von Trier nach Köln, von Mainz über Köln und 
Velera haben in den wiederholt angeführten Aufsätzen zur Geschichte und To- 
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Divoduri X Caranusca X Riciaco XVIT Aug. Trer. 
und ich glaube die letzte Station war ursprünglich zu XVII (oder XVII) 
Leugen angegeben; nämlich über X steht anf der T, Peut, VII, an- 
scheinend für die Strecke von Trier nach Noviomagus, aber nicht zu- 
treffend, da die Entfernung XIII Leugen beträgt. War das Wegmass 
der ganzen Route mit XXXVII angegeben und dann in XXXXIL ver- 
schrieben, so wird diess der Copist seiner Gewohnheit gemäss in XLII 
verändert haben. — Die Strasse von Metz nach Trier auf dem linken 
Ufer der Mosel war etwas weiter, nach der Berechnung des Herrn 
w Veith: 





Metz — Dalheim XXXIIT MP XXII L 
Dalheim — 1 NXVIEMD XVIILL 


IXMP XLL 
Diese Route konnte im Itinorar 8. 240 verzeichnet sein, nur bedürfen 
dann die Zahlen einer Berichtigung: 








Divoduro 
0% mpm (XJKIT 
Trexeros mpm XVII). 


Der fehlende Stationsname wäre dann eben auf das Castell bei Dal- 
heim zu bezichen. 





Pographie der Rbeinlande $. 154. S.164 eine meistorhnfte Bearbeitung gofun- 
den. Das oben mitgetheilte Fragment scheiut mir ebenfalls beachtenswerth zu 

Usber das Iinerar und dio Zeit seiner Ahfamung (unter dar Hogiorang 
des Dioeleinn) vergl. Berk, a. a. 0. 9. 146 1] 


Köln, J. Asbach, 
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8. Eine römische Statuette von Eisen. 


Hieren Tafel V. 


Iın Mai des Jahres 1883 wurde beim Ausrotten einer dürr ge- 
wordenen Pappel im Garten der Villa des Herm Albert Cahn in 
Plittersdorf durch den Gärtner Joseph Lissem eine 15cm grosse 
i igur gefunden, die ein Weib in ägyptischer Kleidung darstellt 
ch in der Haltung an ägyptische Bildwerke erinnert. Die vor- 
treftliche Zeichnung des Körpers und die trotz der durch Oxydation 
porös gewordenen Oberfläche erkennbare feine Ausführung aller Theile 
der Figur Hessen sogleich daran denken, dass dieselbe eine Antike 
sei. Die mir bekannten zahlreichen Funde ägyptischer Alterthümer in 
römischen Gräbern des Rheinlandes, die ich seitdem in meiner Ab- 
handlung über den römischen Isisdienst am Rhein?) zusammengestellt 
habe, gaben mir Veranlassung, in dieser Richtung weiter zu forschen, 
So erfuhr ich denn von Herrn Heinrich Vincentz in Plittersiorf, der 
die Gartenanlage dieser Villa gemacht hat, dass man bei Anlegung 
des Springbrannens im Jahre 1870 den Rasen um 4 bis 5 Fuss abge- 
tragen, die Stelle geehnet und dabei einige grosse römische Ziegelplatten, 
verschiedene Thongefüsse und römische Münzen gefunden habe, Die von 
hier weggefahrene Erde wurde gerade an jener Stelle zur Erhöhun 
eines Gebüsches 3 bis 4 Fuss aufgetragen, wo die Statuette 13 Jahre 
später gefunden worden ist. Die an Herm Cahn damals abgelieferten, 
unter dem Rasen gefundenen Alterthümer waren jetzt nicht mehr auf- 
zufinden, ich konnte aber bei dem Rangirmeister der Bonner Traject- 
station, Herrn Schmitz, der beim Ausgraben derselben zugegen war, 
noch eine genaue Auskunft über diesen Fund erlangen. Er bestätigte, 
dass auf einem kleinen Raume an der bezeichneten Stelle mehrere 
grosse Ziegelplatten, viele Thongefässe und mehrere Münzen gefunden 
worden seien. Aber auch in einiger Entfernung von dieser Stelle nach 
dem Rheine hin kamen mehrfach im Boden römische Topfscherben vor. 
Erst im Jahre 1994 fanden sich im Hause des Herm Calın einige 
































1) Jalırb. des V. . A. LRKVI, 1803. 8. 81. 
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kleine römische Gefüsse und cine Münze des Hadrian von diesem 
Funde wieder. Die Gefässe sind ein kleiner Henkelkrug von weiss- 
gelbem Thon, zwei runde Töpfchen, 80 und 93 mm hoch, von feinem 
Thon, aussen schwärzlich, ein braunes gerifftes Töpfchen mit zugt 
spitzter Schnute, 87 mm hoch, ein ähnliches graues von sehr grob 
Arbeit, und mehrere Salbfläschehen von Thon nach Art der soge- 
nannten gläsernen Thränenfläschchen. Eine vorläußige Mittheilung über 
jenen seltsamen Fund machte ich zweimal in Bonn?) und auf der Ver- 
sammlung in Worms®) im August desselben Jahres. römisches 
bildwerk aus Eisen, das seiner ganzen Beschaffenheit nach nicht ge- 
schmicdet, sondern gegossen sein musste, ist bis jetzt nicht bekannt 
worden. Die Untersuchung musste desshalb mit grösster Umsicht und. 
Vorsicht geführt werden und ich wage jetzt erst, das Ergebniss meiner 
Forschung, die ich nicht weiter zu führen weiss, zu veröffentlichen. 
Von einer Fälschung kann in diesem Falle nicht die Rede sein. Die 
ibescholtenheit des Finders und die Beschaffenheit. des Bildwerks 
Iassen einen solchen Verdacht gar nicht aufkommen. Für eine neuere 
Arbeit kann die Figur nicht wohl gehalten werden, ihre klassische 
Schönheit verweist sie in das Alterthum. Sie besitzt nicht den Stil 
der Renaissance. In der Zeit des ersten Napoleon aber wurden be- 
kanntlich in Frankreich klassische Formen in der bildenden Kunst sehr 
beliebt und es fragte sich, ob nicht: vielleicht ein neuerer Kisenguss 
hier vorliege. Dagegen sprach zwar entschieden das Hussero Ansehen 
der Figur. Eisenguss oxydirt viel langsamer als geschmiedetes Fisen 
in der Erde und die von feinen Löchern durchbohrte Oberfläche Tüsst. 
auf cin langes Verweilen im Boden schliessen. Mit zunehmendem G 
halt des Eisens an Kohlenstofl, Silicium und Phosphor nimmt die Lös- 
lichkeit und die Rostneigung desselben ab, so dass die Roheisenarten 
der Einwirkung der Säure besser widerstehen als der Stahl. Nach 
Ledebur’s Versuchen über lie Lüslichkeit. des Eisens in verdünnte 
Schwefelsäure verlor Spiegeleisen 14,15, weisses Kürniges Roheisen 
19,7, engl. Stahl 66,5, Schmiedeeisen 88,0%). Dass gusseiserne kleinere 

egenstände selbst aus vorrümischer Zeit sich in der Erde erhalten 






































1) Jahrh. d. W. vo A. AKT, 1888, 9. 60 und 248. 

2) Corronpbl. des Gesamt. d. d, Altorth. u, Geich, V. 1884, Nr. 3 u. 4, 
sr 

3) R. Ackormann, Usher das Rosten den 
Zeitschr. 1862, 9. 409 u. 648. 
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haben, wie wir jetzt wissen, spricht entschieden für die Möglichkeit 
des römischen Ursprungs der Statuette. Ich habe indessen in Frank- 
reich Erkundigungen eingezogen und einer der berühintesten 
iessereien, der von Val d’Osne, das Bild der Statuette eingeschickt. 
Die Direktion war so freundlich, das Bild mit den Musterzeichnungen 
der alten Giessereien von J, P. V. Andre und J. J. Ducel et Fils, die 
schon zu Napoleon I. Zeiten solche Gegenstände fertigten, zu ver- 
gleichen, wagte aber nicht zu behaupten, dass die Statuette in Frank- 
reich gegossen sei, sie könne sehr wohl aus Aegypten hergebracht sei. 
Die mir eingesandten Zeichnungen von Figuren dieser Art überzengten 
mich selbst, dass das kleine Kunstwerk einen solchen Ursprung nicht. 
haben könne. Die Gräflich Stolberg-Wernigerodische Factorei in Ison- 
burg antwortete auf eine gleiche Anfrage am 1. Februar 1886: „Auf 
der hiesigen Eisengiesserei, die wohl zu den ältesten in Deutschland 
gehört, sind Figuren, wie die dort gefundene niemals gemacht worden. 
Ex ist uns auch Nichts bekannt, was darauf schliessen liesse, dass, seit. 
Eisen gegossen wird, also seit der zweiten Hälfte des NIT. Jahrh., 
Statuetten in getreuem antiken Charakter jemals in Giessereien dar- 
gestellt worden wären. Wir besitzen Ofenplatten aus jener ersten Zeit. 
des Hochofenbetriebs, bei denen sowohl die Composition des in Bas- 
Itelief gehaltenen Bildwerkes als die Former-Technik eine recht gute 
sind, aber die Figur einer Tsispriesterin liegt allen diesen Darstellungen, 
die wehr biblischen oder allegorischen Charakters sind, ebenso fern 
wie die streng antik gehaltene Behandlung der Form. Ebensowenig 
glauben wir nach den vielen Ofenplatten aus den letzten Jahrhunderten, 
die hier zur Verschmelzung kamen und zum Theil noch kommen, dass 
man bei Oefen solche Figuren, deren Formarbeit eine ziemlich schwie- 
riege und mühsume ist, jemals angewandt hat. Es ist uns überhaupt 
ichts Achnliches in Gusseisen vorgekommen.“ Dem altägyptischen 
Stil entspricht die weibliche Gestalt durchaus nicht, weder in der Be- 
kleidung noch in der Haltung der Arme, die wie bei einer Karyatide 
verschränkt sind. Wir wissen, dass unter Kaiser Hadrian der ägyp- 
tische Cultus, dem er selbst zugethan war, im römischen Reiche eine 
grosse Verbreitung gewann und in dieser Zeit werden wohl die meisten 
ägyptischen Idole, die sich in Gräbern finden, an den Ithein gekommen 
sein. Hadrian hatte in seiner Villa bei Tivoli eine grosse Zahl ägyp- 
tischer Bildwerke aufgestellt, die zum Theil eine Fortbildung der alt- 
ägyptischen Kunst durch den Einfluss der griechischen zeigten. Aber 
auch in Alexandrien führte Hadrian prächtige Bauwerke auf. Die 
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Nachrichten, dass die Alten dns Risen schmolzen und Kunstwerke in 
Eisen ausführten, sind so bestimmt und so zahlreich, dass es geradezu 
auffallend ist, dass nicht Funde dieser Art irgendwo im Gebiete. der 
alten Kunst sich erhalten haben. Vielleicht sin sie hier und da vor- 
handen und nur das Vorurtheil, dass die Alten den Eisenguss nicht 
gekannt hätten, hat es gehindert, sie zu erkennen. Es giebt Gründe 
für die Annahme, dass sie ınchr kleine als grosse Werke in Eisonguss 
ausführen konnten und dass diese Kunst viel seltener als der Bronze- 
guss in Anwendung kam. Die schönen Verhältnisse der Körpergestalt. 
in unserer Statuette entsprechen ganz der hadrianischen Zeit, in der 
ein Aufschwung der bildenden Kunst stattfand. Man darf aunehnien, 
dass die seltne Kunst des Eisengusses in den alten Ländern der Cultur 
geübt wurde, und so wird unsere Statuctte in Aegypten selbst oder in 
Griechenland oder in Italien gefertigt worden sein. Rs ist ganz un 
möglich, in bestimmterer Weise ihren Ursprung anzugeben. 

Man hat in neueren Zeiten, um der verbreiteten Meinung ent- 
gegenzutreten, als wenn das Eisen erst nach der Bronze in Gebrauch 
gekommen, die Stellen der alten Schriftsteller gesammelt, die für eine 
sehr frühe Kenntniss und Bearbeitung desselben sprechen. Es ist wohl 
zuerst gehümmert worden, wie son dem Moteoreisen bekannt ist. Im 
Buche Hiob, 29, 2 wird auch das Schmelzen schon erwähnt: „Eisen 
bringt man aus der Erde und aus den Steinen schmelzt man Era.“ 
Beim Propheten Hesekiel 27, 12 u. 19 heisst es, dass man Eisen und 
fisenwerk auf den Markt von Tyrus brachte. Bei Daniel, 2, 33 u. 
35, waren die Schenkel einer Bildsäule von Eisen, oder, 2, 40, von 
Eisen und Thon. An einer andern Stelle, 5, 4 u. 23, werden eiserne 
Götterbilder erwähnt. Bei Homer, Od. IX, 391, wird das Eisen zu 
Stahl gehfirtet, bei Virgil, Aen. VIII, 446 wird Stahl geschmolzen. 
Nach Strabo wurden die Fisenerze auf Fiba nur geröstet und dann 
zum Schmelzen nach Populonium gebracht. Der Baumeister Timochares 
wollte nach Plinius XXXIV, 14, 148 zu Alexandria für die Arsinoe einen 
Tempel bauen, dessen Wölbung aus Magneteisen bestehen sollte, so 
dass in derselben das Standbild jener Frau schweben konnte. Des 
Prolemneus und sein eigner Tod hinderten es. Nach Dr. Gurlt‘) ge- 
wannen die Alten Schmiedeeisen aus den Eisenerzeu in Luppen oder 
Rennherden mittelst Holzkohlen und dem natürlichen Winde oder 
st Binschälgen. Erst im 13. Jahrhundert hatte man 10° hohe 



























1) Bergbau und Hüttenkunde, Karen 1877 
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Blauöfen, die geschmolzenes Gusseisen erzeugen konnten, Der Kohlen- 
stofl des Brennmaterials und das Kohlenosyd der Mohofengase 
reduzirend auf das Eisenerz. In der Weissgluth absorbirt. das Fisen 
Kohlenstoff und verbindet sich mit ihm zu schmelzbarem Roheisen. 
L. Beck leugnet entschieden, dass das Gusseisen im hohen Alterthum 
bekannt war. Gurlt bemerkt mit Recht, Jahrb. LXXX S. 194, dass, 
da die Alten keine Hohöfen besassen, sie das Gusseisen auch nicht 
in so grossen Massen darzustellen vermochten, wie das heute der Fall 
ist; denn alsdann würden sicher zahlreiche. Ueberreste von Gusseisen 
bis auf uns gckommen sein. Er sagt, die Reduktion der Eisenerze zu 
Gusseisen kann nur in feuerfesten Schmelztiegeln mit Zuschlag. von 
Holkohle und einem geeigneten Flussmittel wie Flussspath hei an- 
dauerndem starken Kohlenfeuer stattgefunden haben, wodurch jedesmal 
nur eine kleine Menge, höchstens 1 Pf. Gusseisen in jedem Tiegel 
erhalten wurde. Die so erhaltenen Metallkönige konnten dann zu 
grösseren Mengen umgeschmolzen und in Gussformen gegossen werden. 
Ein ähnliches Verfahren befolgen bis heute nach von Richthofen die 
Chinesen. Nach Gurlt wird bei den Chinesen des Gusseisens erst gegen 
400 vor Chr. gedacht, es wurde durch Einschmelzen von Schmiede- 
1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung wurden im 
'n China die Ketten einer Bisenbrücke üher gusseiserne Säulen 
gespannt, Das Schmelzen des Eisens war den Griechen frühe bekannt. 
Nach Hesiod haben die Dactylen das Eisen entdeckt, die Cyelopen es 
verarbeitet. Der Stahl hat von den Chalybern den Namen gäduay er- 
halten, sie haben silberhaltige Eisenerze verarbeitet und stellten Silber- 
stahl her. Das Wort ya» kommt aber von zalde schmelzen”). 
Aristoteles‘) spricht von Eisen, welches erst Aüssig und dann wieder 
fest wird, Er glaubte auch, dass Eisen durch wiederholtes Schmelzen 
zu Stahl gereinigt werde. Nach Pausanias III, 12, 20 hat Theodorus 
von Samos, der Sohn des Telekles, es zuerst erfunden, das Eisen zu 
giessen und Bildnisse daraus zu formen. Theodorus lebte zur Zeit des 
Tyrannen Polykrates im 6. Jahrhundert vor Chr. Pausaniassagt X, 18, 5, 
eine Dildsäule aus Eisen zu verfertigen sei die schwierigste Kunst und 
erfordere die meiste Mühe. Schubart?) meint, diese Bemerkung be- 































1) Val. Dr. Adolph Franz, Fin und Stahl im Alterthum. Rerg- nnd 
Hüttenmänn, Zeitschr. 1982, 8 177. 

9) Metoorolog. IV, 6, 

3) iheio. Mus. f. Philol. N F. XV, 1860, 8, 101. 
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ziche sich auf die ganze Behandlung des Risens von der ersten Gewin- 
nung des Metalls an, denn der Guss einer eisernen Statue erfonlere 
schwerlich viel mehr Mühe als der einer kupfernen, Er übersicht hier- 
bei die schwerere Schmelabarkeit. des Eisens. Er sagt ferner, wenn 
Pausanlas den Theodorus nur als Erfinder des Fisengusses nenne, s0 
beruhe diese Angabe auf einer Nachlässigkeit des Schriftstellers, er 
worde auch das Giessen des Kupfers erfunden haben. Auch sei es ein 
Irrthum, wenn Pausanias die Frfndung des Schmelzens und Giessens 
als eine gleichzeitige betrachte, das Schmelzen müsse dem Erzgusse 
Inge varangegangen sein, Theodorus soll aber das Eisen zu schmelzen 
erfunden und Bildsäulen daraus gemacht haben. Kante man aber 
schon den Guss anderer Erze in Formen, so konnte auch das geschmol- 
zene Eisen sofort gegossen werden. Pausanias nennt zwei Samier 
als Erfinder des Eisengusses, den Rhoikos und den Theodoros. Nach 
0.Müller?)ist aber dieser Theodoros der Sohn jenes. Ein anderer Sohn 
des Rhoikos war Telekles, der mit seinem Bruder arbeitete und wieder 
einen Sohn Theodoras hatte. Nach Tausanias ist dieser der Erfinder 
des Eisengusses. Pausanias erwähnt eine ganze Reihe von Kunstwerken 
aus Eisen, so den Thron des Pindaros in Delphi X 24, 5, die Büste 
oder Statue des Epaminondas in dem Tempel des Acsculap zu Messene 
IV, 31, 10, die Köpfe eines Löwen und eines Ebers in Pergamos von 
ausgezeichneter Arbeit X, 18, 5, eine Gruppe, den Kampf des Heracles mit 
der Hydra darstellend, von Tisagoras im Tempel zu Delphi X, 18. Ein viel 
gepriesenes Werk war auch der eiserne Untersatz des Alyattes in Delphi, 
X, 16,1, 2, der dazu gehörige Mischkrag von Silber, dessen Herodot I, 25 
erwähnt, war geraubt worden. Hegesandros bei Athenacus, Deipnosoph. 
V,138. 210 sah den Untersatz und nennt ihn wahrhaft bewunderungs- 
würdig. Es waren in die eisernen Stäbe und Bänder auf das Kunst- 
reichste verschiedene Figuren eingegraben oder eingelegt. Welche von 
diesen Werken gegossen, welche geschmiedet waren, wissen wir nicht 
anzugeben. Aus der Stelle des Pausanias IV, 31 und X, 18 über das 
Bild des Epaminondas und das des Heraces mit der Hydra kann 
darüber nichts gefolgert werden. Seine Angabe, dass das Bild des 
Epaminondas aus Eisen sei, ist um so sicherer, als er im C. 31 eines 
Bildwerks desselben aus Erz. erwähnt, welches im Hierathion stand. 
Plinius führt noch, XXXIV, 14, 140, den eisernen Hercules zu Rhodus 
an, welchen Alcon gemacht hat, laborum dei patientia inductus. Auch 























1) Handb, der Archäologie der Kunst. Breslau 1635 8, 40. 
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unter den antiken Masken, die auf uns gekommen sind 1), befinden sich 
solche aus Eisen, von denen aber die meisten als getriebene Arbeit er- 
kannt sind. Dies gilt zunächst für die im Jahre 1827 in 14 F. Tiefe 
bei der Kreuzschanze in Mainz gefundene®), jetzt im K. K. Münz- und 
Antikenkabinet in Wien befindliche von Benndorf auf Taf. XIL, Fig. 
2a und 2b abgebildete Risenmaske. Dieselbe ist nach Lindenschmits 
Urtheil geschmiedet. Nach von Sacken it die Arbeit des Treibens 
auf die Höhe von 0,025 m bei der Dünne des Eisens, die im Durch- 
schnitt 0,002 bis 0,003 m beträgt, bewundernswerth und. dürfte in die 
frühere Kaiserzeit zu setzen sein. Sie war jedenfalls die Beigabe eines 
Grabes, denn dabei lagen einige Knochen und an der Maske selbst. 
fanden sich Spuren verwitterten Gebeines. Auf der Tumenseite ist das 
Metall stark osyıdirt. Benndorf führt noch 6 Masken aus Eisen 
an, von denen eine vergoldet und eine mit Bronze plättirt war. Die 
erste findet sich im Museum zu Leyden und soll gegossen sein, die 
andere wird im Berliner Muscum aufbewahrt und wurde beim Festungs- 
bau in Köln gefunden. Die vierte befindet sich im Ratlıhause zu Nym- 
wegen, die fünfte ist in der Hamilton’schen Sammlung und stammt 
aus St. Agata dei Goti. Die sechste, zu Alengon gefunden, besitzt 
das Muscum von Angers, sie ist von geschlagenem Eisen. Das Fr 
ment einer solchen wurde von Grivaud de la Vincelle?) abgebildet. 
Noch wurde ein antikes Exemplar aus Göthe’s Kunstsammlung in einem 
Jügerhause bei Weimar eingemauert gefunden. Man wollte das Fehlen 
autiker Kunstwerke aus Eisen, wie schon Fourcroy gethan, damit 
erklären, dass man annahn, die Oxydation des Metalls habe cs ver; 
schwinden lassen. Dagegen muss man aber die zahllosen Funde eiserner 
Geräthe ans römischer Zeit, wie z. D, bei der Snalburg und ans vor- 
römischer Zeit wie in Hallstatt und den norditalischen Nekropolen an- 
führen, Diese Gegenstände sind geschmiedet, und viel leichter oxj0 
har als der Eisenguss. Dass man gegossene Bisensachen in so seltenen 
Fällen gefunden hat, erklärt sich nur aus der Seltenheit des Bis 
gusses im Alterthum, den man in viclen Fällen aber wohl auch über- 
sehen hat. Hausmannt) sagt, die Angabe des Plinius, dass das Eisen 
1) Oklo Beundort, Antike Gesichtshelme und Sepulsralmasken, Donkachr 
d. Acad. d. W. KAVIL, Wien 1878. 
2) Annal.d. V.£.nnas.Alterthumak.J, Wie. 1850, 
3) Arta c& mitiers des ancieus. PL. KV, 4. 
MS Fr. Lu Uausmann, De arto forri confeiendi voterun, imprinie 
raecorum atque Romunorum in den Comment. soc. reg. seientiar. Goetting. recent, 
Y. IV. Götingee 1620. 
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wie Wasser flüssig werde, beziehe sich nicht auf das Rösten, wel- 
ches mit Holzfeuer geschah, sondern auf vollständiges Schmelzen. Da 
sie unsere Hohöfen nicht kannten, hätten sie nur kleine Ocfen ge- 
habt, wie sio noch in Catalonien iu Gebrauch seien. Das Schmicde- 
eisen bereiteten sie direkt aus den Erzen, sie hatten bereits, wie aus 
vielen Stellen der Alten‘) hervorgeht, Iederne Blasebälge, Prof. d. 
Klein theilt mir mit, dass auf einer römischen Thonlampe ein Blase- 
balg dargestellt ist, der ganz dem unsrigen gleicht®). Nach Aristo- 
teles und Theophrast bedienten sie sich auch schon der Zuschläge oder 
Flüsse, des Pyrimachus und des Lapis molaris. Hausmann glaubt, 
dass der letztere ein harter Kalkstein gewesen sei. Nach Theophrast, 
de Tapid, $ 20, haben die Alten auch schon Steinkohlen gebrannt, 
aber nicht um das Eisen zu schmelzen. Jener sagt, die Alten machten 
kein Gusseisen wie wir. Es giebt keine Stelle eines Schriftstellers, 
nach der gegossene Eisensachen in Gebrauch gewesen sind. Br glaubt, 
dass das Gestell des Delphi'schen Mischkrugs aus geschmiedetem Eisen 
gemacht war in erhabener Arbeit. Wie der Hercules hergestellt ge- 
wesen, wüssten wir nicht. In Merculanum und Pompeji seien aus 
Eisen. nur Feuerroste, crates, Messrutlien, perticas, Fusseisen, compedes 
und eine Klammer, retinaculum gefunden worden. 

Doch führt er an, dass Caylus ein 2 Zoll hohes Bild des Hercules 
als aus Eisen gegossen beschrieben habe und dass auf dem St. Bernards- 
Hospiz ein in der Ruine eines Jupitertempels gefundener 34, Zoll 
hoher Jupiterkopf aufbewahrt werde, den aber Hausınanu für ge- 
trieben 

Wegen des Ursprungs der Bearbeitung des Eisens weist man 
gern darauf hin, dass Italien arm an Eisenerzen war. Plinius erwähnt 
H.n. DI, 6, 81 die Eisengruben von Elba?), welches die Griechen Acthalia 
annten, aiödAr bedeutet Asche, Russ. Nach Plinius war das Eisen 
der Serer das beste. Franz sucht dieselben in der Mongolei, wo noch 
heute der ausgezeichnete Wetzstahl in sehr primitiver Weise bereitet 
werde. Des vortrefilichen Eisens in Noricum, deın heutigen Steyermark 
und Kürnthen, gedenken Horaz Od. I, 16, 9, Ovid. Met. 14, 712 und Martial 
IV, 55. Die ersten Eisenwaffen hatten nicht die Römer, sondern die 

















1) Vgl. Cioero, de nat. D, 1, 20, 84, Virgil, Georg IV, 171, Horaz, Sat. I, 
4, 19, Livius XXXVILL, 7, 1%, Pereios, Sat. V, 11. 

9) Livotus, Do Incorais antiquorum recond. Udine 1652, VI, 24, 2. 

3) Strabo IL, 5, 19.9. 128, 
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Gallier nach Polybius. Es waren die Sennonen, die unter Brennus 
390 vor Chr. in Rom einfielen, sie waren schon 200 Jahre früher über 
die Alpen gestiegen und hatten die Rbenen am Po hesctzt. Im zweiten 
punischen Kriege, 218-201, bezogen die Römer ihre eisernen Schwerter 
von Spanien. Auch die Cimbern hatten, als sie IO1 vor Chr. über die 
Alpen stiegen, eiserne Schwerter und Harnische‘). Schliemann hat 
in Mykene nur Bronzeschwerter gefunden, einige Kisenmesser und 
Schlüssel stammen aus später Zeit. Dach fand 0. Richter auf Cypern 
in phönikischen Gräbern zwei Eisenschwerter. 

icber das Vorkommen isernen Bildwerks im römischen 
Trier giebt es eine anfallende Mittheilung, von der man vermuthen 
‚möchte, dass sie in dem zu Fabeln geneigten Mittelalter ihren Ursprung 
hat. Ausonius erwähnt in seiner Mosella v. 315 das schmebende Bild 
der Areinoe in einem Tempel zu Alexandrien. Böcking führt in 
einer Note seiner Uebersetzung dieses Gedichtes®) folgende Stelle ans 
den Gesta Trevirorum®) an, deren Inhalt Freher durch eine allge- 
mein verbreitete Sage bestätigt nennt. „In dem Vorhofe des Tempels, 
welcher, weil er unzähligen Dämonen geweiht ist, vom Volke Centi- 
fanum genannt wird, ist ein aus Quadersteinen errichteter Bogen, der 
6 Wunder! ein eiseroes Merkuriusbild in der Luft schwebend hält; 


























daneben ist ein marmorner Jupiter mit einer goldenen Schüssel in den 
M 





nten, von welcher der Weihrauch, den man darauf warf, den Um- 
stehenden in die Nase duftete, als hätte man ihn auf Kohlen gestreut, 
ohne dass er indessen vom Feuer ergriffen worden wäre. Damit man 
aber nicht dem, was wir mit unsern Worten gesagt haben, den Glauben 
versagt, so höre man, nicht uns, sondern den Galba Victor, welcher 
dem Lieinius Sophista dasselbe unter andern erstaunlichen Merkwürdi 
keiten, die er gehört und gesehen hatte, mit diesen Worten bezeng 
Höre nur noch und Du wirst Dich verwundern. Trier ist eine ange- 
schene gallische Stadt, wo mir ein gewisser Senecio, bei dem ich 12 
Tage als Gastfreund zubrachte, in einer Vorstadt ein eisernes schweres 
Bild eines fliegenden Mercurius zeigte, das in der Luft hing. Es war näm- 
lich ein Magnet, wie mir jener mein Wirth zeigte, oben am Deckengewölbe. 
und einer am Fussboden, deren natürliche Kraft nach oben und unten das 
Eisen anzog und so hlieb die ungeheuere Eisenmasse, das Bild, gleichsam 























1) Plntarch, Vita Marii 25. 
2) Jahrb. d. V.v. A, VIR 1848, 8. 87. 
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Urtheil von Gewährsleuten die Wahrheit der Erzählung, die an das 
Wunder in der Kaaba zu Mekka erinnere und meint, es könne aller- 
dings ein au der Decke des Tempels befindlieher Magnet so gewirkt 
haben, dass ein dünner und nieht sichtbarer Draht hinreichte, eine be- 
deutende Fisenmasse gleichsam frei schwebend zu halten. War dies 
merkwürdige Merkurbild wirklich vorhanden, so ist es überaus wahr- 
scheinlich, dass es aus Schmieieeisen zusammengenietet war, um es 
leichter zu machen und auch weil Schmieleeisen viel magnetischer ist 
als Gusseisen. Wankel?) und Beck) haben in der umfassendsten 
Weise die zahlreichen Berichte zusammengestellt, aus denen hervor- 
geht, dass in Widerspruche mit. der darüber herrschenden Meinung 
die Kenntniss und Bearbeitung des Fisens in den frühesten Zeiten des 
Alterthums bekannt war. Beck sagt aber 8. 140: der Eisenguss war den 
Chaldäern wie den übrigen Völkern des Alterthums unbekannt; die 
Assgrer verwandten das Eisen, um das Holz damit zu bekleiden. In 
Babylon gab es Götzenbilder aus Eisen, ob dies Holzbilder waren mit 
Eisenblech umkleidet, lässt sich nicht unterscheiden. Er sagt ferner, 
8. 195, ein Irrthum sei es, wenn Movers in seiner Geschichte der 
Phönizier aus einer alten Inschrift herauslesen wolle, dass die metall- 
kundigen Cyprier auch bereits den Eisenguss gekannt und. eiserne 
Götzenbilder gegossen hätten. Der Ausdruck Nasach Barzel, den er 
mit Eisengiesser übersetze, bedente „dem Bisen giesson* d. h. dem 
eisernen Götzenbilde ein Gussopfer bringen, wie dies ähnlich bei Jesaias 
40, 19 und 44, 10 vorkomme. Hier steht aber von Opfern Nichts, es 
werden nur die getadelt, welche Götzenbilder giessen. Nur bei den 
‚Chinesen, 8, 300, scheint nach Beck das Vergiessen des Eisens eine alte 
Kunst zu sein. In Bezug auf die Bildsäulen des Theodorus bemerkt 
er, 8. 434, es sei durchaus unwahrscheinlich, dass dieselben, wie häufig 
angenommen werde, gegossen waren, obgleich die betreffende Stello des 
Pausanias, III, 12, leicht so gedeutet werden könne. Wir wüssten 
nicht anders, als duss die Alten mit dem Gusseisen unbekannt gewesen 
seien und schwerlich hätte eine solche Entdeckung des Theodoros 
später wieder spurlos verschwinden können. Es sei wahrscheinlich, 
dass Theodoros und andere Künstler Bildwerke dieser Art aus Eisen 
getrieben hätten. Darauf beziehe es sich, wenn Pausanias diese Arbeit. 
müheyoll nenne, denn das Giessen des Kisens sei für einen Künstler, 








1) Mitih. der anthropol. Gesellsch. in Wien VEIT, 1879, 8.289. 
9) Ludw. Beck, Dio Geschichte des Eisons, Braunschweig 1884, 
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dem die Schmelsvorrichtungen zu Gebote stünden, kaum beschwerlicher 
als das Vergiessen des Erzes, Strabo weiss von dem Eisengusse Nichts 
Des Plinius Angabe, dass Aristonides auf Rhodos die Statue des 
Atlıamas aus einer Mischung von Erz und Eisen gemucht habe, erklärt. 
Beck so, dass die Statue aus verschiedenen Metallen zusammengesetzt 
und das Gesicht aus Eisen getrieben war, dessen Kost die Röthe der 
Scham über die Unthat des Athamas ausdrücken sollte. Er meint, 
wenn Graf Caylus ein kleines etrurisches Bildwerk, das er gelegent- 
lich einmal sah, ohne Weiteres eine gusseiserne Statuette nenne, so 
beweise dies Nichts. 

Es fehlt uns heute aber der Nachweis nicht, dass selbst in vor- 
römischer Zeit Geräthe aus Eisen gegossen wurden, die eine grosse 
Geschicklichkeit der Verfertiger erkennen lassen. Ptolcınaeus erzählt, 
dass die alten Quaden in dem Luna-Walde das Eisen schmolzen. 
Tacitus sagt Germ. c. 43, dass die Cotinen, welche keine Germanen 
waren, sondern Kelten, den Quaden unterthänig waren und für sie das 
Eisen graben mussten. Dr. Waukel hat bei Rudic diese alten Schmelz- 
stätten aufgefunden und beschrieben, er fand die Tiegel noch theil- 
weise mit dem Schmelzgute angefüllt. Auch Graf Wurmbrand fand 
in Steiermark alte Gussstätten aus vorrömischer Zeit und ahımte in 
einfachen Oefen das Rösten und Schmelzen des Eisens nach. Br er- 
hielt ein kohlenstoffarmes, zähes und elastisches Eisen, welches. die 
guten Eigenschaften des norischen Eisens zeigte, Nach Wankel waren 
die im Walde bei Rudie verschmolzenen Erze Lager eines thonigen, 
leicht schmelzbaren Brauneisensteins der Juraformation, welche Aus- 
buchtungen zwischen den Klippen des Devonkalkes ausfüllen und jetzt 
noch in Blansko verhüttet werden. In einem tiefeingeschnittenen Thale 
eines Nebenfusses dor Zittawa. befindet sich in einer schroffen Fels- 
wand. die Byeiskala-Höhle, die schen 1871 von Dr. Wankel ausge- 
‚graben wurde und zumal inder Vorhalle reiche vorgeschichtliche Funde 
‘von Bronze, Eisen, Gold, Glas, Bernstein ergab!). Unzweifelhaft befand 
sich in derselben eine Werkstätte, in der die im nahen Walde ge- 
wonnenen Erze weiter verarbeitet wurden. Hier Iagen Bronzebleche, 
Platten und Henkel, Stücke von Luppeneisen, Eisenbarren, auch Sicheln, 
Schlüssel, Hacken, Nägel, Messer von isen ncbst Gussformen von 








1) Mitth. der anthropol, Gesellschaft in Wien I, 1871, 8. 881 und VIEL, 
1876, 8. 910, Ferner Wankel, Bilder aus der mährischen Schweiz und ihrer 
Vergangenheit, Wien 1882. 
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Stein und Bronze. Die gefundenen Gegenstände, die sich im K. K. 
Hofmuseum in Wien befinden, tragen den Typus der Hallstatt-Periode, 
die nach von Sacken bis in das 6. Jahrhundert vor Chr. zurück- 
reicht und nach von Hochstetter bis zur Ankunft der Römer in 
diesen Gegenden dauerte. Wanke! glaubt, dass man diese Funde mit 
Zuversicht in das 9., vieleicht 4. Jahrh. vor Chr. als Arbeiten der Bojer 
setzen kann. Aus einer Schicht von verkohltem Getreide hob Wankel 
iin Oktober 1872 einen hohlen gusseisernen Ring hervor, den Dr. Gurlt. 
in Bonn einer nähern Untersuchung unterzogen hat?). Der Ring hat 
43 mm äussern und 20 mm lichten Durchmesser, er ist also 23 mm 
dick und hat 2 mm Wandstärke, er wiegt 22 gr, sein spozifisches Go- 
wicht ist = 6,9. Fr besteht aus einem sehr felnkörnigen grauen 
Gusseisen, welches nach einer Analyse von König sehr phasphor- 
haltig ist. Der Ring ist iu einer getheilten Forın gegossen und zeigt 
an seiner äussern Peripherie eine Gussuaht, sowie eine eben geschliffene 
orale Stelle von Smm grösstem Durchmesser, welche den Ort anzeigt, 
an dem der Gusszapfen gesessen hat. An seiner innern Peripherie ist 
der Ring offen und zeigt einen rundum laufenden, etwa 3m weiten 
Schlitz. Wie bei ähnlichen Bronzeringen von Hallstatt und andern 
Orten diente der Schlitz dazu, den ringlörmigen Lehmkern im Innern 
der Gussform dadurch schwebend zu erhalten, dass er an einer 3 mn 
dicken Scheibe befestigt war, welche den Schlitz ausfällte, in der Mitte 
aber viel dieker sein konnte, 50 dass sie auf beiden Seiten an der 
innern Wand der Form anlag. Dieser Ring giebt, wie Gurlt sagt, 
?eugniss von einer ausserondentlichen Entwicklung der Gusstechnik 
schon in der Hallstatter Periode. Fr hat den Ring nach der von ihm 
angegebenen Methode seiner Herstellung in vortreflicher Weise nach- 
bilden lassen. Gurlt, den ich um ein technisches Gutschten über die 
Statuette gebeten hatte, erklärte, ehe dieser Ring in seine Hände kam, 
dieselbe sei unzweifelhaft gegossen. Er bestimmte ihr spezifisches Ge- 
wicht zu 75 auch ist der schwarzbraune Rost, den die Statuetto zeigt, 
dem Gusseisen wegen dessen Kohlenstoflgehaltes eigenthämlich, ihn 
zeigen auch die in der Erde liegenden Gussröhren unserer Gnsleitungen. 
Nach Graham-Otto hat das zu Gusswaren angewendete grauweisse 
Roheisen ein spezifisches Gewicht von 0,6 bis 7,4, das spröde und 
äusserst. harte weisse Roheisen ein aolches von 7,5 bis 7,7, Stahl 7,62 
bis 7,7, Schmiedeeisen 7,80 bis 7,91. Die 15 cm grosse Statuette, 














1) Vgl. die Miscelle in diesom Jahrbuch, 


uo H. Sohaaffhaur 








is icht. eines. glänzenden 
dunkelbraunen Eisenhydrates bedeckt, wie es sich nur auf graucm 
Gusseisen bei schr langem Liegen in feuchter Erde zu bilden pflegt. 
Die Oxydation hat verschiedene Stellen der Oberfläche in ungleichem 
Maasso angegriflen, am ıeisten das Gesicht, in dem sie tiefe Lücher 
hervorgebracht hat. Unter den Füssen beträgt die Rostschieht kaum 
Ya mm, kratzt man diese weg, so kommt das weiss glänzende metallische 
Eisen zum Vorschein. Auch bei den von A. B. Meyor!) auf dem 
Gurinaberge in Kärnthen veranstalteten Grabungen wurden vorrömische 
Geräthe vom Hallstatter und In Töne-Typus gefunden. Unter 93 Fibeln 
waren 9 aus Fisen. Der Verfasser sagt, fast alle Fibeln sin gegossen 
und nach dem Gusse geglättet und verziert. Nach einer brieflichen 
Mittheilung desselben bezieht sich dieser Ausspruch nur auf die Bronzen. 
Ob die gehörnten Thierköpfe mit Stiel von Eisen, die den Köpfen an 
den Querachsen der Bronzewagen ähnlich schen, gegossen sind, 
nicht bekannt. Dor Fund der Statuette von Plittorsderf, die ich, tratz- 
dem ein Ahnlicher Fund mir unbekannt war, doch aus vielen Gründen 
für römischen Ursprungs hielt, gab mir Veranlassung, bei Freunden 
und Fachgenossen eine Umfrage zu halten, ob ihnen je etwas damit 
Vergleichbares vorgekommen sei, denn aus der vorgehenden Untersuch- 
ung darf man doch den Schluss ziehen, dass ein kleines Bildwerk von 
Eisenguss ans dem Alterthum nicht unmöglich ist. Der grossherzog- 
liche Conservator der Alterthümer in Karlsruhe, Herr Geheimrath 
B. Wagner, hatte mir bei der Anthropologen-Versammlung in Trier 
im August 1883 mitgetheilt, dass in der dortigen Sammlung sich eine 
kleine römische Figur von Fisen befinde. Im August 1885 sab ich sie 
selbst in Karlsruhe und veröffentliche hier eine mir von Herrn E. 
Wagner gütigst zur Verfügung gestellte Zeichnung derselben in natür- 
licher Grösse. Die stark oxyuirte Oberfläche der Statuette ist in der- 
selben nicht wieiergegeben. Die unter Nr. 94 der Karlsruher Samm- 
lung eingeschriebene, 7,6m grosse Figur stellt einen geflügelten Amor 
dar in einer Stellung, die mehrmals unter den antiken Bronzen vorkommt. 
Sie ist in der dunkelbraunen Oberfläche der Statuette von Plittersdorf 
ähnlich, aber etwas stärker oxydirt. Dieselhe wurde bereits 1846 bei 
Hockenheim, östlich von Speier, auf einer Wiese gefunden. Näheres 
über ihre Auffindung ist nicht bekannt. Wagner setzt keinen Zweifel 


1) A. B. Moyor, Gurine im Obergnlthals, Kärntbon. Dresden 1888, 
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in ihre Acchtheit, ich selbst konnte an ihr Nichts entdecken, was Ver- 
dacht in dieser Bezichung erregen könnte. Dieselbe Stellung und 
Haartracht zeigt die 41 cm grosse Statuette des Amor aus der Mer- 
tens’schen Sammlung, vgl. Jahrb. XNVII, Taf. 4 und 5 und Jahrb. 
1, 92. Doch fehlt ihr der rechte Arm und der linke Fuss. Sie ist 
in Boppard gefunden. Unsere Statuette scheint in der linken Hand den 
Bagen gehalten zu haben und dem abgeschossenen Pfeile nachzu- 








blicken. Ganz ähnlich ist eine 124,cm grosse Bronzestatuette eines 
geflügelten Amor aus der Garthe’schen Sammlung, die das Bonner 
Provinzial-Museam (Nr. 253) aufbewahrt. Doch hat hier der Liebes- 
gott den rechten Arm erhoben, und wird wohl in derselben eine 
Fackel gehalten haben, wie es in vielen Darstellungen vorkommt. 
Der linke Fuss fehlt. Herr Dr. Kühl, der im Wormser Museum 
ts der Art besitzt, machte mich aufmerksam auf eine Angabe, 
Ohlenschlager’s, der in seinem Verzeichnisse der Fundorte zur 
prähistorischen Karte Bayerns $. 22 unter Süd-West V. 2 eine 
Tasse von Gusseisen erwähnt. Sie stammt aus einem buirischen 
Grabhügel, den B. Stark geöffnet hat. Prof, Ohlenschlager theilte 
mir mit, dass er über die schon im Jahre 1812 gefundene Schale, die 
noch nicht wieder aufgefunden sei, keine weitere Auskunft geben könne. 
Herr F. Lenormant schrieb mir unter dem 21. Juni. 1883, dass nach 
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seinem Wissen weder in den Museen noch in den Privatsammlungen 
von Paris sich eine ägyptische oder asiatische oder griechische oder 
römische Statuette von Eisen befinde. Fr meint, das sei nicht auf- 
fallend, weil die Oxydation die Gegenstände aus diesem Metall zer- 
störe. Die Auffindung eiserner Geräthe in den Nekropolen Norditaliens, 
in Hallstatt und Gurina und anderwärts widerlegen diese Ansicht. Auch 
©. Leemans in Leyden, Henzen in Roin und Herr de Meester 
de Ravestein erklärten, nie ein eisernes Bildwerk dieser Art aus dem 
Alterthum geschen zu haben. J. Bapt. de Rossi schrieb mir aus Rom 
am 29. Nov. 1884, nachdem er die Photographie der Statuette geschen, 
dass weder er noch Helbig etwas Achnliches aufgefunden hätten. Doch 
hält er sie für ägyptischrömische Arbeit. Rhousopoulos schrieb 
mir aus Athen am 7. September 1883: „So viel ich weiss, sind eiserne 
Figuren weder in griechischen Gräbern, noch sonst in Griechenland, 
auch nicht in Kleinasien gefunden worden. Wenn mir dann und wann 
50 etwas gezeigt wurde, so waren es moderne Sachen, die man als alt, 
verkaufen wollte. Auch von Acgypten, woher viele Sachen hierher ge- 
bracht werden, habe ich nie eiserne Figuren gesehen. Wohl aber sind 
Vasen von Eisen zuweilen in griechischen Gräbern gefunden worden, 
auch Waffen von Fisen in Gräbern römischer Zeit. Im Gebiete der 
Plastik sind nur Münzen von Eisen in Griechenland gefunden worden, 
welche ich zuerst in meinem Fncheiridion, 1875, $. 167, Anm. 204 er- 
wähnt habe. Seitdem sind noch etwa 4 Stück gefunden worden ; die 
meisten stammen aus einer guten griechischen Epoche, nur zwei sind 
byzantinisch. Also wäre ein Anhaltspunkt für Ihren Fund gegeben.“ 
Weder Lindenschmit in Mainz, noch Hettner in Trier sind je 
einem solchen Funde begegnet. Doch schrieb mir Hettner am 
4. Juni 1883: „Noch vor wenigen Tagen wurde ınir eine gegossene, 
eiserne Frauenbüste in St. Wendel gezeigt, die man dem Fundort nach 
am liebsten für römisch gehalten hätte, wenn dieselbe nicht zu modern 
ausgesehen hätte“. Kocnen!) erwähnt eine in einem römischen Grabe 
zu Neuss gefundene Halbstatnette des Vulkan, welche aus Eisen ge- 
fertigt war. Sie befand sich zur Zeit im Besitze des Herrn Eberle 
in Düsseldorf und wurde nach dessen Tode in Köln verkauft. Das 
Museum in Wiesbaden besitzt, wie mir Oberst von Cohausen be- 
richtete, unter Nr. 6841, 6860 und 61 drei aus Eisen geschmiodete 
Figuren, woson er mir eine Zeichnung einsandte. Es ist ein Hund 
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ler eine Fidechse, eine nackte Frauengestalt und ein ärtiger Maun, 
der eine Schlange in der Hand hält; die beiten letztern sind von der 
schlechtesten Arbeit und gleichen den Figuren, die der Bäcker knetet. 
ich eine Kröte ist vorhanden. Die ans Kisen geschmiedete Kröte ist, 
in den Verk. der Berliner Anthrop. Gesellsch. XIV, 1882, 8. 24, 
4, abgebildet. Nach Handelmann kommt die Kröte, ein Gegenstand 
des Volksaberglaubens, schon auf skandinavischen Bronzefibeln vor, a. 
a. 0.5.22, Eiserne und wächserne Kröten sind als Votivbilder in 
niederbagrischen Kirchen nicht selten, vgl. n. a. 0. 8, 814. Daher 
stammt auch die Kröte von Wieslnden. Mit den römischen Bronzen 
machgebilleten Bronzestatuetten von Götterbildern, die sich in vielen 
Sammlungen finden und oft für gefälschte Antiken gehalten worden 
sind, die aber, wie Longperier nachwies, im 16. Jahrh. gefertigt 
wurden und als Leuchter und Candelaber oder an Schlössern, Kaminen 
und anderwärts zur Verwendung kamen, damit hat unsere Statuette 
keine Achnlichkeit. Schürmann?) sagt dei der Anführung solcher 
Statuetten aus der Sammlung des Grafen Renessc-Breithach, dass auch 
die angeblich persischen Statuetten des Grafen Caylıs Leuchter aus 
dem 14. Jahrh. seien. 

Wenden wir uny zu der Frklärung der Figur selbst, so ist kein 
Zweite), dass sie in ägyptischer Kleidung dargestellt ist, aber die Hal- 
tung der Arme gleicht nicht den Bildwerken der altägyptischen Kunst 
und die Bekleidung erinnert nur zum Theil an dieselbe. Die vortreff- 
liche Zeichnung der Gestalt lässt aber ein Erzeugnis klassischer Kunst 
vermuthen und man ist bald geneigt, sie für eine römische Arbeit zu 
halten und der Zeit des Kaisers Hadrian zuzuweisen. Vieles, was 
Winckelmann über dio Kunstwerke sagt, die dieser im ägyptischen 
Stile hat anfertigen Jassen, trifft bei unserer Stafuette zu, und es wäre 
geradezu sonderbar, wenn zur Zeit der Renaissance oder gur später 
ein Künstler in diesem Stile gearbeitet hätte, wozu die Beispiele glnz- 
lich fehlen. Winckelmann®) vermuthet, dass in der tiburtinischen 
Villa des Hadrian nach ägyptischer Weise gebiklete Figuren zu Hun- 
derten müssten vorhanden gewesen sein. Es scheint ihm, als habe er die 
Absicht gehabt, die Kunst zu ihren ersten Anfängen gleichsam zurlick- 
zuführen und nachdem er bei der strengsten Nachahmung angefangen, 
in dieser stufenweise fortzugehen, nicht nur so, wie sich der ältere 


























1) Jahrb. LYII, 1876, 8. 100. 
2) Geschichte der Kunt, 12, B, 1. $ 18. 
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ägyptische Stil geündert, sondern dem mathmasslichen Wachsthume 
gemäss, das die Kunst der Aegypter würde gemacht haben, wenn die- 
setze wäre eingeschränkt gewesen. An einigen 
Statuen liess Hadrian!) die ältesten ägyptischen Figuren genau nach- 
ahmen, an andern vereinigte er die ägyptische Kunst mit der griechi 
schen. Einige sind den ältesten ägyptischen Figuren ähnlich, sie 
stehen völlig gerade und ohne Handlung mit senkrecht hängen- 
den und an den Seiten und den Hüften fest anliegenden Armen, 
ihre Füsse gehen parallel und sie stehen an einer eckigen Säule. 
Andere haben denselben Stand aber die Arme sind frei, mit 
welchen sie etwas tragen oder zeigen. Er spricht von zwei minn- 
lichen Statuen aus der Villa bei Tivoli, deren Hüften und Unter- 
leib mit einem Schurze beileckt sind, auf dem Kopfe, der eine Haube 
mit zwei vorwärts herunterhängenden glatten Streifen hat, tragen sie 
einen Korb nach Art der Karyatiden. Die Augen liegen nicht wie oft 
in der Natur und wie an den ältesten ägyptischen Köpfen fast in 
gleicher Fläche mit den Augenkuochen, sondern sie sind nach dem 
System der griechischen Kunst tief eingesenkt, um den Augenknochen 
zu erheben und Licht und Schatten zu erhalten. Visconti?) hält 
diese Figuren für eine architektonische Verzierung am Kanopustempel 
der Villa des Hadrian, die vielleicht eine Nachahmung jener 12 Ellen 
hohen Kolosse am kingang des Tempels des Apis in Aegypten waren, 
‚Auch unsere Statuette hat die Stellung einer Karyatide, wozu die ver- 
schränkten Arme passen. Der oben abgeilschte Kopf spricht dafur, 
dass sie etwas mit dem Kopfe getragen hat. Eine kleine Frhöhung 
an dieser Stelle könute ein durch Rost verschlossenes Loch sein, in 
dem ein Stift gestanden hat. Unten war sie, wie ein Loch unter den 
Füssen zeigt, mit einem Stile au einem Untersatze befesüigt. Da die 
‚Rückseite ebenso sorgfültig wie die Vorderseite gearbeitet ist, so kann 
man schliessen, dass das Figürchen von allen Seiten frei stand und 
vielleicht zu einem dreifüssigen Untergestell für eine Vase gehörte. E. 
Qu. Visconti bildet im Museo Pio-Clementino®) jene zwei ägyptischen 
Statuen ab, von denen die erste am See von Torre Paola, die andere 
in der Villa des Hadrian gefunden ist. Sie gleichen in dem kräftigen 
und muskulösen Körperbau und der anatomischen Zeichnung genau 





























Y)an.0.2.0.9.98-10. 
2) 1 Musan Pio-Cloment, T. 11 p- 41 Tas. 18. 
9 P. II Roma 1784, Tav. XVII und XVIIL 
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unserer Statuette, wiewohl diese eine weibliche ist. Dieser Umstand 
muss als ein wichtiger Beweisgrund für die Acchtheit der letzteren an- 
geschen werden. Visconti glaubt, dass die_erste, weil ihr die Weichheit 
und Anmuth des Hadrianischen Kunststiles fehle, in Acgypten, aber in 
Nachahmung der griechischen Kunstforn gefertigt worden sei. Er er- 
wähnt hierbei kleine ägyptische Figuren aus Bronce im Museo Borgia zu 
Velletri, die als Agathodämonen bezeichnet wurden. Winckelmann 
sagt?) in Bezug auf die Bekleidung der den ägyptischen nachgeahmten 
weiblichen Figuren, sie seien ganz bekleidet, einige auch nach der 
testen Art, so dass die Bekleidung durch einen kleinen Vorsprung an 
den Beinen und durch einen Rand am Halse und oben an den Armen 
angedeutet: worden. Von dem Unterleibe hängt an einigen dieser 
Figuren eine einzige Falte zwischen den Beinen herunter. Ganz ähn- 
lich schildert er an einer andern Stelle?) die Bekleidung ägyptischer 
Statuen: das Unterkleid ist in kleine Falten gelegt und hängt bis auf 
die Zehen. Dasselbe scheint, nach den kleinen Falten zu urtheilen, 
von Leinwand gewesen zu sein; es bekleidete nicht allein die Brust 
bis an den Hals, sondern auch «den ganzen Körper bis auf die Füsse 
und hatte kurze Aermel. Auf den Brüsten eier Statue wirft dieses 
Gewand ganz sanfte, unmerkliche Fältchen, welche sich von der Warze 
derselben schr gelinde nach allen Seiten ziehen. Ueber diese Beklei- 
dung haben andere weibliche Figuren einen Mantel, dieser ist an 
zweien seiner Zipfel über beide Schultern gezogen und durch diese 
Zipfel ist. der Rock mit dem Mantel unter den Brüsten gebunden. Die 
Beschreibung des Unterkleides, der Kalasiris) passt genau auf unsere 
Statue. Der Mantel aber ist anders gestaltet, er hängt in Falten auf 
dem Rücken bis an die Kniekehlen hinab und auf den Schultern ist 
er in Falten zusammengefasst, von hier geht joderseits ein 
vorn und unter den Achseln durch nach hinten, wo er 
verfolgt werden kann. Etwas tiefer erscheint auf dem Ricken 
schmaler Gürtel, der vielleicht unter den Brüsten sich fortsetzt, hier 
Aber nicht sichtbar ist, möglicher Weise aber auch die Fortsetzung 
der unter den Achseln verschwindenden Mantelzipfel ist. Dieser Mantel, 
der die Arme freilässt, reicht auch vora bis über die Kniee und ist über 
den Hüften von einem zweiten Gürtel gehalten, über den er mit einer 
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rings um den Körper laufenden Falte herabhängt. Man muss diese 
seltsame Form des Mantels so lange für eine willkürliche Erfindung 
des Künstlers halten, als sie nicht irgendwo an einem antiken Bild- 
werke wieder gefunden wird. Doch ist er der griechischen Kleidung 
entlehnt, Denn hier liegt der (ürtel um die Hüfte und bildet durch 
das Hinaufnehmen des Gewandes den Bausch, xöäras. Winckelmann 
bemerkt weitert): Weibliche Figuren haben allezeit den Kopf mit 
einer Haube bedeckt uni dieselbe ist zuweilen in fast unzählige kleine 
Falten gelegt. In der ersten Ausgabe der Geschichte der Kunst von 
1764, $. 51 heisst es noch: Bs finden sich auch Aufsätze von fremden 
Mi Diese sind in unzählige ganz kleine geringelte Locken gelegt 
und hängen vorwärts von der Aclısel herunter. Umher geht. da, wo 
der Haarwuchs auf der Stirne anfüngt, ein Band oder Diadema, wel- 
ches vorn auf dem Kopfe gebunden ist. Von männlichen Figuren sagt 
er®): Die Haube hängt an etlichen in zwei breiten, theils Hachen, theils 
auswärts rundlichen Streifen über die Schultern, sowohl gegen die Brust, 
als auf den Rücken herunter. Diese Streifen hängen an unserer Sta- 
{wette nur nach vorn bis auf die Schulter, die Haartracht ist für eine 
Perrücke zu halten. Diese Haube wird seit Champollion in ägyptologi- 
chen wie archäologischen Werken als „Klafı® bezeichnet, das Wort 
Klaft selbst ist koptisch und bedeutet „Kapuze“. Die Figur von 
Plittersdorf für eine Isis zu halten, dazu fehlt jeder Anlass; die ganze 
Stellung verbietet dies und es fehlt jedes Symbol der Göttin. Aber 
man kann sie für die Darstellung einer Isispriesterin halten. Herodot®) 
berichtet zwar, dass es in Aegypten keine Priesterinnen gebe, das mag 
nur für die ältesten Zeiten gelten, denn man hat das Zeugniss alter 
Schriftsteller‘) für dieselben und alte Kunstwerke, lie solche dar- 
stellen‘). Von den Priestern sagt Apulejust), dass sie bei den Pro- 
zessionen zu Ehren der Isis mit einem weissen, engen, von der Brust 

is zu den Füssen herahgchenden Gewande bekleidet waren. In Be- 
18 auf die Bekleidung unserer Statuette heile ich noch die Bedenken 
mit, welche C. Leemans unter dem 2. Juli 1883 mir äuserte: „Man 
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hat die Bekleidung aus zwei verschiedenen Costümen zusammengesetzt, 
die gar nicht zusammengehören. Der Verfertiger hat sich wohl ein 
ägyptisches Leichenbildchen zum Vorbild genommen, aber daraufhin seiner 
Phontasie freien Lauf gelassen und zumal am Hintertheile die Kleidung 
nach eigener Eingebung entworfen, wobei ihm griechische oder grie- 
ehisch-römische Muster vorgeschwebt haben mögen. Hr zweifelt daran, 
dass die Statuette, deren Photographie ihm vorlag, antik sei. Dr. L. 
Stern schrieb über dieselbe: „Die Statuette ist keinesfalls ägyptisch. 
Die ägyptischen Todtenstatuetten halten die Hände über der Brust ge- 
kreuzt und stecken sie nicht unter die Arme, ihre Beine sind nicht 
einzeln erkennbar, da sie mumienhaft eingewickelt sind. Auch müsste 
das herabfallende Haar länger sein, falls eine Frau bezeichnet werden 
sollte. Die Gewandung der Figur ist aber ganz und gar unägyptisch 
und wunderlich. Doch findet man in den ägyptischen Museen eiviges 
wenigstens Vergleichbare. Seit einigen Jahren besitzt die ägyptische 
Abtheilung des Berliner Museums eine grosse Basaltstatue einer weib- 
lichen Figur, die mit der in Rede stehenden Statuette eine genisse 
‚Aehnlichkeit hat. Ich halte dieselbe für eine Isis der spätrümischen 
Zeit. Vom ägyptischen Charakter hat sie indes unter Anderem den 
vorgesetzten linken Fuss und die den Seiten dicht anliegenden Hände 
beibehalten. Das ist die Haltung der Isisfiguren, deren mauche aus 
der römischen Kaiserzeit herrühren. Ob die Figur überhaupt antik 
ist, bleibt schwer zu entscheiden. Dem unbefangenen Betrachter er- 
heben sich von vornherein Bedenken gegen diese Aunahme, Daher 
konnte sich denn auch Lepsius, dem ich die Photographien. vorlegte, 
mit dem Gegenstände nicht recht befreunden.“ Man wird zugeben 
müssen, dass die Willkür in der Bekleidung, die nach dem, was schon 
Winkelmann über die Vermischung ägyptischer und griechischer 
Kunst ‘gesagt hat, nicht unerklärlich, dass aber der Umstand, dass die 
Statuette aus Eisen gegossen ist, jedem Sachverständigen befremdlich 
sein wird. Wer das kleine Bildwerk selbst gesehen, hat eingeräumt, 
dass die Vortrefichkeit in der Zeichnung der Körperformen sehr zu 
Gunsten des antiken Ursprungs spricht. Mit dieser Annahme steht 
nach unserm heutigen Wissen weder das verwendete Metall noch der 
Zustand der guten Erhaltung im Widerspruch und die Umstinde der 
Auffindung lassen kaum eine andere Erklärung zu. Dass im Garten 
der Cahu'schen Villa ein römisches Grab sich befunden hat, muss 
aus dem Funde zahlreicher und zum Theil schr kleiner Thongefüsse 
auf einem beschränkten Raume geschlossen werilen. Viele Gefisse 
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waren zerbroehen, oder wurden bei der Aufgrabung zertrümmert; die 
Graburne kann leicht übersehen worden sein. Die Minze des Hadrian 
beweist noch nicht, dass das Grab aus der Zeit dieses Kaisers her- 
rührte, wiewohl man den Ursprung der Statuette in diese durch einen 
Aufschwung der bildenden Kunst bezeichnete Zeit, gern versetzen wird, 
denn die Münzen der früheren Kaiser blieben auch später lange im 
Gebrauch. Die Umstellung des Grabes mit grossen Dachpfannen, s0- 
wie die Form der Thongefüsse, sprechen für eine spätrömische Zeit, 
Die Münze ist ein Grosserz von jener messingurtigen Mischung des 
Metalls, die bei den Münzen des Hadrian so häufig ist, sie ist 50 ab- 
gegriffen, dass nur der Kopf des Kaisers noch deutlich, auf dem Re- 
vers aber gar nichts mehr zu erkennen ist. Plittersdorf ist ein alter 
Ort, der schon im Jahre 1199 als Blitersdorfo erwähnt wird. Rs hatte 
eine königliche Villa, die Arnulf dem Stifte Gondershausen schenkte). 
Dass die römische Heerstrasse von Bonn nach Remagen hier vorbei- 
gegangen sein soll, ist nicht wahrscheinlich. Dieselbe wird als Fort- 
setzung der Coblenzer Strasse, an der beiderseits bis zum Zollhause bei 
‚jedem Häuserbau römischer Grüber gefunden worden sind, in gerader 
Richtung auf Godesberg fortgegangen sein. Dass hier im frühen 
Mittelalter die Hauptstrasse war, beweist das an derselben errichtete Hoch- 
kreuz. Die älteste, schon vorrömische Strasse lief dem Berge entlang, 
wie die dort befindlichen Dörfer bekunden. Dass der noch jetzt von der 
Bonn-Coblenzer Chaussee links abgehende Weg nach Plittersdorf schon 
in römischer Zeit bestand und wohl zu einer Ueberfahrtsstelle über 
den Rhein führte, wird wahrscheinlich durch die Ruine eines alten schr 
massiv gebauten Thurmes, der an diesem Wege, wo er das alte Hoch- 
ufer des Rleines durchschneidet, stand. Freudenberg berichtet®), 
dass sich in der Nähe von Bonn noch zwei unzweideutige Spuren der 
von Ammianus Nareellinus erwähnten turres adsidune nachweisen 
lassen, dieser oberhalb der Porcher’schen Holzschneidemühle, in dessen 
Nähe grosse römische Ziegel, Fundamente und Münzen gefunden wur- 
den, und ein anderer auf einem Vorsprunge des Berges in der Sölling- 
schen Anlage zu Rolandseck, Ein dritter runder Thurm dieser Art, 
der früher als Unterbau einer Windmühle diente, steht auf der 
rechten Rheinseite in der Flur zwischen Beuel und Obercassel, nicht 
fern vom Strome. Man wird auf dem Ufer bei Plittersdorf, da 
Mauerreste an dieser Stelle nicht gefunden wurden, ein rümisches 





























1) Vgl. dio Miscelo in diosem Jahrbuch 
2) Feutschrift für den internationalen Congren für Altarllumskunde und 
Geschichte in Bonn, 1808. 8.39 u. 44. 
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Grab annehmen ınüssen, welches vielleicht zu einer in der Nähe ge- 
standenen Villa gehörte. Im Sommer 1885) wurden in dem nahen 
am Berge gelegenen Friesdorf bei der Wolter’schen Brauerei die be- 
reits vor mehreren Jahren entdeckten Fundamente einer grösseren 
römischen Villa2) weiter blossgelegt. 

Aus der ganzen Untersuchung über diesen seltenen Fund wird 
sich wohl der Schluss zichen Iassen, dass, obzleich die Herkunft der 
Plittersdorfer Statuette aus einem römischen Grabe nicht beobachtet 
worden ist, sondern nur aus den Umständen ihrer Auffindung ge- 
schlossen wird, diese Annahme doch die erheblichsten Gründe für sich 
hat. Der volle Beweis er Richtigkeit. derselben wird erst dann zu 
führen sein, wenn irgend ein ähnlicher und zweifellos antiker Fund 
auf diesen sein Lieht werfen und unsere Schlussfolgerung bestätigen 
wird. Das kleine Bildwerk hat durchaus den Charakter einer antiken 
Arbeit, doch habe ich var meiner Untersuchung die Möglichkeit. nicht 
in Abrede gestellt, dass dasselbe trotzdem nicht antik, sondern modernen 
Ursprungs sein könne. Man muste hierbei zunächst an die im antiken 
Stile ausgeführten Arbeiten aus der Zeit des französischen Empire denken. 
Da aber meine Bemühung, etwas damit Vergleichbares unter den Kunst 
erzeugnissen dieser Zeit. aufzufinden, vergeblich gewesen ist, und neuer- 
dings auch Herr Revillout in Paris keine Auskunft geben konnte, 
50 halte ich die von mir gegebene Deutung des Fundstückes um so 
mchr aufrecht, als ich die Körperhaltung der Figur als eine antike 
Darstellung nachweisen kan. Herr Leemans hatte mich auf die ihm 
Verdacht erregende Verschrünkung der Arme aufmerksam gemacht. 
Dieselbe kann aber nicht als ein Grund gegen den antiken Ursprung 
der Statue geltend gemacht. werden, denn, wiewohl ich eine gleiche Hal- 
tung an keinem antiken Sculpturwerke auffinden konnte, so zeigt sie 
sich in übereinstimmender Weise an vier bekleideten weiblichen Karya- 
einer Wandmalerei der Casa auren des Nero unter den Thermen 
des Titus in Rom°). 

Dass der hier beschriebene Fund fast einzig in seiner Art ist, 
kann nur darin seine Erklärung finden, dass dergleichen Gegenstände in 
Bisenguss auch im Alterthume schr selten gewesen sind. 

U. Schaaffhausen. 





























1) Vgl. die Mincale in diesen Jahrbuch, 
9) Jabrlı. LIX, 1970, 8. 184. 
3) L. Cantina, Gliodidei di Roma aotica, IV, Roma 1851, Tas. CCCIX, 
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9. Römische Funde bei Schloss Dyck. 


Bierza Taf, VI, 


Etwa 137, Meile südwestlich von Neuss, der Römerstadt Novac- 
sium, begrenzen «lie Orte Aldenhoven, Wallrath und Damm ein Thal, 
Hier befindet sich ein Flecken Landes von idyllischer Schönheit, eine 
sumpfige, kleine Seen bildende Niederung mit ihren charakteriftischen 
Wasserpflanzen, durchschnitten vom „Jüchener Bach“, bald unterhro- 
chen, bald umgeben von duftenden Baum- und Strauchgruppen, von 
frischen Wiesen und kleinen Wäldehen. Ein gewisses Schweigen ruht 
auf dieser Landschaft, das ein für Naturschönheiten empfängliches Ge- 
müth unwillkürlich an ein geheimnissvolles Etwas, an ein hüheres, 
göttliches Wesen erinnern musste. In dieser Thalebene erhebt sich 
aus dem Wasser ein hohes, vielfensteriges gothisches Gebäude. Ex ist 
das Schloss Dyck, eine Besitzung 8. D. des Fürsten und Altgrafen Al- 
fred zu Salm-Reiflerscheid-Dyck, der Ursprungssitz. des alten glei 
namigen Grafen-, späteren Fürstengeschlechtes. 

Der Name, der seit dem X]. Jahrhundert in den Formen Dieca, 
Dyeke, Dyeka, Dikka, Dick nachweisbar ist (Fahne, Geschichte der 
Grafen, jetzigen Fürsten zu Salm-Reiflerscheid I. 1. Abth. 8. 31), be- 
deutet Deich, Wall, Damm, und findet sich am Niederrhein als Orts- 
name in der Regel da, wo sich eine Wasserlache oder eine römische 
Strasse oder ein römischer Grenzwall befunden hat. 

Solche durch Sümpfe und Erderhöhungen geschützte Stellen, wie 
die in Rede stehende, suchte man am Niederrhein zur Anlage fester 
Plätze aus, wie am Oberrhein schwer zugängliche Bergeshöhen. So 
Tiegen in den sumpfigen Niederungen der Frft etwa ein Dutzend alter 
Wohnsitze (Fahne a. 2.0.1. 8,274). Dekannt sind die gleichartigen 
Erscheinungen an der Gülhach, der Niers und anderwärts. Rs ist 
wahrscheinlich, dass solche Wohnsitze, meist früh-mittelalterliche Dy- 
nastensitze, sich aus den Bauten von Grossgrundbesitzern entwickelt 
haben, welche in römischer Zeit sich in den schützenden, fruchtbaren 
Niederungen niedergelassen hatten, 
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Von der Zeit des Kaisers Gallienus nämlich bis zum Untergange 
des weströmischen Reiches wälzte sich eine rechtsrheinische Verher- 
rungswelle nach der andern über die linksrheinischen römischen B- 
sitzungen, überall schliesslich nur Trümmer, Furcht und Schrecken 
hinter sich Iassend. Die Regierung Constantins brachte zwar etwas 
Ruhe; dann kehrten, nach erneuter Verwirrung, verhältnissmüssig 
ruhigere Zeiten wieder unter Jullanus Apostata, die aber nur bis in's 
fünfte Jahr der Regierung Valentiniaus währten. Von 370 ab dauer- 
ten die Einfällo der Germanen fort, bis allwählich das ehemals so ge- 
waltige Reich zusammenbrach. In den kurzen Perioden der Ruhe 
suchte man jene durch die Einfälle der Barbaren bewirkten Schäden 
möglichst auszubessern. Kaiser Julian befestigte die Städte mit Mauern. 
Valentinian sicherte die Ufer des Iiheines von Rätien bis zum Occan 
durch Dämme und führte auch auf der germanischen Rheinseite Schutz- 
anlagen aus). 

Wie der Staat, so musste jeiler Grundbesitzer, jeder Bewohner der 
Provinz auf Sicherheit denken, um so mehr, als die Unsicherheit tüg- 
ich wuchs, da Kaiser und Gegenkaiser im Streite um die Herrschaft 
Hülfe bei den Feinden suchten. Es kam so weit, dass die Provinzialen 
die Herrschaft der Germanen erfichten, dass sie schaarenweise aus- 
wanderten, um unter den Germanen als freie Römer Aufnahme zu 
finden (Salvian. de gub. Dei V, 93. 95. 99. 100). Zurück blieben nur 
die Grundbesitzer, und von diesen schlossen sich die weniger mäch- 
igen an die mächtigeren an, wurden gegen Zusicherung dauernden 
Schutzes diesen unterwürfig (a.a. 0. 100. 101) und diejenigen endlich, 
die ihren Landbesitz verloren hatten, wurden ebenfalls Dienstleute der 
Grossgrundbesitzer, wenn sie es nicht otwa vorzogen, Glieder der wohl- 
organisirten Räuberbanden, der Baguuden, zu werden (Salvian a. a. 0. 
Y,90). Bei dieser wachsenden Unsicherheit nun müssen auch die den 
Städten ferner wohnenden Gutsbesitzer ihre Villen zu schützen gesucht 
haben, zu welchem Zwecke sich in den Niederungen die Nähe der 
Flüsse, Moräste, Landseen und besonders die sog. Donken eigneten. 
Ueberdauerte eine so geschützt liegende römische Villa die Kriegs- 
stärme, so verblieb sie nach fränkischem Gesetze bei der germanischen 
Eroberung ihrem Figenthümer; nur das freigewordene Staatsgut ward 
grösstentheils Krongut des Königs; das herrenlose Land ward durchs 
Loos an seine Unterthanen vertheilt. Daher kann es nicht aufallen, wenn 


1) Arm. Maresll. KAVILL, 2. 
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wir römische Städte in den ältesten Urkunden als fränkische Königs- 
sitze schen, wihrend sich auf schwer zugänglichen Höhen und in 
wasserreichen Niederangen, besonders auf den Donken der linken 
Rheinseite, die ältesten Dynastensitze finden und aufgefundene Reste 
römischer Cultar anzeigen, dass sich hier an der Stelle dieser Dyna- 
stensitze Wohnstätten römischer Grossgrundbesitzer befunden haben. 
Die Forschung über frühmittelalterliche Dynastensitze muss daher nicht 
nur an das durch den Verfall der alten Gauverfassung erfolgte Ent- 
stehen eigener, reichsfreier Territorien denken, sondern muss alle in 
der Nähe der in Frage stehenden Oertlichkeiten befindlichen Reste, 
früherer Cultur gründlich prüfen, nicht nur auf die Frage etwa, ob 
dieser oder jener Gegenstand römisch oder fränkisch sei, sondern auch, 
welcher Periode der römischen oder beziehungsweise fränkischen Zeit. 
or angehöre. 

Eins dieser niederrheinischen Grossgrundbesitzthümer ist wahr- 
scheinlich auch das Schloss Dyck. Der Ursprung desselben, so scheint 
es, reicht in die römische Zeit, und dasselbe musste bei der fränl 
schen Eroberung dieses Landes, weil die römische Bildung die germa- 
nische überragte, zum Ausgangspunkte grüsserer Bildung in dieser 
Gegend werden. 

Die Gemarkung des Schlosses Dyck wird von mehreren rl 
schen Strassenzügen durchschnitten, die theils grössere rünische Nie- 
derlassungen, theils solche Stellen verbinden, an denen aufgefundene, 
Reste auf kleinere römische Ansicdelungen schliessen lassen. Die Bra- 
bander Landstrasse begrenzt den Schlossgarten nordwestlich. Sie bo- 
rührt Erkelenz, Neukirchen, Neuenhofen, Schlich und leitet von hier 
über Dyck nach Glehn, von dort aus mit der von Schneider (Jahr- 
bücher d. V. y. Alterthunsfr. LXXIII 8. 4 nr. 15 besprochenen Römer- 
strasse von Linne an der Maas über Rheindahlen, Müllfurth 
mindestens zwei Hauptstrassen und mehreren von diesen ausgehenden 
Seitenarmen nach Novaesium. Diese Brabander Landstrasse wird nord- 
westlich von Dyck von einer Strasse gekreuzt, welche von Steinfort 
her kommt, die Nordseite des Schlossgurtens begrenzt und von hier 
durch Damm, Kaulhauser- und Heckhauserhof nach Neubrüch leitet. 
Soweit ist sie (nach persönlichen Mittheilungen) Herm Prof. Schnei- 
der bekannt; ich bin geneigt, den weitern Lauf in der Strasse zu 
suchen, welche von Tetztgenanntem Orte aus über Hülchrath, Jägerhof, 
Neukirchen und Gubisrath führt. Oestlich von hier scheint sie sich in 
zwei Arme getheilt zu haben; der eine lief über Neuerbaum nach Zons, 
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der andere über Rosellen nach dem Reckberg bei Waldscheid zwischen 
Grimlinghausen und Uedesheim. 

Etwas östlich der Stelle, wo diese Strasso die Brabander Land- 
strasse durchschneidet, lief ein Weg in südöstlicher Richtung mitten 
durch den Schlossgarten hindurch, etwas südlich der sogen. „Vogel- 
kirschenallee“ und führte über den hier befindlichen Thalrücken in der 
Gegend des „Aldenhover Pfades“ nach der Nordseite von Aldenhoven; 
sie scheint von hier über Hemmerden und Schnabel geleitet zu haben, 
um sich dann vor Barrenstein mit der von Köln aus über Grevenbroich 
in das Clever Land hinziehenden Römerstrasse zu vereinigen. 

Prof, Schneider hat (nach mündlicher Mittheilung) noch eine 
Rümerstrasse verzeichnet, welche südwestlich von Dyck, aus der Gegend 
von Odenkirchen, Dürselen, Wes, Hoppers, Flasrath, Neuenhoferhaus 
über Schlich in die Brabander Landstrasse mündet. Diese Strasse zielt 
auf die Mitte des Schlosses und auf einen nordöstlich desselben, von 
der Strasse Steinforth-Damm aus nach St. Nieolaus führenden Weg. 

Ausserdem führt eine dammartig angelegte Strasse von Harit 
über Morken, Gindorf, Gusdorf, Lnach, Elsen, Orken nach Bedburdyck, 
und von hier der Südostseite des Schlossgartens entlang; sie zielt, bo- 
vor sie die Südostseite des Gartens erreicht hat, gerade auf das Schloss- 
gebäude. Diese Strasse sendet südlich von Dyck einen Arm durch 
Aldenhoven nach Damm in die grosse, von Zülpich über Caster, Damın, 
Willich nach Moers führende Römerstrasse (vgl. Jahrb. LXXIH Taf. M). 
Ein unbedeutender Verbindungsweg scheint auch über Schaar, Kelzen- 
berg, Bantenbroich, Roebersdorf, Hahn, Roth, Wallrath nach der Süd- 
westseite des Schlosses geführt zu haben. 

Im Verfolg dieser alten Strassen wurden mehrfach römische Cul- 
türreste angetroffen. So fand man bei Rath einige der im Schloss- 
garten zu Dyck aufgestellten „römischen Monumente“; auf dem Wege 
nach Steinfort und Liedberg wurde um 1820 ein Altar des Jupiter, 
sowie ein sogenannter Viergötteraltar gefunden (xgl. Fahne, die Dy- 
masten, Freiherren und jetzigen Grafen von Bacholz, I, I. Abth. S.245, 
wo der Altar des Jupiter abgebildet ist). Eine reiche Fundgrube r0- 
mischer Alterthümer ist ferner das an der Strasse von Zülpich-Damm- 
Moers gelegene Scherfhausen, das vielleicht seinen Namen von den dort 
so zahlreich sich findenden Ziegelstäcken, Gefässscherben etc. erhalten 
hat. In dem Dorfe Barrenstein ward bei der von Cleve über Greven- 
broich nach Köln führenden Strasse ein römisches Hängegewicht (aequi- 
pendium) in Gestalt der Büste des jugendlichen Bacchus gefunden 
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(vgl. Heimathskunde Pd. IE or. 7 u. 9). In dem Pfarrorte von Schloss 
Dyck, das nach seinem Namen „Bedburdyck“ schon schr früh als 
Mittelpunkt religiösen Lebens in dieser Gegend betrachtet werden 
dürfte, fand Here Dechant Giersberg vor etwa 16 Jahren das als 
Stufe der Treppe zur Kirche benutzte Steinrelief des Hercules (Taf. VI 
Fig. 2. Die meisten und interessantesten Funde wurden auf dem 
Thalrücken hinter der Ostseite des Schlosses und dem Y, Meile von 
hier gelegenen Dorfe Aldenhoven, zu beiden Seiten des „Aldenhover 
Pfades“ auf dem Grund und Boden gemacht, welcher in unmittelbarer 
Beziehung zum Schlosse und seiner Geschichte steht. Schon seit Men- 
schengedenken finden sich beim Pilügen auf den zum Schlosse gehö- 
rigen Ländereien Ziegelplatten und andere römische Culturreste in 
grosser Menge. Einige besonders auffallende Gegenstände, wie be- 
arbeitete Steinstücke und das Steinbild einer Eule, werden noch im 
Schlossgarten aufbewahrt. — Als im Jahre 1883 der Herr Gutspüchter 
Schmitz diese Ländereien pfügen liess, stiess man auf das Taf. VI 
Fig. 1 dargestellte Bild einer sitzenden Gottheit. Seine Durchlaucht 
der Fürst von Salm-Dyck-Reifferscheid liess sofort unter Aufsicht seines 
Rentmeisters, Nerrn Hambüchen, und seines Schlossgärtners, lern 
Hermes, eine planmässige Untersuchung der Fundstelle vornehmen, die 
unter meiner Leitung zum Abschluss gebracht wurde. Als ich die 
Fundstelle zuerst in Augenschein nahm, hatte man bereits eine halb- 
kreisfürmige Fundamentsohle aus Liedberger Sandstein ausgegraben. 
In deren Mitte war das Götterbild von Herrn Schmitz gefunden wor- 
den. Dazu gesellte sich noch ein kleineres, weiches fast unkenntlich 
verwittert war. Ausserdem legte man einen schlicht profilirten Säulen- 
fuss, wenige Tuflsteinstücke, sowie vereinzelte Bruchstücke römischer 
Dachziegelplatten bloss. Da alle diese Reste auf eine hior befindlich 
gewesene Hauskapelle (aedieula) deuteten, so hofften wir durch Quer- 
gräben, welche bis auf den gewachsenen Boden reichten, wenigstens 
die Umrisse einer baulichen Aulage uachweisen zu können; allein die 
an den verschiedensten Stellen angelegten Versuchsgräben und Ver- 
suchslöcher ergaben nur mit einer gewissen Regelnissigkeit neben ein- 
ander gofügte oder auch bunt durcheinander liegende Liedburger Sand- 
steinstücke, welche bald. die rohe Bruchform hatten, ball an die regel- 
mässige Gestalt unserer Pflastersteine erinnerten. 

In Begleitung dieser Sandsteino kamen bedeutende, mit zahlrei- 
chen römischen Gefässscherben vormischte Brandlagen zum Vorschein. 
Zwischen dem Brande lagen grosse Massen römischer Dachziegelplatten. 
Taffsteine zeigten sich verhältnissmässig nur wenige. 
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Unzweifelhaft stand hier zur Römerzeit eine grosse bauliche An- 
verbrannt war. Die vorgefundenen Sandsteinstücke sind offen- 
letzten Reste der vom Plug wohl schon seit vielen Jahren 
durehschnittenen Baufundamente. Da das Götterbild in fast. gleicher 
Tiefe mit der Fundamentsohle der Kapelle lag, dürfte dasselbe schon 
früher einmal beim Pflügen berührt und als schwer zu bewegender 
Gegenstand vom Pflüger tiefer gesenkt worden sein. Dass die Fun- 
damentsohle so nahe zu Tage lag, darf nicht auflalen, wenn man be- 
denkt, dass sowohl durch das Pflügen als auch durch Regen und Wind 
der Rücken, welcher den Bau trug, im Laufe der Zeit an Höhe ver- 
!ieren musste. Nach Mittheilung des Herrn Hambüchen wurden später 
nicht weit: von dieser Stelle ein wohlerhaltener römischer Dachziegel, 
eine gelblichweisse römische Reibschüssel aus Thon und Massen von 
fönischen Dachziegelfragmenten und Liedberger Sandsteinstücken gefun- 
den; ferner theilte ir Herr Schmitz jun. mit, dass auch sadlich der 
Fundstelle des Gütterbildes, auf der Südseite des Aldenhover Pfades, 
beim Pfligen ähnliche römische Baureste zu Tage träten. 

Es liegt schr nahe, anzunehmen, dass die hinter Schloss Dyck 
gefundenen drei Gruppen römischer Bauten auf drei hier befindlich 
gewesene bauliche Anlagen deuten; die halbkreisförmigen Fundament- 
teste nebst Götterbildern setzen bestimint eine kleine Betkapelle, acdi- 
cula, voraus, was auf Wohlhabenheit der Bewohner jener Bauten schlies- 
sen lässt, In dem beigefügten Situntionsplänchen auf Taf. VI ist die 
Fundstelle der aedicula mit 14 bezeichnet, die andern Ausgrabestellen 
römischer Alterthümer und Baureste mit II} und III}. Der Herkules 
wurde bei IY+ gefunden. 

Fasst man nun die unvergleichlich grossen Vortleile in's Auge, 
welche die Gemarkung des Schlosses Dyck der Landwirthschaft bietet, 
® liegt die Annahme schr nahe, dass die baulichen Anlagen land- 
wirthschaftlichen Zwecken gedient haben. Darauf führt auch die 
Thatsache, dass nichts gefunden worden ist, was für eine militärische 
Anlage passt; auch spricht für eine landwirthschaftliche Anlage an 
dieser Stelle der Umstand, dass seit alter Zeit der Volksmund, wie mir 
Seine fürstliche Durchlaucht mittheilte, die Gegend hinter dem Schlosse, 
besonders die Stelle, wo Herr Hambüichen die oben erwähnten rümi- 
schen Reste fand, mit dem Namen „zu den drei Höfen“ bezeichnet, 
und dass man den Ursprung des Ortes Aldenhoven hiervon ableitet, 
indern sich in der Nachbarschaft dieser Höfe Leute angesiedelt hätten. 
Da nun in der Gegend Dyck-Aldenhoven keine Spuren von mittelalter- 
lichen Bauten, wohl aber drei römische Bautrümmerstätten angetroffen 
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worden, so dürften diese als die drei Höfe der Volkssage zu betrachten 
sein. Man nannte wohl die Trümmerstätte „zu den drei Höfen“ später 
im Gegensatz zu den Neubauten, die nach Zerstörung der alten auf- 
führt wurden, „die alden Hoven“. Ist nun das Dorf Aldenhoven eine 
mittelalterliche Gründung, wo siedelten sich denn die ehemaligen Bo- 
wohner der drei Höfe an, nachdem ihr Besitzthum zerstört war? 
Nichts liegt näher, als die Annahme einer Ansiedlung auf der be- 
nachbarten, natürlichen Schutz bietenden Donke, die jetzt das Schloss 
Dyck trägt. 

Zur Bestimmung der Auffhrungs- wie der Zerstörungszeit jener 
Bauten bieten die zahlreichen zwischen den Bautrümmern, besonders in 
den Brandschichten vorgefundenen Gefässscherben hinreichendes Ma- 
teil. Die ältesten. dieser Geflsstrümmer gehdren allen mögl 
doch im allgemeinen ziemlich rohen Geschirren der Sorte an, 
sie mit Münzen aus der Zeit der Antonine antraf, Sehr bezeichnend 
sind jene Sigillata- Tassen mit schmalem Fuss und schräg gestellten, 
sich oben erweiternden Wänden. Ebenso sind unserer Brandstätte die 
neben solchen Tassen vorkommenden blassrothen, leichtgebrannten Sigil- 
Inta-Schisseln mit vereinzelten Gruppen stampfer Ornamentation eigen- 
thümlich. Solche Gefüsse kommen in den Gräbern aus der Zeit der 
Jutier und Flavier, sowie in der der Constantine und der spätern rü- 
mischen Kaiser nicht vor. Dasselbe muss ich bezüglich der rohen 
irdenen Kochgeschirre sagen, welche an der Fundstelle zahlreich an- 
getroffen werden; denn wenn auch unter diesen gewisse Bruchstücke 
lagen, die sich schon zwischen den Culturresten der Flavier und noch 
in der Zeit der Valentiniane finden, so fehlen doch die für diese erste 
und letzte Zeit der Rimerherrschaft recht charakteristischen gänzlich; 
von jenen hartgebrannten, dünnwandigen, tiefrothen Sigillata-Gefässen 
er, scharfgeprägter Ormamentik, wie sie zur Zeit der Julier 
und Flavier gewöhnlich vorkommen, fand sich keine Spur; ebenso fehlen 
Bruchstücke jener schlanken, vielfach mit weisser Farbo bemalten, cha- 
rakteristischen Becher und jener rauhwandigen Krüge und Töpfe, welche 
in jeder Culturschicht aus constantinischer und späterer Zeit vorkom- 
men. Was sich von Culturresten vorfand, gehört in die Zeit der An- 
tonine (139—192) und der Valeriane (253268). Es war nun auch 
in der That die Zeit der Antonine eine für den Nicdorrhein so fried- 
liche, dass sie besser als jede andere zur Anlage eines von den 
schützenden militärischen Nieierlassungen forae gelogenen. landwirth- 
schaftlichen Wohnsitzes einladen konnte; die Zeit der Valeriane aber, 
der die jüngsten, besonders in den Brandschichten angetroffenen Ge- 
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füssscherben angehören, war dagegen eine furchtbar kriegerische, so 
dass sich eine Zerstörung jener Anlage in ihr leicht denken lässt. Er- 
wägt man dazu, dass Kaiser Probus die Germanen, die unter seiner 
Herrschaft 76 grosse Städte zerstört hatten, nach Vopiscus (Probus 
«. 13) bereits im Jahre 277 verjagte, so dürfte man die Zerstörung der 
Dycker Römerbanten in die Zeit zwischen 200 und 277 setzen. 

Das auf Taf. VI Fig. 1 abgebildete grössere Götterbild unserer 
landwirthschaftlichen Anlage ist aus jenem tertiären weisslichen Sand- 
steine gemeisselt, der den Mineralogen unter dem Namen „Klinkert“ 
bekannt ist, und der, wie an vielen Stellen des niederrheinischen 
Beckens, so auch bei dem der Fundstelle benachbarten Liedberg vor- 
kommt). Der Gott sitzt ruhig auf einem rechtwinkeligen, jeies 
Schmuckes entbehrenden Stuhle von 44cm Höhe und 19,5 em Breite. 
Die Höhe des Sitzes beträgt 27cm, die des ganzen Bildes von der 
Sohle des Stuhles bis zum Scheitel des Gottes 53 em. Der linke Fuss 
der Figur ist etwas vorgeschoben, seine Sohle ruht fest auf; der 
rechte Fuss ist s0 weit zurückgezogen, dass das Gewicht. des Deines 
nur auf dem Ballen der Zehen und den Ende des Mittelfussknochens 
ruht, während die Ferse hochgehoben ist. In der rechten Hand hält 
die Figur in schräger Lage eine Sem lange cylindrische Röhre von 
1%,cm. Oefaungsweite zwischen dem gestreckten Daumen und Zeige- 
finger; die Hand ruht mit der Aussenseite des Kleinfingerballens auf 
dem vordersten Theile des Oberschenkels. Der rechte Arm ist in 
schrägem Winkel gebogen; der noch erhaltene oberste Theil des linken 
‚Armes hebt sich in fast horizontaler Linie; der Arm muss demgemäss 
in fast rechtem Winkel erhoben gewesen sein. Weil aber die linke 
Schulter nur verhältuissmissig unbesleutend höher liegt, als die rechte, 
und der Oberkörper gerade aufgerichtet ist, kann, einer solchen Be- 
egung entsprechend, sich der linke Arm nur ruhig gestützt haben, 
etwa an einem stabartigen Gegenstande. Dass dies der Fall war, be- 
weist. die aufgefundene linke Hand, welche so weit geschlossen ist, dass 
man sehen kann, wie sie ehemals einen dünnen cylindrischen Gegen- 
stand, offenbar einen Jangen Stab, umfasste. 

Der Torso des Gottes ist wohl äusserst breit, die Muskulatur 
achr kräftig, allein zugleich edel; der herkulisch breito Hals orse 
kurz. Der Kopf ist gerade aufgerichtet, das Haar wallt von vorne 


























}) Näheres über diesen Stein und seine Verwendung bei von Dechen ir 
O.von Müllmaun, Statistik des Rog.Bez, Düsseldorf, Iserlohn 1804. Bd. 18. 188. 





158 Constantin Koonen: 





in breiten, etwas verworrenen Partien herab. Die Augenbrauenbogen 
sind schr stark gewölbt, die Stirnmuskeln ziehen sich in Falten nach 
dem Nasenbein herab; dadurch werden die äussern Theile des oberen 
Augenlides bedeckt, und die inneren Theile scheinen sich zu erbreiten; 
der äussere Rand des nuteren Augenlides ist abwärtsgezogen. Auch 
die Mundwinkel sind herabgezogen, die Lippen so fest zusammenge- 
kuiflen, dass die hinaufgedrückte Oberlippe fast eine coneave Linie 
bildet; da die obern Theile des Schnurrbartes stark hervortreten, müs- 
sen auch die Zahnreihen fest geschlossen sein. Die Seitentheile des 
Schnurrbartes sind breit, straff nach unten gerichtet, und erscheinen 
hier von dem breiten, äusserst kräftigen, dichtgelockten Kinnbarte nach 
vorne gedrlickt. So gewinnt das Gesicht den Ausdruck von etwas Un- 
heimlichen, Gewaltsamen. 

Die Gewandung der Figur, das bekannte Himation, ist so über 
das Yinke Bein gelegt, dass es dasselbe bis zur Gelenkfläche des Fusses 
bedeckt; und besonders da, wo es durch den Thron zurückgedrängt 
wird, in reichen Falten herabhängt, während es den linken Unter- 
schenkel so dicht umgiebt, dass seine ganze Form aus dem Gewande 
hervortritt. Vom Jinken Beine zieht sich das Gewand über das rechte 
Bein, und ist von hier um den Rücken herum über den linken Oberarm 
geworfen, wo die di m Verlaufe den Zipfel 
bilden; zwischen den Knicon hängt cs in fast halbkreisförnrigen, nach 
dem Körper zu Aacheren und dünneren Bogenfalten, und fällt vor 
m zurückgezogenen rechten Beine senkrecht herab. 

Das Bild ist in der Gesunmtauffassung, wie in den Linien und 
Bewegungen. seiner m mustergültig, genügend in propor- 
tioneller und technis icht; aber die Weise, wie die Einzelheiten 
künstlerisch durchgebildet sind, ist. barbarisch roh. Da die Technik 
des Bildes die Annahme einer Lehrlingsarbeit ausschliesst und da das 
Trefiche der Komposition des Bildes hindert, darin eine eigne Erfindung 
eines geschulten Steinmetzen zu erkennen, so bleibt nur die Ansicht 
übrig, dass das Bild die Arbeit eines Steinmeizen ist, der ein gutes 
Vorbild so gut er oben konnte handwerksmässig nachgebildet hat. 

Unserem Steinmetzen hat eine griechische oder eine römische 
Darstellung des Poseidon (Neptunus) zum Vorbilde gedient. Das ge- 
waltige Meer mit seiner ganzen Erhabenheit, selbst dann unheimlich, 
wenn es lautlos über Tiefen sich ausbreitet, das Element, das die ganze 
Kırde trägt, das wollte. hellenischer Geist in Poseidon zum Ausirucke 
bringen. In stürmischer Jahreszeit eilt er blitzschnell mit seinem yon 
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schnaubenden Rosen gezogenen Wagen aber das Meer; die furchtbaren 
Wogen glätten sich, stürzen aber auf sein Geheiss verheerend über 
das Land. Wenn er wit seinem Dreizack in die Erde stösst, erbebt 
sie bis in ihre innersten Tiefen, Felsen spalten sich, Inseln tauchen 
auf; dann wieder ein Blick des Gewaltigen, und das wüthende Element 
ist beruhigt. Poseidon Tenkt die Schiffe, fürdert den Seehandel, leitet 
Alles, was mit dem unermesslichen Wasserelement in Verbindung steht. 
(Preller, gr. Myth. 1.8.352 #). Ein solches Bild nur kann dem Bildner 
des Originals unserer Figur vorgeschwebt haben. 

In dem gedrangenen, breiten Körper, dem gewaltigen Nacken, 
den herkulischen Armen, in dem tiefünstern Herrscherblicke, in der 
schmalen, starkgehügelten Stirn, in_ der Form und Bewegung eines 
jeden einzelnen Gesichtstheiles spricht sich die Macht des Meeres 
aus, wie auch die über der Stirn entquillenden herabfallenden Massen 
des Haupthaures sowie der Bart die Bewegung der Mecreswellen ver- 
sinnbildlichen, 

‚Aber Poseidon in unserm Bilde Uhront ruhig, waltet mit sicherer 
Macht; von seiner oben geschilderten Doppelnatur tritt die mildere 
hervor. Wegen seiner Beziehung zum feuchten Elemente ist Poseidon 
auch „der Befrachtende“ der „Pflanzenernährer“; Localsagen machen 
ihn zum Gemahl der Demeter (Erde) und zum Vater der Persephone 
(Vegetation), vel.Soemann, Vorschulo der Kunstmythologie$. 131-141. 
Dieser Auffassung entspricht sowohl der über dem Gewande Niegende 
Phallus, als auch der Gegenstand in der rechten Hand der Figur. 
Dieses cylindrische, oben und unten gleich breite Rohr war ein Wasser 
spendendes Auslaufrchr und ist zugleich als das Symbol der befrach- 
enden Feuchtigkeit und des quillenden Sogens zu betrachten. Sicherlich 
hielt die linke Hand den Dreizack. 

‚An der linken Seite des Thrones sicht man eine sich nach oben 
hinziehende balkenförmige Ausladung. Vielleicht war hier ein drittes 
Symbol des Poseidon, die prora eines Schiffes dargestellt. Dem Poseidon 
nänlich, dem „Rossefürsten“ waren die Rosse heilig, als Sinnbilder 
der wild hinstormenden Wogen; als gleichbedentend mit diesen Thieren 
des Poseidon betrachtete man aber auch das Schifl, welches kühn aber 
das weite Gelde Poseidons hinstarmt. (Stoll, Götter und Heren 
2. Aufl. Leipz. 1861. 8. 223. Preller a... 0. 8. 300.) 

Zu Poseidon passt recht gut das oben erwähnte, ganz in der Nähe 
gefundene Bild einer Eule, des Vogels der Atlıcne, und kein Götter- 
eultus erscheint für die Oertlichkeit, Schloss Dyck und Umgegenil, 
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sowohl was die Natur der wasserreichen Niederung, als die landwirth- 
schaftliche Cultur angehet, passender als der des Poseidons, des „Be- 
fruchtenden“, des Pflanzenernährers. 

Gegen diese Deutung unseres Bildes könnte man ein Bildwerk im 
Walleaf-Richartzischen Museum zu Köln (Nr. 119 des Düntzer'schen 
Katalogs) anführen, das Düntzer für einen Jupiter erklärt. Unver- 
gleichlich besser in künstlerischer Hinsicht durchgebildet, als das Dycker, 
hat. es in der Auffassung und Körperbewegung eine grosse Aehnlichkeit, 
so dass die Frage nahe liegt, ob nicht beide etwa den Jupiter, oder 
beide den Poseidon darstellen. Die Kölner Figur thront, wie die Dycker; 
sie hat genau dieselbe Stellung und Bewegung der Gliedmassen, die 
rechte Hand hält. denselben eylindrischen Gegenstand in derselben Lage, 
die Anordnung der Gevandung ist bei beiden dieselbe; beider linker 
Arm war erhoben und stützte sich an einen Stab. Bei näherem Ver- 
gleiche aber stellen sich gerade diejenigen Unterschiede heraus, die nach 
Overbeck (Griechisthe Kunstmythologie II 5. 209 f) das Bild des 
Himmelsgottes von dem des Wasserkönigs zu trennen gestatten. Die 
Kölner Jigur ist schlanker, als die einen gedrungenen, kürzera, feischigen 
Körper mit breiten Schultern und gewölbter Brust. zeigende Dyeker 
Figur, wenn sich auch nicht läugnen lässt, dass auch der Körperbau 
der Kölner etwas musculös Kräftiges hat. Das Kölner Bild hat einen 
freundlich milden, offenen Ausdruck, in dem sich Geisteshoheit und 
Gedankentiefe ausspricht; in dem finstern Gesichte des Dyeker Bildes 
liegt. der Ausdruck von etwas Unheimlichem, Unergründlichem, Gewalt- 
samen, von jenem Etwas, das man sich beim Anblicke des Meeres vor- 
stellt. Die Gewandfalten des Kölner Billes sind reicher, die Ge- 
wandmassen schliessen weniger dicht an den Körper an, sind breiter 
behandelt, und ihre Falten liegen in weiten Hängebogen; der Phallus 
ist bedeckt. Diese Unterschiede rechtfertigen sowohl Düntzers Auf- 
fnssung der Kölner, als meine der Dyeker Figur. Dor Gegenstand in 
der rechten Hand der Kölner Figur, dessen innere Oeffaung kleiner 
ist als bei der Dycker, kann die Umhüllung eines Blitzstrahles sein, 
der wohl aus Metall hergestellt wart). 

Die oben erwähnte neben dem Poseidonbilde zu Tage gebrachte 
kleinere Figur ist-aus dem von den Römern häufig benutzten, weichen 














1) Bei einer diesbezüglichen Unterredung mit Heren Prof. Düntzer kamen 
wir zu üboreinetimmendem Ergebnis. 
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gelbweissen Jurakalk gemeisselt, Sie ist thronend dargestellt, und 
misst von der Thronsohle bis zum Scheitel 43 cm. 

Das sehr verwitterte Bild lässt nur noch eine recht schlank ge- 
staltete Frau von zierlichem Körperbau erkennen, ganz ähnlich dem 
von Prof. Schaaffhausen in diesen Jahrbüchern Heft LXXVI S. 31 
besprochenen und dort auf Taf. I abgebildeten Kölner Isisbilde aus 
der Ursulakirche. Dass sie hier in Verbindung mit Poseidon erscheint, 
kann nicht auflalen. Sie ist Gemahlin Poseidons (Preller a. a. 0. 
8.725), sie lässt Inseln aus dem Meer emporsteigen, sie ist Urheberin 
und Beschützerin der Schifffahrt. Theilt sie so mit Poseidon die Eigen- 
schaften einer Meergottheit, so erscheint sie andererseits auch wie 
Poseidon als die Göttin irdischer Fruchtbarkeit, indem sie häufig mit 
Demeter identifleirt wird. Treffich passt daher auch diese Gottheit 
zu der Oertlichkeit von Schloss Dyck und zu der dortigen ländlichen 
Anlage, 

Das Bedburdycker Bild des Herakles (Taf. VI Fig. 2) ist aus 
Liedberger Sandstein. Die Reliefplatte ist 20 cm diek, 68 em hoch, 
38cm. breit. Die Figur hat eine Höhe von 48 cm. Herakles erscheint 
hier, wie gewöhnlich, als gereifter Held. Der Köper ist musculös kräftig, 
die Brast im Vergleich zu den Hüften schr breit, der Nacken stierartig 
kurz, der Kopf klein. Er ist schreitend dargestellt. Die Löwenhaut 
fehlt; in der rechten Hand hält er die Keule, in der linken scheint er 
einen kugeligen Gegenstand zu halten. Daher dürfte Herakles hier, wie 
Herr Dechant Giersberg, der Retter dieses interessanten Reliefs, mit 
Sicherheit glaubt, als Einholer der Hesperidenäpfel dargestellt sein. 

In technischer Hinsicht ist es interessant, dass die Hiebe eines 
breiten Meissels die Körperformen gewissermassen schraffirt hervor- 
freten lassen. Sonst ist auch dieses Bild in der Ausfahrung so barbarisch, 
dass beispielsweise die feinern Körportheile, wie Muskeln, Augen, Mund, 
ja sogar die Nase nur angedeutet erscheinen; trotzdem aber geht der 
beschriebene Moment der Auffassung des Herakles aus dem Gesammten 
der körperlichen Bewegung so deutlich hervor, dass wir rücksichtlich 
seines Vorbildes nur an eine griechische Composition denken. Es ist, 
das Relief eine barbarische Arbeit, welche in der Komposition das 
griechische Vorbild nur noch in schwachen Umrissen erkennen lüsst, 

Dass die drei Steinbilder auf griechische Kompositionen zurück- 
geführt werden müssen, geht aus dem ganzen Charakter des rümi- 
schen Lebens hervor, wie er auch in dem religiösen Empfinden dieses 


Volkes seinen Ausdruck fand. In Italien vermischten sich verschie- 
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dene Volkselemente, die zum Theil lange hier ansässig, zum Theil 
aus dem Norden, Osten und Westen eingewandert waren. Eine alle 
Stände zu einer Einheit umfassende Cultur konnte sich hier nicht ent- 
wickeln und wenn sie begann, wurde sie stets wieder unterbrochen. 
Hier finden wir nichts von jener warmen und tiefen künstierischen 
Empfindung, die uns bei Betrachtung der Werke des griechischen 
Alterthums wie frischer Frühlingsduft anweht, Das römische Reich 
entwickelte sich zu einer prunkvollen Cäsarenmacht, die von Allen 
gefürchtet und welterdrückend endlich in sich zusammenbrach. Die 
Religion der Römer war, wie Hegel bemerkt, die ganz prosuische der 
Beschränktheit, der Zweckmässigkeit, des Nutzens. Die römischen 
Götter, sagt Preller (Die römischen und italischen Götter 8.54), treten 
niemals oder nur ausnahmsweise persönlich unter dns Volk. Bei den 
Griechen pflanzt Athena selbst den Oelbaum, zühmt Poseidon selbst 
das Ross. Die Griechen beteten bei einem Erdbeben zu ihrem Poseidon 
Aspholios, in Rom wurde bei demselben Ereigniss cin Feiertag be- 
schlossen olıme nähere Bestimmung des zu vorsöhnenden Gottes. War 
bei diesem Feste ein Verschen vorgefallen, so wurde das Sühnopfer 
unter der Formel: Si Deo, Si Deae dangebracht. Der griechische 
Poseidon wurde in Rom unter dem Namen Neptunus und zwar im 
Circus maximus als Neptunus equester verehrt, aber auch als Gott 
der Erde und des Ackerbaues, desshalb waren die Zeiten seiner Feste die 
der Saat und die der Ernte. Seinen Namen Consus leitet man von 
der Sanseritwurzel su ab und ist darunter „Gott der Saaten“ zu ver- 
stehen. Consus wird (Gloss. Labb. p. 40) mit dem Acgsptischen Har- 
pokrates, dem Gotte des, Schweigens und der verborgenen Weisheit 
‚identiicirt (a a. O. 8. 420 Aum. 1). Bezicht sich darauf vielleicht 
das neben dem Neptun gefundene Steinbild einer Eule? Aus dem 
Herakles ward unter ähnlichen Vorstellungen der römische Hercules. 
Die griechische Demeter wie die Isis wurden zur Ceres. Der Demeter 
entsprechend ist auch die Bona Dea der Römer, welcher der 1. Mai 
geheiligt war. Wie die Griechen den Iatinischen Gott Consus für ihren 
Poseidon erklärten, so werden die Römer, als sie die Iinksrheinischen 
Sitze der Germanen erobert hatten, den Göttern der unterworfenen 
Völker römische Namen gegeben haben. Es bleibt zu untersuchen, 
weiche einheimische Gottheiten geeignet waren, ihre Namen für den 
des Hercules und Neptun, der Ceres oder Teis herzugeben. 
Constantin Kocnen. 
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ID. Bilderhandschrift aus der Zeit des Abtes Alban von St. Martin 
in Köln. 





(Hivesu Tat, YıL) 


Vor einigen Jahren hat Hort K. Lamprecht ein Verzeichnis 
der kunstgeschichtlich wichtigen Handschriften des Mittel- und Nieder- 
rheins geliefert), welches beweist, in wie spärlicher Anzahl genau datir- 
bare Denkmäler dieser Art aus der ersten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts vorhanden sind. Unter den daselbst angeführten fünfund- 
zwanzig Handschriften des zwölften Jahrhunderts befindet sich nur 
eine einzige, durch das Bildniss des Erzbischofs Friedrich von Köln, 
1099-1131, sicher zu datirende. 

Den Freunden der rheinländischen Alterthümer ist daher vielleicht 
die Abbildung eines schönen und im Ganzen wohlerhaltenen Fragments 
einer Pergament-Handschrift willkommen, deren Datum and Herkunft 
durch das Bild eines Kölner Abtes aus der ersten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts gesichert ist. Es sind zwei Blätter eines die Namen der 
Heiligen und zum Theil eine auf den Heiligen bezügliche „lectio* ent- 
haltenden Buches, in mittelgrossem Octavformat (23 cm hoch, 16 cm 
breit), mit je einem blattgrossen Bild und Text auf der anderen Seite, 
Die Darstellungen sind: 

1. Der heilige Eliphius, 5. ELIPHIVS, die beiden letzten Buch- 
staben im Monogramm, stehend, als Märtyrer, gelb mit weisse leicht. 
Tosa schattirten Oberkleid, hellblauem und roth verzierten Unterkleid; 
grünes Beinkleid, braune Schuhe, in der Hand die Palme, Haar und 
Bart braungelb. Der Hintergrund ist blau, die Umrahmung grün, 
Rand roth und in verschiedenen Farben. Oben die Hand Gottes aus 
den Wolken. Unten, schwarzgekleidet, mit Pedum2), der knieendo Abt 


1) Jahrbücher des Vereins v. Allertkumsfr, i. Rh 
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1. Hefe 74 (1883). 
hat ımten den ganz deutlichen Stachel, genan nach 








Attrahe por currum, medio rege, punge por imum. 
(Otte, Handb. der christl, Kunstarchäologie 4. Ausg. p. 854.) 
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Albanus: ALBAND ABBAS. Rückseite: ein schöner, mehrfarbiger 
Initialbuchstabe mit dem Gotteslamm. ‘Der Text beginnt in rother 
Schrift: XVII Kt NOVBR SO-I ELIPHII MARTYRIS u. 5. w.1). Bezeich- 
net ist das Blatt oben: XV, 95. 

2. Stehender heiliger Bischof mit grünem Oberkleid, die Unter- 
kleider gelb und hellviolett, Haar und Bart grau, die Infel weiss, gelb 
und rothi gemustert; lintergrund blau mit grüuer Umrahmung, Rand 
schön ornamentirt roth und gelblich, schwarz, grün; Ausserster Rand 
violett, Unten knieet ein braungekleideter Mönch, dem Heiligen sein 
Buch, in rothem, grün Verzierten Einband reichend: der Schreiber und 
wohl auch der Maler des Buches. Oben eine nicht mehr lesbare Na- 
mensinschrift des Heiligen, man sieht nur SC-S. 
ven die Blattzahl XCVII, Fin Stück aus der Of- 
fenbarung Johannis u. 5. W. 

Die mit sicherer Hand in ziemlich hellen, ruhigen Farben gemal- 
ten, sorglältig ausgeführten, mit geschmackvollem (z. Theil denen der 
im Berliner Museum befindlichen Handschrift eines Exangeliariums aus 
dem elften Jahrhundert, Hs. Nr. 74 gleichenden) Arabeskenrand ein- 
gefassten Bilder tragen schon in’ihrem Styl eine ungeführe Zeitbe- 
stimmung, in der erhaltenen Inschrift des einen Blattes aber das ge- 
naue Datum und die Herkunft der Handschrift). 

Der heilige Eliphiusist ein Mürtyrer unter Jullanus "Apostata, 
16, Oetober 302, in Toul. Die schöne Legende erzählt, er habe sein 
abgeschlagenes Haupt in beide Hände genommen, von zwei Kingeln 
geleitet einen Berg erstiegen und sich auf einen Stein gesetzt, der sich 
zu seinem Sarkophag gestaltete. Die Reliquien des heiligen Eliphius 
“gelangten im Jahre 964 durch den berühmten Erzbischof Bruno, den 
Bruder Otto’s des Grossen, nach Köln ins Kloster St. Martin. Eli- 
Phius ist neben dem heiligen Martin selbst der Hauptheilige des Klo- 
sters und der Kirche (Gross-JSt. Martin in Köln. 

Die Herkunft unserer Handschrift schien also schon durch die 
Darstellung des heiligen Eliphius ziemlich gesichert, und es lag nahe, 






















‚om Freunde Dr. Weil von der Kgl. Biblivthok und Hr. Blos- 
moke, Assistenten der Reichstage-Bibliothek verdanke ich mehrer Notizen. Herr 
Bloomoko war 0 gütig, mir eine sorgfälige Zusammenstellung des urkund- 
lichen Materials über den Abt Albanur zu liefern. 
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in dem zweiten Bilde, dem heiligen Bischof, dessen Beischrift oben bis 
suf Spuren des „sanetus“ leider zerstört ist, den heiligen Martinus, 
Bischof von Tours (f AD, zu erkennen. Diese zweite Darstellung, 
der heilige Bischof, ist, wie die Zählung der Blätter auf der Testseite: 
.XOVIN, beweist, die Rückseite eines Blattes. 

Die Textseite der Mininturen gewährt uns hier einen Anhalt 
für die Namen der auf der Bildseite dargestellten Heiligen durch das 
Datum des Kalender-Tages der im Text. genannten Heiligen. Der hei- 
ige Eliphius ist die Vorderseite eines Blattes: oben über dem Bilde 
steht die Blatt-Zahl 95. Die Textseite beginnt mit dem Namen und 
Datum des heiligen Eliphius, dem 16. October (XVII Kal. Nos.). 
Darauf folgen, in rother Schrift: 

Scti Galli abbatis conffessoris]. Sein Kalendertag ist: 16. Oct. 
Luce evangeliste . 3 „ie. 

Auf der dem Bilde des heiligen Bischofs auf Blatt 97 unmittel- 
bar vorangehenden Seite steht nach einer längeren Stelle aus der Of- 
fenbarung Johannis (Cap. 7 v. 6-12) in rother Schrift: 

Quatuor coronatorfum). Kalendertag ist: 8. Nor.) 
Theodori martyris Ba) 

Auf diese roth geschriebenen Heiligen folgen einige kleine in 
schwarzer Schrift geschriebene Namen von Heiligen: 

Leonardi confessori.  Kalendertag ist: 6. Nov.) 











Willebrordi epi » m 7. oder 6. Nov. 
Cesarli mi a „ 1 Nov. 
Eustachli et socior> eb” : » 2. Nov. 


Wir schen daraus, dass die roth geschriebenen Heiligen eine 
fortlaufende, nach den Tagen des Jahres geordnete Reihe bilden, di 
ein und schwarz geschriebenen Heiligen haben ihre Kalendertage 
etwa in derselben Zeit wie die roth geschriebenen, sind aber nicht so 
genau aufeinander folgend geordnet. — Die roth geschriebenen Heili- 
gen bilden also einschliesslich der Gemälde folgende Reihe: 





1) Die vier gekrönten Märtyrer, Brüder, # 304. 8. Wessaly, Iconographio 
der Heiligen p. 184. 

9) Theodor, römischer Soldat. Wersoly I. c. pı 881. 

9) 5. diese Kalendertage im Mitsale von Augrhurg (E. Ratdol) 1486 und 
& Th. im Pasenuer Missnle (E. Ratdolt) 1498. — In Wossoly's Ioonographie 
eben meist andere Tage. 
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Vorderseite des Blattes 95: Bild des h. Eliphius. 
Rückseite „ „95: Text: Eliphlus 16. Oetober. 
9%: 5 Gallus 16. 
on „ Lu 18 „ 
Vorderseite des Blattes 97: Text: Quatuor coronati 8. November. 
Don» M „ Theodor un 
Rückseite „ „97: Bild eines heiligen Bischofs. 

Dieser Bischof muss also, wie die Reihenfolge es erheischt, seinen 
Kalendertag unmittelbar nach dem 9. November haben, es ist also 
zweifellos St. Martin, dessen Tag der 11. November ist. 

Schon aus diesen zwingenden Gründen ergibt cs sich, dass der 
heilige Bischof, dem der Mönch sein Buch reicht, nur der h. Martin 
sein kann, der Hauptheilige des Kölner Klosters St. Martin, dessen 
zweit-wichtigster Heiliger Eliphius ist. — Wir besitzen aber ausserdem 
in einer erhaltenen Handschrift aus dem St. Martinskloster in Köln, etwa 
aus derselben Zeit, welcher unser Fragment angehört, noch die volle 
Bestätigung dieser Vermuthung: Naumann beschreibt in seinem Ar- 
chiv für zeichnende Künste (Bd. 1p- 286, 1885) eine Bilderhandschrift 
der Leipziger Stadtbibliothek, aus dem 13. Jahrhundert: Bedae vene- 
rabilis historin ecelesiastien etc. Das Dedieationsbild ist: der heil 
Eliphius und der heilige Martinus mit beigeschriebenen Namen; 
St. Murtin als Bischof mit dem Pedum, ein Mönch reicht ihm ein 
‚Buch. Inschriftlich ist die Handschrift bezeichnet als „lber sanctorum 
martini et eliphi in eolonia.*") 

Hier haben wir also die volle Bestätigung, dass der Bischof un- 
seres Fragments den heiligen Martin darstellt, und dass das Buch mit. 
dem getrennten, in der Leipziger Handschrift auf einem Blatt ver- 
einigten Heiligen Rliphius und Martin dem Kölner Kloster St. Martin 
angehört haben muss. 

Mit dieser Bestimmung des Entstehungsortes stimmt nun auch 
der Name des neben dem Kliphius knieenden „Albanus abbast. Der 
Kunstcharakter der Bilder ist der des zwölften Jahrhunderts, oder, 
wie Herr Prof, Wattenbach sich auf den biossen Anblick der Malo- 
reien hin äusserte: des „elften oder zwölften Jahrhunderts.“ — Der 
Abt Alban von St. Martin in Köln ist ein durch zahlreiche Urkunden 
aus der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts wohlbekannter Mann. 
Seine Regierungszeit ist nicht aufs Jahr zu fisiren, doch wird er in 





























1) In E. Lamprocht/s Aufsatz ist diese Handschrift nieht angeführt. 
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dem (anzuverlässigen) Verzeichniss der Acbte von St. Martin bei Bru- 
schius, chronologia monasteriorum Germanine, 1682, als elfter Abt, 
Nachfolger des Gerhard (urkundlich 1106-1112 erwähnt) und Vor- 
gänger des Wilhelm (urkundlich erwähnt 1140-1147) genannt. In 
Urkunden kommt Albanus seit dem Jahre 1127 vor. In diesem Jahr 
dotirt Erzbischof Friedrich von Köln das Kloster St. Martini „domno 
albano reverendo abbate eiusdem ecelesie currum aurigante feliciter“2). 
In einer anderen Urkunde von 1180 sagt Erbischof Friedrich dem Abt 
Alban von St. Martin seinen Schutz gegen einen anmassenden ritter- 
lichen Schirmberrn zu (Ennen-Eckertz I. Nr. 41 p. 502-509), in 
Urkunden von 1131, 1192 und 1135 erscheint Abt Alban als Zeuge 
(Lacomblet, Urkundenbuch f. d. Gesch. d. Niederrheins I Nr. 310 
7. 205, Nr. 314 p. 207-209, Nr. 821 p. 213-214). 

Das Todesjahr Alban’s ist, wie gesagt, nicht bekannt. Es existirt 
eine Urkunde des Erzbischofs Albero von Trier, vom Jahre 1136, 
welche den Abt Alban als noch lebend erwähnt, doch wird eine andere 
Urkunde desselben Erzbischofs, in welcher Alban als schon verstorben 
bezeichnet wird, von Ennen nach dem Vorgang eines älteren Autors 
ins Jahr 1134 gesetzt (Ennen-Eekerts I. Nr. 46 p. 508-509). Alle 
Fragen über die den andern Urkunden widersprechende Datirung und 
über die Aechtheit dieser letzteren Urkunde sind Sache der Archivge- 
lehrten‘) 





haben also für die Regierungszeit des Abtes Alban von St. 
Martin urkundlich die Daten 1127 bis 1136. Alban ist auf unserer 
Miniatur offenbar nicht als verstorbener Wohlthäter des Klosters, son- 
dern als Lebender gedacht, wie dies ühnlich auf vielen Miniaturen 
vorkommt, und gemäss der Darstellungsweise des Mittelalters; bis 
weit ins sechszehnte Jahrhundert hinein sicht man auf Bildwerken 
aller Art die Stifter der Heiligendarstellungen in kleiner Figur neben 
den Heiligen selbst knieen. 

Wie der Abt des Klosters neben dem heiligen Eliphius, so knieet, 
der kunstreiche Klosterbruder, dem wir die Schrift und die Bilder 
verdanken, neben dem heiligen Martin und überreicht diesem, ganz 











1) Wie schon oben bemerkt, verdanke ich diese Mittheilungen über die 
Urkunden des Abtee Alban Hirn. Roichstags- Bibliothekensestenten Bloomoke- 
Die erste Urkunde steht bei Ennen-Eokertz, Quellen z. Gesch. d. Stadt Köln, 
Nr. 40 p. 500. 


2) Ei. Bloemeko lsst In seiner gefälligen Mittheilon 





Fragen offen. 
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wie auf dem Gemälde der oben erwähnten Handschrift der Leipziger 
Stadtbibliothek, sein fertiges Buch?). 

Der künstlerische Charakter der Malereien ist schon oben ange- 
deutet; sie zeugen von einer sicheren Hand, trotz aller durch die 
Entschüngszeit bedingten Steifheit lassen sie doch einen feinen künst- 
erischen Sion erkennen. Die Gewandung ist schön und richtig ange- 
ordnet, die Ausführung ist sauber und sorgfältig, die Arabesken der 
Umrahmung sind von eleganter und gefäliger Form. Beide Bilder 
sind ein schönes und kostbares Denkmal rheinischen Kunstfleisses aus 
der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts. 


1) Die Farbe der Kutten der beiden Geistlichen ist verschieden: dor Abt 
ist schwarz, der Mönch mit dem Buche braun gekleidet. Die Mönche des Rlo- 
tarı St. Martin waren Benedictinor, denen die schwarze Farbe zukommt. Ich 
weiss wicht ob dicse Regel schon für das zwölfte Jahrhundert so fest stand, dass 
man genöthigt wäre, in dem Mönche mit dem Buch oin Mitglied oinos andern. 
Ordens zu erkennen, 











Berlin. Alfred von Sallet. 





IL, Literatur. 


1. A. B.Moyer. Gurina im Obergailthalo, Kürnthen. Dresden 
1885, mit 14 Tafeln in Lichtäruck, 

Bei Dellach auf dem Gurinaberge, wo seit 1849 einzelne Funde g 
macht wurden, hat Moyor, der hier 1898 einem Jadeitbeilo nachspürte, 
im Auftrag der Wiener anthropologischen Gesellschaft Grabungen veran- 
etaltet, deren reiches Ergebniss nach nur Idtägiger Arbeit in vorliegender 
Schrift dargestellt ist. Römische Gebäudereste, Kaisermünzen 
ein geldeuer Ring, eisoruo Pfeilspitzen, Bronzcbleche mit etru 
schrift u. A. sind von dort bekannt geworden. Nach Pater Max Schlechter, 
der eine Chronik des Ortes geschrieben, wurden in kaum 6 Jahren 117 
Bronzestatuetten gefunden. Alle jetzt gemachten Funde eind dem Natur- 
hist, Hof-Baseum in Wien einverleibt. Gurina ist ein Vorborg dos 2252 M. 
hohen Janken und durch seine islirte Lage zu einer sichern Niederlassung 
vortroffich geeignet. Dor Boden int so oft durchwühlt, dass die Resto vor- 
schiedenster Zeiten, Halstatter und spitrömische durcheinander liegen. Es 
müssen daher die Gegenstände selbst für sich reden. Vicle dor früheren 
Funde sind im Klagenfurter Museum aufbewahrt oder im Besitze des 
Fürsten Windischgrätz in Wie 

Die keltischen Silbermünzen stammen nach Erbatein aus dom 

4. Jahrh. v. Chr. und ind barbarische Nachahmungen griee] 
Gurias liferto zwei kyprische Kupfermünzen, dio nach Mommacn z 
Sau und Tran mehrfach vorgekommen eind. Die römischen Münzen gehen 
von Claudius (41—54) bis Gratianus (975—883 nach Ohr.). Mommsen be- 
merkte (Münzwesen 604), dass sich koino römisch-republikanischen Münzen 
in Norikum finden. Die Gewandnadeln oder Fibeln hat Dr. 





























Feriode von mindestens 800 Jahren, also über eine noch längere, 
Münzen. Tischler unterscheidet an den Fibeln den obern Theil, welcher 
dio Feder aufnimmt, als Kopf, den untern mit dem Nadelhalter ala Fur 
den dazwischen liegenden, meist gebogenen, als Hals. Am Ende dos Füssen 
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sitzt oft noch ein Schlussstück, x. D. ein Koopf. Er beschreibt 8 verschie- 
dene Abschnitte der altitlo-hallstätter Periode von Gurina, die annähernd 
400 v. Chr. reicht. In den letzten 4 Jahrhunderten v. Chr. herrachte 
nördlich der Alpen die In Töne-Cultur, die wohl eine von Italien nicht be- 
influerte galliche ist. Dievo Fibeln gehen durch ganz Nord-Deutschland bis 
tief nach Schweden, sie kommen im Süden von Frankreich bis nach Ungarn vor. 
Die Früh-la Tine-Poriode ist in Gurins nicht vertreten; die mittlere nur durch 
eine an oiserner Kette hängendo eiserne Fibel. Die weitrerbreitete Fibel 
mit schalenförwigem Kopf aus der Spützeit hält er für vorrönisch, Er 
unterscheidet 5 Formen dieser Periode. Eigenthänlich ist für Norikum 
und Pannonien die Flügelfibel, eieist auch dargestellt auf den pannonischen 
Grabsteinen des Pester Museums. Sie scheint bis zum Ende des 2. Jahr, 
im Gebrauch zu bleiben. Unter den Fibeln der Kaiserzeit gehört 
Charnierfbel mit grosser Kopfplatte und breitem Bügel der Zeit des Augustus 
an. Auf ihr sind Inschriften nicht selten. Die Knicfbel wit grosser Kopf- 
plate, die runde und rhombische Scheibenfibel gehören der mittleren Kai 
zeit an; die leizteren sind häufig emaillit. Fibeln der spätern Kaiserzeit 
vom Ende des dritten und vom vierten Jahrhundert sind. dio Armbrust- 
Federfibel und die Armbrust-Charniorfbel wit Zwiebellnöpfen. Im Ganzen 
kamen in Gurina 25 verschiedene Fibel-Arten in 58 Exemplaren vor. Die 
Zahl aller son Gurias bie jetzt bekannten Fibeln ist 93, davon sind 9 aus 
Eisen. Bronzefbeln sind gegossen und nach dem Gusse geglättet 
‚en und Hämmera hergestellt und nach dem 
Hämmern gepunzt und dann gebogen. Bemerkenswerth sind. die Bronze- 
Dloche, meist mit Linien und Rei 
viereckig oder ausgeschweift und 3 bis 17 cm lang und 3 bin 10 hoch, sio 
gleichen den Brustplatten von Cormeto und Hallstatt oder einem kleinen 
chen Schild. Einige sind wohl Schmuckgehänge oder Amulatte, 
andere Beschlagstücke. Zu den 4 in Klagenfurt nufbewahrten sind 3 mit 
Inschriften hinzugekommen. Achnlich int die Felsinschrift bei Wärnbach. 
Dieso 7 Inschriften von Gurinn 
führten sogenannten nordetruskischen Inschriften unter N 
geführt. Pauli behauptet, dass allo diese Inschriften, die in dem Alphabet 
von Ente vorfasst sind, einer Sprache angehören und dass diese eine indo- 
germanische ist und. zwar die illyrische. Das Volk, welchen diese Inschriften 
verfasst hat, sind die Voneter. Schon Herodot theilt sio dem ilyrischen 
Stamme zu und Plinius bezeichnet Este, Padun und Vicenza als 3 Städte 
der Veneter. Westlich von den Venotern wohnten die Etrusker, die Eu- 
‚ganeen, Celten und Gallier. Pauli hält die nordetruskischen Inschriften 
nicht für älter als das Jahr 260 vor Chr. Seine Darstellung der Volks“ 
bewegungen in Norditalien entspricht, wie Moyor zeigt, nicht ganz den 
Funden in Gurina. Ein Bronzeblech der Sammlung des Fürsten Windisch- 
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gräta mit einem Jäger zu Pferde und einem Hunde’ schliesst sich den 
Ägürlichen Darstellangen auf den Situlne von Watsch und auf andern. 
eiruskischen Bronzen an. Von den zahlreich gefundenen Bronzefiguren 
finden sich nur 18 im Klagonfarter Museum, sio gehören verschiedenen 
Perioden an. Vier gehören der gaten römischen Zeit an, andero sind altr- 
hümlich stlirt. Der Horeules-Cult scheint verbreitet gewesen zu si 
Die eisernen Thierköpfe haben mit denen am Strotwoger Bronzewagen nur 
eine entfernte Achnlichkeit. Fin Stück Rlei erinnert an die platten Blei- 
üguren von Olbia u. a. 0. Im Ganzen eind 6 Zinnfguren in Kärnthen 
gefunden, 3 in Garina, Von Schwertern wurden 3 von Eisen, 1 von Bronze 
gefunden, ferner 6 eiserne Messer und 2 Dolche. Mit den im Klagenfurter 
Museum beindlichen sind 20 eiserne Spoer- und Pfilpitzen gefunden, auch 
2 eiserne Palstäbe, die in Hallstatt hänig Pinzetton, Schnallen, 
Nadeln, Näyel, Haken, Ringe sind meist von Eisen. Bei den Bronzen 
weist der hohe Bleigehalt bis 4,5%/, daranf hin, dass sie 
örtlichen Industrie sind, indem die Gegend reich an Bleierzlage 
schwankende Zusammensetzung von Kupfer und Zion spricht dafür, dass 
man nicht dio Metalle selbst, sondern das Kupfererz und den Zinnstein 
uze von Gurina, 
1or Ursache vorhanden sind. Höfer 
einer Schlacke weder Blei noch Zinn und vormuthet, dass man 
die Bronze erzeugt habe. Anderes spricht dafür, dass in Gurina 
dio 3 Motallo, Kupfor, Zinn und Blei hergestellt wurden. 

statt wurde ein roher Kupfergussklumpen gefunden. Kupfer-, Zi 
und Bleierze fanden sich in der Nähe von Gurina. Das Jadeitbeil von 
Gurina mit einem speeiischen Gewicht: von 3,42 ist noch nicht mikror- 
kopisch untersucht. Es sind nur noch 7 in Oesterreich gefunden. Jndeit- 
Geröllstücke wurden bis jetzt nur am Nenonburgor Sco in der Schweiz ge- 
fanden. Unter den Thonscherben gehören die schwarzgehraissten zu grie- 
ehischen Gefüssen, wie solche bei Straubing, Ludwigsburg u. a. O. gofun- 
den worden sind. Römische finden sich theils mit, theile ohne Glasnr. 
Andero sind mit Graphit geschwärzt. Die Herkunft vieler ist schwer zu 
bestimmen. Zwei Glasringe aus der Ia Töne-Zeit werden in Bezug auf 
ihre Technik von Tischler genau beschrieben. Sie wurden irrthümlich 
der römischen Kaiserzeit zugeschrieben. Die Blanon Glasperlen kommen 
auch in der römischen Kalaerzeit vor, sie sind mit Kobalt gefärbt. Ganz 
ebene Glasscherben, über dio Tischler nicht entscheiden will, sind wohl 
sicher Reste von Fonsterscheiben, die am Rhein unter römischen Funden 
vorkommen. Die Herkunft von nur wenigen Brocken Bernsteins konnte 
von Holm nicht bestimmt angegeben werden. Dem Goruche auf heissem 
Patinblech nach kommt er von der Ostsee. Mayer giebt eine ausfähr- 
liche Zusammenstellung der Ansichten über den Bernsteinhandel des Alter- 
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hame und theil zahlreiche, von ihm veranlasste chemische Analysen des 
Dernsteins in Bezug auf den Gehalt an Berasteinskure mit, der in den- 
selben Lagorstätten cin vorschiedoner sein kann; or scheint sich durch oinen. 
Oxydationsprosess in der Erde zu vergrössern. Zur Ethnologie des obern 
Gailthales bomerkt Meyor, dass dio koltische Nationalität der Noriker 
fststohe, dass aber in der Umgebung von Gurina keine keltischen Namen 
vorkommen. Hier war eine Volksinsel fremden Stammes, wahrscheinlich 
von Venetern oder Ilgriorn. Strabo sagt, dass unter den Narikern Ilyrier 
wohnten. Für Gurina, welches zu Römerzeiten cine großss Stadt gewesen 
sein dürfte, Ist eich keino alte Bezeichnung ausfindig machen. Vielleicht 
int der Namo slavisch. Die eirunkische Folsinschrift von Wärmlach hat 
Meyer, um sie vor dem Untergang zu schützen, in 8 Platten hersus- 
meisseln und nach Wien bringen Insson. Er fasst die Bedeutung Gurina's 
»o auf, dass in Hallstatt. die Mittelmeer-Cultar in. ihrer Ver- 
Vreitung nach Nord-Europa festen Boden gewonnen und in unanterbrachener 
Folge bis an das Endo des 4. Jahrh. n. Chr. gedauert habe. Der Ver- 
fasser bezeichnet aeine Arbeit nur ale eine Vorstudie, sie ist aber #0 in- 
haltreich und mit ao neltnom Fleieo, sowie mit Horanzichung einer 20 grossen 
Zahl verwandter Forschungen abgefasst, dass man sie ala einen achr werth- 
vollen Beitrag zur Vorgeschichte des südlichen Deutschlands. bezeichnen 
dart. Ein Anhang giebt Messungen von 35 Schädela der modernen Borälke- 
rung des Obergnlthalen, der mittlere Index von 83.0 ist brachyeep 
Schaffhausen. 
































2. Julius Naue. Dio prähistorischen Sehwerter. Mit 11 
Tafoln, München 1885. 

Der Grifl der Altesten Bronzeschwerter ist, wie auch Undset an- 
nimmt, eine Nachbildung des Griffes von Holz oder Horn. Im Norden 
Deutschlands bildet Mocklenburg die westliche Gronze der Bronzeschwerter 
des Altern Typus, die in Ungarn schr häufig sind, die jüngeren Formen 
scheinen nach Osten hin vorzuherrschen. Die im mittleren Buropa 
ich. häufigen Schwerter, deren Griffe io zwei gegeneinander gerichtete 
Spiralen endigen, scheinen dem Rheingebiete völlig fremd, Auch in Italien 
und der Schwoiz kommen sie vor. In Skandinavien fanden sich deren 
sieben. Schwerter mit fachor Grifunge sind. dorch ganz Europa verbreitet 
und worden in allen Perioden angetroffen. Eine Schwortform, die sich nahe 
an dio Alteste ungarische anschliesst, it In Skandinavien dio vorherrschende, 
aber, wie Worsaae, Montelius und Sophus Müller zugeben, ans Büddentsch- 
Hand dahin importirt. Im Onten sind Sohsrerter dos ausgesprochensten un- 
garischen Typus nach dem Norden vorgedrungen, ohne dass ie einen Ein- 
loss auf die nordischen Formen ausgeübt haben. Den Ursprung der un- 
garischen Schwerttypen darf man aber nicht im Wosten oder Norden suchen. 
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Was wir hier antrefle, ist jünger. Griechische Schwerter sind durch be- 
ichtliche Länge, geringe Breite and eine Mittelrippe nungezeichnet, 
Schliemann's Entdeckungen haben über die älteste Cultur Griechenlands 
Licht verbreitet. Die Funde im Kaukasus lassen koino Grundlage erkennen, 
auf der die westliche Bronzekultur entstanden sein köante. 8. Müller sagt, 
ass die Fande im Kaukasus mit eiviger Sicherheit auf die assyrische Cultar 
hinweisen, deren Einwirkung weit übor dio nächsten Länder hinaus sich 
erstreckte und in den skythischen Gräbern der Krim zahlreiche Spuren 
hinterlassen hat. Für die Entwicklung der europäischen Bronzoeultur haben 
üisse Formen aber keino Bedeutung. Die von Schliemann in Mykenno 
gefundenen Dronzedolchklingen mit vertieft eingeschnittenen und mit. ver- 
schiedenfarbigem Goldo belegten Darstellungen von Jagen ud Tbierkämpfen 
bezeugen eine hohe Stufe der Kunst, die von derjenigen der archäischen 
Kunst Griechenlands verschioden ist. Mit den grivchischen Schwertern stehen 
ie in Cypern gefundenen grossen Kupferdolche in Beziehung. Diese wer- 
den auch in Ungarn gefunden. Die Prototypen der ungarischen Formen 
sind vielleicht, worauf schon Undsot hingewiosen, in dor griechischen Bronze- 
eultur zu suchen. Worsaae behauptete, dass di 
ehische Gruppo näher nit einander vorwandt sind, als eine von beiden mit 
der ungarischen. Er nimmt an, dass ein kleinasinischen Volk dio Bronzo- 
eultur nach dem Norden gebracht habe. Undset. bezweifelt die völlige 
Gleichheit der nordischen Fundo und dor griechischen und erinnert an dio 
beträchtliche Verschiedenheit in Betreff der Chronologie. Die Schliemann- 
schen Funde von Mykenao weisca nuf ein Bronzenltor hin, das sich mehr 
unter dem Einfluss orientalischer Cltur gebildet hat. Kürzlich fand 
Ohnefalsch-Richter auf Cypern in phönikischen Gräbern 2 Eisen 
schwerter mit flacher Griflungel, die in der Form denen von Mykenae ganz 
ähnlich eind. Die Bronzeschwerter der Hallstatt-Periode mit grossem, reich- 
verzierten Knaufe und Iaoger, unter dem Grife eingezogener Klinge ohne 
eharfo Mittelrippe gehen io dio ihnen nachgebildeten Eisonschworter über. 
Hisenwafen sind in dieser Periode der Zahl nach vorherrschend. In 
der nun folgenden Periode von In Tine kamen nene Schwertformen auf, 
die Klinge ist lang, wenig breit, mit geraden, parallol laufenden Schneiden, 
ohne konvoxe Mittelrippe, die Grifsunge wird lang und achmal. Der Grif 
war wit Holz, Horn oder Motall bekleidet und oft reich verziert. An der 
Scheide ist die eino Seite an dor Kante über die andero saumarlig umge- 
bogen. Das untere Ende hat oft einen zielichen Beschlag. Diese Eiscn- 
schworter zugen von einer hochentwickelten Schmiedekunst. Die herrschende 
Gleichartigkeit der Fraengnisse und die auf den Klingen häufig vorkom- 
Wenden Fabrikstempel verrathen, dass diese Industrie schon fabrikmässig 
betrieben warde. Die Abhandlung ist um ao lchrraicher, ala dor Varfassor 
stets auf die Bilder der Hauptformen dieser Waffe hinweist. 
SchoafChausen. 
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3. Georg Busolt. Griechische Geschichte bis zur Schlacht bei 
Chaironeia. Erster Theil: Bis zu den Perserkriegen. Goths, 
Friedrich Andrens Perthes. 1885 (such unter dem Titel: Handbücher 
der alten Geschichte. II. Serie. Erste Abtheilung. Gotha. Friedr. 
Andr. Perthies. 1886). 

Das vorlisgende Work beginnt eine‘ neuo Serie der im Verlag von 
Friedr. Andr. Porihes iu Gotha erscheinenden Handbücher der alten Ge- 
achichte, Nachdem der orste Band der „Römischen Kaisergeschichte“ von 
Schiller die der römischen Geschichte gewidmete dritte Serie und die 
Acgyptische Geschichte von Wiedemann die für die Geschichte des alten 
Orionts bestimmte orato Sorio eröffnet hatte, folgt 
erste Band der zweiten Serie, welche ausser der griechischen Geschichte, 
im engeren Sinne des Wortes auch die des Hollonismur und des parthischen 
‘hen Reichen umfassen soll. Die Bearbeitung der griechischen 
zur Schlacht bei Chnironein ist in die Hand von G. Busolt, 
Prof. der Geschichte an der Universität Kicl, gelegt worden, welcher bereite 
durch zahlreiche audero Arbeiten, besonders durch sein Werk „Die Lake- 
daimonier und deren Bundesgonoasen, I. Leipzig 1878° der wissenschaft- 
Jichen Welt bekannt geworden war. Der Grundsatz, von welchem er bei 
der Behandlung ist derselbe, welcher dem 
ganzen Handbücher-Untornchmen zu Grunde Hiegt, cin Werk zu schaffen, 
welches über die fir den zu behandelnden Zeitraum vorliegenden Quellen und 
deren Gehalt, ebenso wio über deren wichtigere neuern Dearl 
orientiren sollte. Dabei hat er sich 
politische Geschichte vorhandenen litterarischen Quellen und die für diesen 
ersten Band nur spärlich in Betracht kommenilen Inschriften zu verworthen, 
und die wichtigen Resultate der neuera Forschung mitzutheilen, er I 

Thema viel weiter gefasst. Auch die Culturverhältnisse, dio Ver- 
fassungen, dio Handelsbeziehungen, die gewerblichen Zustände sind. ein- 
gehend berücksichtigt, die Fabrikat der verschiedenen Städte, ihr Export 
und Import sind uf Grund der antikon Autoren behandelt und dargestellt 
worden, wodurch es dem Verfasser möglich wurde, ein weit Iebensfrischeres 
Bild des alten Hellas zu entwerfen, als cs an der Hand der politischen Ge- 
schichte allein hätte geschohen können. Bei den Quellen sind ausser den antiken 
Autoren und Inschriften auch die Münzen zu Rathe gezogen worden und 
haben die sich aus deren Legenden u. s. f. ergehenden, besonders. cultur- 
historisch. wichtigen Resultate ihre Stellung im Ganzen dar Darstellung 
angewiesen erhalten. Ferner sind die Resultate der orientalischen Ge- 
schichtsforschung, der Acgyptologie und Ansyriologie, welche auch für die 
Geschichte des eigentlichen Hellas, gan abgeschen von. ihrer Bedeutung 
für dio Geschichte der grischischen Colonisationsbostrebungen, manche wich“ 
tigen Thatsachen ergeben haben, sorgfältig verwerthet worden. 
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Der vorliegende Band zerfällt in zwei Kapitel, deren erstes dio Wan- 
derung und die älteste peloponnesische Geschichte behandelt. Nach einer 
Uebersicht über dio Quellen werden die vorgeschichtlichen und historischen 
Stämme kura charakterisirt, dann folgt auf eine Besprechung der dorischen 
Staaten in der Peloponness eine solche der alteparlanischen Verfssung und 
der messcnischen Kriege. Das zweite Kapitel führt den Titel Kolonisation, 
Aristokratie und Tyrannis. Zunächst wird. die Kolor 
graphen in übersichtlicher und anregender Weise in ihreu drei Abtheilungen, 
der Ausbreitung der Hollenen über dus Acgäischo Meer, den älteren west- 
griechischen Oolonien und den 

westlichen Mittelmoer eingehend vorgeführt, wobei bei den einzelnen Colo- 
nien much deren Geschichte, Cultur und Verfassung 
Dann folgen dio ältero attische Geschichte, die Tyranı 
Stanton und die solonische Verfassung, und. on 
Yakedämonische Megemonio und Kleisthenes. — Hiermit, mit den Vorgängen 
kurz vor dem Beginne dor Porserkrioge findet dieror erste Band. seinen 
Abschluss, der zweite Banıl coll bis zur Schlacht bei Chnironeia herab- 
führen, dam soll noch eine dritte Abtheilang falgen, welcho cino einleitende 
allgemeine Bücher- und Qualleokunde zusammen mit. einem ausführlichen 
Register enthalten wird. 

‚Jeder Paragraph beginnt mit einer kurzen Besprechung der für ihn 
pedell in Betracht kommenden Quellen und, wo solche zu nennen war, 
einer Auführung der neueren Litteratar, welche bis zum Jahre 1884 
herab norgramst berücksichtigt worden ist. Die sich auf einzelne Pankte 
beziehenden Bücher und Abhandlungen sind in den jeweiligen Anmerkungen 
genannt, welche auch die antiken Klassikernatizen aufführen. Diese An- 
merkungen, welche reichlich die Hälfte den Werken eiunehmen, enthaltın 
sumerdem kurzgefasste kritische Bemerkungen und Erläuterungen der 
Texte aufgeführten Thatanchen. Ebenso wie in den Anmarkungen, #0 it 
die Darstellung auch in dem Texte kurz und pricis, auf rhetorische Aus- 
sehmückung des Ganzen hat der Verfasner im Allgemeinen verzichtet und 
reiht Tatsache an Thotsache. Gerade hierdurch erhöht er freilich. die 
Vebereichtlichkeit und macht sin Werk zu einem orientirenden Leitfaden 
durch das’ Gewirre der griechischen Geschichte and Zustände. 

Die Ausstattung int dieselbe, wie in den übrigen Perthos'schen Hand- 
hichern, die Typen sind klar und übersichtlich; der Druck sorgaam 
und korrekt, von störenden Druckfehlern sind mir aufgefallen 5. 338 
Pfeanchi statt Piancbi; 997 Z. 14 v. u. Thratrien statt Phratrien; 576 
Anm. 1 2. 2 wrrden statt werden; 581 Anm. 2 Z. 4 v. u. geatmio statt 
gesammte. 

‚Auf Einzelheiten des Werken einzugehen, ist hier nicht der Ort; hier 
ellte nur im Allgemeinen anf dar Buch hingewiesen worden. Dasselbe 
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wird für denjenigen, der sich in ernsterer Weise mit der Geschichte Griechen- 
ands zu beschäftigen gedenkt, eine Grundlage seiner Studien aein und en 
wird; neben den allgemeiner gehaltenen Grischenland gewidmoten Abschnitten 
der Geschichte des Altorihums von Max Duncker, dem es gewidmet ist, 
und der lebodigen Darstellung dor hellonischen Geschichte von Ernst 
Gurtius ein uncntbehrliches Hand- und Nachschlagebuch bilden. Anch für 
den Culturhistoriker und Numismatikor wird es durch seine Angaben ebenso, 
wio durch scine reichen Litteraturnachweise von grossem Iatereme und 
'hoham Werthe sein. A. Wiedemann. 

















4. Otto Richter. Ueber antike Steinmetzzeichen. XLY. Pro- 
gramm zum Winckelmannsfosto der archiologischen Gesellschaft. zu 
Berlin. Mit 3 Tafeln. Berlin 1885. 

Neu ist die Beobachtung, dass auf den Mauern antiker Städte 
Steinmetzzeichen befinden, die den mittelaterlichen aus dem 12:—16. Jahr- 
hundert gleichen. Die ersten, welche veröffentlicht wurden, waren pompe- 
jonische, welche Mazois 1912 und Garracci 1856. beschrieben. Die vall- 
te Sammlung derselben findet sich bei Zangemeister CIL. IV (1871) 
Tab. XL und LY. Hübner ontdockte nolcho auf den Mauern von Tarraco 
1860, Conze nuf einem Rundbau von Samothrake 1875. Sio fanden sich 
auf den Fundamenten des Caesareums in, Alexandria und auf den ältesten 
Mauern Roms. Diese beschrieb P. L. Brursa 1876. Jordan gab Beiträge 
zu dieser Sammlung. Auch im Orient wurd aufgefunden. Toftus 
macht auf dio von Takhte (Persopolie), Bisutun und andern Städten auf- 
werksnm. Von denselben spricht auch Brugach, nach dem man auch in 
Acgypten die Steinblöcke mit Zeichen versah. Auch Choiey fand sie im 
Orient, ferner Warren auf den Sobstructionen des Tempels von Jerusalem 
und auf den Mauero von Damaskus, Afka, Danlhock und Sido. Salinas 
entdeckte und veröfftlichte phönizische Steinmetsreichen auf dem Eryx 
1883. Auch auf den Trachytblöcken von Pergamon wurden sie gefunden, 
ferner von Schliemsnn auf den Qunderu der Mauern von Troja, auf denen 
von Olympia haben sich aolche gefunden, die Dörpfeld für Versatzmarkon 
halt. Die reichste Ausbeute kommt aus Italien. I. Viola beschrieb Ste 
motzzeichen von den Mauora Tarents, Richter fand sio auf denen von 
Tindari, Cuma, Anagni, Chstrimoenium und Perugia. Sie kommen am 
Tewpel des Antoninus und der Faustina, am Forum zu Rom und am Palaste 
den Dioclstian zu Spoloto vor. Den Steinmetzzeichen verwandt sind go 
von Steinwetsen herrührende Inschriften auf den Werkstücken antiker 
Bauten. Solche fand Conzo auf den Mauern von Thasor, Lenormant in 
Eilensis, Choiay in Saloniki und Nicen und Lanei unweit Todi. Sie sind 
in den meisten, wenn nicht in allen Fällen Abkürzungen von Namen. Einer 
viel späteren Zait gehören die zuerst von Hübner 1864 veröffentlichten In- 
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schriften von der Porta nigra zu Trier an. Achnliche wurden auf dem 
Theater von Orange gefunden. 80 int dieser Gebrauch in der ganzen an- 
iken Welt verbreitet. Die meisten Sammler waren sich nicht über dio 
Fragen klar, diese Zeichen knüpfen. Der Verfasser ging davan 

‚ern anf ihre Steinmotzzeichen in möglichst vollstän- 










ebnisee fostzutellen. Ueber‘ die Mauern von Tindari, Ansgei und Cama 
Hat or schon berichtet, in vorlisgender Schrift baspricht er die von Ram, 
Pompeji und Perugin. Das grosse Stück Servinnischer Mauer am Bahnhof 
in Rom ist mit fast 200 Steinmetzzeichen bedeckt. Die Zeichen stehen 
auf dem Kopfende der Steine, und mr an der Innenseite 
Darum fehlen vielleicht an der Aussenscite der Substruction 
maner am Aventin die Zeichen. Diese Mauer ist von unten heranf mi 
Mörtel gebaut, nach Laneiani ist nie nur Im 60 dick und dient zur Ver- 
Meidung von Gusswerk, welchen den Raum zwischen ihr und dom Berge 
abhang sunfüit, eine Bausrt, die erst in den. letzten Jahrhunderten. der 
Republik aufkam, Der verwendeto Mörtel int der älteste, er besteht vor- 
wiegend aus Kalk mit geringem Zusatz von Sand oder Panzolann. So 
findet er sich in dem Altesten Theil der Seipionengräber, die 
x. Chr. zurückgehen. Am Palatin finden sich gleicharti 
Mauern verschiedenen Alters, was sich damit erklärt, dass man hei einer 
Restauration das Material von der alten Befestigung genommen hat. 

An der Innenseite der Stadtimanor von Pompeji eind die Zeichen mit 
geringer Sorgfalt eingemeiselt ud weichen darum in der Form ıebr oder 
inder von einander ab, Sie finden eich auch im Innern der Stadt und 
auf den Trottörsteinen, sio sind hier kleiner und sierlicher, weil der Lava- 
{af härter int. 

In Bezug auf den Ursprung der Steinmetzzeichen kann man ala or- 
wiesen annehmen, dass sie Zeichen des Steinbruchn sind und dass die Blöcke 
mit denselben verschen nuf die Baustätte gelangten. Die Zeichen kommen 
Je nach der Lage, in der der Stein vorhant ist, in vierfacher Stellung vor, 
haben also keine Bedentung für den Bau der Mauern, sondern bezichen 



































sich lediglich nuf die Herstellung der Werkstücke. Sie finden sich nicht 
an den oyelopischen oder polygonslen Mauern, weil deren Steine an Ort 
und Stelle bearbeitet wurden. In Perugia kommen nur an der Porta 





Augusta Steinmetzzoichen vor, weil nur dieses Thor und nicht die Mauern 
der Stadt aus regelrechten Quadern erbaut ist. 

An den Benten der letzten Jahrhanderte der Republik: scheinen die 
Seinmotzzeichen zu fehlen. Später in der Kaiserzeit tauchen 
Nenem wieder auf. Auch im Orient reichen sie in die älteste 
An der seistchen Küste sind sie auf den Mauern von Pergamon 
2.3. Jahrh. noch vorhanden, wie auf den noch jüngern römischen 

" 
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von Troja, In Sieilien sind ausser auf dem Eryx und in Tindari keine 
zum Vorschein gekommen. Tindari ist 890 v. Chr. gegründet, Auch im 
Mittelalter kommen diese Zeichen mit dem Quaderban im 12. Jahrh. anf 
und verschwinden mit dem Absterben desselben im sechszehnten. Dass di 
mittelalterlichen Steiametzseichen ohno Ausnahme rein. persönlicher Natur 
waren, int durch die Arbeiten von Homeyer, Janner, F. Schneider und 
Dieulafoy glaubte, dass die Steinmetzzeichen 
ım dio römischen gänzlich unbekannt. 
geblieben sind. Richter bemerkt, dass die mittelaterlichen Steinmetze 
Künstler sind, denen dio Ausführung schwieriger Architekturstücke obliegt, 
sio führen von dem Tage an, an welchem sie Gesellen geworden sind, 
Steinmetzzeichen, welches sie, bervorhebt, an den schwierigsten 
Workstücken, den Faenden, den Fenstorpforten, den Wölberippen, den 
Schlusssteinen, den Pfeilora und Kapitälen anbringen. Auf alten Bauplänen, 
%. B.denen in der Akademio zu Win, ist die Vortheilung der Arbeit an die 
Gesellen durch Eintragung ihres Zeichens an den betreffenden Stellen ange- 
merkt worden. Dem Aufkommen der Bsahütten im 12, Jahrh. und dem 
Auftauchen der Steinmotzzeichen dienen ganz hestimmto politische Be- 
wogungen zum Anlass. Gorade in diese Zeit, sngt Schneider, lit die Be 
freiung des dritten Standes von der alten Hörigkeit und cs tauchen überall 
die Handworksiunungen auf. Diese Verhältnisse fehlten im Alterthum. 
Wenn zuweilen auf Säulen und andern Architekturstücken Zeichen und 
Buchstaben eingemeiselt und aufgemalt sind, so sind dies Versatzmarken. 
Dass die auf den Quadern antiker Mauern befindlichen Zeichen nicht. die 
der mit dem Behauen derselben betrauten Arbeiter sind, orgiebt sich Auch 
daraus, Anss dio cinzelnon Zeieben in so grotor Anzahl vorkommen, dass 
an die Arbeit einen Einzelnen dabei nicht gedscht werden kann. Bei dem 
teünmerhaften Zustand der Mauorn ist nicht ausgeschlossen, dass Zeichen, 
ie nur in geringer ‚Zahl vorkommen, doch in grömerer Zahl vorhanden 
sind. Ueberhanpt treten die Zeichen js nur zufllig an die Aussenseite, 
an manchen Stellen sind gar keine, andoro stehen vereinzelt, an andern 
endlich ist Stein für Stein gezeichnet und im letateren Falle sicht man 
entweder ausschlioslich ein Zeichen oder von den daselbst befindlichen 
immer mehrere. Dieso Zeichen sind, wie die Ziegelstempel, die Marken der 
Tieferanten, die bei der Abnahme das Materials zur Controle dienten. 
it gleichen Zeichen versehenen Steine finden 
zusammen. Of: deuten die Zeichen auf die 
Steinbrüchen, wonn auch das Material gleich ist. Auch in Ziegelbauten 
inden wir die Stempel der verschiedenen Ziogeleion theils durcheinander 
genischt, theils gruppenwelso bei einnnder. Den Ziegelstempain 
Steinmatzzeichen auch darin, dass von den Quadern. 


























































Otto Richter, Ucber antike Steinmotzzeichen. m 





verschiedene Steinsorten auch verschiedene Zeichen führen, lässt sich or- 
warten, ist aber’ nach den vorhandenen Mittheilungen schwer zu beweisen. 
Die Mauern von Bam und Ponpeji zeigen iu der That, dass auf den ver- 
schiedenen Steinsorten verschiedene Zeichen vorhorrachen. Wonn man in 
Porpaji ie Zeichen von den 6 Arten Tul und die auf den Steinen von Sarıo- 
kalk prüft, so veigt sich, dass jede dieser Arten gewisse Zeichen hat, die 
ar auf dieser, niemals auf den andern vorkommen. Doch kommen ge- 
wiso Zeichen enbweder auf zweien oder auch auf allen drei Sorten vor, 
gewöhnlich so, dass das hetreffondo Zeichen massenhaft auf der einen Art, 
suf der andern nur gan vereinzelt erscheint. Wenn in verschicdenen 
Theilon derselben Mauer die Steinmotszeichen von einander abweichen, so 
darf man schliessen, dass dieselben nicht von einem Bauherrn. errichtet. 




















worden sind, sondern vorschiedenen in Verdung gegeben wurden. Auch 
bei grösseren Ziogelbanten beobachtet man, duss verschiedene Theile bei 
völlig ei 


witlichem Plane sowohl in den Ziegeln als im Mörtel von einander 
In der Sorrinnischen Mauer zu Rom zeigt ein Stück von 120 
, also gerado einem Astus entsprechend, besondere Zeichen, weil 
oem Dauauternehmer ühernommen war. Wir dürfen annehmen, dass 
der gunzo Servisvische Wall in Strecken von jo einem Actus eingetheilt 
deren Ausführung don Bauunternehumern überwiesen wurde, Auf diese, 
konnte der Ban möglichst beschleunigt werden. Der ganze We 
war 36 Actus lang und es erforderto nach einem Durchschnittssatze di 
‚Aussenmauer allein 162,000 Steine. Brarzn hat in den Zeichen des Palatin 
und der Serriasmaner überwiegend die Buchstaben eines alten Alphabet 
mit Zahlen finden wollen. Jordan widerspricht dieser Auffassung und geht 
davon aus, dass smmtliche tief eingeschnittene Zeichen aus Combinatione 
gerader Striche bestehen, dass unter diesen allerdings einige mit Zeichen 
des Iateinischen Alphnbots zusammenfallen, andero aber nichta damit zu 
hun haben. Vier Zeichen, AB H N, schen den Inteinischen Buchstaben so 
ähnlich, dass sio ala solche betrachtet werden können. Dass Zahlzeichen 
unter ihnen vorkommen, beruht auf willkürlicher Annahme. Er ist geneigt, 
die Uoboreinstimmung einiger Zeichen mehr als eine aufäligo und kaum zu 
vermeidende auansehen. Raihn betrachtet die mittelalterlichen Steinnetz- 
zeichen als Theile von geometrischen Mutter-Figuron und stellt aus Quadratur, 
Teinngulatur, Vierpass und Dreipnas (d. h. Verbindung des Kreises mit 
Qundratur und Trisngulatur) 14 Goneralschlüssel her, mit deren Hülfe alle 
Zeichen zu losen seien. Mit dieser Theorie sucht cr auch dio antikon 
Zeichen ab erklären. Otte meint, dase einige dieser Schlünsel 00 komplizirt 
seien, dass man mit ihnen jedes beliebige Zeichen Iesen könne. Auf das 
Altorthum Iasso sich diese Theorie aber gar nicht äbortragen. 
die mittelaterlichen Steinnetzzeichen geometrische Kunstwerke. sind, 
scheinen die aus dem Alterihum als rohe Machwerke, bei deuen selbst nicht 














































‚rend, 
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zwei von gleicher Form goometrisch übereinstimmen. Auch Brugsch spricht 
bei Gelegenheit der ägyptischen und persischen Zeichen vön einem gehein- 
hissvollen Alphabet, das sich bis in das 17. Jahrh, der Neuzeit, erhalte 
habe und auf eisen uralten Zusammenhang der Steinhauerzänfte in allen 
Theilen der alten Cultarmelt hindente. Solche Vorstellangen gründen sich 
durauf, dass in der That gewisse Zeichen sich zu allen Zeiten wiederfinden. 
Die von Brugsch im Orient gesammelten ontsprechen um Th 

Italien entdeckten, nicht minder gleicht diesen eine Anzahl von Z 
gothischen Bauten des Mittelalters. Richter bildet auf Taf. III nicht 
weniger alb 26 solcher Zeichen ab, ohne auf diese 

grossen Werth zu legen. Er nennt sie cine immerhin j 
rcheinung, die nach ihm in nichts Anderem besteht, ala dass die denkbar 
einfachsten Combinstionen weniger Striche sich da, wo man das Bedürfnien 
fühlte, sich solcher Zeichen zu bedieuen, mit einer Art Naturoothweudigkeit 
ich wiederholen. Wo die Zeichen komplizirter werden, höre jede Ueber- 
einstimmung auf. Er nennt die Steinmetzzeichen konventionelle Gebilde, 
ie zum gromen Theil frei erfunden sind, nicht nelten aber sich an goni 
einfache Buchstaben anichnen, sie nachahmend oder nach Laune umänderad, 
Nach der Entdeckung der Zeichen von Tarent, Tindari und Perugia kan 
kein Zweifel bestehen, dass Buchstabenformen nicht nur unter der Menge der 
ı verwendet vorkommen, sondern neben ihnen selbständig auf- 
‚rent sind die meisten Zeichen zweifellos Buchstaben. In Perugia. 
haben wir ausser dem überall vorkommenden X nur Buchstaben. Fünf 
Zeichen hält er für otruskischo Buchstaben, drei davon finden sich auch 
anf dem Seryiusmal instimmung zwischen Perugin und Rom 
und anderereits die von Fompajl, Tarent und Ouma zeigt uns, dass Alt- 






































italien bavgeschichtlich in gewisse Kreiso zerfällt, innerhalb deren sich in 








»gen bis zu hoher Vollendung entwickelt hat- Einer der wichtigen ist 
der etrurkisch-tinischo, su den: Poragia und Rom gehörten. Die Acın- 
Tichkeit dor Steinmetzzeichen beweist nufs Naue diesen Zusammenhang. Die, 
römischen Mauern münsen als die vollendotsten in ihrer Art. angeschen 
worden, Für ihren jungen Ursprung spricht auch der Umstand, das sie 
wuter Anwendung des rünischen Fusses gebaut sind, dio Höhe der Qundera 
ist 092 = 2 Röm. F-, der röm. Actus von 35,50 int = 120 Röm, F. 
Dass man in der Königwoit wit. einem kleineren italienischen Fass gebaut 
hat, glaubt der Verfasser Hermes XVII p. 617 mit Nissen und Dörpfeld 
an den Fundamenten den capitoliischen Juppitertempels nachgewiesen zu 
haben. Die unter deu Zeichen auf den rünischen Mauern beündlichen 
Buchstaben gehören mit geringen Ausnahmen der quadratischen 
an. Seit der Entdeckung der Daenosinschrift mit ihren linker 
tawinkligen, the runden Buchstaben ohne jole Spur 
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von quadratischer Formist dio Ansicht von Brazaa widerlogt, dor dio letz- 
teren für das älteste römische Alphahet gohnlten hatte. Nach Dremel be- 
standen die ältesten Buchstaben aus geraden Linien, die im spitzen Winkel 
vereinigt waren, dann warden die Linien gekrümmt und auch der Winkel 
wurde allmählich abgerundet, endlich wich die schiefe Linie der horizontalen 
und die Schrift warde rochtwinkelig. Die quadratische Schrift auf den 
römischen Mauarn zeigt noch Spuren spitzwinkeligor Buchstaben, steht also 
der Uobergangsperiode der einen Schrift in die andere ziemlich nahe. 
Unter den pompejanischen Zeichen sind fast smmtliche Buchstaben des 
Orkischen Alphabets vertreten. Auf den Trottoirsteinen befindet sich die 
römische Form des A. Dies bestätigt die Thatssche, dass die Kunst de 
Wogebauen eine römische ist und bewoist, dass dio Strassen von Pompeji 
ihr Pflaster erst in röwischer Zeit. empfingen. ‚hönliche und 
achwer zu orklärende Erscheinung sind die Doppelzoichen, wo neben das 
eine von underer Hand ein zweites, kleines gesetzt ist. Dies kommt nament- 
Hich häufig in Pompeji vor. Auch auf Ziogela giebt es Zeichen neben dom 
1, die vor dem Brand und augenscheinlich mit dem Finger von den 

rn gemacht sind. Jene Zusatzzeichen können nicht Zeichen einen 
Steinbruchs sein, da sie auf verschiedenen Steinsorten gleichmässig vor- 
kommen. Wahrscheinlich sind es Controllzeichen, die boi der Zählung auf 
dem Bauplatz angebracht wurden. Die Eutdockung von Steinmetzzeichen 
auf den Mauorn des Eryx (San Giniano) in Sizilien, von denen mindestens 
ho Buchstaben sind, veranlassten Salinas dieselben als ein 

ichter bomorkt, dass dus Zeuguiss des 
Dioder für diese Ansicht nicht aufgerufen werden könne, der den Didalıs 
Urheber jener gewaltigen auf den Fels gesctzten Mauer nennt, durch 

io die kleino Kuppo vergrömert wurde, auf der der Tompel dor Aphrodite 
errichtet wurde, was auf die Stadtmauer keinen Bezug habe, auf der sich 
dio Steinmetzzeichen befinden. Saliass Ansicht, dass die leiztere, die aus 
grossen unbehauenen Blöcken und kleineren, scharf geschnittenen Quadern 
verschiedener Grösse bestehe, in Wasentlichen so, wie wir sie noch heute 
chen, aus der Hand der Phövizier hervorgegangen sc, bestreitet der Ver- 
as. Er utollte zunächst fest, dass das eine der 5 Zeichen mur aun zu- 
Faligen Rissen des Steines ontstanen sei. Er behauptet dann, dns die 
übrigen Zeichen sich auf den werkmässig bohauenen Steinen befinden, 
welche nicht das älteste der verwendeten Materialien seien. Salinas meint, 
man habe die rohen Blöcke neben den gut geschnittenen Qaadorn vorwendet, 
Richter sagt aber, dass wir ca mit den üboreinander gethürmten Resten 
verschiederier Bauperioden zu hun haben. Auch beginne man, wo Steine 
verschiedener Grönse übersinunder geachichtot werden, wie in den eyclopi- 
schen Mauern, mit Lagen kleinerer Steine und lego die grossen in die 
Io der Mauer, um das Erklinmen zu erschweren. Die Bıys- 
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mauern sind aber nicht oinmal in dem Zustand joner zweiten, darch dio mit 
Zaichen verschenen Quadern bezeichneten Periode auf uns gekommen. Die 
Qundorn sind ausschlieslich in den Thürmen und zur Construktion von 
Ausfollspforten vorwendst, dio Mauern selbst bestehen durchweg aus Opus 
incortum, sind also in ihrom wesentlichen Bestandtheilo unter Verwendung 
den Mörtels aus kleinen Steinen aufgeführt. Auch fast. alle Thürme be- 
stehen in ihrem Korno aus diesem Mauerwerk, sodass wir in den Erys- 
mauern nicht, einen einheitlich ausgeführten Bau Altester Zeit: vor uns 
habon, vondera eine recht stürmisch ausgeführte Restauration aus epätoror 
Zeit, bei welcher die Roste zweier vorhergegangener Epochen verwondet 
wurden. Das Opus incertum beweist, daw die Bryxmauern in ihror letzten 
altung römischen Ursprungs sind, wofür auch die in regelmässigen Ab- 
ständen vor die Mauer vorspringenden Thürme sprechen. Diese Anlage 
tritt erst in römischer Zeit auf, Der Verfasser sagt am Schlasse: Welcher 
Volle auf dem Eryx zuerst Steine zu Mauorn gefügt, wissen wir nieht. In 
historischer Zeit hat dann das phönizische Volk die zerstörten Mauern von 
Nouem aufgebaut. Auch sein Werk ging zu Grunde, um von den Römeru 
Wieder hergestellt zu worden. Diodor berichtet. von heftigen Kämpfen um 
die Stadt auf dem Erys, die zweimal mit ihrer Zerstörung endigten. Das 
erste Mal war cn Pyrrhus, der die Stadt nahm und dahei die Maucrn nieder- 
legte. Nach seiner Bosiogung bauten dio Phönizier io wieder auf, Im 
zweiten punischen Kriege bestürmten die Römer die Stadt und eroberten 
Sio sank damale, wie es scheint, in Trümmer und wurde zum dritten 
Malo von don Römern wieder aufgebaut, Nach Schliemanv’s letzten For 
ungen sind Tiryas, Mykenao und andere griechische Städte mit cyklopischen 
Mauern phönizischo Colonien. Man wird auch die ältesten Mauern des 
Eryx für phönizische halten dürfen Schanffhausen. 












































5. Ernst Sommerbrodt, Dr. Afrika‘ auf der Ebstorfer Welt- 
karte, Fortschrift zum 50. Jubiläum des historischen Vereins für 
Niedersachsen. Hannover 1888. 

Schon unter Julius Cäsar hatte ein Senatsbeschluss eine allgem 
Messung des römischen Reiches verordnet, aber erst Auguslus brachte 
durch Agrippe's Bemühungen zu Stande. Dieser legte die gewonnenen Er- 
gehmisse in einem Werke nieder, aus welchem Plinius eine Menge von 
Nachrichten, besonders aber Manasbestimmungen schöpfte. Agrippn, der 
Verwandte und Freund des Kaisers Augustus hatte den P 
runden Gebäude die zu scinor Zeit bekannten Theile der Erde bildlich darzu- 
tollen. Augustus lioss eino grosse Karte des römischen Reiches fertigen 
wud in dem Reichsarchiv niederlegen. Auch vollendete er dio nach der 
Anordnung und den schriftlichen Notizen des M. Agrippa von dessen 
Schwester begonnene Süulenhalle, in welcher dor Erdkreis vorgestellt war. 
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Vgl. Plinius III. 8. 14. Da diese wonigen Worte kaum einen Begrif von 
der Beschaffenheit dieses Augusteischen Kartenwerkes geben, sah man 
genöthigt, allen bezügliche Material horanauzichen, um sich über Bo 
heit, und Bedeutung der Karte, über ihren Einfluss auf die Entwicklung 
der Geographie und Kartographie sowohl der Römer als des Mittelalters, 
ber das Vorhältniss der uns erhaltenon römischen geographischen Literatur 
sei es zu ihr selbst, sei es zu einer mit Ihr zusaummenhängenden geographi- 
schen Schrift Klarheit zu verschaffen. Dieso zumal in den letzten 10 Jahren 
in Angeil? gonommene Untersuchung hat noch zu keinem abschliessenden 
Brgobnies geführt. Durch Veröffentlichung der grossen Hbstorfer Karte 
wurde eine nouo Quello zuginglich gemacht. Mommsen wies darauf hin, 
use der Kosmograph von Ravenna und die Tabula Poutingeriana offenbar 
einer gemeinsamen Kartengrundlage ontstammten, deren Archetypus ia der 
Karto der Porticus der Polla zu suchen sci, dass forner Orosiun und Jor- 
danes nach einer von derselben Quelle abzuleitenden Karte gearbeitet hätten. 
Auch vermuthot er, dass neben der Karto eine Länderboschreibung exisirt 
und sie ergänzt habe. Auch Müllenhoff gelangte dureh Vergleichung 
der Kosmographio des Julius Honorius, der Dimensuratio provincisrum, des 
Plinios, Ieidor und Strabo mit einander und mit den von der Weltkarte 
abstammenden Arbeiten zu dem Ergebnis, dnss nchen der Karte eine 
Chorographio existirt habe. Die Grundlage der Karte des Augustus fand 
er durch Benutzung der Völkortafel des Julius Africanus in dem Karten- 
werk des Eratosthenes, Partsch zeigte, dass Agrippa’s Chorographie 
einer astrenomisch-geographischen Grundlage, wi 

Werke gegeben, entbehrt habe. Er habe bei 
(mansso benutzt, diessIbe rei daher, wenn nicht als ein Rückschritt, so doch 
ls oin Abweg anzuschen, der den Unterschied zwischen der griechischen. 
und römischen Geographie begründet habe. Philippi zog von den Karten 
des späteren Mittelalters die Horoforder und die Ebstorfer, von den älteren 
die Priseiankarte in die Untersuchung und legte dar, dass dieselben auf 
einen Archetypus surückweisen, der in der römischen Weltkarte zu suchen 
ii. Von diesen hat dio letztere Spuran eines Gradnstzen, welches mit dem 
des Eratosthenes Verwandtschaft zeige. Die Horeforder Karte Ist In a 
reichender Weise publicirt, Mediseral Geographie ete. London, Horeford 
1873. Die Ebstorfer Weltkarto ist das grösste und reichhaltigete Exemplar 
dieser ganzen Kartengattung, an Grösse und Zahl der Legenden kommt ihr 
nur dio berühmte Fra Mouro-Karte in Voncdig nahe. Um eine Probe zu 
geben von dem, was sie enthält, schien deu Verfamer die Publikation von 
Afrika am gesignetsten, weil 
zeigt von dem Eindringen biblischen und anderweitigen mittelalterlichen 
Stoffes, vielmehr fast ausschliesslich antike Namen und Legenden aufweist. 
Der Vorfasser versucht einen möglichst vollständigen Quellennachweis für 
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den gesammten Text zu erbringen und zugleich alle wichtigen Conkordanzen. 
desselben mit den in Betracht kommenden Schriftstellern sowie der Tabula 
Peutingeriana und der Horeforder Karte an's Licht zu stellen. Unter der 
Masse von Namen und geographischen oder naturgeschichtlichen Auseinander- 
setzungen kaun fast Nichts auf Neuheit Anspruch erheben. Viele stimmt 
mit Stollen ans bekannten Schriftstellern genau überein. Dazu sind. diene 
Queltenschristeller in erster Linie jüngere und minderwerthige wie Salin, 
Isidor und gar Hlonorias von Autun. Das Ganze scheint einfach cin Werk 
mittolalterlicher Mönchsgelehreamkeit zu sein, bestimmt, dun geographischen 
Unterricht in der Klosterschulo zu unterstützen. Durch die Testver- 
gleichung tritt die Verwandtschaft zwischen unserer Karte und dor Here 
forder, die achon in der ganzen Anlage der Zeichnung aufllt, noch deut- 
licher hervor. Dass häufig die Einzelheiten an derselben Stalo bei beiden. 
Karten eingetragen sind, boweit, dass die gemeinsame Quella auch für den. 
Text wieder eine Karte war und die Ueberoinstimmung nicht etwa. bios 
muf die Benutzung der gleichen Schriftsteller zurückzuführen ist. Das or- 
giebt sich noch augenscheinlicher durch Uebereinstimmungen im Wortlaut, 

von der sonst benutzten Lilteratur unabhängig rind. Die Ebstorfer 
to zeigt an cn. 18 Stellen Verwandtschaft mit der Tabula Poutingeriane, 
dem Geographen von Ravenne und dem Itinerarium Antoalni und zwar »0, 
dnss dabei die mit der ersteren vorwiegt. Demgegenüber ist bei der Bere- 
forder Karte ein starken Ucberwiogen den Itinerarium Antonini zu be 
merken. Auch hat die ereforder Karte als Randumschrift jene Notiz 
über 18 zur Zeit don Augustus, die uns sonst nur au 
den Julius Honorius Oosmographie überliefert jet. Im Zwickel links unten 
zeigt sie ein Kaisorbild mit der Beischrift: 8. Augusti Cesaris Imporatoris. 
Wir dürfen annehmen, dass die beiden grossen Rundkarten von derselben 
Karte abstammen, der auch die Tabula Peut,, der Geograph von Ravenna 
und das ltinerarium Antenini ihr Dasein verdanken und es iat schr wahr- 
scheinlich, dass diese Karte mit der römischen Reichskarte im Zusanmen- 
hange stand. Schwierig ist die Entscheidung, ob die Quellenangaben der 
Harte den Schriftstellern direkt entnommen sind oder zum Theil einer 
te und der damit verbundenen Chorographie entstammen. Das erste 
gilt wohl für dio Isiderstellen, in denen sich Fehlor der Isidorhandschriften 
konstatiren Iamen. Für gowisso Angaben des Solin und Plinius ist. eine 
diesen Schriftstellern und unsern Karten gemeinsame Kartenquelle wahr- 
scheinlich. Honorius hat vielleicht nach einer Schulkarto aus der Zeit 
Dioeletians gearbeitet, die von Eumenius erwähnt wird. Der Verfussor 
schliesst mit den Worten: „Für die Entwicklung der Geographie von den 
Ziten dos Augustus an ist die Ebntorfer Karte jedenfalls sehr charakte- 
fistisch. Die Art, wie ein Schriftsteller den andern gedankenlos ausschreibt, 
fritt uns deutlich vor Augen. Dabei verschwinden allmählich alle vor- 
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nönftigen geographischen Vorstellungen. Der Hauptantbeil an diesem Ver- 
falle der Geographie wird dem groasen offziellon römischen Kartonwerko 
schrieben werden müssen. Denn hätte es gestüst auf die 
. Grundlage, welche die Griechen der Erdkunde gegeben 
hatten, bessere Erkonntnies überall hin verbreitet, a0 wäre ein ao tiofes 
Sinken der geographischen Kenntnisse and damit ein solchen Erdbild wie 
unsere Ebstorfer Karte unmöglich goworden.“ Schanffhausen. 








6. Meinr. Hub. Koch, Divisionspfarrer in Frankfart a. M. Ueber 
Handel und Industrie in den Rhoinlanden, mit besonderor 
Berücksichtigung der Gegend von Eschweiler. Frankfurt. Commissions- 
Verlag der Vereinsdruckerei. 1885. 1 Bd. 80. 

In dieser Abhandlung liefert, wie auf dem Titel vermerkt ist, der 
Verfasser gleichzeitig den IV. und Y. Theil (Schluss) seiner Geschichte von 
Eschweiler, deren ersto Abtheilungen ich in Jahrb. LAXY und LKXVIL 
besprochen habe. Da Herr Koch die Entwicklung des Ackerbau 
Handele und der Industrio bis in die römische und fränkische Zeit vorfolgt, 
besonders auch die Epoche des frühen Mittelalters durch eingehende E; 
örterungen in dieser Richtung beleuchtet, so wird auch unser Leserkreis 
aus der besprochenen Schrift manche erwänschte Belehrung schöpfen können. 
Auf $. 23 bespricht der Verfasser die Gründe, wesshalb »o selten fränkische 
Alterthümer im Verhältnisa au römischen gefunden werden. In Bezug auf 
die Bauten kann man dem Schreiber nur zustimmen, wenn er aus dem 
Umetaude, dass die Franken in früher Zeit im Gegensatz zu den monumen- 
falen Steinbauten der Römer nur Holagebände errichteten, das Fehlen früh- 
rünkischer Baureste herleitet. In Bezug auf die Münzen kann ich dagegen 
dem Gessgten nicht ganz übereinstimmen, wenn n. a. O. ausgesprochen 
wird, dass beim Untergang des weströmischen Reichen „dio aus unodlem 
Metalle geprägten grossen Massen römischer Münzen völlig wertilos® ge- 
worden waren. 

Schon früher (Zeitschr, f. Namismatik. Berlin VIII. Bd. 8. 140) habe 
jch“darauf hingewiesen, dass nach meiner Meinung dns spätrömische Klein- 
kupfergeld in den ersten Jahrhunderten der Frankenherrachaft ala Scheide- 
münze im Umlauf blieb. Neben dem Funde von Meckenheim, wo als Bei 
gabe eines Grabfundes aus dem VI. Jahrhundert cin Beuteichen mit Kupfer 
münzen aus der Zeit Valontinians 1. zu Tago gefördert wurde, beatkrkt 
wich in dieser Annahme das ghnzliche Fehlen oder doch eeltene Vorkommen 
frühfränkischer Scheidemänze. 

Die Andernacher Funde haben allerdings einzelne kleine münzühnliche, 
Faode, überaus dünne Silberplätiehen geliefert, welche ihren Weg in die 
Fachlitteratur wahrscheinlich mar desshalb nicht gofunden haben, wei 
über diese Gebilde, welche neben unverständlichen Darstellungen an Stelle 
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der Münelegendo nur verworrene Striche aufweiscn, überhaupt nichta sagen 
lässt, ala dass sie mit. ziemlicher Sicherheit. als roho Nachbildungen den 
goldenen Triens, und also als Münzen zu betrachten sind. Es int aber 
kaum denkbar, dass diese überaus spärlich vorkommenden Stücke, bei dem 
hohen Wertho des G; damaliger Zeit, die einzig vorbandenen Scheide- 
münzen darstellten; man muss vielmehr annehmen, dass man mit. Freude, 
des noch io Masso im Lande vorhandene römische Kleinkupfer als Kleinste 
Scheidemünze einfach im Umlauf belieer. Auch in Bezug auf die Werth 
inünze war man ja in jener Zeit immer noch nuf das rümischo Reich, wenn 
uch auf das oströmische, angewionen; dio Goldmünzen aus Constantinopel 
wurden in Menge eingeführt, theils in Umlauf gesetzt, teils nachgebildet. 

Carl d. Gr. Verdionsto um den Handel, dio Ausbildung des Hand- 
werka im VII und den folgenden Jahrhunderten, sowie der Anfang des 
mittellterlichen Kunsigewerbes, sind in den weiteren Capitelo des Buchen 
behandelt, 

Beionderos Interesse bietet aber für den Rheinländer die auf 8. 65 
begonnene Geschichte der Steinkohlen-Gewinnung. Die älteste Urkunde, 
wolche sich auf diosen Borgworkabetriob in Eschweiler bazicht, ist vom 
28. Dec. 1994 datirt, in dieser wird der Herzogin Maria von Jülich der 
„Koylberg zu Eachwylro mit allen Nutzo danaf kommendo“ als Witthum 
Ausgenctat. Die Art der Ausbontung u. dgl. m.’ wird in den folgenden 
Kapiteln ausführlich besprochen und dureh abgedruckte Rechnungen u.&. w. 
Belogt, Ir horvorragenden Rolls, welche dem Borgbau in dem wirth- 
schaflichen Leben unseror Provinz zufall, werden dis interessanten Nach- 
richten gewiss von Jedem als erfreuliche Bereicherung unserer engern 
Hoimathskundo begrüsst werden, um so mehr, als auch ein Haupterzong- 
miss rheinischer Tadustrie, das Eisen, wit in den Bereich der Frörterangen 
gezogen wird. (8. 101.) 

Die letzten Kapitel des Buchen, welche 
können wir, obgleich sio manches schr Les 
Stelle übergehen. 

Bonn. F. van Vlouten. 
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Die Anthropologen- Versammlung in Karlaruhe, 
—8. August 1885. 











glänzenden Vorfeier im Garten des Museums am Abend 
des 5. August eröffnete dor Vorsitzende den Vereins, Goh. Rath Schanft- 
hausen, am 6. August um 9 Uhr Vorm. im grossen Saale der Museums 
gesellschaft dio Verhandlungen. Er schilderte die Bodeutung und die Auf- 
Gaben der anthropologischen Wissenschaft und die Erfolge, welche sio anf- 
zuweisen hat. Die ganze Geschichte zeige uns einen Kampf des Alten mit 
dem Neuen, auch in dor Wissenschaft gobo cs konservative und revolatio- 
nie Geister. In dor Naturwissenschaft sollte on eigentlich keine Opponi- 
ion gegen das Neuo geben, weil sio immer Neucs Ichre und nur die That- 
sachen reden lanıc. Aber os sei nicht leicht, eine Thatsache als unbe- 
zweifelt festzustellen. Der Mangel an Uebereinslimmung der wissenschaft- 
lichen Ansichten boraho viel mehr auf Fehlern des Denkens, als auf einem 
Widerspruch der Beobachtungen. Die Anthropologio betrachte zuerst das 
Verhaltniss des Monschen zur Natur. Dass hier ein Bildungsfortschritt 
vorliege, zeige der Untorschied der gesitteten Monschen von dem Wilden. 
Man dürfo die Wilden nicht als von höherer Oultur herabgesunkene Men- 
schen halten, denn es gebe zwar entarteto Nachkommen alter Caltur- 
Yölker, aber diese seien niemals zu jener rohen und ursprünglichen Organl- 
astion zurückgekehrt, die uns die Wilden zeigen. Auch die Brde habe sich 
verändert, das grösste Ercignies auf ihr sei das, dasn der Meusch auf ihr er- 
schienen sei. Die Frage nach seinem Ursprung hänge mit der zusammen, 
io überhaupt die Pflanzen und die Thiere geschaffen worden seien. Der 
Aufschwung urgeschichtlicher Forschungen war die Felge neuer Beobach- 
tungen. Solche waren der Fund von Menschenresten rohester Bildung aus 
der Vorzeit, die Erkonntniss einer tieferen Organisation im Körperbau der 
Tebenden Wilden und die Entdeckung des menschenähnlichsten Thieres, 
Bester als dio Menschenreste selbst haben sich die Werkzougo seiner Hand 
erhalten. Die ältesten Geräthe sind die rohesten, mit der Geschicklichkeit. 
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der Hand muns auch das Gehirn des Monschen sich vorbessert haben, wie die 
Craniologie bestätigt, Man darf ihn deshalb nicht. einen Dauertypus nennen. 
Der Fortschritt des Monschengeschlechts geschah nicht überall gleichzeitig. 
Schon im Alterthom gab eo bororzugto Länder. Dunkle Rassen in Afrika 
und Oceanion Icben nach in der Steinzeit. Der Redner fragt, warum sich 
ler auf rheinischem Gebiete die Cultur so früh entwickelt hale. Dieselbe 
sei nicht eine Schöpfung des germanischen Geistes; ohne die römische Bil- 
dung würde das grosso und mächtigo Frankenreich nicht gegründet worden 
wein. Am Rhein blühten schon im 12. und 18. Jahrh. Kunst und Wissen- 
schaft, Wohlstand und Handel. Wie sah es damals im Osten Deutschlands 
und Europo’s aus? Die Preussen brachten während der Kriege mit dem 
eutachen Ritterorden, 1230 bis 1283, noch grausame Menschenopfer, wie 
Hartknoch 1684 nach der Chronik des Peter von Dusbuhg vom Jahre 1326. 
berichtet, während anı Rhein im 3. und 4. Jahrh. schon christliche Kirchen 
bestanden, Durch das ganze Mittelalter bis in die Gegenwart hat sich der 
Ruhm einer hohen Calturentwicklung im Rheinlande erhalten. Es ist Auf 
gebe der Wissenschaft, jedem Volke sein Anrecht auf dieselbe und sein 
Verdienst um dieselbe zuzuorkennen. Es ist eine Ueberhebung, wenn oin 
Volk behauptet, dans es allein der Träger der Oultur sei. Der Erkenntnisse 
vom Recht. eines jeden Monschen. auf freio Entwicklung hat eine viltausond- 
‚jährige Einrichtung weichen müssen, die Sklaverei. Wenn wir wilde Rassen 
hinschwinden schen, so ist das kein Naturgesctz, diese Erklirung voll nur 
das Vornichtungswerk brachönigen, dem die Völker der Südseo wie die In- 
inner zum Opfer fallen. Die Regierung der vereinigten Staaten schuldet, 
nach dem amtlichen Bericht für 1883 den Reservationen der Indianer dio 
Summe von 3,759,400 D., die für Schulen sollten vormendet worden. Wann 
auch dio niedersten Rassen, wie die fossilen Reste unseres Geschlechtes 
den Abstand des Menschen von der Thiermelt goringer erscheincn lassen, 
®o bietet er uns doch das höchste Gebilde der Schöpfung d 
nunft und Sprache sind aber Stufen der Entwicklung, die er 
auf donen or noch fortschreitet, Der Vorsitsende 
vorragender Forscher, dio durch den Tod der Wissenschaft entrissen worden 
sind, Lucae und Nachtigel. Hierauf begrüsst ler Ministeridircktor 
Bisonlohr im Namen dor Staatsregierung die Versammlung, Oberbürger- 
meister Lauter bringt den Gruss der Stadt Karlaruhe. Herr Geh. Rath 
Wagner schildert als Geschäftsführer den blühenden Zustand der Stadt 
und wirft einen Blick auf deren Vorzeit. Die prähistorische Karte, 
Quss in frühester Zeit der Schwarzwald nicht bewohnt und das Rlcothul 
versumpft und von Wassorläufen durchzogen gewesen sei. Die Funde 
apüterer Zeit seien in reicher Zahl iu den Museen von Konstanz und 

ruhe aufbewahrt, Ringwälle, Höhlen und Pfahlbauten scien entdeckt und 
beschrieben. Grabhügel zichen sich durch das ganze Land, ea sind deren 
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nahe 800 bekannt geworden. Der ältesten Zeit von etwa 1000 bis 500 
v. Chr. gehören die Gräber am Bodensee an, sie tragen den Charakter 
von Hallstatt, wo das Eisen neben dor Bronze sich findet, wie in den 
Nekropolen Oberitaliens. Eigenthümlich sind diesen Gräbern die farbig. 
verzierten Thungefüsse, doron Verbreitung er schildert. Im Pfahlban La 
"Tine Andet sich neben der Bronze hochentwicekelto Eisenindustrie, 
deren Ornamente eine Nachahmung klassischer Muster zu sein scheinen. 
Die Gräber im Neckargebiete staunen aus dieser Periode, Auf die römische 
Zeit folgt die der Völkerwanderung, der die Reihengräber angehören. 
Wagner hat ala Festgabo die Ichrreiche Schrift: Hügelgräber und Urnen- 
friedhöfo in Baden mit besonderer Berücksichtigung ihrer Thongefünse, 
Karlsruhe 1885, verfasst. Jetat las Rank. den Jahresbericht. Er schildert 
den Aufschwung der ethuulogischen Studien durch die aus allen Welttheilen 
inlaufenden Berichte deutscher Reisenden und zühlt die wichtigeton archäo- 
logischen und ethnologischen Werke des letzten Jahres auf. Aus dem 
Rechenschaftsberichto sei mitgetbeilt, dass dio Zahl der Mitglieder der Ge- 
seilschalt 2260 beträgt und 7567 Mark zu Untersuchungen verfügbar sind. 
Virchow schildert sodann die Ergebnisse der statistischen Untersuchung 
über die Farbe der Haut, der Hasre und Augen der Schulkinder, dio ihren 
vorläufigen Abschluss gefunden hat, Die Untersuchung umfasst 10,077,636 
Schulkinder. Mehr ala die Hälfte aller Kinder in Mittelaurops zeigt ge- 
ischten Typus. Blonde gibt es in Deutschland 31,80, in Oesterreich 19,79, 
der ‚Schweis 11,10%9, braune in diesen Ländern 14,05, 23,17 und 
25,70%/- Daa Vorwiegen der Bloudon in Mecklenburg und Pommora er- 
klärt Virchow durch die atarke Rückwanderung der Deutschen bei der 
Colonisation von Osteuropn. Das starke Braun der süd- und milteldentschen 
und der schweizerischen Bevölkerung schreibt er ausner der begrenaten 
Einwirkung der Römer, Rhätier und Ilyrier deu Ueberrosten keltischer und. 
Prükeltischer Bowohner zu. Er sagt, der Typus sei kein Rassenmerkmal 
ehr, in Deutschland gäbe es 10%, blonde Juden. Dor gegenwärtige Zu- 
and Deutschlande sei zum Theil neueren Datums und nicht durch uralte 
Zustände begründet. Am Nachmittag sprach Honsell über das Rheinthal. 
Der Oberrhein ist ein Wildstrom, der Mittelrhein fliesst in Serpontinen, bei 
Oppenheim wird der Strom breit und inseleich. Nar am Oberrhein füllt 
grobes alpines Gerölle das Thaibecken aus, im Mittellsuf ist der Strom zo 
tief in die Anschwemmung cingesonkt, dass in seinem Bette zuweilen die 
Felsen zu Tage stehen. Die oberrleinischo Tiefebene entstand durch eino 
Aufstaunng der Gewässer, die hier in der Dilusiaaeit einen Sao bildeten, 
der das rheinische Schiefergebirge durehbrach. Der Rhein war oberhalb 
des Kaiserstuhls ehodem in 3 Arme gespalten, ein Arm loss am Fusso des 
Schwarzwalden bia sum Neckar, ein westlicher ging in die ll. Dio Ansicht 
Talln’n (1898), dass der Ostrhein noch zur Römerzeit ein schiffbarer 
























































1 Schaaffbausen: 








Strom gewesen sei, entbehrt der Begründung, 
früher eine Reibe von mit einander io Verbindung stehenden Wasserbecken 
dargestllt. Nach Amm. Marcollinus soll Valentinian am Nockar einen 
künstlichen Ablauf gemacht haben. Der Neckar hat seinen Schutikegel bis 
zum Rheino vorgeschobon, sein Delta, das Mond schon 1826 beschrieb, er- 
Bei Hochfluth. dienst 
den Rhein. Wenn 
Honnoll ragt, der Rhein verkürzt seinen Lauf, um seine Fallkraft zu 
mehren, »0 glaubt dor Borichterstatter, dass das grönsero Gefälle die Ur- 
sache der Verkürzung des Stromlaufs ist und dass, wo das Gef 
Fingen ist, der Flass in Windengen sich fortbowegt, bie eine Hochfluth 
leicht ihm ein kürzeres Bett eröffnet. Honsell sagt, dass die alten Hoch- 
gestado des Rheines zum Theil fortgespült oder unter alpinem Schutt 
begraben seien, desshalb sei im obern Rheinthal die Zahl der vorgeschicht- 
lichen Funde in der Nähe des Stromes eine schr geringe. Auf Hügeln des 
alten Hochgestades liegen die Städte Spoyor, Worms und Strassburg. Nach 
den Beobachtungen des Berichterstatters erreicht am Mittel- und Nieder- 
thein die Hochfloth das alte Hochufer des Rheines nicht mehr und auf ihm 
finden sich gerado die prähistorischen Funde, während die Thnlebeno d 
mals versampft und nieht bewehnt war. Der Strom hat noch in geschicht« 
licher Zeit grosse Vorwüstungen angerichtet. Die Stadt Neuenburg wurde 
im 15. Jahrh. von ihm verschlungen, vielo kleinere Orte unterhalb des 
Koisorstuhls hatten ein ähnliches Schicksal, auch Rlcinau wurde fortgspült. 
‚Altbreissch lag zar Römerzeit auf dem linken Ufer, im 10. Jahrh. war es 
eine Insel. Ob schon römische Befehlshaber oder erst Alemanen und 
Franken das Sumpfgebiet des Rheines entwässert und in blühende Auen 
worwandelt haben, kann heute Niemand mehr sagen. Hierauf sprach 
Binsinger über die römischen Reste in Baden. Er überreicht das von 
ihm gefertigte Verzeichoiss der Trümmer- und Fundstätten aus römischer 
Zeit im Grossberzogthum Baden, dem eine Karte beigefügt ist. Vom 
Bodenseo über Dasel hinsus finden sich nuf keltischem Boden zahlreiche 
römische Trümmerstätten, hier sind die Ausläufer römischer Caltar des 
westlichen Rhktiens. In der oberen Rheinebene und im höheren Theil 
Schwarzwaldes giebt en wenige oder keine Spuren der Römer. Weiter nuch 
‚Norden ist Baden (Agua) die bedentendste Niederlassung, in der unterhadischen 
‚Rheinebene ist Ladenburg (Lupodunum) der Mittelpunkt römischer Caltar, 
die Aumerste Grenze bilden die Mümlinglinie und der Limes, die Reste 
beider tragen einen militärischen Charakter. Das Verzeichniss ist nach 
12 Gobieten geordnet und weist Gehöfte, Villen und Cnstele, Hypocausten 
und. Meilensteine, Götterbilder, Reliefs, Altäro, Inschriftsteino u. A. auf. Die, 
Münzen reichen von Octavian bis Constantius. Zuletzt schildert Mayer 
dio vorgeschichtlichen Zuflachten des badischen Landes, sio Hiogen auf hohen, 











ein Arm des Neckar in nordwestlicher Richtung 
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schmalen Bergrücken mit steilen Wänden. An der Angriffsite befindet 
sich ein hoher Wall und hinter diesem ein Graben. Er schildert die Barg- 
veste von Möhringen mit 120m langem, 12 m breitem und 2 m hohem 
Erdwall und den aus Basaltblöcken errichteten Wall auf dem Hohenhowen. 
Gegen 5 Uhr schloss die Sitzung. Um 6 Uhr fand in der städtischen 
Festhalle das Festessen mit den üblichen Tonsten statt. Herrn Schlio- 
mann wurde ein Lorbeorkrauz überreicht, 

Am Freitag den 7. Aug. begann nach einem Rundgang dureh die 
Alterthümer-Sammlung um 10 Uhr die dritte Sitzung. Schliomann, der 
in Breslau bereits über den Palast von Tiryns gesprochen, schilderte an 
einer gromen Zeichnung dio durch die diesjährige Ausgrabung blosgelegte 
oyklopischo Ringmauer von Tiryas, welches zugleich Königesitz und Festung 
war. Die 1—2,50 m langen und 0,80 m dicken Blöcke dor Mauer sind 
nur wenig mit dem Hommer zugehauen, ihre Schwero machte den Mörtel 
überfünsig. Auch gab es angebolrto Steine, vielleicht zum Sprougen der- 
selben mit nassen Holzkeilen. Der Palast hatte zwei Eingänge, einen in 
dor Ostmauer und im Westen eine Treppe von 05 Stufen, deren unterste 
in den Fels gehauen waren; die Stufen hatten 181/, cm Höhe und 43 em 
Auftritt, Alle Höfe dos Palastes waren gepflastert, die Mauerwände mit 
bemaltem Wandverputs bodeckt, der zum Theil geometrische Muster er- 
kennen lässt. Die Thürschwollen bestanden aus einer polirten Breceia, di 
Dächer waren durch hölzerne Balken horgestellt, über welchen Schilf und 
Lehm eine Decke bildeten. Die Thongefisso gleichen denen der zweiten 
Stadt von Troja. Pfeilspitzen und Messer aus Obsidian lagen mit Bronsen in 
der Näho der Maner, zahlreiche Idole in der Südostecko der obern Burg. Schlio- 
mann erklärt Tiryas und Mykenae für phönisische Colonion, zumal wogen 
der überoistimmenden Form und Technik der Thongefisse, Auch die 
itabogigen grossen Thoröffnungen an zwei Stallan der Innenseite der Ring- 
mauer finden sich nur noch an der Byron von Carthago. Hierauf sprach 
Wilser über die Herkunft der Deutschen. In den Namen Frankreich, 
Rusaland, Borgund, Andalusien, Normandie, Lombardei leben dia Namen 
der germanischen Auswanderer fort, welche diese Staaten gegründet. Das 
Volksthum der Doatschen hat sich stark und rein nur in der alten Heimath 
erhalten. Die vielgenuchte Wiege unseros Volkes liegt im Norden, ea iat 
de skandinavische Halbinsel. Von hier kamen Cimbern und Teutonen, 
Gothen, Longobsrden und Burgunder. Hrabanıs Maurus, der 806 ntarb, 
wogte schon, dass von den Nordmannen alle deutsch Redenden ihren Ur- 
sprung herleiteten. Die Geschichte weiss nichts weder von einer germani- 
Achen noch von einer alavischen Einwanderung aus Asico. Dass dio ger- 
manischen Stämme mit wenig Ausmahmen sich in Deutschland von Norden 
mach Süden verbreitet haben, hält der Berichterstatter für ananfechtbar, 
dus ihro Constitution nuf einen lingera Aufenthalt in einem nördlichen 


















































m Sohaaffhausen: 


Klimms deutet, kann nicht in Abrede gestellt werden, daraus folgt aber 
nicht, dass der Norden Deutschlands ihre Urheimath ist. Die Sprache 
weist nach Asien, wo en auch andere Denkmäler einer hochnlten Cultur 
giebt, die im Norden gänzlich fehlen. Die blonden Germanen sollen sich 
in dunkle Tadier verwandelt haben. Wenn wir aber annehmen, dass di 
Culturvölker aus rohen Natarvölkern hervorgegangen sind, »o ist das Um- 
‚geehrte der Fall gewesen, denn allo wilden Völker sind dunkel. Nur in 
fruchtbaren warmen Lündern kann man sich eine so grosse Volkamengo 
denken, dass eine stoto Auswanderung nöthig wird, und allo alten Cultur- 
länder Iagen unter warmen Hinmelsstrichen. Wie anders liegt Alles in 
Skandinavion. Dass frühe schon der Strom der Auswanderung aus Asien 
sich hierher richtete, lag daran, dass Deutschland durch Wälder und Sämpfo, 
siemlich unzugänglich, die norddeutschen Küsten aber leicht zur Seo er- 
reichbar waren und Zinn und Bernstein die alten Völker in diese Goge 
5 bestritt Virchow auf das Lebhafteste, 







































Katalog in Aussicht. Rüdingor hat eine 
nbeitliche Benennung der Hirnwindungen, 
der Vorsitzendo ein Schema für die Beckenmessung. Fin solches für dio 
Bestimmung der Haare von Waldoyer wird angenommen und eine Com- 
mission für ein gemeinsamen Vorfahren der Körpormonsung gewählt. Fran 
legt eino Karte über die Verbreitung der Steinbeile aus Nephrit, Jadeit und 
‚Chloromehnit vor, die H. von Tröltsch ausgourbeitet hat, Nur zwischen 
der Elbe und dem Atlantischen Ocean sind diese Funde verbreitet, Aslich 
der Eibo sind nur zwei bekannt. In der Bretagne und ia Gebiet der 
oborn Rhone und Garrone herrschen die Chloromelanitbeilo vor, im Gebiet 
der Seine das Jadeitbeil, der Nephrit beschränkt sich auf dio Gegend 
zwischen Yverdun am Neuenburgor Seo und Nördlingen, in den Pfahlbauten, 
kommt er mit rohen Küpferwerkzeugen und durehbohrten Steinhämmern 
vor. Vereinzelt traf mau Nephritbeile im Sannthal und bei Glas, am 
Starenberger Sec, in Hissarlik, im Peloponnes, im sidlichsten Theil Ttalions 
and in Siilien. Die gromen Flachbeile aus Jadeit und Chloromelanit 
entsprechen der Völkerstrasse längs der Rhono und des Rheins mit Ab- 
zweigungen in dns Seine- und Wesorgobiet. Jetzt wurde zur Vorstandawahl 
geschritteu. Virchow wurde zum Vorsitzenden, Schanffhausen und 
Wagner zu Stellvertrotern gewählt und als nächster Vorsammlungsort 
Stettin bestimmt. Hierauf stellte der Vorsitzende die mikrocephale 15jährige, 
M. Becker ans Birgel vor und schilderte die durch den Hiramnogel hervor- 
‚gebrachten Erscheinungen. Virchow erklärt die von Tolgo hergestellten 
Nuchbildungen des rumänischen Goläfunden. Er wurde 1897 beim Stein- 
brechen entdeckt, für Kupfer gehalten und zerstreut, mit den Edelsteinen 
npielten dio Kinder. Die gesammelten Stücko kamen in das Museum von 
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Bakarert. Hior wurde er zweimal gestohlen. Das leiztemal war or zu- 
sammengeschlagen worden, wurde aber theilweise gerettot. Mit Benutzung 
von Zeichnungen Virchow's konnte Tolge eine Nachbildung fertigen. 
Ein Ring mit Runon deutet nuf germanischo Herkunft, 

Die vierte Sitzung am 8, August begann mit einem Vortrage von 
E. Baola aus Tokio über die körperlichen Eigenschaften der Japaner, der 
sich über allo Eigenthümlichkeiten der Constitution dieses noch wenig ge- 
kannten mongolischen Volkes verbreitete. Baelz unterscheidet den Typus 
der Vornehmen mit langem Gesicht und Adlernase von dem des niedern, 
Volken mit untersctzter Gestalt, breitem Gesicht und flacher Naso. Jener 
hat. eine gewisse Achnlichkeit mit dem der Juden, dieser ist dem std- 
Chinesischen Ahnlich. Der feinero Typus scheint in ältester Zeit aus Süd- 
babplonien gekommen zu sein, der niedero kam vielleicht aus Tonkin und 
wanderte später ein. Baelz hat seine Beobachtungen in einem grösseren 
Worko niedergelogt. Albrocht spricht hioranf über die morphologische 
Stellung des Monschen in der Reihe der Säugethiere, wio sie sich aus Ab- 
normitäten des Gebissen und einigen andern Merkmalen ergiebt. Er glaubt 
much auf künftige Aonderangen im Skeletban des Menschen hinweisen zu 
können. Schaffhausen bestreitet die Schlüsse, die der Vorredner aus 
weinen Beobachtungen zieht und will dio Lheromorphen Bildungen von den 
pithekoiden unterschieden wissen, jone borahen auf der übereinstimmenden 
Entwicklung aller Wirbelthiere, beingen aber nichts über eine nähere Ver 
wandtschaft des Menschen mit der Thierwelt. Hierauf legt Schaaffhausen 
?eichnangen vor, die sich auf die Körperbillung berühmter Männer be- 
ziehen, die nach der Maske von Beethoven auf Lebensgrösse gebrachte 
Photographio seines Schädels, auch die jetzt in Rom erschienenen Ticht- 
bilder vom Abguss des Raphaelschädels und den Abguss des Schädels sowie 
den Ausguss der Schädelhöhle von Robert Schumann. 

Nun folgte ein Vortrag von Kulischer über die Philosophio des 
Aberglaubens, insbesondere des rusischen. Lange hatte gasıgt, dass der 
Matorielismus so alt sei als die Philosophie, aber nicht älter. Der Rodner 
meint aber, dass or viel Alter sei ala die griechische und jede andere Philo- 
vophie, indem er ein Grundzug des Aberglaubens sei, wie er sich scho 
beim rohen Menschen findet. Die Eigenschaften der Nahrungs 
den sie Yerachrenden über. Wenn ein Kind, che es ein Jalır alt 
von einem Fische isst, bleibt cs stumm. Als Mittel gegen Zahnwoh di 
das Beissen einor Eiche oder einen Steines mit dem kranken Zahne, die 
Berührung führt zur Uebergabe der Figenschaften dieser Gegenstände auf 
den wicht festen Zahn, Viele andere Kuren berahon darauf, dass man 
Krankheit für etwas Materielles hält, das durch Berührung an andere 
Gegenstände übergeben werden kann. Darauf beruht es auch, dass Jemand, 


der eine Leicho berührt hat, nicht gleich darauf aäen darf, denn die Körner 
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1 Sohanffhau 








sterben ab und bringen keine Fracht. Das Stroh, auf dem die Leiche ge- 
legen, der Kamm, mit dem sic gektwmt worden ist, müssen aus dem Hause 
gebracht oder in dns Wasser geworfen werden. Der Fieberkranke soll die 
leider auf die Strasse worfen, wer sie aufhebt, bekommt die Krankheit 
‚Auch durch eine billliche Darstellung kann eine Krankheit übergeben wer- 
den. Wer Warzen los worden will, soll eine entsprechende Zahl Bohnen, 
Huf dio Strasse werfen, wer die Körner aufhebt und ist, bekommt. die 
Warzen. Um die weitero Entwicklung der Viehsouche zu verhindern, wird 
das Dorf umackert. Dadurch wird der Verkehr mit andern Orten ver- 
hindert. Dieso Umackerung hat man auch gegen dio weitere Verbreitung 
der Cholera gebraucht. Das Umpflügen wird meist von einer alton Frau, 
dio In den Pflog gespannt wird, während der Nacht vollzogen. Abgeschnit- 
teno Nägel dürfen nicht fortgeworfen werden, auch nicht dio abgeschorenon 
innen als Zaubermittel dienen, um demjenigen Unheil zu 
bringen, dem sio angehörten. Die Abspiegelung eines Menschen im Wasser 
ist oin Theil damelben, ebenso die in einom Spiegel, darım werden, wenn 
Jemand in einem Hause stirbt, allo Spiegel verhaugen, damit der Todte 
nicht im Hause bleibe. Auch Gosinnungen werden wio eine materielle 
Bubatang auf andere Personen übertragen, darauf gründet sich der Glaube 
an ein böses Auge, welches Unglück bringt. Auch dureh. bildliche ayım- 
belische Handlungen sucht man das Gewünschte hervorzurufen. Beim 
Sten von Kohl setzt sich die Frau auf die Erde, damit dus Kraut nicht 
in die Höhe wachte, sondern breit werde. Um die Entbindung einer 
Schwangern zu erleichtern, muss ihr Vater den Gürtel lösen, das Homd 
aufknöpfen, Kasten aufschliessen u. dgl. An manchen Orten werden bei 
schwerer Geburt dio grossen There der Kirche geiflnet, Mies beschreibt 
cin nouos kraniometrisches Instrament, Hans Virchow ein solches, um den 
Umrisa des Fusses zu zeichnen. Hennig legt Photogramme von Rassen- 
becken vor. Zulotzt zeigt Tischler verzierte Eisenwaffen aus dem Gräber- 
feld von Rondson bei Graudenz und spricht über die Gliederung der In 
Töne-Periode. Sie füllt die letzten 4 Jahrh, vor Chr. aus und folgt auf 
io von Hallstatt, doch ist wie in vielen Grabhtigeln Badena eine, Ueber- 
gangszeit der oft nebeneinander vorkommenden Formen nicht zu erkennen. 
Mit der In Täne-Zeit bricht eine neue, von klassischen, aber nicht von 
italischen Binflüssen bedingte Cultar herein, die wahrscheinlich von Osten 
kommt. Es lassen sich 3 Abschnitte dersclben unterscheiden. Der erste 
erscheint in den grosson Leichenfeldern der Champagne, in den Hügel- 
gräbern dos Saar-Naho-Gebietes, in Sinsheim, Dax u. a, der mittlere in der 
Station Ia Töne am Nenenburger See, auch in der Ch 

burg, dor letzte in den Funden von Biberach, Alc 
in Böhmen. Besonders unterscheiden sich die Fibeln und Schwerter dieser 
3 Perioden. Die Gräber von Rondsen gehören der späten Ia Tino: und 











Haare, denn sie 
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der frühen römischen Zeit an, sie enthalten besonders schöne Eisenwaffen, 
zumal eine Reihe gemusterter Lanzen mit Zickzack oder einem Netz vi 
eckiger Zellen oder mit Sternen verziert. Die Ornamente können nur ge 
ützt sein. Auch findet sich hier schon der Eisensporn. Herr von Co- 
hausen sprach noch über gewundone Bronzehalsringe und. deren Her- 
ıellung durch Torsion eines im Querschnitt quadratischen Stabes. Di 
vogenannten Wendelringe sind nicht durch Toraion, sondern durch Treiben 
hergestellt, indem dio 4 Kanten des Stabes mit dem Hammer so 
arbeitet sind, dass sio wie Flügel abstehen. Eine solcher Ring wurde in 
einer Höhle bei Herborn, ein anderer in Hügelgräbern an der Nab ge- 
funden. 

Hiernach schloss der Vo 


























itzende die Verenmmlung. Während den 
Oongreases waren von Dr. Scheidemnntel Funde aus Hügelgräbern bei 
Regenabarg, von Horra Nagel solche von einom Grüberfelde der jingeron. 
Bteinzeit Thüringens, von Naue solche aus Hügelgräbern des südlichen 
Oberbayerns ausgestellt. Neben den farbigen Uroen aus budischen Hgel- 
gräbern hatte dio Steingatfabrik von Villeroy und Booh in Mettlach 
sehr wohl gelangene Nachbildungen derselben aufgestellt. Es fehlten nicht 
die treffichen Imitationon präbistorischer Goläfande von II. P. Tolge in 
Bar 











Am Sonntag fand eine Fahrt nach Mannheim und Heidelberg statt. Mit 
einbrochender Dunkelheit nahım in Ziegelhousen ein grosser Neckarkalın die 
Gisto auf und führ mit Murik und Gesang atromabwärts, bis endlich zum 
Abschiedsgruss das Heidelberger Schloss in rothem bengalischem Feuer auf- 
euchtote., Schoaffhau; 








IV, Miscellen. 


1. Römische Gräber in Biwer. In dem Dorfo Biwer, 
Stunde von Trier entfernt, ist eine römische Begräbnissstäte von 
groner Ausdohnung entdeckt worden. Bei den Nachgrabungen hat man 

in jetzt zwölf Steinsärge, welche jo eine Länge von etwas über 2m he- 
sitzen, in der Tiefo von 5 Fuss aufgefunden. Dieselben enthielten ausser 
menschlichen Gerippen eine grosse Anzahl der verschiedensten Gefüsse von 
schwarzem und rothem Thon, ein grünglasigen Thränmkrüglein, 37 zum 
Theil silberne Gewandepangen, Ohrgehänge, Korallen und Ringe. Intoromant. 
it, dans über den römischen Gräbern, 3 Fuss tief, frei umherliegende 
Gefässe, Schwerter und Acxto von unzweifelhaft fränkischer Herkunft go- 
fundon wurden. Die Unternehmer, Trieror Alterthumahändler, vorsprechen 
sich noch viele weitere interessante Funde. Die Gegenstände sind ‘dem 
Trierer Provinzial-Muscun angeboten worden. 

(Köln, Zeit, v. 19. März 1886, I. Bl.) 

















2. Römische Fando in Bonn. Neben dem Hause Nr. 27 in der 
Dorotheenstrasse wurden im Dezembor vorigen Jahres beim Fundamentiren 
eines Neubsues römische Gefässe gefunden, die auf ein Grab deuten. Es 
ist ein Abem hoher woissgelber Honkolkrug, eine kl 
73mm Durchmesser, ein schwarzes 9em hohes, 10 bı 
ugespitzter Ocffnuug, ein kleineres, nach unten verjüngtes von 58 mm Höhe 
and eine Thonlampe mit bürtiger Maske. Horr Baumeister Thoma bewahrt 
‚lese Gegenstände. Derselbe besitzt auch ein am Rheindorfer Wege gofan- 
done 27cm hohes und unten 22cm breiten Säulenkapitäl ans weissen 
Kalkstein mit 2 Reihen von Akanthusblättern. 

Ferner wurden auf dem Ziegelfelde des Herrn Strockor dicht an der 
Kölner Chansseo gegenüber dem St. Josephahofe am 5. Felrunr zwei rö- 
mische Gräber gefunden, In den Aschentöpfen, von denen einer 100 cm hoch 
und 190 breit ist, lagen über den Knochoaresten: 6 gläserne Salhfläschehen, 
einige unkenntlicho Bronzareste, ein kleines rundes 48 nım hohes Töpfehen, 
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2 Würfel aus Knochen, ganz gleich den heutigen, 3 knöcherne Haarnndeln, 
2 Schneckengehiuse des Limoacus vulgaris, von denen das grönere 85 mm 
lang ist, dio Muschel einen Pectunculas, eine gerippto blano Porlo aus einer 
Steingutmasse, eine glatte biäuliche Glasperle mit weissen Augen, deren 
it schwarz ist, 2 schön hellrothe Porlen von unregelmässiger Gestalt, 
die grömere 21 mm hoch und 20 breit, die sich als gableichte und vor- 
witterte Korallenstücke von Corallium rubrum ergaben. Unter der struk- 
turlosen Rinde kann man dio schräg vorlaufenden Y/,mm breiten Achee 
Atrahlen, die den Gofissröhren des sarcosoma entsprechen, sehr deutlich 
schen, Lacsze-Duthiors, Hist. nat. du corail 1804, Pl. IV, 20 
nbbildet. Die Perlen sind kreideweich. Ausserbalb der Anchentöpfo lagen eine 
‚Thonlampo, 4 hellgelbe Henkelkrüge von 425, 245, 175 und 160 mm Höhe und 
sine Schalo von Torra sigillata, 162 mın gross mit dem Stompel OPAQUIT, 
vgl. Schtrmans, Sigles Agulins, Nr. 438. Dieser Fund ist in mancher 
Beziehung hemerkenswortb. Die vortreiliche Erhaltung der kmöchernen 
Würfel und Haarnadeln darf dem Fottgchalte zugeschrieben werden, den 
wiche Gegenstäude durch das Ihufige Anfassen mit der menschlichen Hand 
angenommen haben. Die Perlen hatte ich Herrn 0. Tischlor in Könige- 
berg. zur Ansicht vorgelegt. Er schreibt mir darüber: „solche rona- 
farbige, mehlig vorwitterte Korallenstäcke wurden massenhaft in den Grä- 
bern der Champagne gefunden als Perlen oder an Fibeln, Gürtelschnallen 
und gl. Sie befinden sich zahlreich im Museum von St. Germain, sie 
kommen durch ganz Süddeutschland bis Ungarn vor, sogar als 
Fibeln in der Altmark, Alle diese gehören der In Täno-Periode an und 
überwiegend dem Beginno dorsolben, also dem 4. Jahrh. vor Chr. Dazu 
passt. die blaugraus Perle mit den Augen. Die blau gerippie Melonenporle, 
insige wirkliche. Thonperle, denn die farbigen Emnilperlon worden 

mit: Unrecht so bereichnet. Die Technik dieser Perlen stammt unbedingt 
sich an das hläuliche sogenanate ägyptische Porzellan 



































En ist nicht aufllend, dass die Meloneperlo in einem Römergrab am 
Rhein gefunden worden ist. Die Angenperlen sind sicher datirbar aus 
zahlreichen Gräbern Frankreichs, Italiens, Ocsterreich und Ungarn, 
Tischler fragt, ob die Fundangabe richtig und unbezweifelt sei, dass die 
400 Jahre Altero Augenporlo und die Korallen in demselben römischen 





Grabe gefunden seien. Der Fund ist aber ganz zuverlässig, da ich di 
Gegenstände am Tage ihrer Auffindung von den mit den Graben beschäf- 
figten Lonten erhalten habe, cho sonst Jemand sie goschen. Auf dem- 
selben Felde werden rümische Gräber häufig gefunden. Warum soll man 
wicht in sömischer Zeit auch Perlen Alterer Herkunft getragen haben? In 
römischen Gräbern am Rhein sind. gewiss häufig Germanen bestattet, die 
tur Kaiserzeit noch Korallenperlen getragen haben mögen, wio in den 
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Frankengräbern noch rohe Bernsteinperlen vorkommen. Tischlor aeibıt 
führt an, änss in den Grübern von Kesthely in Ungarn sich neben den 
roh gearbeiteten, der Zeit angehörigen Perlen sich ältere aus der Ia Täne- 
Zeit änden, deren Technik viel höher steht; ja man findet, dass der um- 
gelegto Hand römischer Gläser, der einen hohlen Kanal hat, zur Anferli- 
‚gang von Perlen verwendet worden i Schaaffhausen. 








3. Eine alte Grabstätte unter dem Gebände den Goneı 
Commando’s in Coblonz. In einem Flügel des Hauses, der zwischen 
Hof und Garten gelogen ist und chemals die Kirche des Gräflich von der 
Leyenschen Besitathums war, wie man noch an der gewölbten Decke des 
jetzt zu Woharkumen eingerichteten Gebäuden scheh kann, entdeckte man 
heim Unterkellern eines zu ebner Erde gelogenen Raumer, der, als Bade- 
zimmer benutzt, stets feucht gewesen war, in 17/, Fuss Tiefo unter dem 
Boden des Gartons eine alto Grabstätte, die ich am 16. October 1886 be- 
sichtigte. Man hatte bis dahin schon 31 Todte ausgegraben, die in 2 
Schichten, an einer Stello sogar in 3 Schichten übereinander im Rheinletten 
bestattet waren. Das Gesicht der Todten war nach Osten gerichtet, die 
Skelette Ingen also, da die Kirche nach alter Vorschrift ebenso. orientirt 
war, den Seiteowänden derselben parallel, Die Gebeine gingen aber unter 
den jedenfalls epäter errichteten Quermanern des chemaligen Kirchenschifes, 
an den Seiten des Körpers hing 
streckt, die meisten waren Münner in mittleren Jahren, ich konnte 3 Frau 
schädel und 2 Kinderschldel von 7 und 2 Jahren erkennen. Zwischen den 

nden sich mehrmal Thierknochen, ein Hirschanter- 



























ir bestattet und nicht etwa nur 
ie Gebeine gesammelt waren, lies sich aus den Abständen der Gräber 
erkonnen und aus dom Umstando, dass die Erde in der nächsten Umgebung 
der Knochen von der verwesten organischen Substanz deutlich dunkler ge- 
fürbt war, ala dor Lchm zwischen den Gräbern. Beigaben fehlten fast 
vollständig, zumal solche, welche eine Zeitbestimmung möglich gemacht 
hätten. Einige kleino Bronzestückehen, wie von einem Berchlage, und ein. 
aus Knochen gefertigtes Linenl, 200mm lang, 16 breit und 6 dick, war 
ns Einzige, was dio Arbeiter auffanden, kein Holzrest, kein Eisenront, keine 
Thonscherbe wurde beobachtet. Auffallend waren kleine, höchstens 1 cm 
grosse Stückchen ganz verwester Leinwand, die auf dom Lohme klebten 
und Reste des Todtenbemdes waren. Auch fanden sich bei den Kuochen 
zahlreiche Stücke blauen Dachschiefers. Vielleicht waren sie, wie dies in 
fränkischen Gräbern vorkommt, über das Gesicht der Todten gelegt. 
Die Bestimmung des Alters dieser Grabstätte bietet grosse Schwieri 
keiten. Int dioselbe ein Theil jenes Kirchhofe, der dio Custorkirche in 
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alten Zeiten umgeb, sind hier, wo vor der Erbanung der Grätlich von dor 
Loyon'schen Kirche ein Gotteshaus und ein Hospital sich befand, die im 
letztern Gestorbenen beerdigt, sind os vielleicht Opfer der Pest, die im 16. 
und 17. Jahrhundert wiederholt in Coblenz geherrscht hat? Die Todten 
ind zwischen den Fundamonten der Kirche in der natürlichen Erde wi 
auf einem Gottesacker bestattet und dor märbe Zustand der (iebeine lässt 
vermuthen, du die Skeletto Grübern angehören, die einmal unter freiem 
Himmel lagen. Hat man die spätere Kirche auf einem alten Gottesacker 
errichtet? Dann mürsen aussorhalb des Raumos der Kirch sich auch 
Gräber finden. En ist nicht bekannt, dass irgendwo innerhalb einer Kirche 
Todte in dom natürlichen Boden unter derselben beerdigt sind. Ob di 
_#pinchen den menschlichen Gebeinen gefundenen Thierknochen Beigaben des 
Orabes sind oder vor der Bestattung im Rheinletten Ingen, lässt sich nicht 
mehr bestianmen, die Beschafonheit der Knochen ist fast dieselbe. Der 
Mangel an Beigaben spricht für dio altchristliche Zeit, zu der auch dio 
nieht über der Brust gefalleten, sondern an den Seiten des Körpers liege 
den Hände passen. Lindonschmit achreibt mir: Die Beigaben fehlen in 
Gräbern des 9. bis 11. Jahrhunderts bei allen mit oder chno Holzsarg 
bostatteten Leichen. Sie sind sogar Aumerst selten oder ganz unbedeutend 
in don Sarkophagen der ältesten Maiuzer Kirchen, St. Alban und St. Poter. 
Des Uebereinanderliegen der Leiche, welches in fränkischen Gräbern nicht 
sulten ist, spricht gegen ein altehristliches Begräbniss, weil ca ausdrücklich 
untersagt war, doch könnte cs durch einen Nothstand, wio bei der Pest 
bedingt sein. In der Lex. Salica LV, 3 ist dns Zusammenlegen mehrerer 
Leichen in einem Surge streng vorboten. „Wenn Jemand einen Todten 
Über einen andern in einen hölzernen oder steinernen Sarg gelegt hat und 
dessen überwiesen wird, der soll zu einer Geldbusso von 1800 Kronen ver- 
ürtheilt werden.“ In den Cnpitularen Karla den Grossen und Lodwige des 
Frommen heisst en: „Pilelen ... mortuum super mortuum non ponant, 
noo ousa defuneterum supor terram dimitiaut.“ Vgl. Lindonschmit, 
Handb, der deutschen Alterthumskunde I, 1880, $. 130 und Karoli M. et 
Tadoviei P. Capituln ote. Paris 1008. L. WI, c. 195. p. 104. 

Die hontigo Onstorkirche ist von 
gebaut. En mtiess ein Kreuzgang daran und der Kirchhof, der erst am 
1. October 1777 geschlossen wurde. Die weitere Umgebung der 
bostand lange Zeit aus Weinglirten, wie die Ansichten der Stadt von Mo- 
fian und Bertias zeigen. Insbesondere Hoss Carl Qaspar von der Leyon 
1653—72 in der durch den 30jhrigen Krieg entrölkerten Stadt zwischen 
der Firmungsstrasse und dem Rhein neuo Plätze anbauen und Strassen an- 
legen. Vergl. A. J. Richter, St. Castor zu Coblenz 1868. Um 836 liess 
Erzbischof Hatti die Gebeino des h. Castor von Carden nach der Castor- 
kirche bringen. In Urkunden kommt der Ausdruck Insula Sancti Unstoris 
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vor, ob aber die Kirche einer Insel gelegen, bleibt ungewiss, indem 
man jenen Ausdruck wio in Rom auch von einer Häuserinsel verstehen kann. 
Jedenfalls hat seit Erbauung der Castorkischo eine bedeutende Erhöhung 
dos Flussbettes und seiner Ufer stattgefunden. Der Boden der Kirche liegt 
jetzt. 80cm uuter.deu Castorplotz und man steigt auf fünf Stufen zu ihm 
insb, Derselbo Hogt nach Herrn Goldmann nur 8.85 m über dem Nll- 
punkt. des Coblonzer Pegels, +0 dass derselbe bei Hochfluth oft überschwemmt. 
ist und im Fobrusr 1784 das Wasser bis über den Tisch den Hanptaltare 
gestanden hat, 10,18 m über 0 des Pegels. Am 28. November 1882 stand 
der Rhein 9,28 m, am 30. März 1845 9,13 m über O.des Pegels. Unter oo, 
wugüastigen Verhältnissen wird man die Kirche nicht orbaut haben. Das 
Flüssbett muss sich. seit dieser Zeit durch die Auschüttung des Stromes 
erhöht haben. Jo mehr Anschwemmungen der untero Rhein macht, um a0 
mehr wird der Fall des Stromes auch am Mittelrhein abnchmen und um 
30 mehr wird er Bodenbestanätbeile absetzen. Wo in rheinischen Städten 
an dem Stromufer Thoro erhalten sind, da scheinen sio in den Boden ge- 
sunkon zu aein, weil das Flussbett und soine Ufor sich erhöht haben. 
Wie es scheint steht die Kirche nuf dem alten Schuttkegel der Mose, 
der wohl einmal cino Insel gewesen sein kann. Noch bis in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte sich am Deutschen Hauso in der 
Mosel eine Insel erhalten, auf welche man durch Stege gelangen konnte, 
Bio war mit Gras bewachsen und diente ala Bleiche, sie wurde vom Churfür- 
sten Johann Philipp zerstört, so dass heute nur noch eine Sandbank, dor 
Hundsschwanz genannt, au dioser Stello sich befindet. Dass in der Gegend 
der jetzt entdeckten Grabstätte schon in der Karolinger-Zeit 

ich befunden bat, ist nicht unwahrscheinlich, aumal die 
zirk damalo weit höher über dem Rheiuo gelogen haben wird wie jetat. 
An andern Orten am Rhein schlieisen eich die fränkischen Gräber oft den 
rönischen Begräbnisestätten an. Div römische Gräberetrasse lag in Cob- 
onz aber viel entfernter vom Stromo. Wio Eltester!) bei Gelegenheit der 
Auffndang von Resten einer Römerbrücke über die Mosel im Jahre 1865 
auseinandervotzte, durchschnitt die römische, von Mainz führende Heorstranse 
das Castollum Confluontes in der Richtung dor Löhrstrasse, des Marktes 
und der Judenstrasse. echte und links an der Töhrstrasse wurden nach 
Aussage des Maurermeisters A. Thurn wiederholt rümische Gräber gefun- 
den, so noch 1885 beiin Neuban eines Hauses. Vor 2 Jahren wurden beim 
Hause des U. Runkel io 10 F. Tiefe drei Gräber gofunden, darunter ein 
mit. Mörtel gemauerter, welches mit Steinplatten zugelogt war. Auch in 
Bonn liegen römische Gräber zu beiden Seiten der vom Südendo der Stadt 
ausgehenden Coblonzer Strasse. 
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Der einzige bemerkenswerthe Gegenstand, der 
-@] ven Todten der neu entleckten Grabstätte fand, 

Koochen gefertigter, mit einfachen Linien. vorsierter 
stand, den man wohl für nichts Anderes als für ein Li 
halten kann: Dasselbe wurde bei der Aufgrabuag mit dem 
Spaten durebstossen, und die Bruchflächen passen nicht mehr 
aufeinsnder. Da der Finder nber versichert, dass bei dem 
Bruche kein grössoren Stück verloren gegangen ist, so kann 
ie Länge desselben zu otwa 200 mm angenommen werden, die 
Breite beirägt 16 mm, dio Dicke 6 mm. Dasselbe ist hier in 
halber Grösse abgebildet, on einem Ende befindet sich ein Loch 
zum Aufhängen des Gegenstandes. Hätte der Knochenstab eine 
0 würde man ihn auch für einen Maassstab halten 























jschmit und Essenwein versichern mir, 
ihnen der merkwürdige Gegenstand trotz eifrigen Suchens 
in der Litteratur niemals vorgekommen sei. Der erste findet 
a schr auffllend, dass unter den vielartigen und. zahllosen 
Werkzeugen aus allem Material zwischen den römischen Bau 
resten in Mains sich noch keiu Lineal gefunden habe, das doch 
zu allen Zeiten ala ein nothwondigen, ja unentbehrliches Instru- 
went gegolten haben milaso. Er glaubt, dass dasselbe vorwi 
=I]| gend sus Holz gefertigt war und deshalb im feuchten Boden so 
I gekrümmt und enttellt wurde, daus ea nicht mehr zu orkonnen 
EB var. Auch dio Codiees des frühen Mittelalters zeigen, mit 

wolcher Sorgfalt man dio Zeilen dor Schrift auf gerado Linien 
Of deutlich sichtbar. Ein Lineal war unerlässlich, sio 
Die Brgite der Pergamentblätter jet häufig eine der Länge des 
Liealo entsprechende; wean man os einmal anwendet, «0 giebt das einen 
Abstand. der gezogenen Linien von 22 mm, setzt man as in der Hälfte die- 
os Abetandes wieder an, so sind dio Linien 11 mm von einander entfornt. 
En iet vielleicht flach, weil man os nicht umwondete, wio wir os thun, aon- 
dern die Abstände der Linien mit dem Zirkel bestimmte. W. Watten- 
bach sagt): Alle sorgfältig geschriebenen Manuskripte aus ältester Zeit 
zeigen schon durch die Regelmässigkeit dor Zeilen, dass sio linirt gewesen. 
sind. In den Papyrusrollea von Herculanum sind die Spuren davon 
noch kenntlich. In den Epigrammen der griechischen Anthologie wird den 
Bieies zu diesem Zwocke gedacht. Auf dem Pergament haflato ein solcher 
Bieistrich nieht gut und man z0g dorhalb fosto eingodräckto Lioien mit 
































































1) Das Schrißiwesen im Mittelalter. Leipeig 1875. 8. 178. 
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Ion für ältere Porgament-Handschriften dio Regel, 

ren, erhielt es eine Anzahl gensn mit dem Zir- 
In einem alt- 
aus dem 14. Jahrh. heisst das Linoal rägloir, grie- 
chisch hiess es xandr, lateinisch norma, regula. *In Urkunden des Cob- 
Nenzer Staatsarchivs aus dem 9, und 10, Jahrh. sind die Zeilen viel länger 
ale duss unser Lineal dazu hätte gebraucht werden können. Sowohl die 
Länge der Zeilen als ihr Abstand ist hier schr unregelmässig. In eiver Ur- 
kunde des Erzbischofs Dietgald von Trier vom 29. Aug. B47—802 ist die 
Länge der Zeilen 258 bis 278mm, der Abstand der Zeilen 13 bis 22cm, 
in einer Urkundo des Königs Arnulf vom 1. Juli 889 jene 510 bis 540, 
dieser 30 bis 33 mm, in einer Urkunde König Carla II, vom 13. Juni 919 
‚jene 421—430, dieser 20—23,5 mm, in einer Urkunde des Kaisers Olto I. 
vom 4. Febr. 908 jeno 467 bis 480, dieser 16 bie 18mm, in einer Ur- 
kunde Kaiser Hei 4TA—476, diener 
18—22. Erst die spitern Erangelieobücher passen in der Länge wie im 
Abatande der Zeilen zu unserm Lineal, In dem Erangeliar von St. Maris 
nd Martyres in Trier aus dem 11, Jahrh. ist die Länge der Zeilen 120 
bis 190, der Abstand derselben 7 bis 9 mm, in dem von St. Cnstor aus dem 
12. oder 18. Jahrh., welches jetzt in der Kreuskirche von Ehrenbreitstein 
ich befindet, ist jene 128, dieser 9rmm, eine durchgehende Linie ist 230 
lang. Im Registrum bonorum Pramisosium aus dem 13. Jahrh, ist jene 
102, dieser 9Y4 mm, durchgehende Linien sind 174 rm lang. 

Wie an den menschlichen Gebeinen ist die Knochensubstans des Li- 
eals vorwittert und mürbo, eio Mast sich mit dem Nagel wegkratzen, die 
gegeneinander geschlagenen Stücke geben einen helleren Klang als frische, 
Knoehensubstans, unter dem Mikroscop erscheint diese ebenso verändert, 
wio dio der menschlichen Roste. Die Substanz ist zu mörbe, ala dass sich 
an feinen Splittern die Knochenkörperchen und Knochepkanälehen noch er- 
kennen liessen, was selbst an fosilen Knochen nicht selten möglich ist. 
Nach Behandlung mit Salzakure bleiben die Lamellen des Knorpels zurick, 
Awischen denen man die Haversitschen Kanlle wahrnimmt, die Gefslöcher 
eicht mon auch mit blossem Auge an dor porösen Oberfläche sowie on den 
weisen Bruchflächen den Lineals. Dass man allein dienes Geräthe einem 
Todten mit in's Grab gab, deutet wohl darauf, dass derselbe ein Schreiber 
war, und dass dieso Kunst zu seiner Zeit als eine seltene galt. 

Dem mürben Zustand entsprechend, haben die Koochen der mensch- 
ichen Skeletto den grössten Theil ihrer organisched Substanz verloren. 
Während er nach Berzolius im Mittel bei frischen Knochen 31-85 %/, 
beträgt, waren in elnom Rippenstück nur noch 6,4%/, vorhanden. Dasselbe 
wog 247 egr und nach Behandlung mit Salzsäure blieb ein fester Kuorpel 
von nur 1öege zurück, oin Btück des Fomur wog 638 ogr, es blieben 48 ogr 
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trocknen Knorpels oder 7,5%, zurück, Die Flüssigkeit enthielt gelösten 
Laim. Blieb der Knorpel 8 Tage in der vordünnten Salzsäure liegen, 10 löste 
er sich durch dio fortschreitende Leimbildung ganz auf. Nach Scheurer- 
Kestner sind die auf Kirchhöfen bestattoten Leichen wegen des leichten Zu- 
feitte von Wasser und Laft dem Vorlusto des arganischen Matorio am leich- 
testen ausgenetzt. Lassaigne fand Lei auf einem Schlachtfelde Bestalteen 
ach nur 30 Jahren den Gehalt aa organischer Materio auf 15%/, vermindert, 
Wonn Scheuror-Kestnor bei Knochen aus dem 2. oder 3. Jahrhundert noch 
12,21%,, bei solchen aus Merowingergräbern 20%, organische Materie augiebt, 
ist hier dor löslich gewordene Knorpel mit berschnet, der ungefähr 4, 
der ganzen organischen Materio betrug. Ein so gerioger Gehalt wie 6,4%) 
spricht: jedenfalls für cine alte Grabstätte, wenn man erwägt, dass die 
Todten zum Theil 1/am tief in einem thonreichen Letten begraben waren. 

Als ich am 15. November die Grabstätte zum zweitenmale sah, war 
der botrefendo Raum ausgeschachtet, es waren im Ganzen 0 Skolotto ge- 
funden. Der mürbo Zustand der Knochen und ihre Bestattang im Rhein- 
Iatten liessen auf das Bestimmteste vermuthen, dass das Grobfeld Alter war 
als dio hier errichtete Kirche, daen diese vielmehr anf einem alten Gottes- 
scker erriehtet war. Um darüber Gewissheit zu erlangen, musste der Bo- 
den anmerhalb der Kirche untersucht werden. Mer Garnisons-Bau-In- 
mpektor Goldmann hatto dio Gofälligkeit, auf meinen Wunsch in einer 
Entfernung von 1,70m von der Wand des Gebäudes im Garten einen 1,50m 
angen Graben zi”hen zu lasson. In Im Tiefe atiess man nuf dicht neben- 
einander liegende Gerippe, Herr Goldmann berichtete aber, dass. hier 
wicht wio in der Kapello regelmässig Deatattete Leichen Isgen, sondern 
dass man einen Haufen durcheinander geworfeuer Kuochen vor sich hatte, 
Hier batte nicht ein Begräbnies von Leichen, sondern ein Vergraben von 
Knochen stattgefunden. Ich besichtigte die Stello am 21. Februar und fand 
diese Ansicht der Wahrheit entsprechend. Die Knochen lagen dicht auf- 
einander, allo Schüdel waren zertrümmert. Zwischen den aungegrabenen 
Knochen fnnd ich wieder zwei Hauer vom Schwein und einen Mittelband- 
koochen vom Rind, sowie viele Stücke blauen Schiefera; auch einige Topf- 
scherben, die auch nach dem Urtheile des Herrn Demmin nur ei 
Jahrhunderte alt waren. Wiewohl man auf allen Kirchhöfen von Zeit zu 
Zeit. die Gebeine summelt und in eino gemeinschaflliche Grabe legt, sind 
doch dio hier in der Nähe der alten Kapelle vergrabenen Knochen gewirs 
welche man beim Logen dor Fundamente vorfand und an einem andern 
Orte degrub, sie sind ein sicherer Beweis dafür, dass Wier ein Grabfeld 
schon vorhanden war, als man die Kirche baute. Die aussen schwarzen, 
init horizontalen Reifen gezierten, innon gelb glasirton Scherben antsprechen 
der Zeit der Erbanung der Kapelle. Vielleicht war hier schon im 13. 
Jahrh. cin gemeinschafllicher Kirebhof für die untere Stadt, deren Kirchen 
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wohl nicht alle Raum hatten für die Todtenbestattung. Wie Herr Dr. 
Wagner mir mittheilt, soll dio Kirche des Franziskanerklosters in der 
Castorgaseo 1255 eingeweiht sein (Günther, Topogr. Gesch. der Stadt 
Coblenz, 8. 43), sin wurde 1805 abgetragen und ein Theil eines Beiten- 
schifes zur jetzigen Hospitalkirche verwendet. An der Stlle der jez 
Jesuitenkirche, die 1613-17 erbaut ist, stand die Kirche des Cistercienser 
Nonnenklosters in der Leer, die 1268 gebaut war. (Dominicus, Cobl. 
Gymn-Proge. 1872 9. 5 und Klein, Cobl. Gymn-Progr. 1847, 8. 11.) 
Im 16. Jahrh, war bei der obern Pfarrkirche ein gemeinsamer Bogräbniss- 
platz. Clomens Wonzeslaus verbot 1777 das Begraben bei den Kirchen. 
ntstand der Kirchhof vor dem alten Löhrthor, der 1819 usch der 
Korthauso verlegt wurde, 

Ich möchte die Grabstelle mit Berücksichtigung aller dabei in Be- 
tracht kommenden Becbschtungen dem 11. bis 13. Jahrhundert zuschreiben 
und mit der damals erbauten Castorkirche in Verbindung bringen. Mit 
dieser Annahme stimmen auch die Schldelformen. Roho Bildangen, wie 
sie noch die fränkischen und alemnnnischen Gräber aufweisen, fehlen gänz- 
ich. Schädelumfang, Orthoguathie, Beschaffenheit der Nähte und Bildung 
der Nase entsprechen einer intelligenten Bevölkerung. Dio meisten Schädel 
sind nosocephal, nur ein besonders langer Dolichocephalus, sowie ein echter 
Brachycophalus waren darunter, einige zeichneten sich durch besondere Re- 
gelmässigkeit und Schönheit der Bildung Unter den 40 Schödeln 
konnten nur otwa 10 mit Bestimmtheit als weibliche erkannt werden. Der 
Monschenschlag war vorherrschend gross, ein Fomur mass 49cm. Nieder 
Bildwugen wie ein Foramen interoondyloideum des Humerus, starke Arcus 
suporeiliares, zweiwurzelige Prämolaren des Oberkioferr, Aacho breite Nason- 
wurzel kamen nur vereinzelt vor. Die erhaltenen Leinwandreste vorbieten 
ein höheres Alter anzunehmen, denn sis finden sich in fränkischen Gräbern 
niemals, wenn sio nicht an Motallbeschlägen haften, wo das Meialloxyd 
ihre Erhaltung erklärt, Noch ein Umstand lässt die Grabstätte jünger 
erscheinen als die fränkische oder gar römische Zeit. Die Schädelhöhle 
war nur ausnahmsweise ganz mit Erde angefült, die das Tagowamer im 
Laufe der Jahrhunderte in sio einflöst, Ich Iasse nach folgende Angabon 
über die Geschichte des Leyen'schen Hofes, in welchem sich jetzt das Ge- 
neral-Commnodo befindet, folgen, die ich der gütigen Mittheilung des Stasts- 
archivars, Herra Dr. Becker in Coblens verdanke: „Wann die von der 
Leyen’sche Fanilio des betreffende Grundstück erworbeu, lässt sich nicht 
genau ermitteln; doch hat sich foststellen lassen, dass Kurfürst von der 
Leyen (1556—67) dasselbe mit einem darauf befindlichen Gebönde gekauft. 
und bereita 1558 besossen hat (Raths-Protok. v. 8. Jan. 1568). Im Rhein. 
Antiqu. I, 2, 5.096 berichtet von Stramberg nur, dass Kurfürst Carl 
Caspar y. d. Leyen den ganzen von der Nagelgusso bis zur Castorpfaflen- 
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guaso gelegenen, an dio Firmung grenzenden Raum erworben und auf seine 
Kosten habe bebauen Jassen. Hiernach hätte Kurfürst Johann nur das an 
der Stelle den spktern Hofes gelegene Gebäude ohne den Garten gekauft. 
Dies Angabe lässt sich aus den zahlreichen Akten des Staatsarchiv nicht, 
bestätigen. Es ist aber sicher, dass das heutige Grundstück woder im 16. 
noch im 17. Jahrh. ein einheitliches Besitzthum bildete. Das Haus war 
vielmehr von dem dahinter liegenden unbebauten Terrain, dem heutigen 
Garten, durch ein Gässchen getrennt, das als Brandgässchen in den Raths- 
protokollen öfters erwähnt wird. Hier Ing dicht am von der Leyon'schon 
Hofe (R-Pr. vom 8,0et. 1594) in der Mitte den 16. Jahrh. ein dem Rathe 
geböriges Haus, das ala Hospital diente und als das niedere Spital (1558) 
oder das Hospitülchen hinter dem Lörbecher uf den Castorehoiff (1580) 
oder als Gotteshänslein im Brandgässlein (1696) vorkommt. Das Hospital 
suchten die Herren von dor Leyon zu ihrem Desitze hinzu zu erwerben, weil 
ihnen vielleicht diese Nachbarschaft Matig war und sie ihren Bositz abrun- 
den wollten. Schon Kurfürst Johann verhandelte 1508 mit der Stadt wogen 
eines Tauschen. Diese verlangte, dass der Kurfürat ein anderes Haus or 
Aufnahme dor Kranken anweiso (R.P. vom 8. und 15. Jan. 1858). In- 

hen gingen drei andere Häuser im Brandgässchen in den von der 
Leyon’schen Besitz über und nun bot Junker von der Loyon dieselben 
dem Ratho als Tauschohjekt an. Die Sache zerschlag sich aber trotz 
wiederholter Verhandlungen (R-P. vom 1. Oct. 1580, vom 4., 8. und 15. 
Det. 1594, vom 20. Jali 1608). Erst 1696 einigte man sich, der Rath 
erlaubte, dass Carl Caspar v. der Loyen seine drei länser in der Brand- 
(gaase abbroche und zu seinem Grundstück ziehe, unter der Bedingung, dass 
er, an Stello der auf dieso Weine der Bürgerschaft verloren gehenden drei 
Häuser, drei andere in der Firmungsstraste erbaus und au Bürger verkaufe. 
Den Abbruch dos Hospitals wollte er erst dann gestatten, wenn Carl Car- 
par v. der Loyon ein neuen hierfür gebnut hätte (R-P. vom 19. Aug. 
1696). Das nuf dem Grundstück befindliche alte Gebäude wurde zu Ende 
des 16. Jahrb. einem Neubau unterworfen. Dieser wurde nach von Stram- 
berg aut der über dem Thoro befindlichen Jahreszahl 1611 vollendet, 
während die Kapello, die in dem der Strassenfront parallelen Filgel des 
Gebäuden liegt, nach der Angebo über dem Eingang schon im Jahre 1589. 
errichtet wurde (Rhein. Antiqu. I, 2 8. 614. Vergl. Gerken, Reisen 
durch verschiedene Provinzen des Kurkrayses am Rhein 8. 967). Nähere 
Nachrichten übor das Hospital sind nicht vorhanden. Eine Urkunde vom 
1. 1460 (Copiar. Nr. 6, Fol. 505) betrift die Stiftung eines Hospitals, 
das ebenfalls ala das niedero bezeichnet wird, diesen aber lag in dor Spioss- 
gusse und komut noch 1547 vor. Das Hospital auf dem von der Leyen'- 
schen Grandetöck war jelenfalls mar ein echr kleinen Gebäude, das (R.-P- 
vom 8. Oet. 1594) nicht mehr als zwei Wohnungen enthielt. Die Post 
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herrschte in Coblena vornehmlich im J. 1540. Der Rath ordnete damals 
a0, dass, weil der Kirchhof an der Pfarrkirche klein und mitten in der 
Stadt gelegen, die bei den Kirchen zu den Predigern, den Nonnen, St. Ca- 
stor und Jörgen Gestorbenen auch dort begraben werden selten. Im 17. 
Jahrh. irat die Pest besonders in den Jahren 1604 bis 1688 in Coblenz 
auf, vergl. We, iträge zur Geschichte der Stadt Coblenz, 2, Aufl. 
8.109. Horr Staatsarchivar Dr. Becker schliesst mit den Worten: „Da 
von einem Begräbnissplatze, auf dem der von der Leyon’sche Hof oder 
ein Theil desselben errichtet worden, nichts bekannt ist, »o ist or wahr- 
scheinlieh, dass die Leichen zu einer Zeit dort hegraben sind, die lange 
vor der Bebauung jones Theils der Stadt liegt und weiter zurück reicht, 
ala wohin ma mit archivalischen Nachrichten gelangen kann.“ Auf einem 
Stadtplan von 1794 findet sich schon der grosse Garten des von der Leyen“ 
schen Hofes; forner sicht man Mauern, welcho den südlichen Platz neben der 
Castorkirche einachlossen; hier befand sich w ich der Kreuzgang. In 
der Ansicht der Stadt von Bertius (1616) sind die Umgebungen der Kirche 
nach Süden und Westen nicht bebaut. Das Bild der Stadt bei Merian (1646) 
ist nicht zuvorläseig, da hier schablonenmärsig um die St. Castorkircho 
dicht gedrängt die Häuser stehen. Das in der Comographie von Se 
bastian Münster (1549), welches Erzbischof Johann eolbst ihm zur Vor- 
fügung stelle, zeigt südlich und westlich von der St. Castorkirche freio 
Plätze und Weingürten, dio Firmungstrasso ist noch nicht vorhanden. 
Schuaffhausen, 






































4. Doutz. Inschriftfragmonte, Stellen ausserhalb des Qastrums, 
wo in römisch-fränkischer Zeit Leichenrerbrennungen stattgefunden haben. 

Folgende an sich unbedeutende Mittheilungen mögen. als Ergänzung 
au den seit 1879 gemachten Funden hier eine Stallo finde 

Im Jahre 1876 lies die berg-märk, Eisenbahnverwaltung zur Er- 
riehtung einer Ladebühne unterhalb Deuz Schutt anfahren. Da zu jeier 
Zait sowohl in der Artillerie-Werkstatt auf dem Boden des alten Castrums, 
sowie in der Eisonbahnstrasse, also östlich vom alten Castrum bauliche, 
Veränderungen vorgenommen wurden, so wandto ich auf Spaziorg? 
diesem Schatte meine Aufmerksamkeit zu und entdeckte das Fragment einer 
Inschriiplatte 0,23 m breit, 0,19 ın hoch und 0,05 m dick, 
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Die drei Buchstaben von Z. 1 sind deutlich zu orkonnen OMA ....., 
das Fragment von 7. 2, wolche den Schluss der ganzen Inschrift, bildete, 
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spricht zunächst für N, kann aber auch M gewesen sein. Die Buchstaben. 
haben quadratische Form — das M ist 7 em hoch und oben 20 breit — 
und gehören der guten Zeit an, im übrigen muss auf eine Deutung des 
Fragments verzichtet werden. 

Ich ormihno orst jetzt. diesen Fund, weil der Stein an zwei Seiten 
genz frische Brachfächen zeigte, und die Möglichkeit vorhanden war, bei 
niedrigem Wasserstando oder nach den Abspülungen des Ufers durch Hoch- 
wasser dio fehlenden Stücke zu finden. Doch allo hierauf varwandta Mühe 
führte nicht zum gewünschten Ziele, war aber insofern nicht ganz verloren, 
als bei diesem Suchen sowohl dor Heft 77 8. 45 f. veröffentlichte Votivatein) 
vowie ein interessantes Dachziegelfragment gefunden wurde. 

Dieses Fragment ist 0,19 lang und 0,08 m breit und zeigt oben 
in hufeisonförziger Umrahmung das Zahlzeichen Il, unten eioon runden 
Stempel mit vertiefter Schrift, welcho sich um ein in der Mitte befindlichen 
Schildehen hinzieht. Leider ist der Stein unterhalb des Sehildchene abge- 
brochen und vom Wauser abgewraschen, jedoch sind von sänmtlichen Bach- 
staben wenigstene Reste vorhanden. Liest man die Umrahmung des Zahl- 
zeichens II als 0, wonit sie einige Achnlilikeit besitzt, und als Abkürzung 
von Cohors (cohortes), wie Düntzer (Röm. Altertb. d. Mus. Wallraf- 




















1) Bei dieser Gelegenheit sei es gestattet, einige Vorschen zu berichtigen, 
ie rich mit Rücksicht auf dio Beschaffenheit des Steines leicht einschleichen 


konnten. Zu Anfang der Z. 2 fohlt das dem I, übergeohriobene i; herevb. 
In Z. & ist vor ORE noch der Horizontalstrich des I. sichtbar, wodurch 
ie Ergänzung in f LORR sich ungosucht durbietet. In derselben Zeile ist dan 
© in dem Worte MERCYRIo beim Drucko etwas undeutlich geworden. Sodann 
machte mich Prof, Klein darauf aufmerksam, da Abirenen in Z, 3 mit, 
Rückeicht auf ihro Herkunft nicht als matres oder matronae bezeichnet werden 
jnnten. Nach nochmaliger Reinigung des Steinen trat vor IS nicht der Ansatz 
zu einem Vortikal-, condern zu einam Horizontalstrich deutlich harvor, wodurch 
egänzung in dEIS allerdings wahrscheinlich wird. (Uober die verschiedenen 
Datirformen dieses vielgebrauchten Wortes vergl. u. a. Noue, Formanl. 8.22 1) 
iesem Falle wird man am Schluro der vorhergehenden Zeile at ergänzen. 
drei orston Zeilen muthmasslich gelautet haben: 




















PROSAL- (auge) 
here VE-MGVSAN o- et 
daEIS-ABIRENBVS 


Deo salat auguli 





augustorum Iercjuli Magusanfo et d)eis Abire- 





le) 





In der Schlanzeilo sind vor CVR() wonigetons vier Buchstaben bis auf 
geringe Spuren erloschen. Doch darüher bei einer spätern Gelegenheit, 
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Rich, I, 158, i) dies mit einiger Vorsicht gothan hat, no Inuten die beiden 
Stempel: 


CHEXGINF 


Gohors (cohortes) IL exereitus Germaniae inferioris. 

Im Besondern sei noch ermähnt, dass E und X oben ligirt sind, 
dass die Abkürzung von Germania durch ein einfaches G ausgedrückt int 
und von der bei Brambach (C. I. Rh. 00, 8) mitgetheilten abweicht, Auf- 
fallender Weise hat das einzige Ziegelfragment mit demselben Stempel, wel 
chen zu Köln gefunden wurde, eine ähnliche Verstümmelung erfahren?). 

Auf einem oberhalb Doutz gofondenen Fragment cincs Mau 
befindet sich der Stempel 
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Ob vor dem O etwas gostanden, lässt eich nicht orkennen, ist aber 
nicht wahrscheinlich, der Schluss steht unzweifelhaft fast, und sonach dürfte 
der Zweifel von Wolf (Westd, Zeitschr. 1, 1. 8. 58), ob GAPIO allein auf 
einem Ziegel gestanden haben könne, seine Erledigung finden. 

Neuerdings sind bei Abrkumang von Baustellen an der Südseite des 
Castrums zwei Ziegelfragmente zu Tage getreten. Auf dem einen steht 


auf dem andern 








jegel dieser Legion sind bisher zu Deutz noch nicht gefanden worden, 
wohl aber zu Köln. (Vgl. Brambach, C. I. Rh. 436, o und Düntzer, 
Verz. d. röm. Alterth.1l, 153 &) Welchen Beioamen die Logion auf unserm 
Steine geführt, Ist sich nicht feststellen. 

Sodana war ich in letzter Zeit, namentlich im verfossenen Jahre, 
wiederholt in der Tage, in hiesigem Stadtgebiet bei Auschachtungen zu 
Neubauten, insbesondere bei den Ausschachtungen zur Fortführung der 
bergemürk, Eisenbahn, Stellen zu entdocken, bezichnageweise zu unter- 
wachen, an denen in römischer und fränkischer Zeit Leichenverbrennungen 




















1) Das im Verzeichni 
ieh zur Vergleichu 


unter II, 158, i eingotrageno Fragment, welch 
aufsuchte, war nicht zu finden. 
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stattgefunden haben. Die Wichtigkeit derartiger Boobachtungen für die 
Topographie und Calturgeschichte bedarf wohl keinor weitern Frörterung. 
ider ist os der Wissenschoft nur in wenigen Fällen vergönat, sich ein 
klares Bild der vorhandenen Thatsachen zu bilden, weil die Theilnahmlosig- 
keit. der Besitzer oder Unterachmer, die Roheit und Gewinnsucht der 
Arbeiter fast überall hinderad in den Wog treten. 

Eine derartige Brandstelle fand ich zuerst beim Abbruche eines Hinter« 
gebüudes in der Siogburgorstrasse, jetzt Hermannstrasse In. Als ich 
Sache in Erfahrung brachte, hatten dio Arbeiter bereits alles durchwühlt. 
und zerhanen in dem Wahne, Geld zu entdecken. Die Scherben, welche 
ich zu schen Gelegenheit hatte, gehörten der fräukischen Zeit an. 

Im April 1884 zeigte sich beim Ausschachten des Hauses Sch 
bergerstrasse 3 ungefähr 1,20 m unter der Oberfläche eine alte Brandstall 
Die grosse Todtenurne von dunkelgrauom Thon war zerbrochen. Auch hier 
hatten die Arbeiter die Asche nach Geld durchwühlt, aber nur 2 sehr be 
schädigte römische Münzen gefunden, ein Kleinerz, welches sich nicht mehr 
bestimmen liess und ein Miltelors mit dem Rov. IMP-OAES-M- ANT 
GORDIANVS-AYG- Aumordem fand man hier einen Trinkbocher von 
dunkelgrauem Thon, 10 cm hoch und unten mit kugelförmigem Abschlüsse. 
Ein anderes birnförmiges Gefüss, ebenfalls 10.cm hoch, von rothbrauner 
Farbe, zeigte schon entschieden fränkisch Herkunft. 

Die intereasanteste Branstelle entdeckte man am 28, Juli 1884 beim 
Ausschachten eines Pfeilere an der Mailust c. Im unter der Oberfläche. 
Durch das liebenswürdigste Entgegenkommen des Herrn Bauinspektors 
Schachert war es mir gestattet, an dieser Stelle eingehendo Nachsuchung 
und gensuo Feststellung des Thalbestandes vorzunehmen. Die hier gofan- 
dene Brandstelle Ing unuittelbar über dem gewachsenen Kies c. + 6,50 
des Kölner Pogels; sie hatte zur Verbrennuug von awei Leichen gedient 
und ungefähr 4 m im Durchmesser. Die Aschenschiehte war in der 
it etwo 1Oem stark und mit umfangreichen Holkohlen vermischt. 
ımlich in dor Mitto standen nicht weit von einander zwei grosse Urnen 
von duukelgrauem Thon gauz zerbröckelt, a0 dass sie bei Wegräumung der 
Erde zerfieln. Von einem Deckel war keine Spur vorhanden, dagegen int 
zu ormähnen, dass zahlreiche grössere und kleinere Schicferstücke in der 
Nähe Ingen. 

Die Ausstattung mit Thongefüssen verschiedener Gattung und Gröse 
war ziemlich reichhaltig. Dio meisten waren zerbrochen, worüber manısich, 
bei der exponirten Lege der Brandstello kaum verwundern darf, 
wurden durch die Arbeiter mit der Spitshacke zerschlagen, nur wo 
ganz zu Tage gefördert. Skmmtliche Gefässe waren ohne jeden künstlichen 
Schmuck, wenn man nicht einfache concentrische Furchen um die Bauch“ 
höhte als solchen bozeichnen will. Im Borondern sind noch auzuführen: 
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Gefüss von schwarzem Thon mit: Sandmusterung, der Rand ein wenig 
proßlirt and unter dem Rande cin glatter Streifen. Die Hohe betrügt 
14,5 cm, die Breite an der Mündung 12 cm, am Füsse 5,5 em. Eine kleine 
Vase von gleichem Thon aber ohne Sandmusterung, 7 em hoch. Ferner 
eine glatte irdono Schüssel, 20 cm breit und nicht ganz 5 cm hoch, von 
dunkelgrauem Thon. Sodann zwei gehonkolte birnförmige Krüige von roher 
Arbeit, mit concentrischen Furcheu, von denen einer 19,7 em hoch. Weiter 
ein siorlich gearbeiteten Schülchen von Terra sig. und eine kleine römische 
Tampo ohne Schmuck oder Stempel. Rndlich zwei gewöhnliche Steinperlen. 

Neben den Thongeftssen fanden sich verschiedene Gegenstände von 
Eisen: Nägel, Klammern, ein Speor, ein Beil und eino Hoppe. Leider 
hatten die Arbeiter diese Gegenstände während der Mittagspause ausge- 
wühlt und ale alten Eisen muthwillig zerschlagen, »0 das es nicht mehr 
‚gelang, die einzelnen Theile, welche frische Brüche zeigten, zusammen zu 
finden. on dem Beil war noch das obere mit einem Knauf verschene 
Stück vorhanden, 14 em lang und Gem breit; von der sichelförmigen Iloppe, 
zwei Stücke, 21 em lang und in der Mitte 7,5em breit. Ein Gegenstand 
von Eisen bedarf einer kurzen Beschreibung. Derselbe besteht in einer 
kleinen Platte von 14 em Länge, welche an einem Ende 9,5 em breit und 
auf den Ecken mit jo einem Nagel versehen ist, nach der andern Seite 
tiemlich spitz zulluft; dns spitze Ende ist zu einer Ochre umgebogen. 
Dieser an einen Thürbeschlag erinnernde Gegenstand diente nach. einer 
Vermuthung des Herrn Bürgermeisters Thowalt als Beschlag einer 
Deichee. 

on Glas und Bronze fand sich keine Spur, Angegen mancherlei 
‚Thierknochen und Zähne, namentlich Fberzähne. Soweit der Fundberic 
Fragt man sich auf Grund der gemachten Funde nach der Zeit der hier 
atatigefondenen Leichenverbrennung, so scheint der verschiedene Charakter 
der Gefüsse, welche zum Theil spätrömisch, zum Theil ausgesprochen 
fränkisch waren, auf zwei verschiedene Epochen der Leichenverbrennung 
hinzuweisen. Doch spricht gegen diese Aunahme der Umstand, duss. di 
gefundenen Gegenstände ello in einer Schichto Ingen, und dass sich über 
der Asche eine über die ganze Brandstätte sich hinziehende Schichte von 
rothgebranntea Lehm befand, welcher von Löchern durchzogen war, die 
nor von Getreidchaimen herrühren konnten. Man wird daher kanm fohl- 
‚Sehen, wenn man annimmt, dass die Verbrennung der beiden Leichen zu 
gleicher Zeit und zwar im Anfange der fränkischen Periode statigefunden 
hat, als römische Technik und römische Gefässo noch keine Seltenheit 

Ob bezüglich der über der Asche gelagerten Lehmschichte anderwärts 
Reobachtungen angestollt worden sind, int mir nicht bekannt. Nach meinem 
Daftrhalten hat man nach Verbrennung der Leichen und Bergung. der 
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Veberreste in die Urnen Getreide darüber angehäuft, dasselbe sodann an- 
geründet und die Flammen durch Aufwerfen von Lchm orstickt. 

Einigo Wochen später entdeckte man ungefähr 25 cm oberhalb) eine 
andere Brandstello, welche jedoch von modernem Mauerwerk. durchzogen 
war und keino Ansbento lieferte. Die Reste der Todtenurno von dunkel- 
grauen Thon zeigten eino ganz ungewöhnlich grosse Dimension, die gefun- 
denen Scherben fränkisches Fabrikat. 

Bald darauf traten einige 20 m oborhalb beim Ausschachten des 3. 
ud 4. Pfeilers abwärts der Pferdchensgasse abermals die Anzeichen 
einer Leichenverbrennung zu Tage, allein es war nicht gestattet, die ge- 
fandenen Sparen in dem stehen gebliebenen Erdstollen weiter zu verfolgen, 
weil dns Expropriationsverfahren noch nicht berndigt war. Erst In diesem 
Frühjahr konnte dazu geschritten werden. Ueber die dabei gemachten 
Wohrnehmungen kann ich mich kurz fassen. 

Die Brandstelle Ing wio die oben beschriebene über dem gewachsenen 
Kies auf + 6,70 des Kölner Pogels und hatte eino gleich grosse Aus- 
dehnung. Da, wo dio Urne stand, war der Boden mit Schiefersteinen be- 
legt, andere standen zu beiden Seiten auf der Kante. Viele Stücke von 
Dachleien, von denen einzelne abgerundot waren, lagen unter der Ancho zor- 
Atreut. Dieselben scheinen zum Zudecken der Gefisse gedient zu haben. 
Die Todtenurno wie alle Thongoflsse, die sämmtlich auf fränkischen Ur- 

indeutoten, waren zerbrochen. Von Eisen oder Bronze war nichts 
degeyen fanden sich mehrere Eberzäline und Pfordeknochen; auch 
eine rothgebrannto Lehmschichte über dor Asche fehlte nicht. 

Eine andere Brandstele zeigte sich beim Ausschachten nach Abbruch 
des Hauses Siegburgerstr. 19 c. 1,20 m unter der Oberfläche. Als. ich 
ienelbo entdeckte, hatten die Arbeiter bereits die ganze südliche Hälfte 
weggeräumt und nur einige Gefässe, welche der Spitzhacke entgangen waren, 
bei Seite gestellt; die nördliche Hälfte war schon früher durch Anlage 
eines Brannene zerstört. In Bezug auf Umfang und Anlage zeigte diero 
Brandstello grosse Achnlichkeit mit der sın Rhein gefundene 

Die grosso Graburno von dunkelgrauem Thon war 
{rischen Brüche der Scherben zeigten, durch Unvorsichtigk 
entzwei gegangen. Ausser dieser ze Theile einer kleinern Todten- 
urne, Wio die Urnen waren dio meisten übrigen Thongefässo zerbrochen, 
erhalten ein gehenkelter biraförmiger Krug mit. concentrischen Furchen, 
fast 20 cm hoch, ein bauchigos Triokgefäse von heilem Thon, gleichfale mit 
coneontrischen Fürchen versehen und 10.cm hach, ein kleines Töpfehen von 
gleichem Thon mit ziemlich scharfkantiger Ausbuchtung in der Milte, 3,7 em 
hoch, eine Thonperle und cin kleines nacktes Figürchen. Töpfehen und 
Figürchen hatten wohl ala Beigabe zo einer Kinderleicho gedient, 

Die Gegenstände von Eisen, welche sich unter der Asche fanden, 
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waren durch Feuer ganz unkenntlich geworden, orkennbar nur ein delch- 
ähnliches Messer, welches jeiloch die Arheiter muthwillig zerhauen. 

Endlich zeigte sich beim Ahhruche des Hauses Bollwarkstensse 22 

ne Stalle, wo in fränkischer Zeit. eine Leichenrerbrennung. stattgefunden 
hat. Dieselbe war aber durch frühere Fundamentirungsnrbeiten achon 
theilwoiso zerstört; auch war die Nüho der Strasso hindorlich, die aufge- 
fündenen Spuren weiter zu verfolgen. Dio Scherben, welche mir zu Gesicht 
kamen, trugen alle einen schr späten Charakter. 

Aus den angoführten Thatsachen geht hervor, dass man hier in Doutz, 
nieht allein in spätrömischer Zeit, sandern auch im Anfange der fränkischen 
Periode die Todten nach altheidnischem Gebrauch verbrannt und bestattet 
hat, Auch kann die Mehrzahl der aufgefundenen Grabstellen als weitere 
Bestätigung des von Schanff hausen (Jahrb. M. 44, 9. 85 M) ausgeführten 
Satzes dienen, dass die Germanen ihro Todten mit Vorlicbe im Angerichte, 
der grossen Ströme zu bestatten pilegten. 1. Schwörbel, 




















5. Römische Villa in Frierdorf. Das Jahrb, LIX, 1876, 8.184 
Drachte bereits eine Mitiheilung über dieselbe. Die Kosten zu Ausgrabun; 
hatte der Vorstand des Vereins von Alterthamsfrennden schon. früher be- 
willigt. (Protokoll vom 12. März 1874.) Dieselhon sind anf Privatkosten im 
vorflossenen Jahre wieder aufgenommen worden, Es wordedem Vorstand folgen« 
der Bericht des lern Professor Dr. ans'm Woerth zur Verfügung gestellt: 

„Das in Friesdorf in dem Fundamente aufgedeckte Gebinde ist nach 
seinem Mauerwerk und allen wahrnchnbaren Merkmalen unbedingt rönisch. 
Es int nach seiner Raumanlage ein Wohngebfude und zwar ein solchen 
lediglich für den Aufouthalt im Sommer. Der Charakter des Wohnhauses 
ergibt sich aus der complieitten Aulage von Baderfumen, 
des Gobranchos für die Sommerzeit durch den Mangel an Hoi 
in den meisten Räumen, 

Der Bauplatz der herrschaftlichen Sommervilla, denn mit einer sol- 
chen haben. wir es ofanar in Friesdorf au than, liegt. in einer schiefen 
Ebene: steigt südwestlich des Pfades, welcher von der Walterschen Wald- 
schenko nach Godesberg führt, den Berg hinan und fllt nordöstlich der- 
selben in die Ebene hinab. 

Der aufgedockte Theil des Baues hat Lereits eine Längs-Axo von 
65m, eine Breite von 35m. Indessen sind weder nach der Länge, nach 
mach der Breite die Grenzen des Gebäudes erreicht, Die Grandform des- 
selben ist offeubar ein Rachteck mit aus- und einspringenden Ecken. 

Der südliche, aus zwei grösseren runden Sälen (1 n. 2), ferner zwei 
halbrunden Räumen (9 u. 4) und westlich daran atossenden vier Zimmern 
6-8) bestehende Flügel umfasst lediglich Baderäume für kalte wie 
warme Bäder, nebst Gemächern zum Ankleiden. 
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Vitrav'scho Vorschrift, dass die Mittagssonno in dio Badezimmer 
falle, weil man um dieen Zeit zu baden pilegte, WIR bier an, indem die 
Fronte der Baderäume (n--ı) nach Godesberg hin liegend dor Mittagssonne 
aungesetat ist, 

Die Heizungen der Baderfume geschah durch einen grossen Herd 
aus Tufstein)löcken (bei 9), welcher dio Wärme unter dio Fusböden durch 
Uypokausten (2) und dann dio Wände hinaufleitete. Grossen rönischen Bade- 
Anlagen fehlt welten ein Wandelgang, in welchen dio Badenden bei ungün- 
tigem Wottor nach dem Bade die vorgeschriebene Bewogung suchten, 




























































































Diesen Gang erkenne ich in dem in einer Länge von 68 Moter festgestellten 
Corridor (bb), welcher nordwestlich in einen halbrundeu Saal (10) endet. 
Deraelbo liegt, bereits im Wolter'schen Garten. Das süddstliche Endo nach 
Godeuberg zu ist moch nicht gefunden worden. 

Durch einen ähnlichen Wandelgang zeichnen sich die römischen Bäder 
iu Nennig an der Mosel aus. In dem Fricsdorfer Wandelgang fauden si 
an vorschiedenen Stellen Spuren von Marmortäfelungen, welche 
deutung auf die einstige Pracht der Ausschmückung gewähre 
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An diesen Wandelgang lehnen sich thalwärts dem Rheino zu sieben 
aufgedeckte Zimmer. In das südlichste mündet von aussen bei d eine Wanser- 
leitung ein, die wohl zunächst dio Baderäume speiste. Zwei dieser Räume, 
11 u. 12, scheinen unterkellert gewesen zu mein; sie deuten nach den 
abfällen auf die Küche des Hauses. Ilier Ingen auch 

insäulen, welche vor fast 25 Jahren mich auf die Ent- 
deckung dieses Banwerkes führten, und von denen die am meisten wohl- 
erhaltene sich in meinem Garten befindet (Jabrb. XXXIT, 8. 197 u. Jahrb. 
1X, 8. 184). 

Sind durch den Wandelgang südlich und die Bader südbstlich zwei 
Fronten des Gebäudes bestimmt und annähernd in ihren Grenzen abge- 
schlossen, »0 hleibon dagegen die nördliche und westliche Fronte noch ganz. 
aufzudecken. 

Dieso Aufdeckung bereitet nicht geringe Schwierigkeiten, weil dieselbe 
zumeist iu Weinborgen und einem Borg-Torrain geschehen muss. 

Aber sio wird auch zu dem Resultate führen, für die Kenntniss der 
römischen Baukunst den vollständigen Grundriss eine bedentenden Bau- 
werken zu gewinnen. 

Die römische Villa zu Friesdorf war zur Zeit ihrer Bewohnung keine 
isolirte Niederlassung. Wenn in neuerer Zeit das Modeterrain für dio 
Villen-Anlagen vorherrechend das Stromufor den Rheinea ist, so war es 
damals das heute vernachlässigte Vorgebirge. Von der Mosel an bis Küln 
habo ich an 21 Stallen die unzweifelhnftesten Spuren von Villen römischer 
Patrizir feststellen können, welche sämmtlich an der Römerstrasse Tiegen, 
dio dicht am Vorgebirge vorbeigehend Friesdorf, Dotteudorf, Kessenich, 
Poppelsdorf, Endenich, Duisdorf, Alfter, Roisdorf u. s. w. pasi 

Bei der Villa zu Friesdorf lag einen Büchsenschuss entfernt, dem Klo- 
sterbof gegenüber, ehemals eine römische Andicula, die später in eino 
christliche verwandelt wurde, deren Altar ein bekannter römischer Inschrift- 
stein von Kaiser Gordian IM. war (Lorsch, Oeotralmuseum II, Nr. 57). Ober- 
halb der Yilla im Walde dos Alnunwerks liegen römische Gräber. Alles 
diesen sind Gründe, dem gefundenen Gebäude, auch abgesehen von seiner 
Architektonischen Wichtigkeit, eine socinlo Bedeutung beizumessen.“ 





























6. Alto Baureste boi dom Rathaus von Köln. Ein am 
22. Novamber 1875 von Herrn Oberst von Cohauson erstattetes Gutachten, 
welches nnch freundlicher Bewilligung des Verfassers uuf Antrag des Yor- 
standes des Vereins von Altorthumsfreunden hier abgedruckt. wird, Inutot: 

Im Novamber 1975 wurden beim Tieforlogen des Rathihausplatzen ver“ 
schiedene alte Mauern und Gewölbe nufgedeckt und 'otziere ausgeräumt. 
In den beigedruckten Grundrissen I und I sind dieselbou im Zusammenhang 
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mit den schen früher in den Fundamenten und Kellern dos Rathhausen 
entdeckten und grossentheils noch sichtbar erbalteneu Mauern dargestellt. 





Wir schen in 
AA, dio römische Stadtmauer, deren Dieko nicht an Ort und Stelle 
gemessen, sondern nach Massgabo der auf der Nordseite des Domes (Bonner 
‚Jahrbücher LIIT, LIY. p. 203) vorhandenen zu 3,66 m eingetragen ist. Am 
Manritius-Steinweg, woaiekeinen Erddruck auszubalteohatte,war sie schwächer 
— nur 2,88 m dick; — es int daher möglich, dass 
wohl auch stärker ale 2,66m gewesen sein kann. Sio zeigt hier wie dort 
rechtwinklig zugerichtete Stirnsteine von 15 bis 20 em Länge und etwa 
9 cm Dicke in wagrechten, gleich dick fortlaufenden Zeilen. 
. Eine zweite, mit der Stadtmauer nicht parallel streichende Mauer 
'hr sorgfältig, doch rechtwinklig zugerichteten 
von etwa 17 A 20.cm, übor welchen sich in dem Pfeiler a zwei Schichten 
quadratischer, 37 cm & Dem messender Ziegel zeigen. Sio ist von Ennon 
(®. 5. XLI. 64) beschrieben und dargestellt und wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir nach dem zwar kloinen, aber genauen Holzschnitt an- 
nehmen, dass ein bei unserer Anwesenheit durch einen Kohlenvorrath ver- 
Qeckter Bogen in zwei Kränzen gewölbt war, welche aus Trasckeilsteinen 
und Ziegeln bestehen, und jeder mit einer Ziegelplattschichte gedeckt war. 
Wir haben diese schr charakteristische z. D. au den römischen Bädern in 
vier vorkommende Form auf Plan II nochmals dargestellt. Dicht vor 
iesem Bogen, also üstlich von demselben, bei x (oder was dasselbe ist, 
vor dem 3. Feuster des Rathhauses otlich vom Ratlihausthurm), wurde 
ns die Stelle angewiesen, von der B. J. NL. p. 60 gesagt wird, dass man 
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in einer Tiefe von 42 Fuss (unter dem Rathhausplatz) noch nicht unter 
die Fundamente der Stadtmauer gelangt sei. Allein ea scheint hier 
irgend ein Irrthum untergelaufen zu sein, denn da „der Altmarkt einige 
Schuhe unter der Erde voll Schotiergrund ist“, und besagte Stelle im 
Keller schon an 4 Fuss tiefer als der Altmarkt liegt, vo dürfte das Fun- 
dament der Stadtmauer A, A und auch der Mauer B, B kaum 7 Fuss 
tiefer als die Kellerschlo oder 11 Fuss tiofer als der Allmarkt, das sind 
immer orat 24 bin 25 nicht 42 Fuss unter dem Rathhausplatze sein, 

Die Mauer B, Bist in Lisonen getheilt, wie solche zwischen der 
Porta Cinciana und Salara an den Mauern von Rom vorkommen. Wir bo- 
finden uns offenbar auf der Ausenseite der Mauer. Ein Theil der 
Mauerfläche ist mit röthlichem Cement-Mörtel glatt verputzt und. wieder 
mit neuerem Mauerwerk theilweiso verdeckt; dennoch halten wir dio Cemen- 
rung selbst für neu. Die Römer würden die Ecken nicht scharfkanig 
abgefanst, sondern gerundet haben. 

©, C. Eine dritte Substruction int im Rathauskeller, weiter südlich 
zu schen; sie läuft dem Anscheine nach. parallel mit der Mauer B, B in 
einem Abstand, von Aussenkante zu Aussonkante gemessen, von 8 m. Sicht- 
bar sind zwei Pfeiler aus Trassquadern, zwischen welchen zwei Bogen nicht 

nz oinen Halbkreis botragend und ein Bogenausatz von demselben Material 
ingewölbt sind. Ihre Tiefe, oder die von ihnen getragene Mauerstärko 
beträgt 1,15 bis 1,20; sie haben auf ihrer Ost- wie auf ihrer Westseite 

ine glatt behauene Stirnfläche. Wir folgen der genauen, von Ennen (B. 
3. XLI. p. 63) gegebenen Zeichnung und bestätigen, dass dio ersten Ge- 
wölbsteine nicht radiale, sondern Hacher liegende Fugen haben, wie dies 
im Mittelalter zur Verkürzung der Lehrbogen belicht war, und. dass 
der Extrados der Wölbung keino koncentrische, überhaupt keine Kreislinio, 
bildet. Mau könnte darin ein Kriterium für die nachrünische Zeit er- 
konnen wollen; allein mit der Classieität der Römer am Rhein ist es, zu- 
mal in der späteren Zeit, überhaupt schlecht bestellt und in Rom 
selbst zeigt die Porta Tiburtion (jetzt &t. Lorenzo) Gewöllsteine von den 
verschiedensten Längen, an welche die Manergundern schräg und rechtwinklig, 
wie en eben passt, anstosson. 

Wie weit diese Bogenstellung rich addwärts fortsetet und wie tief 
di Pfeiler in den Grand reichen, wissen wir nicht. Die Hogenschilde 
sind zum Theil mit altem, wie wir glauben, gleichzeitigem Trassmauerwerk 
ausgefüllt. Augenscheinlich slicas dieso Bogenstellung an die Mauer an, 
welche man im Jahre 1870 hei der Fundamentirung des Rathhaus- 
portals fand. 

Auch bei der jetzigen Tieforlogung des Rathhausplatzes atices man 
auf die Uebermauerung der Bogen c, und da man auch bei d einen ähn- 
lichen Bogen aus Trassquadern fand, 0 glaubte man (wie auf Plan I unter 
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der Klappo geschehen o und d mit einander verbinden zu können und nah an, 
dass auch die Mauern o, f und g, h gegen dieso Manor c, d.anstiessen, 
Uns scheint es jedoch nicht wahrscheinlich, daas zwei gleichzeitige (oder gleich 
eomstruirte) Mauern sich so spitzwinkelig kreuzten, und würden wir cher 
ine zweite mit der ersteren parallele Bogonstollung vormuthen, welche von 
der bis zum Pfeiler C Iaufenden Mauer g, h nabezu rechtwinklig gekreuzt 
würde, Doch lassen sich dieso Verhältnisse jetzt water dem nenen Pilaster 
nicht wohl mehr. entscheiden. 

D, E, F. Die unterirdischen Räume sind im Plane 1 im Grundriss und 
im Plane IT in Längen- und Querprofilen dargestellt. Ihre Höhelage gegen 
den Altmarkt und den Ratlıhausplatz ist nicht durch ein gananes Nivallo- 
ment, sondern nur annäherungsweiso durch Abseukeln. 
























1. 


Man sicht, dass dio Trasssteino beider Gewölbo auf den Schalbrettern 
in ein Mörtelbett gesetzt waren, welches über B reicher an weisen Kicseln 
als über D war. Beide Gowölbe haben das Eigenthümliche, dnss sie viel 
weiter spannen als dio lichte Woite ihrer Widerlager, oin bei den Römern 
beliebtes Verfahren. Die Schildmauer, gegen welche das Gewölbe D ost- 
wärts atumpf anstänt, zeigt cinen sauberen Verbund von Trasssteinen mit 
einer Ziegelschichte (Ziegel 37 A 37cm & bem) und en wiederholt. sich 
diese auch an der Pforte k. Diese ist aus schweren Trassqundern erbaut 
(der Thürsturz wisst 150 ü 60 ä 70m). Thürfalze ist. nicht vor- 
handen, und ein vereinzelter Kloben auf der linken Thürseite erscheint, 
wie der Stein, in dem or sitzt, nur als ein spktes Flickwerk, vielleicht aus 
der Zeit, als die Juden hier wohnten und die Keller benutzten. 

Am andern Ende des Gowölben E findet sich eine Ahnliche aur 
schweren Trassqundern construirte Pforte oder ein Gang F, dessen Docko 
auf eine Länge von 4 oder 5 Quadern zu schen und welcher sich unter/dem 
Archivgebäude nach der in Bau begriffen Biliothek hinzuzichen scheint. 
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Die Fundamente des Archivo, auf einer verfaulten Pilotage atehend, durch- 
astzen bei O das Gewölbe E, In dessen Scheitel ist nahe vor der Thüre 
% eino Trassplatto wit einer ovalen Ooffoung eingesclzt und dients vielleicht 
als Abtritteschlott, da dio Gewölbe auch eine Zeit diesem Zweck gedient 
haben mögen. In dem Raumo E liegen, rogelmüssig an einander gestossen, 
oine, vielleicht mehrere Schichten von Trassqundern (50 A 75 cm otark, 
1—1,20 und 1m lang), der eine mit Bosse. Ueber ihre Bedeutung lässt 
sich hier Nichte sagen. 

Zu den Gowölben führt ein absteigender Gang (oder eine Treppe) p, 
9, welcher überwölbt war. Er scheint eine gleichzeitige Aulage; da seine. 
rechte Seitenwand in Verlängerung des liuken Gewölbewiderlagers fortläuft. 
und er nuf dessen Höhe mündet, 

Mauern, welche auf der Oberfläche des nördlichen Theiles des Rath- 
hausplatzes zu Tag traten, lieferten bei ihrem Abbruch drei jüdische Grab- 
steine aus Drachnfelser Stein. Es wird von Interesso sein, ihr Datum 
vor dem Judensturu, 1096, oder vor der Vertreibung der Juden, 1138, fest- 
zustellen. 

Wir haben in Obigem diejenigen Bauformen bezeichnet, welche ale 
tömischo angesehen werden können, dürfen uns jedoch nicht verhellen, dass 
manche derselben auch noch einer späteren Zeit, der Carolingischen und 
selbst dem Mittelälter, im gewöhnlichen Sinne angehören können. Wir 
inüesen daher schen, in wie weit die Geschichte unsere Vermuthung, dass 
it römischen Bauwerken zu thun haben, unterstützt. 
die Stadtmauer, und zwar iat wenigstens 
der Umzug auf der Wost-, Nord- und Rheinseite aus einem Guss, nirgende 


















































an derselben nachgewiesen worden. Da nun Köln jm Jahre 355 von den 
Franken gründlich zerstört worden ist, »o wird, wenn die Stadt befestigt 
war, dies Befestigung der Zerstörung aın wenigsten entgangen sein, und 
wir werden in der vorhandenen Stadtmauer diejenige erkennen müssen, 


weiche Julian, gleich nachdem er rich mit den Franken abgefunden hatte, 
erbaut hat. Köln stellt von da an und innerhalb dieser Umschliessung 
nicht mehr eine allmälig angewachsene, durch den Rhein und den trans- 
rbenanischen Limes, so wio durch das Ansehen der Römer hinlänglich ge- 
schütate Colonialstadt, sondern cine aus dem vollen Fleisch der Einwohner 
horausgeschnittene regelrechte Festung dar. Es soll damit nicht b 
hauptot werden, dass die Stadt nicht auch früher befostigt war, allein 
diese Befestigung war so. wie Bebauung und Gelände en bequem gestatteten 
und so wio wir die gallischen Städte in vor- und zuräcktretenden Enosinten 
befestigt finden, inden sie öhntlicho Gebäude (in Rom das Amphitheatram 
atronse) wit in die Wehrlinie zogen, angelegt. Die römische Maubr von 
Köln aber ist rechtwinklig, geradlinig, von gleichen Abmessungen mit 
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Thürmen von gleicher Form und von gleichem gegenseitigen Abstand, unch, 
einem Syatem und Alles aus einem Baumaterial ausgeführt, Während 
der weiche, zu bürgerlichen Bauten bie dahin allgemein angewandte 
Trossstein sich zu Befestigungebauten schlecht eigncte, wor die für die 
Stadtmauer gewählte Grauwacke wogen ihrer Hirte weit bosser im Staod, 
dem Stoss den Mauerbocks und der Schrotarbeit des Minirers zu wider- 
stchen; während der Trass aus dem Drohlthal sich zwar wegen seiner 
Weichbeit leicht, bearbeiten lässt, dieser Bearbeitung aber auch durchaus 
bedarf, um ibn zu rechtwinkligen Quadern und Stirnsteinen zuzurichten, 
da dio Felsaet keine Schichtung und Absonderung hat, lassen sich aus der 
Grauwacke, wogen ihrer natürlichen Schichtung und reehtwinkligen Ab- 
sonderang, mit schr geringer Arbeit. solche Stirnsteine zurichten, wi 
wsoro Mauor aufweist, Zudem mussten die Trasssteino mittelst Fuhr- 
werk aus dem Thal herausgefahren und dann orat zu Schill 8 Meilon w 
mach Kola gebracht werden, während die Grauwacke aus den Brüchen 
unterhalb Romagen unmittelbar durch einen zwei Meilen kürzeren Wansor- 
transport zur Baustelle kamen; Alles Eigenschaften, welche sie geeignet 
machten zu einem raschen und doch soliden Bau, wie or den Zeitumständen 
und dem thatkräftigen Julian angemessen war. 

Dieser römischen Spätzeit entspricht auch beser als ingend einer an- 
dern dns bunte Mossikparament des nordwestlichen, vorzugsweise Römer- 
thurm genannten, Eckthurmes. Auch er mag wio das Prastorium 
durch einen reichen Privatmann erbaut und geschmückt worden sein. 

Schen wir uns hierauf noch einmal dio schlecht zusammenstimmenden 
Richtungen der Grauwacke-Mauer A, A und der Trassmauern B, B und 
©, © in den Rathhaus-Kellern an, so ergiebt eich: 

Die Trassmauer B, B ist eine alte, irgend einem grosson öffentlichen 
Gebäude angehörige Aussenmauer, welcho zugleich die Stadt gegen den 
Rhein abschloss, indem vie dom Gelände folgend in die Einbuchtung zwischen 
dem Dom- und dem Rathhaushögel ruricktrat und in der anderen Rich- 
tung auf äns alte Brückenthor binzog. Um diese Gebäude künmerte sich 
Julian ebenso wenig als um dio kleinen Terrain-Vortheile, als or seine Be- 
festigungelinio, rücksichtalos, wie wir sie schen, zog. 

Ob diese Trassmauorn nun Ueberreste eines Practoriums sind, wer 
wollte ihnen, deren Gorammtgrundriss wir nicht kennen, das anschen! Jedoch 
sprechen zwei Gründe dafür: Erstlich der von Ennen (I. 0. 62) erwähnte 
Inschriftstein, nach welchem ein T. Aequitius Cotulus das zerflene 
Prastorium von Neuem hat aufbauen Tassen. Ob auf den alten Funda- 
menten? ob zur Zeit, als die Stadtmauer erbaut wurde? Bo viel wir wissen, 
iet os noch nicht gelungen, die Inschrift zu datiren. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass der Stein weit verbracht, sondern nahe der Stelle, wo.man 
iho fand, stand und sich auf diese bezog. 
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Zweitens ist die Lage der Bauresto bei dem Ratlıhaus in der That 
eine solehe, wis sie sich nach den von den Rönern befolgten Grundsätzen 
vollkommen für ein Proetorium eignet. Nämlich den feindlichen Augrifen 
am meisten entzogen, liegt cs in Onstellen, die von allen Seiten angegriffen 
werden können, in der Mitte des Arcals; in Castellen, deren eine Seite, 
wie hier die Rheinsete, nicht angegriffen werden kann, in der Mitte dieser 
Beite, was hier zwischen den Eckthürnien am Dom und bei Maria im Ca- 














.d kleine Ziegel, 
wie sie für die Pfeilerchon, viereckige Heisröhren, wie sie für die Wände 
der Hypokausten verwondot wurden, Mosaikreste und bamalter Waudverputz 
beweisen überhaupt nur an dieser Stelle gestandene Rümerbauten. Andere 
Fundstücke deuten auf das mehr oder weniger spe Mittelalter hin. Sollten 
ie beim Rathhar grössere Bauten ausgeführt haben, 
so schlossen diese, wie die Judenbäder von Speyer, Friedberg und auch von 
‚Andernach beweisen, Grossartigkeit und Luxus nicht aus, allein sie würden 
eher im südlichen Theil des Rathhaus-Platzes und für Synagogen und Bäder 
mehr in centralen Formen als in den langgestreckten Mauern, die wir be: 
schrieben haben, zu finden 

Fundstücke aus Stein und Bronze, aus Thon und Glas, welche man 
in reichen Muscen aufstellen, und mit welchen man vor Eiuheimischen 
und Fremden glänzen kann, haben gewiss oin grossen und allgemeines In- 
teresse; zur Ergründung der Vorgeschichte einer Stadt, zur Klarlegung 
ihrer Topographie gewähren Auffinduugen von wenigen unscheinbaren Bau- 
Testen, sowio Aufzeichnungen über ihre Lage, Umgebung, Richtung, über 
ihr Material und ihre Werkweise, Anhalte von ungeahntem, weiter greifendeı 
Belang! Dieser verlassenen Kinder nehmen eich die reichen für Schönhe 
und Seltenheit schwärmenden Sammler nicht an; um so mehr scheint os 
für die Vüter der Stadt eins vorgezeichnete und würdige Aufgabe, für si 
zu sorgen, sie zu sammeln und von Zeit zu Zeit zusammonstellen zu lassen, 
um +0 dio Geschichte und die Umgestaltung der Stadt, an der sie ihre 
Spanne Zeit Heissig mitarbeiten, der Mit- und Nachwelt vor die Augen zu 
halten. 

In diesem Sinne hab ich den an mich organgenen Ruf mit Freuden 
begrüsst, und habe ihm, so weit os an mir liegt, zu entsprechen gesucht. 

Wionbaden, den 22, November 1875. von Cohausen. 























7. Der gusseiserne Hohlring aus der Byciskala-Höhlo in 
Mähron. Der untenstohend nach einer Photographie in natürlicher Grüsse 
abgebildete Hohlring aus Gusseisen gehört wohl zu den merkwärdigsten 
prähistorischen Funden, welche jemalo gemacht worden sind. Dorselbe wurde 
von Dr. med. Heinrich Wankel im October 1872 zugleich mit vielen 











Miocollen. au 


Anderen der Hallstatter Periode angehörigen, prähistorischen Gegenständen 
der sogenannten Vorhalte der Byeiskala-Höhle, welche or auf Kosten des 
Fürsten Johann von Liechtenstein durch Abgraben in horizontalen Schichten 
genan untersuchte, aufgefunden. Und zwar wurde der Ring, nach einer 
briefichen Mittheilung desselben, d. d. Olmütz, 5. November 1885, von 
‚m persönlich aus der unberührten, nio vorher durchwählten Erd- 
achieht gehoben. Dorselbe Ring war dann im August 1880 in der von 
der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Berlin veranstalteten Au 
stellang prähietorischer und anthropologischer Funde zur Ansicht ausge 
itallt, nachdem er im Jahre 1879 zu einer Polemik zwischen Dr. 1 
in Biebrich, welcher die Deutung des Fandes anzweifelts, und don: 
desselben geführt hattet). Auf meinen Wunsch übersandto mir Dr. Wankel 
im September v. J. den Ring zur Untersuchung und Begutachtung. unter 
gleichzeitiger Angabe der uäheren Umstände des Fundes, und in den nach- 
folgenden Zeilen erlaube ich mir den Gegenstand kurz zu besprechen. 
«Höhle liegt in dem 40m hohen und waldgekrönten 
Kalkstein, welcher Byeiskala (d. i. Stierfelsen, von 
byk Stior und skala Felsen) heisst und in dem Josefsthale, einem tief 
eingeschnittenen Seitenthale der Zittawa, in Mähren, ansteht. Sie ist schon 
wit Junger Zeit als Naturmerkwürdigkeit von Touristen besucht, aber orat 
von Dr. Wankol, welcher damals Hüttenarzt nuf dem fürstlich Salm’schen 
Fisenhüttenwerke zu Blansko war, wissenschaftlich untersucht worden. 
Namentlich die Vorhalle der Höhlo lieferte, oberhalb einer mächtigen Schicht 
von Möhlenlehm, eine schr reiche Ausbeuto an prähistorischen Gegunstän- 
den aus Bronze, Fisen, Gold, Glas, Berostein u. 5. w., welche in dem vor- 
{reflichen Bacho von Dr. Wankel?) „Bilder aus der Mährischen Schw 
ausführlich heschrieben und ahgebildet sind, deren Aufzählung jedoch hier 
zu weit führen würde. Die Gegenstände gehörten nach dem Befunde ohne 
Zweifel zu einom grossen, in der Höhlo selbst. stattgohabten Leichenbrando, 
und es fanden sich an der Brandstätte, in einor bis Ya ın mächtigen Brand- 
sehicht, ausser ihnen die Knochen von verbrannten Thieren und Menschen 
nebst Kohlen und verkohltem Getreide, sowie in der Näho die Skelette von 
fünf MAnoern und fünfunddreissig meist jugendlichen Frauen, z. Th. mit 
abgeschlngenen Köpfen und Händen vor. Aus dem Reichthume des Funden, 
namentlich an Gold und Franonschmuck, wird gerchlossen, dass es sich 
hier um die Feuorbestattung eines Hituptlings handele, dem seine zahl- 
reichen Frauen und seine Diener in den Tod folgen mussten. Die Leichen- 
























































1) Vergl. Arelie für Anthropologie, 1870, Bd. 12, 9. 971 und chenda 
s.0. 

3) Dr. Heinrich Wankol, 
Vergangenheit. Wien 1832, Adolf Holshausan. 
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brandstätte war dann 1%/s m hoch mit grossen, auf einander gehäuften Kalk- 
steinblöcken und ohenauf mit Schotter und Sand bedeckt worden. 
durch blieben die Gegenstände, welche sie einschloss, viele Jahrhunderte in 
ihrer ursprünglichen Lage und vor jeder Berührung mit den später Ieben- 
den Geschlechtern bewahrt. Sie tragen sämmtlich ganz unverkennbar don 
Typus der durch von Sackon so sorgfältig erforschten Hallatatt- 
In dor 50m langen, 20m breiten und 12 bis 16m hehen 
befand sich, etwa 8m südlich von der Brandstätte?), cine prä- 
historische Schmiedestätte für Eisen- und Bronzearbeiten, mit. zahl- 














reichen Handwerksgeräthen und Fabrikaten von derselben, die in ganz 
gleicher Weiso ie Drandstätte selhst. zugedeckt war, und nach der 
Leichencoremonio nicht wieder benutzt worden sein kann; die Schmiede- 





atötte war also schon vor dem Leichonbrando vorhanden gewesen. 
An dem dstlichen Ende dieser über 
20 Qusdratineter grossen Schmiedestätte, 
fand Dr. Wankel selbst in unge 
führ Yan Tiefo unter einem grossen 
Kalksteinblocko und unter einer Schicht 
son vorkohltem Getreide, unmittelbar 
auf dem Höhlenlchm aufliegend, den in 
Rede stehenden gusseisornen Ring, 
welcher hier abgebildet ist. Es ist n0- 
mit nicht daran zu zweifeln, dass der. 
‚Ring schon vorhanden Feuerbestattung eiattfand, dass er also 
wie die anderen von ihr herrührenden Gegenstände der Zeit der Poriode 
von Hallstatt angehören muss, 
hat 43 Millimeter Ausseren und 20 Millimetor inneron Darch- 
messer, ist also 29 Millimeter dick, Er ist hohl und hat etwa 2 Milli- 
motor Wandstärke, welche aber nicht gleichmüssig dick ist. Er wiegt 
isches Gewicht ist = 6,98. Er besteht aus einem 
n, in welchem der Chemiker Dr. 
in Wien, nach Dr. Wankel's Hung, qualitativ 
einen beträchtlichen Phosphorgehalt nachgewiesen hat. Diesen orklärt die 
‚Sprödigkeit, des Metalles, daher der Ring, wahrscheinlich durch Anschlagen 
mit der Spitzhacke, bei dem Ausgrabon in seiner äusseron Wand zwei un- 
regelmässige Löcher orhiolt, die anf der Abbildung vorn und hinten sicht- 
bar werden. Die Wand zeigt ferner rochte von dem vorderen Loche schr dent- 
lich die Gurmaht und ganz links von ihm eine hello, chen geschliffene orale 
Stelle von 8 Millimeter grösstem und 8 Millimeter kleiustem Durchmesser, an 

















































1) Vergl. die Zeichnung der Vorhalle in Grundriss und Darehschnitt auf 
8. 888 des angeführten Buche 
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welcher der Fingurs gesessen hat. Der Ring ist alıo in oiner zweitheiligen 
Gussform aufrecht stehend gegossen worden. An seiner inneren Peripherie 
ist or offen und zeigt eioen in der Abbildung sehr deutlich. horvorteeten- 
den ringförmigen Schlitz von etwa 3 Millimeter Weite. Wie bei ähnlichen, 
bei Tallstatt und an anderen Orten gefundenen, hohl gegossonen Bronze- 
ringen diente der Schlitz dazu, den ringförmigen Sand- oder Lohmkorn 
im Inneren der Gnssform dadurch schwebend zu erhalten, che dns flüssige, 
Metall hineingegossen wurdo, dnes der Kern, wio der Radkranz von einem 
Scheibenrade, auf einer 3 Millimeter dicken Scheibo von Stein oder Lehm 
aues, welche bei dem Gusse die Dicko des ringförmigen Schlitzes ansfüllte, 
Im Uebrigen musste die Scheibe in der Mitte mo hohe, der Nabe eines 
Rades entsprechende, Erhöhungen haben, dass diese auf heilen Seiten an 
die innere Wand der Gussform anstiessen und so den Gusskern in seiner 
richtigen Lage erhielten, ehe das Gusseisen eingoflosen war. 

80 zeigt uns dieser gusteiserne Hohlring einen überraschend hohen, 
Entwieklungsgrad der Gusstechnik schon in der Hallstatt-Periode, also vor 
mehr als 2000 Jahren. Dass der Ring schr lange Zeit mit Gegenständen 
von Bronze oder Kapfer in feuchtem Boden gelegen haben muss, zeigen 
die ihn bedeckende höckerige Schicht von Eisenoxydhydrat, sowie Spuren 
von ihm anhaftenden Kupfergrün auf dor linken Seite der oberen und auf 
der unteren Seite der Linteren Aussenwand, dieht unter dem hinteren 
Toche. Wenn ich eine Vermuthung aussprechen sol), welchem Volke wohl 
der geschickte Giessmoister angehörte, der den Ring angefertigt hat, 20 
möchte ich mich für einen der keltischen Volkastämme, der Bojer, Co- 
iner oder Skordiskor entscheiden, wolche vor der germanischen und der 
Apäteren elavischen Einwanderung, nach den Zeugnissen der Clasiker, in 
diesen Gegenden ihro Wohnsitzo 

Bonn. Dr. Ad. Gurlt, 




































8. Ein römisches Siegesdonkmal, dessen Bruchstücke vor mehrern 
Jahren bei dem lothringischen Dorfe Morten aufgefunden worden. sind, 
id nnch der „Kunsichronik“ gegenwärtig im städtischen Muscum zu Motz 
wieder hergestellt, Dasselbe hatte ursprünglich eine Höhe von 10m und 
besnen folgende Gestalt: Anf einfach gehaltenem Unterbau erhebt sich ein 
viereckiger Sockel mit vier Nischen, in denen beinahe Iebensgrosse Figuren 
Ton Göttern und Halbgöttern angebracht sind; dies Apollo, Juno, 
Minorva und Horkulen. Ueber der Deckplatte den Sockels erhebt sich ein 
uchteckiges Postament mit sieben Statnotten in halber Lebensgrösse, welche 
wahrscheinlich dio sieben Wochentage darzustellen Iesticamt waren, aber 
mar in geringen Fragmenten erhalten sind. Aus der Abschlussplatte ent- 
wickelt sich sodann eine beträchtlich verjängte Säule mit reich gehaltenem 
Capitäl; an Tetzterm bemerkt man vier Köpfe, welche die vier Inhremeiten 
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darstellen sollen. Gekrönt wird das Denkmal durch die Statue einen rö- 
mischen Reiters, der wit der geschwungenen Tanze nach einem unter den 
Mufon seine Pforden liegenden Feinde stänt, demsen Unterkörper in ci 

Schlangenleib übergeht. Eine Inschrift, welcho über die Bedeutung. d 
Deukmals Anskunft gehen könnte, fahlt; doch kann man mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, dass dasselbe zur Frinnerung an den Sieg der Römer 
über einen einheimischen Volkıstamm errichtet worden ist und, wie sich 
aus dem Charakter der Architektort ist, dem Eude des zweiten 
Jahrhunderts angehört. (Kölnische Zeitung vom 22. Febr. 1686, II. BL.) 














9. Nouss. Reliofbandschmuck-Amphoren der Stiftskirche 
St. Quirin zu Nenas, Ein Jahr später als die von Ileren Rector Alden- 
kirchon (H. LXXIY diesor Jahrbücher $. 81—89) beschriebene Relief- 
bandschmuck-Amphora, welche (a. a. 0) Taf. V, Fig. 2 abgobildet int, go- 
füoden wurde, stiess man einige Schritte seitwärts der Alteren Fundstelle 
auf eine zweite Amphora. Auch dieso war zerbrochen. Als sie wieder zu- 
ammengeflickt war, da zeigte on sich, dass dieser neue Fund mit dem 
alten völlig üboreinstimmto, nur etwas kleiner und etwas anders verziert 
ist. Beide Gefässe sind in der Neusser Local-Alterthümersammlung aufge- 
stellt worden. Wurden diese Funde rochts vom Haupteingange zur Krypta 
gemacht, 90 hob jeh links von demselben, in nächster Nähe des. kleinen 
Einganges, die grössere Scherbe eines solchen mit Reliefbändern gerchmück- 
tan ciförmigen Gofünses von gelblichem fostgebranntem Thone auf. 

Als dio erste Amphora zum Vorschein kam, frug Aldenkirchen bei 
den rheinischen Masenmadircktoren an, in welche Zeit wohl dies Gefisso 
au setzen »eien. Eine bestimmte Auskunft hat er jedoch nicht erhalten. 

Professor aus'm Woerth betrachtete 
Tömisch, Aldenkirehon bagnügte sich damit, r zu halten, als 
das dem Jahre 825 angehörende Plattenmoraik, welches das zuerst gefun- 
dene Gefäes dockte. Ich habe den in den Neusser Relicfbandschmuck- Am- 
Phoren uns begeguenden Gefüsssil bereits ca. fünf Jahre vor Auffndung der 
Neusser Amphoren beobachtetund fünfrühkarolingisch erklärt (vgl. u. A. d 
bücher Hoft LXIL, 8. 170), Die Neusser Gefisse betrachtete ich ala gleich- 
Alterlich wit dem Plattenmoseik, unter dem das zuerst gefundene rulıte. 
Da Prof. ausm Wocrth (Heß LXRYI, Anm, 1) dieser Ansicht wider 
sprachen hat, so wordo ich demnächst dioselbo auf das Neuo zu begründen 
suchen. Constantin Koonen. 

































10. Nouss. Roliquien dos Grafon Eberhard ron Clovo und 
dessen Gomahlin Bertha in der Stiftskirche St. Quirin zu Nous, 
Bei der Tieferlegung des Fussbodens vor dem Hauptaltare der Krypta St. 
Quirin zu None kam ein umfangreicher Steinsarg zum Vorschein. In 
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seinem Innoru barg derselbe durcheinander geechohene Menschenknochen: 
Bedoutungevoll wird daher eine nicht veröffentlichte Aufzeichnung, 
welche ich im Besitze der Frau Wittwe Schramm in Neuss fand, Di 
selbe ist von einem gewissen „Jon. Rommets, geb. 1737 d. 19. Mai,“ go- 
macht worden. Er war „Gemall der Heussgens“ ynd ist „von der Frau 
Abtissinnen mitt der stifts uud pfarr Orgel behendet worden“. Des „Ar. 
Frings sein orsto Mess“, iet seine ersto gowesen, „so cr als Organist 
darauf geschlagen, den 3. May 1770.% 

„1771 in octava Corporis Christi den 5. Junyt, so engt Remmete, 
„habe ich mit eigenen Händen die Reliquien Eborhardi Horzogens von Clovo 
und Berta seiner Ehegemahlinnen hiesigen Stier Fundatoren bey Kirchen 
Reparation helfen erheben. Solbiger ist gestorben 880 und ist vom hohen 
Chor io die Kluft (Krypta!) vor dessen hohen altar beigesetzt wardn.“ 

Dor vor dem Hauptaltaro der Krypta zu Neuss gefundene Bteinsarg 
ist also unzweifelhaft derjenige, welcher zur Zeit des Organnten Rommots 
als Reliquie der beiden Stifter den 825 angelegten Neusser 
Münstors betrachtet wurde. Es wäro deshalb wänschonswerth, wenn 
man gelegentlich den Steinsarg, welcher von Horn Regiorungsbaumeistor 
Jul. Busch an der Stelle seiner Auffindung tiefer gesenkt wurde, sowohl 
veiner Form als auch seinem Inhalto nach einer wisscaschaftlichen Prüfung 
zugänglich machen würde 

Dei einer weiteren Erörterung über den bier angeregten Gegenstand 
wäre Folgendes zu beachten: Zunächst, duss dus Stiltrchiv — d. h. Reste 
desselben, da, wie Lacomblet angegeben hat, das eigentliche Stftsarchiv 
spurlos verschwunden ist — weit ältero Aufzeichnungen ala die unseres 
Organisten Rommets enthält, die von angeschenen Canonikorn herrühron; 
iose stellen das Streben der Acblissin und der Canonissen, auf dem Chor 
dio Grabstätte des Süiflers der Kirche nachzuweisen und durch eine Go- 
denktafel zu markiren, ala durchaus unhaltbar und geradezu ala 
eiteles Beginnen dar. Jene Gedenktafel ist denn auch ball wieder ent- 
ferat worden, uud man hielt im Allgemeinen vor wio nach Remmets an 
der Tradition fest, das Grab lioge unter dem Hauptthurme (Neuss- 
Grevenbroicher Zeitung, J. 1885, Nr. 177). 

Dann ist das hohe Chor, auf welchem die Gebeine der im 9. Jahr- 
hundert beigesetzten Stifter gesucht wurden, wie bereits Aldenkirchen 
(abrbach LXXIV, 8. 81-84) nachgewiesen hat, erst im 11. Jahrhundert 
entstanden, indem man die frühkarolisgiche Kirche nach Osten hin er- 
weiterte und durch Anlage der Krypia (in erhöhter Lage) das Chor er- 
richtete. Wonn nun aber auch keinosfalls das Grab der Kirchonstifter vom 
Tage der Anlage an eich auf dem hohen Choro befunden, a0 wäre 0x 
doch nicht womöglich, dass dusselbe spüter hier seine Stelle gehabt haben 
kano. Ursprünglich mag das Grab mit seiner Reliquie, wio die Tradition 
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berichtet, wirklich unter dem Hanptthurme gelogen haben. Als dann aber 
im 11. Jahrh. die Kirche eine andere Gestalt erhielt, könnte man die Re- 
Yiquie des Graben auf das hohe Chor gebracht haben. icht fund eine 
solche Translocation im 13. Jahrhundert statt, als die frühkarolingische 
Kirche zerstört worgfen war, und man dio jetzt bestehende Kirche errichtete. 
Dann mochte als dus eigentliche „Grab“ der Tradition nach die 
Stelle betrachtet worden sein, von der unser Steinsarg bereits schon längst 
woggeschafll worden war. — Eine solche Translocation würds auch ja 

Streit wegen der Frage, ob das Grab unter dem Hanptthurme oder auf dam 
(Chor, unter dem Stubbenthurı zu suchen sei, leichter erklärlich machen 
ir eine solcho Translocation könnten vieleicht auch noch zw 
dere Umstände sprechen. Zunächst nänlich, dass man bei den Grand- 
arbeiten im Bereiche der frühkarolingischen Kirche, und zwar speciell auch 
da, wo naeh der ältesten Tradition die Reliquien Eberhards und seiner Ge- 
mahlin Bertha beigesetzt sein sollten, keine Spur von einem hervorragenden 
Grabe gefunden hat. Dann spricht dafür der Umstand, dass jener Stein- 
sarg dio voraüglichsto Grab-Religuio bildet, wlche bis jotzt in der Stifls- 
kirche St. Qairin angetroffen wurde, 

Haben wir es hier wirklich nuch mit den in der älteren Tradi 
genannten Reliäuien des Stifters der frühkarelingiachen Neusser Münster- 
kirche zu than, dann dürfte freilich noch cine weitere Frage in Anbetracht. 
kommen, nänlich die, ob wir hier thatsächlich das Grab eines 
„Grafon Eberhard von Clove und seiner Gemahlin Bertha ge- 

Inden haben. Bis jetzt ist der Nachweis noch nicht erbracht worden, dass 
überhaupt ein Graf Eborhard von Olevo und cino Gräfin Bertha exiirt 
haben. Nach neueren genenlogischen Forschungen sind vielmehr beide mar 
mythische Personen, Auch’ hat schon Lncomblet nachgewiesen, dass 
(io beiden Schriftstüicke, welche cinen Grafon von Ulove als Süfter der 
Quiriukirche nennen, Machwerke einer späteren Zeit sind. Dann gewinnt 
die Vermuthang Lacomblets, statt „Clevo“ sei „Kessel“ zu losen, aus 
wehreren unzweifelbaft Kelten Documenten die grösste Wahrscheinlichkeit. 
(N. Gr. 2 nn. 0) 

Dei der vorgeschlagenen wissenschoftlichen Priifung des Inhaltes jenes 
Steinsargen würde zu berücksichtigen sein, das zu den ursprünglich in 
denselten vorgefundenen Knochen durch Herrn Raumeister Busch, den Re- 
alaurntor des Münsters, ausser anderen bei den Grandarbeiten in der Krypta 
vorgefundenen Gebeinresten diejenigen der Achtissin Louise von Loe ge- 
legt wurden, welche sich in dem Haupteinguuge zur Krypla beigenctzt 
fanden, Constantin Koonen. 

































































11. Nous. 8 
Quirin. Bei don Grundı 


terplatten der Noussor Stiftskirche St. 
iten in der Stiftskirche St. Quirin kamen 
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Anzalil Fassbodenplatten zum Vorschein, welche aus jener Sinterbildung 
hergestellt worden sind, die bekauntlich im Eifeler Römerkanal eine Dicke 
von 0,30 m bei einer Broite von 0,74 m erreicht (sgl. von Veith, Jahrb. 
Heft LAXK, 5. 1-22). Von den beiden grössten der Neusser Sinterplatten 
bat, dio eine 0,62, dio andero 0,65 m im Quadrat; beider Platten-Dicke be- 
trägt 0,10 m. 

Die allbekannten beiden grossen, schön polirten Bintersäulen der 
Krypta des Nousser Münstors galten wegen der einem Holzdurchschnilte 
ähnlichen wellenförrigen Bewogung ihrer Structur-Linlen hierorts Iange 
Zeit für „versteinertes Hol“, 

Wonn man dio Mittheilung des Gelonius beachtet, nach welcher 
Karl der Grosso zur Ausschmückung seiner Kirchenbauten den sich mit 
Marmor recht wohl vergleichen lussonden Kalkiederschlag des Römerkanals 
im pagus Kreil bei Köln vertragemässig ausbrechen His, dann legt in Au- 
betracht, den Neusser Fuodes die Walrscheilichkeit vor, dass auch noch 
in der Zeit nach Karl dom Grossen, unter Ludwig dom Frommon, 
also in der Entstehungszeit unserer älteren Stiftskirche St. Quirin, der 
Eifeler Römerkanal als Steinbruch Verwendung gefunden hat, 

Constantin Koonon. 























12. Ein Rest dor Stadtmauer von Nouss. Doraclbe befndot 
sich in der Promenade am Zollihoro und besteht aus einer schmalen Maner, 
on deren Stadtseito zwei atarke vicre fürmig üherwölbte 
Piciler angebracht sind, während an 
halbrunder Thurm erl ine, in weldher der eine gegen 
deu anderen dieser Bauthe tot ist, Msst sofort erkennen, dass zu- 
erst dio zwinchen den Pfsilern und dem Taurme befindliche Umfassnnge 
mauer, dann die viereckigen Pfsiler, endlich deren Umwölbung und schein“ 
bar zu gleicher Zeit die Aufführung dee Thurmes erfolgt sein mane. So 
find im Ganzen fünf Bauperioden wahrnehmbar, welche mit der Geschichte 
der Befestigung von Neass in deutlichem Zusammenliang stehen: Im Jahre 
359 führte der römische Kaiser Juli 
Nosesium“ auf. Die zwischen den Pfeilern und dem Thurmo befindliche, 
0,65 m breite Mauer dürfen wir dem Julian zuschreiben. Es besteht 
dieselbe nämlich aus zwei Reihen sorgfältig durch Mörtel mit einander vor- 
bundener Tafteine. Zwischen diesen nimmt man ein aus Bruch“ und Go- 
rüllsteinen sowio Stücken rümischor Dachziegelplaten bestehendes Füllwerk 
wahr. Genau so sind die ubeneo schmalen Taffnanern der Römerbauten 
des Bonner Castrums aufgeführt! Danu bat bekanntlich der römische Kaiser 
Valontinian die Umfasungsmauorn der rheinischen Befesigungon ver- 
Märkt. Dieser spütrömischen Verstärkung können wir die unteren Theile 
Es bestehen diese aus Basalt, 
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Taf? and Gusswerk mit römischen Ziegelsticken, I jene Reste der 
eilferigen Bauweise zur Zeit Valentine. Zur Zeit der Völkerwanderung 
verfelen offenbar die Defastigungen von Neuan, und es wäre nutzlos ge- 
wesen, sie in der nächstfolgenden fränkischen Zeit, in welcher Nenss keine 
Rolle spielte, wiederanfzubanen. Erst im Jahro 1254 wurde Neuss durch 
Freibrise von Conrad v. Hochsteden wieder befestigt und erweitert. 
Wir werden nicht fehl gehen in der Annahme, diesem Erzbischofe von 
Köln die in voher Weiso ans Basalt und Taf, ohne römische Ziegel er- 
bauten Uoberwölbungen der römischen Mauerpfeiler und die Anlage des 
vor der römischen Mauer in derselben Weise und aus demsellen Material 
errichteten Turmes zuzuschreiben; dieses umsomehr, ale die von demselben 
Conrad v. Hochstoden, also zu derselben Zeit erhauten Umfassunge- 
mauerreste von Köln nicht nur genau dasselbe Baumaterial, sondern auch 
dierelbo technische Verwendung deselben und dieselben Ucberwölbungen 
und halbranden Thürme aufweisen. Aus dem Jahre 1474 wird berichtet, 
wie Hermann v. Messen mit unermüdlichem Fleisse die alten Befest 
gungeworke, dio Stadtmauern und Thürmo von Neuss in beuseren Stand 
setzen lies, um unsere Stadt gegen den reichsten und mächtigsten Fürsten 
dieser Zeit, Carl d. Kühnen, zu sichern. Zu den damals entstandenen 
Mauortheilen dürfen wir die nus reinem Taffe aufgebauten Stücke stellen, 
welche jene von Hochstedon'schen Basnltmauern alt Unterlagen haben. Die 
auf diesen Hermanv’schen Anlagen errichteten, jüngsten Mauerangen zeigen 
jene bekannten grossen rothgelramnten Ziegel (Holzbäcker), welche man im 
18. Jahrhundert bei Neusser Bauten gewöhnlich benutzt hat, ala Banmaterinl 
vorwendot, Wahl anzweifelhaft müssen wir den unglücklichen Comman- 
danten Clocdt als Erriehter dieser Ziogelmauern ansehen; den dieser er- 
inzte im Jahre 1585 die Mauern und Thürme von Neuss. Von unseren 
städtischen Umfassungsmauern iat dor beschriebone der ein- 
(0 Rest, der oberirdischo Thoile aufzuweisen hat, welche 
bin in die Zeit der Römerhorrschaft am Rhein zurückreichen, 
Constantin Koonen. 















































18. Zur Goschiehte von Plittorsdorf. Die Auffindung eines 
rönischen Grabes zu Pltersdorf, wo bis jetzt rönische Alterthümer nicht 
entdeckt worden sind, gab Veranlassung, mach dem Ursprung diesen Ortes 
zu forschen. Merr Staatsarchivar Dr. Harlene in Düsseldorf machte 
darüber folgende, meist aus den Urkunden dep Provinzinlarehivs goschöpfte 
Mittheilangen: 

Der Ortename Plttersdorf, Rlttersdorf kehrt in Deutschland wenig- 
tens 4 bis 5 Mal wieder: abgrschen von Pltteradorf hei Bonn, giebt es ein 
Pitteredort unweit Rastatt im Badischen Miltelrheinkreis, lein-Biitersdorf 
im Kreis Saurbrücken dos Rog-Boz. Teier, Blittersdorf bei Saargemünd in 
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‚en, Dlitteraderf im Kreise Adennu des HegeBer. Cuba. 
Die jetzt noch. blühende freiherliche Familie von Blttersdouf (Plitersdorl) 
sell von einem im Stfte Bremen, bei Horueberg gelegenen Dorfe Bii 

torp den Namen führen; ein Zuenmmenhang «dieser Fa dem rheini- 














+ wicht nachweisbar. 
Ein alter Ort ist Plitterederf, das schon 1199 als Bltersdorfo go- 
nannt wird, jedenfall. Es hatte eine königliche Villa ala Kern- und Mittel- 
punkt, die König Arnulf dem Stifte Gandersheim nebst dem Gute Cruft bei 
Feiesdorf (dem Cluchterhofe) schenkte. (Havonberg, Hist, cecl. Ganders 
heim, p. 582 und Meibom, Rer. germ. Wann, ist 
nicht genau überliofert. Beide Güter verkat ift indessen 1318 der 
Cistereienserabtei St. Petersthal zu Heisterbach, welche seitdem den be 
deutendsten Grundbesitz zu Plittersdorf vereinigte. Schon 1199 hatte ein 
Glied eines alten Geschlechten daselbst, Ritter Hermann von Plittersdorf, 
der Altei Heisterbach einen Hof und 31/, Morgen Weingarten verkauft, 
Vezicbungeneise zu Lehen aufgetragen. Auch in einer Urkunde vom d. 1200 
bei Lacomblet, U. B. 1, 568 ist Land derselben Abtey zu Biytersdorp 
erwähnt, Im Jahre 1208 übertrug der oben Genannte der Abtei BOY, 
Morgen Land uud 1251 um 21. März kam auch der Hof, den das Bonner 
Caseiusstift in Pltteredorf hatte, — derselbe umfasste 22 Morgen Acker- 
land, 3 Morgen Weinbestand — in Erhpachtbesits des Heisterbacher 
Klosters. Als nun noch 1320 die Wittwe Beatrix von Wolkenburg, ver- 
ehlicht goweseno von Beurode zu Siegburg, ihren Hof dem Convonte zuge- 
wendet, 1394 Rabodo von Brempt und 1478 Wilhelu von Blitiersdorf, 
Johaan’s Sohn, ihre Vogteischaflen, Lotzteror zudem auch sein gesamten 
Hiegendes Desitathum der Abtei verkauft hatte, waren deren Besitzungen und 
Gerechtsame am Orte dauernd arrondirt, Später erhielt der Heisterbacher 
Hof, mit dem nun das ursprünglich Gandersbein’sche Hofgeding an der 
Capelle verknüpft war, den Namen Auerhof. Das Areal dieses Hofes wird 
in den Kureölnischen Steuer-Deseriptionen von 1669 und 1670 zu 190 
Morgen taxirt. Der zweitgrösste llof danach war dor des Klosters Marien- 
forst, auch Stinzerhof genanut, mit ca. 168 Morgen Ackerland, 8 Morgen 
2 Viortel 14/, Pinten Weinland und ea..8 Morgen Wiesen. Beide der Sicu- 
Tarisation 1801 verfallene Höfe erwarb 1812 der Kölner Banyuier Abraham 
Schaaffhausen aus der Hand der franrösischen Domäneuregie. Dieser Con 
plex wardo später verkauft und gelangte theilweiso an Herrn Louis Mertens 
und dessen Gemahlin SibylIa Mertens-Schaaffhause 
Ausser den bezeichneten Höfen aber gab es in Plitteradorf noch zwei 
Kölnische landtagsfähige Ritteritze, den Thurmhof oder Turm zu 
Plitorsdorf und den Rittersitz Plittersdorf, auch Steinhaus genannt, 
Ueber diese zwei Sitze, deren Entstehung dunkel ist, — vielleicht sind 
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aus Lehen der Abtei HMeisterbach hervorgegangen oder aus veräusserten 
Splissen der Güter der Familie von Blitteradorf, die 1478 den Ort verlicıs 
— findet sich das meiste Materisl Dei Fahne, Dynsten, Freiherrn und 
Grafen von Bocholtz, I, 1 8, 169-172. Zur Ergänzung dieser Daten si 
hier nur noch bemerkt, dass der Rittersitz Steinlnus 1599 zu 49, 1670 zu 
56 M. Ackerland und 2 M. Weingarten veranschlagt, 1599 den Erben des 
Bertram von Metternich auf der Brool, 1606-1634 dem Wilhelm rosp- 
Junker Metternich zugehörte. Um und nach 1V70 war ein Junker Stamm 
Inhaber des Rittersitzes; 1715, 21. März, wurde Eduard Boruhard von und 
zu Bocholtz wegen desselben beim Landtago in Bonn aufgeschworen; 1728, 
23. Mai, desson Vetter Franz von Bocholts zu Störmede, sodann 1776, 13. 
Februar, des Letztorn Nofle Theodor Werner von Bocholtz. Demnächst, 
ging, Innt Aufschwörung des Uno Vincent Franz Johann asebiun Nieolaus 
x. d. Heyden gen. Belderbusch, d. d. 20. Fehr. 1778, das Gut auf die v. 
Belderbusch über and wird auch noch vom Letzten dieses Geschlechts, dem 
Grafen ©. von Belderbusch, besessen warden sein. 

Den Rittersitz Thurm zu Plitteredorf hatte 1699 und 1606 Wüheln 
von Streithagen, um 1670 ein von Hillersberg, seit Endo den 17. Jahrh. 
der Kurkölnische Geh. Rath und Kanzler Johann Friedrich Karg von 
Bebenburg, um 1750 Johann Friedrich von Cles inne. Das Areal diesee 
Sitzes ist jetzt Eigenthum des Horrn Vieter Bürger‘ 

Plittersdorf gehörte mit seiner Capelle zum Kirchspiele Rüngsdorf, 
dessen Pfarrkirche dem Patronato des Probstos von St. Caseius zu Bonn 
untergehen war. Doch scheint Plittersdorf als Ort bedeutender gowesen zu 
sein, denn Rüngsdorf, 1599 heisst es von den Plittersdorfern: sie bringen 
ihre Häuser auf 1018 Rt, die Rüngsdorfer Häuser dagegen sind 362 Rt, 
werth. Nach einer Aufzeichnung von 1785 befasste das Kirchspiel Rünge- 
dorf die Dorfschaften Godesberg, Plittersdorf und Schweinheim sowie das 
Dienstvolk im Kloster Marionforst mit zusanmen 700 Communieanten. 
Rüngslorf hatte damals 31, Godesberg. 100, Plttersdorf 60, Schweinheim 
16 Häuser. Benoficion bostanden zu Godenborg im Dorfo, auf dem Michaels“ 
Verge und zu Plitterslorf, Als Patronin des Beueficinms zu Plitteradorf wird 
„Freifräuleio Friederica de Cler“ bezeichnet. 














































Schanffhausen. 


14. Eine Handschrift aus der Zeit Karls des Grossen. Die 
Quollinburger Oymnasiallibliothek bewahrt eine Handschrift, die sich zwar 
schon von Tobias Eokhard erwähnt Andet, auf deren Worth und Bor 
deutung aler neuerdings erst der grosse Französische Meister der Paltogra- 
pie, Löopold Delinlo aufmorksam gemacht hat. Diese Handschrift, 
deren Inhalt sich auf das Leben und die Verohrung des heiligen Martin, 
des französischen Nationalleiligen, bezicht, ist auf Porgamont in dor noge- 
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nannten Halhelnitiale geschrieben; die Titel gewöhnlich in der Capitale; 
diese und einige Joitialon sind mit Gold auf Purpurgrund kunstvoll aufge: 
tragen. Der Codex ist eines der wenigen erhaltenen Dankmalo und Zangen 
für die Bestrebungen Karls des Grossen für Wissenschaft und Kunst, dessen 
igk ioser Hinsicht bekannt genug ist. Er stammt aun der bo- 
u Schreiberschule, welche Alkuin in Tours errichtet hatte. Dolisle 
weist in seiner Schrift noch 25 Wandschriften nach, die aus jener Schule 
zu Tours hervorgegangen sind; die meisten besitzt Frank 
einzige — nämlich die Quedlinburger — befindet 
‚gon deutschen Reiche, Sie ist gescht 
bald auf Befehl des Fredegisus, wie die Sabseripi 
besagt. Frodegisus war 
St. Martin und starb um 834 
(Kölnische Zeitung vom 
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Febr. 1886, II. BI) 


15. Nous archäologische Funde in Rom. Aufjoner Nordkuppo 
des onpitolinischen Hügels, die wahrscheinlich schon vor bei 
3000 Jahren, also Yunge vor der loyendarischen Gründung Roms, 

ältesten Anfünge der Stadt, nämlich die Burg trug, vollzieht sich jetzt bei 
Tag und Nacht fortgesetzter Arbeit ein Zerstörungewerk, welches, da er 
haupteichlich päpstlicho Bauten betrift, von don vatikaniscben Blättern, 
wio z. B. dom Ossersatoro Romano, aufs heftigete vorartkeilt wird. (Gegen 



















das jetzt in Rom geübte rückeichtslose Verfahren haben Grimm und 
Grogoruvins Inut ihre Stimme erleben. Dieser erinnert an die Pieüt, wo- 
wit dio Püpste die Denkmäler des römischen. Alterihums beschützt und uns 


erhalten haben.) Es bandelt sich um die Gewinnung eines Platzes für dns 
Donkmal Vietor Emmanuels, zu wolhem Behuf sowohl dus alte, zur 
gleichnamigen Kirche gehörige Kloster Ara Cocli ala auch der chelem zur Woh- 
nung der Päpsto bestimmte, aber inzwischen schr baufällig gewordune Thurn, 
Pauls II niedergelegt worden mussten. Boi dieser Gelegenheit ist die von den. 
Qoutschen Gelehrten vertretene und dureh Funde in deu Gärten der deutsch 
Botschaft orwierene Behauptung, dass auf der heute vom deutschen Dotschafts- 
Palast eingenommenen Südkuppe des Capitals der Tompel den Jupiter opti- 
mus maximus und auf der Nordkuppe, wo sich heute dio Kirche 8, Maria 
in Ara Coeli befindet, die Burg gestanden habo, von den Italinern, die 
früher das Umgekehrto behaupteten, allerseits anerkannt worden. — Der bi 

Sigen archäologischen Commission ist iron Tagen gelungen, den Grund 
und Boden jener altrömiachen Waaronlagor za orworhen, die in Ge- 
fahr. standen, der Anlage eines Arbeiterviertels auf dem Avcnt Opfer 
zu fallen. Obwohl dio mit jenen alten Waarvulageru in Verbindung stchen- 
den Landungstallen an der Tibor beroits 1807 ausgegraben worden waren, 
ist man auf die Lagergebäude selbst doch erst neuerdings, und zwar durch 
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den Bau einen zur Entwänserung der neuen Stadtviertel Lestimmten Cansls 
aufmerksom geworden. Ex sind dabei vielerlei bemerkonswerthe Dinge za Tage 
getreten, »0 2, B. ein 20.m im Geviert messender Raun, der ganz und gar 
mit gewaltigen, bis zu 1,5 m langen Klofantenzähnen angefüllt war. Da 
derartige Zähne heutigen Tages in Kamerun, Batanga u. s. w. zu den aller- 
grössten Seltenheiten gehören, so muss also wohl den afrikanischen Ele- 
fanten zur Römerzeit bei weniger lebhaft betriebenen Nachstellangen ein 
Hüngeres Lieben beschioien gewesen sein als heute, Der Zufall wollte ce, 
dass voriges Jahr weit abseits von den erwähnten Waurenlagern, nämlich 
wor dor Porta Salarin, ein christlicher Grabstein aufgefunden wurde, der 
auf der Rückseite die sogenannte „ex horreorum*, nämlich die auf das Ver- 
mieten jener dem Stante gehörigen Waarenlager eich bezichenden Bestimman 
gen euthält, Der orste Satz dieser Bestimmungen lautet: „In den 
zinen dos Kaisers Cisar Augustus werden Gotreilespeicher und Keller 
sowie Schränke für Werthmchen vermiethet.“ Die werthvollen. Elfenbein- 
and Marmorfunde Inssen darauf schliessen, dass Jene Aulngen durch irgend 
ein plötzliches und unvorhorgeschenes Natur- oder Kriegsereignise zerstört 
in müssen. 
Eine 



































Iere wichtige archäologische Entdeckung ist in diesen 
Tagen in Rom in nächster Nähe des Laterans, wo früher das Haus Marc 
Aurels gestanden haben sel, gemacht worden. Man stiess anf eine antike 
Strasse mit zahlreichen Ehrenstulen, welche auf drei Seiten schr wertlvoll 

Inschriften tragen. Im Ganzen handelt ea sich bis jetzt um otwa zwanzig 
solcher Inschriften. Es sind Widnungen, welche die Equites singularen, 
dio „Gardes du Corps“ der Imperatoren, betreffen. Die weisten rühren 
ana den Zeiten Trajans, Hadrians und Antonins her. Nachden die betreffen. 
den Krieger 25 Jahre redlich gedient Yatten, ehrenvoll verabschiedet waren 
(missi houesta wissione) und die übliche Belohnung von 3000 Silberlingen 
erhalten hatten, pflegten sie den Göttern. cine Abschiedsinschrift zu widmen, 
bevor sic die Rückreise in die ferne, weint nordische Heimath antraten. Es 
hefinden sich darunter Teibunen, Centurionen, Exoreirmeister, Trompoter, 
Kurioro w.e.w. Alle haben ihro ursprünglichen Namen der Stasteallmacht 
zu Liebe romanisirt und noch obendrein die Vornamen des regierenden Kai 
ers angenommen. Trotzdem ist zu merken, dass sie meist aus Deutschland 
stammten. Die einzalnen Inschriften anthalten genane Angaban über 

und Entlassungszeit der Gnrden. Wie verlautet, wäre bie jetzt erst 
ein Kleiner Theil dieser Inschriften blozsgelegt. Eu ständen also. noch 
weitere Ausgrabungen bevor. (Köln. Zeit, v. 13. März 1886, II. BI.) 
















































16. Fränkisch Fibeln mit Runen. Die fränkische Abtheilung 
des Wormser Museums ist vor kurzem durch einige schr worthvolle, 
iu der Gegend von Coblenz gemachte Funde bereichert worden. Es sind 
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ies zwei völlig gleiche, schwere, silborne Spangenfibeln mit Runen- Inschrift, 
ie in einem Fraueograb gehoben wurden. Bekanntlich gab es bisher nur 
füof in Deutschland gefundene Hunenspaugen, woron zwei im Museum zu 
Augsburg, zwei im Rönisch-germanischen Muscum zu Mainz und eine zu 
Ems im Privatbesitz, die demnächst im Zusammenhang von Professor 
Henning in Strassburg besprochen werden. Während diese letztern In- 
schriften von einem oder mehrern Sitzen aufweisen, trägt die bei Coblonz 
gefundene nur den einen gekürzten Namen Leub, welcher, da derseihe Nanıc 
im Zusammenhang auf einer der Augsburger Fibeln vorkommt, zu Leub- 
winis ergänzt werden kann. Professor Henning, der kundige Beurtheiler 
dieser Deukmäler, glaubt nun sprachlichen Gründen schliessen zu müssen, 
dass die Fibel älter als das 9. Jahrhundert sei, andere Gründe berechtigen 
zu der Annahme, dnss die sämmtlichen Funde dieses Grabfeldes nicht über 
den Anfang dos 8, Jahrhunderts zurüekzuverlogen sind Sio stehen ihrem 
Charakter nach auf der Scheide der meroningischen und karolingischen 
Periode. Die Fibel it 12,5_m lang und 16 schwer und. besteht nus 
gutem Silber, (Köln. Zeit. vom 15. März 1886, I. BL) 

















17. Kölner Inschrift. Kurz vorSchlass dieses Hoftes wurde zu Köln 
in den Fundamenten des Oppenheim’schen Ilnuses unter Feltenheunen ein 
0,70 m hoher, 0,52 m breiter und 0,94 m tiefer Grabstein gefunden, wel- 
eher unter der Darstellung einer jotzt bis auf die Unterschenkel zerstörten 
Figur in einer 3?/, cm tiefen Nische die folgende von einem 0,07 m breiten. 
Leistenrande umgebene, auf der linken Seite lückenhafte Inschrift enthält: 
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[A.@) Aulrelius, All) filins), Lemfonia trilu), Bon{onia), eques 
2. Mus annofrum) quadraginta qungue, [mis]sus ex leglione) prima. 
2... ssllo Alai) Zuereii) «» . . . onis militavi) anno(s) quindechn; 
Ai) Ktus) cat). 

Diese Inschrift vermehrt die Zahl der von K, Klein in diesen Jahr- 
Büchern XKY 8. 79 f, und von mir im Rhein. Mus. N. F. XXIX, 8. 173 £. 
ancammengestellten Denkmäler der Legio I Germanica, 
Iegionis vgl, Dehner, Hadrlani reliquiae. Bonn 1685. 
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Die Winckolmanns-Feier in Bonn, 
am 9. Dezember 1885. 


Dieselbe fand Abends 7 Uhr im Hotel Kley unter zahlreicher Be- 
theiligung von Herren und Damen statt. Der Vorsitzende des Vereins, 
Geh. Rath Schaffhausen, begrüsste die Versammlung und legte 
das eben erschienene 80. Heft der Jahrblicher des Vereins, sowie das 
zur Feier dieses Tages herausgegebene und von Herrn General von 
Veith verfasste‘Winckelmanns-Programm: „Das römische Köln“ vor. 
Er bemerkte, dass der Vorstand glaube im Sinne der Vereinsgenossen 
zu handeln, wenn er nach längerer Unterbrechung einmal wieder ein 
Winckelmanns-Programm erscheinen lässt. Derselbe habe auf seinen , 
Antrag schon vor einigen Jahren den Plan gefasst, eine Karte des 
römischen Köln ausarbeiten zu lassen, da die Bedeutung der rheini- 
schen Metropole in der Römerzeit und die zahlreichen Funde daselbst 
dazu auffordern mussten. Die Darstellung der römischen Ringmauer 
durch Herra Mertz gab einen erneuten Anlass, das römische Castrum 
mit seinen Strassen und Thoren in einem vollständigeren Bilde zu ver- 
anschaulichen. Nachdem die archäologischen Freunde in Köln ihre 
Mithülfe zugesagt hatten, beauftragte der Vorstand den in solchen 
Arbeiten erprobten General von Veith hiersellst mit der Ausführung 
des Planes. Die Umfassungsmauern des römischen Castrums, seine 
Thürme, Strassen und Thore und die in dasselbe einlaufenden römi- 
schen Heorwege wurden auf das Genaueste festgestellt, wobei sich er- 
gab, dass die Reimser und die Bonner Strasse auf den Berlich als auf 
den höchsten Punkt. des Castruns hin gerichtet waren. In die Karte 
wurden dann mit grossem Fleisse die bemerkenswerthesten Funde 
innerhalb und ausserhalb des Castrums eingetragen. Ausser dem 
‚Fandverzeichniss enthält der Text dann noch eine gedrängte Darstellung 
der Geschichte der römischen Herrschaft am Rhein in ihren Bezichungen 
zur Colonia Agrippinensis, in der sich so viele wichtige Ereignisse ab- 
gespielt haben. Der Vorsitzende glaubt im Namen des Vereins dem 
Herrn Verfasser für die mühevolle Arbeit den DaukJund die Aner- 
kennung desselben aussprechen zu dürfen. 
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Er Ienkt die Aufmerksamkeit auf die älteren Pläne und Ansichten 
der Stadt. Ausden letzten zwei Jahrhunderten sind 3 Pläne des römischen. 
Köln bekannt, in denen Vieles blos erdichtet ist, einer befindet sich in 
Steph. Broelmanu's Epideigma, Colon. 1608, ein anderer in dem Buche, 
von P. L. Bossart, Securis ad radicem posita, Bonn 1729 und ein dritter, 
ist im Verlage von F. Kreuter in Köln erschienen und seinen „Wan- 
derungen durch das mittelalterliche Köln, 1824“ beigegeben. Dieser Plan 
ist aber viel älter und von Laporterie im vorigen Jahrhundert nach 

„ einem im Besitze des Frhrn. von Mering befindlichen Exemplare ge- 
stochen. Fr soll Köln zur Zeit Karls des Grossen und des Erzbischofs 
Hildebald (782) darstellen. In diesem Plane, der vorgezeigt wurde, 
geht die Aachener Strasse durch die Ehrenpforte und mitten durch 
das Castrum nach der Marspforte und von hier geht die Constantins- 
brücke, von der man 1700 im Strome 14 Pfeiler entdeckt haben sol, 
in gerader Linie über die Martins-Insel nach dem mit 4 Thürmen 
versehenen Deutzer Castrum. Auch die Kunibertskirche liegt auf 
einer Insel und der Eifelkanal geht in schiefer Richtung durch das 
Gastrum zu dem Kastell, welches ıyan an der Stelle des Domes an- 
nahm. Die Hochsttasse durchschneidet zwischen zwei Thoren in querer 
Richtung das Castrum, das in regelmässige Vierecke eingetheilt. ist. 
Vor der Stadt liegen 3 Inseln, die Rleinau, auf der die Marienkirche 
zu Nothhausen, später zu Lyskirchen liegt, die Martins- und die Cuni- 
berts-Insel. In dem Bilde der Stadt von Broelmann fehlen die Inseln, 
auf 2 andern Tafeln ist die Rheinbrücke mit einem Thurme in der 
Mitte dargestelt, das Doutzer Kastell hat 10 Thürme, die Brücke führt 
von Köln aus rechts an ihm vorbei. Der Plan von Bossart hat eine 
Brücke mit Thurm und keine Inseln, er ist dem vorigen sehr ähnlich 
und nur in Kleinigkeiten verschieden; in beiden umschliesst der Rhein 
die Ringmauer, die Stadt ist in unregelmässige Quartiere eingetheilt. 
Die Karte von Braun und Hohenberg in den Civitates orbis terrarum 
1572-1618 ist ohne Bräcko und Inseln und hat nichts Römisches, 
vgl. Annalen des hist. V. f.d. N. Heft 36. Dasselbe gilt von den 
Plänen von Merian 1632, von W. Hollar 1635 und von einem Plan von 
1072, auf dem die Gottestracht und die Wappen der Zunfte dargestellt 
sind. Auch auf der Ansicht der Stadt in Holzschnitt von Anton 
Woensam von Worms, 1581, die in den Annal. d. bist, V. f. d. N. 
Heft 44 abgedruckt ist, befindet sich nur die Rheinau vor der Stadt. 
Im Kölner Archiv befindet sich ein in Ocl gemalter, schr verdorbener 
Grundriss der Stadt von 1570, hier steht in der Mitte des Neumarkts 
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wie bei Braun und Merian ein Thurm. Von diesem Plan ist auch eine Kopie 
auf Papier vorhanden. In der Bibliothek befindet sich noch eine Stadtan- 
sicht aus Hartmann Schedels Chronikon, Nürnberg 1493, eine kolorirte, 
Contrafactur der hochgelobten Stadt Köln aus dem 17. Jahrh., eine 
Col. Agripp. urbis Delincatio von 1702 und ein von J. V. Reinhardt, 
verfertigter Plan von 1752. Das Wallrafsche Museum besitzt ein Bild 
der Stadt: Cöln bei den Alten und zu unsern Zeiten eine mechtige 
Reichstat, 1448, sowie einen. eolorirten Grundriss von 1524 mit dem 
Thurm auf dem Neumarkt, ferner ein Bild der Stadt von Atzenbach, 
1633 und die Ansicht von W. Hollar: Col. Agripp. nob. Ubiorum urbs 
ete, 1656 mit den 22 Wappen der Zünfte. Deutz ist wie bei Merian 
als eine vom Rhein umflossene Festung dargestellt. Auch ist ein neuer 
‚Absiruck des alten Kupferstichs von Birbaum in 3 Blättern vorhanden, 
vgl. Merlo, Künstler in Köln, 1850, 8.48, und ein Bild: O Foclix Agripp. 
mob, Roman. Col., welches zu Ehren der Ankunft des Herzogs Jo. Wilh. 
von Cleve und seiner Gemahlin Antonia yon Lothringen erschienen ist. 

Unsere Kenntniss des römischen Köln wird sich durch jeden neuen 
Fund, der in die Veitirsche Kartg eingezeichnet wird, vervollständigen, 
man wird auf Grund derselben vielleicht mit Aussicht auf Erfolg in 
Zukunft Grabungen veranstalten können, um römische Bauwerke auf- 
zudeeken. Wie schr ein Kölner Fund, der an und für sich kaum bo- 
achtet worden ist, durch seine Oertlichkeit ein erhöhtes Interesse und 
Verständuiss gewinnen kann, lässt sich an einem Beispiele zeigen. Im 
Juni 1852 wurde auf dem Nenmarkt, 4 m vor dem Iause des Herrn 
Robert. Heuser (Nr. 8) und in dessen Gegenwart hei Anlage eines 
Kanales eine schwarze Kugel zu Tage gefördert, die schon auf den 
Schuttkarren geladen werden sollte, als sorgfältigen Waschen und 
Bürsten einen zwar stark beschädigten aber schön gearbeiteten Kopf 
einer römischen Marmoratatue erkennen liess. In der nächsten Um- 
gebung fand sich noch ein Stack einer Inschrifttafel mit den Buch- 
staben SP, das Bruchstück einer Säule von 20cm im Durchmesser, 
beide aus Muschelkalk und ein aus Schiefer und Trassmörtel gemauertes 
Fundament von 1,25 m im Quadrat. Die Unterkante des Fundaments 
Ing 4m unter dem heutigen Pflaster und 1 m tief im Lehmboden, über 
dem 3m hoch der Schutt Ing. So stark darf man also hier die Er- 
höhung des Bodens seit der römischen Zeit schützen. Das Bildwerk 
stand hier vor einem der Thore des römischen Castrums, an einer 
Hauptstrasse, die dasselbe in der Richtung der heutigen Schillergasse 
durchschnitt, an der Nordseite des Neumarkts vorbeiging und durch 
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das spätere Hahnenthor in gerader Linie sich in die Jülich-Aachenor 
‚Römerstrasse fortsetzte. Die Haltung und der Ausdruck des schr be- 
schädigten Kopfes aus italischem oder griechischem Marmor sowie die 
Form des Helmes sprechen daftr, dass er nicht einer Minerva, sondern 
einer Roma angehört. Ein Abguss des Kopfes, den Herr Heuser dem 
Provinzial-Museum geschenkt, war aufgestellt. Der Fund an dieser 
Stelle, die der Mitte des Neumarkts entspricht, macht es wahrschein- 
lich, dass dieser schon in der Römerzeit ein freier Platz gewesen ist. Denn 
die Seiten des Fundaments sind genau parallel mit denen des heutigen 
Neumarkts, von dem auch nicht bekannt ist, dass er etwa durch den 
‚Abbruch einer Häuserinsel entstanden ist. Die Buchstaben SP, die 
nach dem Urtheil des Herrn Geheimrath Bücheler der ersten Kaiser- 
zeit und sicher dem 1. Jahrh. m. Chr. angehören, dürfen nicht als 
SPQR ergänzt werden, weil diese Form in den Provinzen nicht vor- 
kam. Doch stand das SPQR auch auf der Reiterstatue des Trajan 
auf dem Triumphbogen dieses Kaisers in Ancona‘). Eine Statue der 
Göttin Roma, die das Sinnbild der römischen Macht war, ist in 
Köln nicht undenkbar, war doch ein Tempel zu Melasso in Karien 
dem Augustus und der Stadt Rom zu Fhren gebaut®). Wiemohl das 
Bruchstück der Tafel keinen Schluss auf ihre Grüsse gestattet, ist es 
nicht, unwahrscheinlich, wie auch Bücholer in Bezug auf die schöne 
Schrift bemerkt, dass die Buchstaben dem Namen Vespasian angehörten. 
Hierfür spricht auch die nahe Stellung der Buchstaben bei einander 
und das Fehlen eines Punktes hinter denselben. Die 15 cm grossen 
Buchstaben gehören der ersten Zeile der Inschrift an, wie man aus 
dem dieht über denselben befindlichen proflirten Rahmen der 12 cm 
dieken Inschrifttafel erkennen kann. Vor dem $ glaubt man in der 
entsprechenden Entfernung die vordere obere Ecke eines B zu erkennen. 
Es sei noch bemerkt, dass das Wallrafsche Museum eine Marmor- 
Büste des Vepasian besitzt (Kat. I, 6), deren Fundort unbekannt ist, 
Man hat den Kopf anfangs für den einer Minerva gehalten, Winckel- 
mann bemerkt*) in Bezug auf den Ausdruck derselben: „Pallas hat 
ebenfalls grosse Augen, aber die Augenlieder sind mehr als bei Jupiter, 
Apollo und Juno gesenkt, um ihr einen jungfräulichen züchtigen Blick 
zu geben und bierin unterscheiden sich ihre Köpfe von jenen der Göttin 














1) Winekelmann, $. Werke, Donaueschingen 1835. IV, $. 28, N. 
2 Wi 3.0. 19,8. 180, 
3) Ebendan. VI, 8. 142. 
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Roıa, welche auch mit einem Helme bedeckt sind, aber einen freien 
und offenen Blick zeigen, wie er der Herrscherin der Welt geziemte®. 
Meyer bemerkt zu Winckelmann’s Geschichte der Kunst?), dass die 
‚Roma gewöhnlich keinen vorspringenden Helm hat, wie die meisten 
und schönsten Pallasbilder, sondern einen über der Stine fach an- 
liegenden, wie ihn die römischen Soldaten zu tragen pilegten. So ist 
der an unserem Kopfe beschaffen. In de? griechischen Kunst wird der 
hohe Helm als der korintlische, der anliegende als der attische be- 
zeichnet. Die Oberfliche des Helmes ist wie die des Gesichtes so ver- 
stümmelt, dass man die Thierfiguren, womit er verziert war, nicht 
mehr bestimmt erkennen kann. Als solche sind an antiken Helmen 
ein Greif, eine Sphinx, ein Pegasus bekannt, die meist als Träger des 
Helmbusches verwendet sind. Auf den obern Seiten des Helmes sind. 
ausserdem Löwen, Widderköpfe, Masken u. A. dargestellt. An dem 
Helm des kolossalen Kopfes der Roma in der Villa Borghese waren 
Romulus und Remus angebracht®). Unter den geschnittenen Steinen 
führt Winkelmann?) einen Carneol mit einem Helme an, auf dem 
als Träger des Helmbusches die Wölfn, den Romulus und Remus säugend 
dargestellt ist. Auf dem Helme unserer Roma befand sich in der 
Mitte ein liegendes Thier, an dem die vier Tatzen und der lange, ge- 
tade hinabhängende Schweif noch zu erkennen sind, es war wohl eine 
Sphinx, die den Ielmbusch trug; die Mittelrippe des Helmes geht 
hinten jederseits in zwei Schneckenkreise über, was häufig. vorkommt. 
Auf den beiden Seiten war der Helm oben mit einem Thierbilde 
geschmückt, dessen Hinterbeine mit starken Tatzen und kurzem 
Schweif einen Wolf vermuthen lassen. Unter dem Bauche des Thieres 
steht der Marmor vor und hier könute sich die Gruppe von Romulus 
und Remus befunden haben. Auch über dem Ohr war am Helme 
jelerseits noch ein kleineres Bild eines vierfüssigen Thieres angebracht, 
Auf dem Stirnrande des Helmes liegt ein zackiges Band, welches die 
Spitzen nach aufwärts kehrt, diese Bildung habe ich an keinem anderen 
Helme wiederfinden können. Hettner fragt, ob die Zacken vielleicht 
an die den Stadtgöttinnen eigene Mauerkrone erinnern sollen. Die 
Spitzen einer Mauerkrone sind aber niemals so spitz, auch gehen 
die Zacken nur um den vorderen Theil des Helmes. Es ist nicht 
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anzunehmen, dass die Zierrathen des Helmes absichtlich abgeschla- 
gen sind, um dem Kopfe einen ehernen Helm aufzuseizen, wie es 
Winckelmann?) von einer Marmorstatue der Minerva im herkulani- 
schen Museum vermathet. Der Kopf ist schr jügendlich dargestellt 
und scheint griechische Arbeit zu sein, er ist etwas unter Lebensgrösse 
und hat wahrscheinlich einer sitzenden Roma angehört, welches die 
häufigste Stellung dieser Göttio ist; eine solche steht mit der Grösse 
des Fundamentes nicht in Widerspruch, 

Hierauf legte der Vorsitzende das neueste Werk von H. Schlie- 
mann über Tiryns vor, als dessen wichtiges Ergebniss er den Nach- 
weis. bezeichnete, dass Tiryas wie Mykene phönizische Colonien gewesen 
sind. Dafür spricht sowohl die Form und Technik der Thongefässe als 
die Anwendung des Spitzbogens, der wie in der Burg von Tiryns so 
in der Byrsa des alten Karthago vorkommt. 

Sodann sprach Professor Justi über die Verbreitung der nieder- 
ländischen Schule des 15. Jahrhunderts, der Malerei der van Byck und 
des Roger van der Weyden auf der pyrenäischen Halbinsel, die sich 
mit aufallender Raschheit schon im zweiten Jahrzehnt nach der Vol- 
lendung des Genter Altarwerkes vollzogen habe und die bei dem Gegen- 
satz. des Nationalcharakters, der in der spätern Kunst so schroff her- 
vortrete, nicht wenig auffallend sei. Diese Verbreitung habe nicht nur 
durch den Handel, sondern in zunehmendem Maasse auch durch Ei 
wanderung flandrischer Maler stattgefunden. Seltener sei der Fall, 
wo Spanier in den Niederlanden Ausbildung gesucht hätten, was aber 
in einem, und zwar dem frühesten Beispiel, bei Dalmau iu Barcelona, 
angenommen werden muss. Das Vorhandensein mehrerer grosser Werke 
bekannter Maler, wie des Diericks Bouts, Gerhard David u. a, wurde 
signalisirt und der Reichthum des Landes an einigen in kleinen Orten 
vorgefundenen Retablos von hohem Kunstwerth veranschaulicht, Der 
Einfluss auf die Bildung einheimischer Schulen wurde an dem Beispiel 
der von Sevilla nachgewiesen. Philipps II. Sammeleifer und Vorliehe 
für diese Werke, die er ausschliesslich für die Capellen seiner Schlösser 
bestimmte, wurde geschildert. Zum Schluss kam die Rede auf die alt- 
portugiesische Schule und den Gran Vasco, unter dessen Namen Grup- 
Pen niederländischer, ‘aber auch portugiesischer Maler zusammengefasst 
seien, welche letztere sich in den Niederlanden fürmlich ausgebildet 
und den altfandrischen Stil ihrer Heimath noch gepflegt hätten, als 
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derselbe in Flandern und Holland schon der Nachahmung der italieni- 
schen Manieristen Platz gemacht hatte. 

Zuletzt berichtete Professor Klein über die vom Bonner Pro- 
vinzial-Muscum bei Pommern an der Mosel auf Anregung und mit 
freundlicher Unterstützung des Herrn Oberfürsters Overbeck zu Trier 
unternommenen Ausgrabungen. Nachdem derselbe eine kurze Ueber- 
sicht. über die bis jetzt blossgelegten Gebäudereste gegeben, lenkte er 
die Aufmerksamkeit auf zwei in einem grossen, von Parallelmauern 
eingefriedigten Bezirke liegende isolirte Gebäude, welche er nach ihrer 
Lage und ihren baulichen Einrichtungen als römische Tempel zu deuten 
versuchte. Diese Annahme findet eine" Unterstützung durch mehrere 
in dem Innern und den Gängen der Gebäudereste zu Tage geförderte 
Gegenstände, wie eine Weih-Inschrift und eine Statue des Mars. An- 
dere Funde, darunter mehrere Aundert Münzen, tragen zur Kenntnis 
der Zeit der Erbauung und des Bestehens der Gebäude wesentlich bei, 
die darnach nicht vor der Zeit des Gratian zerstört worden sind. Vor 
alleın Anderen aber nehmen mit Recht die gallischen Münzen wegen 
der grossen Zahl von Exemplaren einer und derselben Sorte die volle 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Von einzelnen Gruppen derselben stand 
es allerdings bereits seit. längerer Zeit fest, dass sie im Lande der 
Treveri geprägt sind, wie z. B. die kleinen Bronzemünzen mit der 
Legende Germanus Indutilil und diejenigen mit der Aufschrift A{ulus) 
Wirtius; die überwiegende Mehrzahl dieser Münzen zeigt dagegen erst. 
durch ihr massenhaftes Vorkommen auf der Pommerner Höhe der 
Forschung nach ihrer wahren Heimathstätte, über welche die Ansichten 
der Gelchrten bisher schr auseinander gingen, den richtigen Weg zur 
Lösung dieser Frage. Eine Auswahl der Funde wurde vorgezeigt. 

Den Vorträgen folgte wie gewöhnlich ein Festessen. 

Der Vorstand, 
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I. Geschichte und Denkmäler. 


1. Die fgürlichen Darstellungen auf Gürtelblechen und Situlon 
von Bronze aus der Hallstattperiote. 


Hiorzn Tafel I. 





Unter den Fundgegenständen, welche wir aus den Grübern der 
Hallstatteultur erheben, fallen, neben vielen Bronzearmreifen und 
Fibeln, die Bronzegürtelbleche, die dicht mit kleineren und grüsseren 
Bronzeknöpfen besetzten Ledergürtel und die Bronzegürtel besonders 
ins Auge. Diese neuen Schmuckgegenstände erscheinen gleichzeitig. 
mit dem ersten Auftreten des Eisens in der älteren Hallstattperiode, 
um in der darauffolgenden jüngeren zur eigentlichen Herrschaft zu 
gelangen. 

In den Grabhügeln der vorhergehenden Perioden sind bis jetzt 
bei uns noch keine derartigen Zierstücke gefunden worden, was schon 
Andurch erklärbar wird, dass man in den frühesten Zeiten, trotz der 
grossen Kunstfertigkeit Bronze zu giessen, es doch nicht verstand, 
dieses Material in dünne federnde Platten auszuhämmern; erst dor in 
jeder Weise so vortrefflich entwickelten Hallstatteultur war dies vor- 
behalten. Auf jeden Fall ist aber die Technik des Hämmerns der 
Bronze und die Herstellung derselben in mehr oder weniger dünne 
Bleche nicht als eine Erfindung jener Culturvölker der österreichischen 
‚Alpengebiete und des südlichen und südwestlichen Deutschlandes auf- 
zufassen. Wir kennen u. a. lange und schmale Gürtel von ziemlich 
starkem Bronzeblech mit streng stylisirten, meistens zu zwei ange- 
nieteten Schliesshaken aus Unter-Italien — der Magna-Graeein —, 
weiche beweisen, dass man hier schon frühzeitig das Aushämmern der 
Bronze in tadelloser Weise ausübte; aber auch rein griechische 
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Funde dieser Art liegen vor. Freilich darf dabei nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass alle diese gross-griechischen und griechischen 
Bronzebleche. ziemlich stark sind, indess die Fabrikate unserer nörd- 
lichen Bevölkerung eine bewundernswerthe Dünne und Feinheit haben, 
und. dass lässt denn in Verbindung mit der neuen Form der Bronze- 
gürtel, welche bei uns auftritt, wohl darauf schliessen, dass man die 
Kunst des Bronzeaushämmerns durch importirte Bleche, vielleicht auch 
durch Ueberlieferung, erlernte, sic aber hier erst zu einer Vollendung 
brachte, die noch heute gerechtes Staunen erregt. Die Beweise liefern 
die Bronzegürtelbleche, die Bronzegürtel, die tonnenfürmigen Bronec- 
armwülste, die kleinen enggerippten Cisten und Bronzevasen specicll 
unserer oberbayerischen Hügelgnäber. 

Die in Hallstatt und im südlichen und südwestlichen Deutschland 
gefundenen Gürtelbleche und Gürtel von Bronze haben eine neue, in 
Italien fehlende Form, die aber auf frähkrainerischen Typus hinweist, 
der weiter entwickelt und vervollständigt wird. Es sind lange und 
schr schmale, rechtwinkelige Bleche, welche möglicherweise den Leder- 
gürteln nachgebildet wurden. Diese Umgestaltung lag dem erfinde- 
rischen Geiste jener Völkerstümme denn auch sehr nahe. Zuerst ver- 
suchte man es wahrscheinlich mit kurzen, cirea 18 bis 20 und 30cm 
Yangen und 3 bis 7em breiten Blechen, die als Zierde des Ledergürtels 
und zwar auf seiner vorderen Seite verwendet werden. Der Mehrzahl 
nach sind dieselben unverziert; nur an den beiden schmalen Endseiten 
tragen sie Öfters Bronzeknöpfe, die mit feinen Eisenstiften auf das 
Leder befestigt wurden; ab und zu treten an diesen Seiten doppelte 
Reihen kleinerer und grüsserer, eingestanzter Buckeln auf. Wohl etwas 
später stellte man lange, den ganzen Leib und den Rücken oder die 
Brast und den Rücken umschliessende Bronzegürtel her, und verzierte, 
dieselben mit geometrischen Ornamenten, welche in der ersten Zeit 
meistentheils eingrayirt und nur ausnahmsweise gestanzt wurden, indess 
in der Blüthezeit der Technik die eingestanzten, also erhnbenen Orna- 
mente mehr und mehr zur Herrschaft gelangten; immerhin wechseln 
auch in dieser Zeit noch gestanzte Ornamente mit. eingravirten ab, 
doch wiegen die ersteren, allem Anscheine nach, vor. Aber gerade die 
Abwechselung vom erhaben Getriebenen und vertieft Gravirten verleiht 
der Darstellung einen besonderen Reiz, der seiner Zeit, als die Bronze 
noch wie Gold glänzte, durch die auf- und einfallenden Lichter erhöht, 
wurde; diese reizvollen Abwechselongen zu erzielen lag auch gewiss in 
der Absicht der kunstfertigen Arbeiter. 
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Die Skelette, welche in Hallstatt mit dergleichen Bronzeglirtein 
verschen waren, trugen sie, der Mehrzahl nach, über dem Becken, wie 
ich auch die gleiche Anwendung bei den Skeletten unserer oberbaye- 
rischen Hügelgrüber gefunden habe; einige dagegen hatten sie von der 
einen Achsel zur entgegengesetzten Hüfte herabgehend, ähnlich den 
Tragriemen der Patrontaschen unserer Chevauslegers und Ulanen. 
benso wurden sie bei Männern wie bei Frauen gefunden; indess in 
unseren oberbayerischen Grabhügeln nur die weiblichen Skelette, mit. 
zwei Ausnahmen, im Besitze derselben, sowie auch der Ledergürtel 
mit Eisenschliessen waren. Ueberhaupt unterscheidet sich unsere ober- 
bayerische vorgeschichtliche Bevölkerung in mancher Hinsicht von 
jener Hallstatts, Steyermarks, Kärnthens und Krains (von Este, 
Bologna u. s. w. nicht zu sprechen); bei uns tragen nur die Frauen 
die Fibeln und Armringe, während in den vorerwähnten Gebieten 
Männer und Weiber im gleichen Besitze dieser Zierstücke sind. 

Betrachten wir nun die Ornamentik der Bronzegürtel, so schen 
wir, dass dieselbe, wie schon ermihnt, aus geometrischen Motiven und 
zwar aus Rauten mit und ohne Innendecoration, aus Hulbkreisen, aus 
kleinen und grösseren Kreisen und Buckeln mit und ohne Centralpunkt, 
aus Zickzaklinien, Dreiecken, mianderähnlichen Motiven, Sonnenrädern 
und schlangenartig gewundenen Linien besteht, welche durch horizon- 
tale und senkrechte Linien in einzelne Felder getheilt sind. Diese 
Decorationsweise ist die fast allein vorherrschende, indess z. B, in Este 
und Bologna das Thiormotir und zwar eine Art Wasservogel schr 
häufig auftritt, welches, bis auf einige wenige Ausnahmen, im südlichen 
und südwestlichen Deutschland fehlt; dafür aber sehen wir hier, doch 
nur selten, eigenthümlich gestaltete vierfüssige Thierhiguren, die wohl 
als Pferde zu deuten sind, erscheinen; auch ein anderes Thier mit 
Iangem, dickem Schwanz und kleinem Kopfe, dem Eichhörnchen ähn- 
lich, gehört hierher, dazu gesellen sich schliesslich menschliche Ge- 
stalten in eigenthümlich tanzenden und hüpfenden Bewegungen darge- 
stell. Hier zeigt sich denn, wie eigenartig und selbständig die Er- 
indung von Ornamentmotiven geübt wurde. 

Mit den Darstellungen dieser Thier- und Menschenfizuren werden 
irnan zu jenem somerkwürdigen Bronzegürtelbleche von Watsch (Fig. 3) 
und zu den zwei Fragmenten von Gurina hinübergeleitet. Das erstere ist 
vom Fürsten Ernst Windischgrätz im Jahre 1883 in Watsch ausgegraben 
worden. Das Blech war wahrscheinlich auf einem Ledergürtel befestigt. 
und bestimmt die Mitte des Leibes zu zieren. Es wurde neben einer 
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Dolchscheide aus Eisen, einem Dolchgriff aus Broize und einigen Ge- 
füssscherben in jenem Theile des Flachgräberfeldes gefunden, in welchem 
meistens Skelettgräber vorkommen. Unweit der Stelle, wo die berühmte 
Situla, von welcher wir später noch sprechen werden, gefunden worden 
ist, lag auch das Bronzeblech. Es ist, wie unsero Bleche, schr fein getrieben 
und giebt innerhalb einer alle vier Seiten nach antikem Muster umrahmen- 
den, eingestanzten Bordüre die Darstellung einer Kampfscene, Die Figuren 
sind getrieben und die Umrisse darnach mit dem Stichel gearbeitet. 
Was bei dieser lebensvollen Darstellung zuerst aufällt, ist, dass das 
Blech frei und nicht auf Holzmodelle getrieben wurde, und das Thiere 
und Menschen, soweit es die Technik gestattete, individuell wiederge- 
geben sind. Dass der Künstler, welcher die so interessante Darstellung 
componirte, auch fähig war gut zu zeichnen, beweisen einige Stellen ; 
aber die Hand konnte uoch nicht das ausführen, was das geistige Auge 
geschaut. Dazu tritt die Ueberlieferung, die Zeit und die Schule, 
Factoren, die in diesen frühen Zeiten nicht überwunden werden konnten. 
Es sind dies Vorkommnisse, die wir in allen Kunstperioden antreffen, 
Wir dürfen uns aber nicht abhalten lassen das unbehilfich Gegebene 
richtig zu erfassen, müssen vielmehr bestrebt sein, uns in jene längst 
vergangenen Zeiten zurückzuyersetzen und den Geist derselben zu er- 
fassen. Gelingt uns dieses, so bietet nicht nur dieses Gürtelblech, 
sondern auch die noch zu besprechenden zonenartigen Darstellungen 
der Situlen eine Fülle von Genuss und Freude. 

Bei all diesen figürlichen Compositionen wissen wir sofort, um was 
65 sich handelt; der Gedanke ist klar ausgesprochen, die Comp 
folgt bestimmten Gesetzen, die Anordnung im Raume ist gelungen, 
stellenweise vortrefMlich, in der Gruppirung und Anordnung der Figuren 
zu- und nebeneinander waltet ein richtiges Gefühl für die Linie una 
für den Rhythmus derselben. Was aber als ein besonderer Vorzug 
dieser Darstellungen angesehen werden muss, ist, dass sie sämmtlich 
gross gedacht sind, durch welche Pigenschaft sich dieselben als kleine, 
wenn auch noch unbehilfiche Meisterwerke charakterisiren. Wie sollte 
das aber auch anders möglich sein? Weiss man doch ganz genau, 
weiche Regeln man zu befolgen hat und dass man die Freiheit nicht 
ohne Gesetz erlangt! Die sprechendsten Beispiele hierfür sind die Thon- 
gefässe mit ihrer vortrefflichen Decorirung, die niemals über Ziel und 
Maass geht, sondern die Form der zu schmückenden Vase, Schanle 
und Urne streng respectirt. So einfach dies erscheinen mag, ist es 
doch nicht; Beweise des Gegentheils liegen genugsam vor. Ich kann 























Die Agürlichen Darstellungen aus dor Hallstattperiode. 5 





nicht umhin auszusprechen, und zwar von meinem Standpunkte als 
Historienmaler aus, dass diese einfachen Schilderungen des Lebens 
‚jener vorgeschichtlichen Völker, wie sio uns die Situlen und das Gürtel- 
biech zeigen, einen Hauch des Historischen tragen und zwar deshalb, 
weil sio das Zufällige und Nebensächliche bei Seite Inssen und nur 
das Wesentliche hervorheben! Dass dieser Ausspruch seine Berechti- 
gung hat, bewiesen jene fast Iebensgrossen Copien nach den Darstel- 
lungen der Situla von Watsch, welche im vergangenen Jahre unter 
meiner Leitung hergestellt wurden und als erläuternde Bilder die Aus- 
stellung vorgeschichtlicher Funde Bayerns schmückten. 

Dass sodann diese Darstellungen gotrene Abbilder des Lebens, 
des Thuns und Treibens, der Sitten und Gebräuche, der Kleider, Waffen 
und Gerätho jener vorgeschichtlichen Zeiten gebon, ist von nicht min 
derer Bedeutung. So sind z. B. dieselben Helme und Waffen, wie 
sie auf dem Bronzebleche von Watsch schen, auch in dem dortigen 
Gräberfeld gefunden. 

Kehren wir nach diesen allgemeinen Betrachtungen, die freilich, 
später noch einiger Ergänzungen bedürfen, zu dem Gürtelbleche von 
Watsch zurück. Derjenige, welcher die Zeichnung zu der Darstellung 
entwarf und wohl auch die Ausführung derselben besorgte — ob nun 
Kunstler oder Kunsthandwerker nach unseren modernen Begriffen — 
hatte immerhin einen gewissen Sinn für richtige Verhältnisse, wie wir 
dies bei den Pferden finden, die ausserdem noch lebendig bewegt sind. 
Weniger ist dies der Fall bei den beiden links und rechts dargestellten 
Kriegern und dem davon gehenden Mantelträger, welcher, was übrigens 
nur nebenbei erwähnt sei, ganz richtig angebracht ist: er geht aus 
dem Bilde; auf der entgegengesetzten Seite angeordnet, würde er die 
beginnende Erzählung unterbrechen und sein Weggehen ganz unmo- 
ivirt sein! Das scheinen Nebensachen, aber sie sind es nicht: soll 
eine Erzählung klar und deutlich sein, so muss auch das Geringsto 
recht beobachtet und richtig dargestellt werden. 

Sind die Köpfe und Gesichter dieser drei Figuren zu gross aus- 
gefallen, so kommt das, nach meiner Ansicht, lediglich auf Rechnung 
des Bestrebens, dieselben so viel als möglich zu individualisiren 

Die Handlung stellt einen schon vorgeschrittenen Kampf dar: 
die langen Lanzen sind geschleudert, diejenige des helmbedeckten 
Reiters zur rechten Seite hat, cine Zierscheibe, welche das Pferd seines 
Gegners anf der rechten Schulter trägt, durchbohrt. Die erste Lanze 
des linken, unbedeckten Reiters licgt auf den Gegner zu, indess er die 
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kurze, zweite Lanze eben im Bogrif® ist zu werfen. Wir sehen hier 
die beiden charakteristischen Wurfgeschosse abgebildet: die lange Lanze 
mit beschlagenem Schaftende und der Wurfschlinge, und die kurze 
Lanze ohne dieselben. 

Der rechte Reiter holt mit dem an einem gebogenen Stiele be- 
festigten Paalstabe zum Schlage aus, Beide sind bekleidet: der Helm- 
träger mit einem oben enganschliessenden reich gemusterten Rock, 
der Geguer mit fatterndem Haare mit einem in breite Falten vom 
Rücken herabfallenden Gewande, Beine und Füsse sind nackt. Dadurch, 
dass bei beiden Reitern auch der zweite Fuss dargestellt ist, erhalten 
wir den Beweis, dass der Künstler scharf beobachtete und nicht nach 
irgend einer Schablone schuf. 

In Betreff der Fussbekleidung der Reiter, welche Graf Wurn- 
brand annimmt, verdient das Bronzeblechfragment von Gurina, welches 
ebenfalls im Besitze des Fürsten Ernst Windischgrätz ist und das 
Meyer in seinem Werke über „Gurina“1) publicirt hat, besondere Be- 
achtung, weil es zeigt, dass der Reiter mit kurzen Stiefeln bekl 

Die Pferdo sind verschieden gross. Das grössere, lin 
geschorener Mühne ist im Verkältuiss zum Reiter grüsser als das 
Mittelmaass unserer Covaleriopferde und bedeutend grösser als wahr- 
scheinlich die Pferdo der Römer und Griechen waren; das andere ist. 
kleiner und mit offener, reicher Mähne versehen, wie sie nur die Pferde 
der Barbaren trugen. Das Itiemenzeug des Kopfgestells ist beim grossen. 
Pferde deutlich sichtbar, sowie die halbrunde Stange, welche an zwei 
Stellen befestigt war und die oft gefunden wurde, ohne die Lage im 
Gebiss genau zu erkennen. Sattel und Steigbügel fehlen. 

Die beiden Krieger links und rechts neben den Reitern sind mit 
Helm und Schild bewehrt; derjenige, welcher hinter dem behelmten 
Reiter schreitet, hat zwei Lanzen, der andere schwingt den Paalstab, 
wie der ihm feindliche Reiter und hat einen ähnlichen reich gemusterten 
Rock. Wir unterscheiden somit nieht durch typisch verschiedenes 
Costam Freund und Feind, denn der behelmte Reiter ist bis auf 
den Schild mit dem Krieger zu Fuss, welcher sich ihın gegenüber be- 
findet, gleich gekleidet und schwingt dieselbe Waffe. Der scheinbar 
erschreckt davon Eilende hat einen breiten Hut und ein ürmelloses 
Gewand oder einen Mantel. 


























1) Moyor, Dr. A. B, Gurina im Oborgailthal (Kärnthen). Dresden 1685. 
Mit 14 Tafılu in Liehtdruck. 
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Die Darstellung dieses Gürtelbleches führt uns nun zu jener, 
welche wir auf den Bronzeeimern (den Situlae) finden. Bekannt sind 
solche Gefüsse aus den österreichischen Alpenländern und zwar folgende: 
Fragmente einer Sitala mit gotriebenen Figuren, welche 1845 auf dem 
Urnengräberfelde von Matrai am nördlichen Abhang des Brenners in 
Tyrol gefunden wurde, sodann die 1808 am Fusse des Tschegelbergs 
bei Botzen in Südtyrol unter einem Steine, allerdings auch nur in 
Bruchstücken gefundene Ciste von Moritzing, und von Halstätter Funden 
die bei Sacken, das Grabfeld von Hallstatt Tafel XX und XXI abge- 
Dildete Situla wit 2 Tragreifen, deren Deckel aber nur vier getriebene 
Thiergestalten zeigt, weiter ein Bronzeblechfragment aus einem Flügel- 
grab am St. Mngdnlenenberg bei St. Marein südlich von Laibsch, 
welches schreitende Krieger und in der unteren Zone Ornamente 
falls in getriebener Arbeit darstellt, hieran schliesst sich die im Früh- 
jahre 1882 bei Watsch gefundene einhenkeligo Situla aus Bronze. Aus 
Italien kennen wir die in Fragmenten in einem Kriegergrabe bei Sesto 
Calunde gefundene Situla, die von Trezzo am Lago Maggiore, welche 
aber in der Ausführung von den übrigen abweichen, die Situlae von 
Este und endlich die wichtigste, die berühmte Situla der Certosa von 
Dologua und eine weitere, zweite, ebenfalls von Bologna. 

Diese Certosasitula wurde im Grabe 68 am westlichen Rande der 
1. Gruppo der Gertosagräber gefunden, sie war mit einem Steine bo- 
deckt und enthielt Leichenbrund; zwischen den Knochenresten lagen 
zwei schlechterhaltene Brouzeibeln, scheinbar von. Certosatypus, über 
den Koochenresten eine Schaale und ein Honkelkrug aus Thon mit. 
Müanderverzierung. 

Sowohl diese, als die anderen Situlae sind aus zwei schr dünnen 
Bronzeblechen, die zusammengenietet sind, horgestellt; die Gestalten 
in Zonen geordnet, deren untere nur Thierfiguren zeigt. Zannoni und 
Brizio halten die Bologueser Certosasitula für umbrischen Ursprungs 
und erklären dies damit, dass Umbrer auch unter der Herrschaft der 
Etrusker noch in dem alten Felsina gelebt haben. Die Situla, meint 
Zannovi, sei ein altes Prachtstäck, das aus der umbrischen Zeit stamıme, 
in einer Familie wahrscheinlich als Erbstück aufbewahrt worden und 
erst nach der Festsetzung der Etrusker in dem alten Felsina in dus 
Grab gelangt sei. 

Die Situlse von Sesto Calende und Trezzo zeigen Kreisornamente 
und Figuren, die aus kleinen getriebenen Punkten oder Duckelu zu- 
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sammengesetzt snd. In der Art der Technik weichen demnach diese 
beiden von den übrigen ab, was nieht ohne Bedeutung ist, 

Zaunoni theilt die Situlac in zwei Gruppen: in solche, welche 
keinerlei orientalischen Einfluss zeigen, die er für älter erklärt (Matrei, 
Sesto Culende und Trezzo) und in solche, die mehr oder weniger einen 
orientalischen Einfluss verrathen und jünger sind (Situla der Certosa, 
Moritzing und Este). 

Das all diesen Gefässen Gemeinschaftliche und Charakteristische 
ist die Eintheilung des Gefässumfanges durch horizontale Streifen oder 
Rippen in friesartig umlaufende Zonen. Die primitiv stplisirten Menschen- 
und Thieräguren sind nicht einseitig angebracht, sondern als Verzie- 
rungstreifen in Reihen geordaet. Diese Zoneneintheilung und reihen- 
förmige Anordnung der Figuren und Ornamente ist aber ein besonders 
charakteristisches Merkmal der alten orientalischen und * asiatischen 
Metalltechnik und tritt uns überall auf den Schanlen und anderen Ge- 
füssen aus Bronze, Silber und Gold entgegen, welche als Erzeugnisse 
der ägyptischen, phönikischen, assprischen oder altgriechischen Kunst 
betrachtet. werden. 

Vor allen Dingen ist bei diesen Darstellungen nicht ausser Acht, 
zu lassen, dass dor Fries mit seinen Bedingungen niemals übersebritten 
wird und dass eine, wenn auch noch so unbehilfich dargestellte Episode 
aus dem Leben doch immer klar und deutlich erzählt ist. Analog der 
Gefüssform geht die Erzählung von unten nach oben, wodurch ein 
Fortlaufen derselben ermöglicht wird. So schreiten die Figuren der 
ersten oberen Zone meistens nach links, die der zweiten von links nach 
rechts, die der dritten wie die ersten, indess die Thiere der letzten 
Zone — die Basis, von welcher die Erzählung aufsteigt — entweder 
von links nach rechts, oder unggekehrt angeordnet sind; die Abweichung, 
welche hier hin und wieder auftritt, hat darin ihren Grund, dass die 
Thiere nicht mit der eigentlichen Darstellung im erzählenden Zusam- 
menhange stehen. 

Die Thiergestalten der unteren Zone kann ich nicht, wie v. Hoch- 
stetter annlınmt, für Bilder aus der Naturgeschichte halten; in diesem 
Falle wären sicher verschiedenartige Thiere dargestellt, 

Auf derWatscher Situla{Fig.2) ist anstatt des feierlichen Aufmarsches 
der Krieger, wie wir ihn auf der Situla der Certosa (Fig. 1) sehen, in der 
oberen Zone ein festlicher Aufzug dargestellt, Wagenlenker, Pferdeführer, 
Reiter — vielleicht ein Hochzeitszug —. Die zweite Zohe der Wat- 
scher Situla enthält die Darstellung eines Ess- und Trinkgelages, eines 
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Opfers und eines Musicirenden; dann folgen gymnastische Spiele: Faust- 
kämpfer mit den Zuschauern oder Preisrichtern. Auf der Certosa- 
lb zeigt die zweite Zone einen feierlichen Zug von Männern und 
Frauen, welche die verschiedensten Dinge tragen; einen Zug von Ge- 
schonkbringern, wie Hochstetter meint, den man aber, wenn man ihn 
in Verbindung mit den feierlich dahin schreitenden Kriegern der ersten 
Zone setzt, was wohl der Fall sein dürfte, als einen Opferzug mit 
den Opferthieren, Opfergefässen und Geräthen auffassen könnte. Die 
dritte Zone enthält neben landwirthschaftlichen Bildern ein Opfer, das 
Heimbringen der Jagdbeute, und in der Mitte eine musikalische Unter- 
haltung. Wer dächte hier nicht an den Zug mit den Opferthieren, 
Opfergefässen und Weihegaben der Panathenäen vom Parthenonfriese 
des Phidias? Auch hier wird der Widder mitgeführt, indess Amphoren 
und Weihegaben von Jünglingen, und die heiligen Gewänder von Jung- 
frauen in Körben getragen werden. 

Die zweite Situla von Bologna trägt In der oberen Zone die Dar- 
stellung eines Wagenrennens und gymmastischer Spiele, in der mitt- 
leren mehrere mit Schild und Helm bewehrte und mit Lanzen ausge- 
rüstete Krieger zu Fuss in Begleitung von zwei Reitern; der vor dem 
ersten Reiter mit Schild und Helm (7) bewehrte Krieger scheint als 
'Taba- oder Hornbläser dem Zuge vorauszugehen; dio untere, schmälere 
Zone hat die bekannten Thierfiguren. Sowohl über der ersten, zweiten 
und dritten Zone ist bei dieser Situla, abweichend von den eben be- 
schriebenen, je ein schmaler, eigenthtimlich ornamentirter Fries einge- 
schoen, wodureh die Figurenfriese getrennt und als für sich allein 
stehende Erzählungen erscheinen, oben Wettrennen und gymnastisches 
Spiel, unten: militärischer Aufzug. 

Hochstetter nimmt an, dass „der Metallschmied den Raum be- 
nützte, welchen ihm die Zonen boten und dass er aus seinen Schablonen 
und Zeichnungen ausgewählt und neben einandergesetzt hat, was ihm 
passend schien.“ Dieser Annahme kann ich nicht zustimmen. Denn 
wären die Figuren mit Schablonen hergestellt, so würden bei den mar- 
schirenden Kriegern z. B,, um nur von diesen zu sprechen, zwei oder 
drei ganz und gar miteinander übereinstimmen, was jedoch nicht der 
Fall ist; auch bei den Thieren der unteren Zone findet dieses nicht 
statt. Von Schablonen oder vorräthigen Zeichnungen kann deshalb 
nicht die Rede sein; ich bin vielmehr der Ansicht, dass derjenige, 
welcher die Ausschmückung der Gefässe übernommen hatte, vollständig 
frei schuf. Wie viel Gewicht auf die Anordnung gelegt wurde, be- 
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weisen u. a. die Mitteltheile der Zonen der beiden Bologneser Situlen; 
hier ist ein gewisser Kernpunkt angenommen, um den sich die links“ 
und rechtsseitigen Dartellungen gruppiren und anreihen. 

Die Ausfüllung der leeren Stellen zwischen den. einzelnen Dar- 
stellungen und Figuren durch Rosetten, Bäume, pilanzenartige Oron- 
mente und Vögel zeigt von Verständnis und Takt; denn nur da wurden 
sie angebracht, wo sie wirklich Lücken ausfüllten, aber auch hier nicht, 
‚ohne Beziehung, wie dies die fliegenden und auf den Thieren sitzenden 
Vögel genugsam beweisen. Um nun den oberen Darstellungen einen 
würdigen Abschluss zu verleihen, wird in die untere, letzte Zone ein 
Fries von ruhig hinter einander schreitenden Thieren hinzugefügt, die, 
ormamental angeordnet, die oberen mehr oder weniger bewegten Hand- 
Aungen wirksamer hervorheben. 

Folgte man auch in der Anordnung überlieferten Regeln und 
Gesetzen, so wusste man doch das Nebensäichliche unterzuordnen und 
nur das Wesentliche darzustellen. 

Die den Thieren in das Maul gegebenen „Pilanzenranken“ u. dergl. 
sind als hinüberleitende Linien und rein ornamentale Zusätze aufzu- 
fassen, da sie sonst keine eigentliche Erklärung finden. 

Dass nach F. von Hochstetter die darstellende Kunst, soweit &s 
sich um die mehr oder weniger richtige Zeichnung der Menschen- 
und Thierguren auf den besprochenen Gefässen handelt, „als cine 
durchaus kindlich naive, rohe und unbehilfiche* anzusehen ist, bedarf 
keiner weiteren doch mag in Betreil der Darstellungen 
der Certosasitula die Bezeichnung „roh“ nicht am Platze sein. Un- 
behilfiich ist wohl vieles, hinwiederum aber auch anderes ganz vortreflich, 
50 u. 0. einige Thiere der dritten und vierten Zone; vor allen jedoch 
war der Künstler, welcher diese Situla ausschmückte, bestrebt, seine 
Gestalten so Iebendig als möglich darzustellen und den Gesichtern 
und Gestalten eine gewisse Individualität zu verleihen. Auch die zweite 
Situla von Bologna zeichnet sich bei aller Plumpheit der Ausführung 
doch durch grosse Lebendigkeit und ein Bestreben zu individualisiren 
aus, obschon bei der ausserordentlich Hlächtigen Arbeit der Stichel häufig. 
nicht den Intentionen nachkommen konnte; dasselbe ist bei der Situla 
von Watsch der Fall, wolehe aber weier in der Ausführung, noch in 
Betrefl der Kenntnisse mit. der Certosasitula gleichen Schritt hält. 

Wenn wir jetzt auf die Anorduung des Ganzen, auf Composition, 
Grupyirung, richtige Vertheilung der Massen ein besonderes Gewicht 
legen, 50 geschieht dies, weil wir erst dadurch in den Stand gesetzt 
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werden, diese interessanten Darstellungen richtig zu würdigen. Es ist 
das geistige Element, was hier besondere Beachtung verdient und das 
über die unbehilfiche, oft rohe Arbeit gestellt werden muss. Meiner 
Ansicht nach gewinnen wir damit die richtige Beurtheilung jener vor- 
geschichtlichen Metallschmiede oder Kunsthanawerker. 

Die Situlon der Certosa und von Watsch repräsentiren gewiss die 
besten Erzeugnisse der damaligen Metalltechniker, welche nicht allein 
im alten Italien, sondern auch in den österreichischen Alpenländern 
und wahrscheinlich nicht minder im südlichen und südwestlichen Deutsch- 
land eine hohe Stufe einnahmen. 

Wenn nun mit Ausnahme der beiden Situlae von Bologna und 
derjenigen von Sesto Calende und Trezzo die meisten Funde dieser 
verhältnissmässig. seltenen Bronzegefässe, zu denen wir noch. die 
igürlichen Gürtelbleche von Watsch und Gurin zählen müssen, Ge- 
bieten innerhalb der Alpen oder am Fusse südlich und nördlich der- 
selben angehören, während einfache Situlen, gerippte Bronaeeisten, 
fache und gestanzte Bronzebleche und Bronzegürtel allerdings weit 
verbreitet, sowohl in den südlichen, wie in den nördlichen Gebieten 
der Hallstatt-Gultur und in einzelnen Exemplaren selbst in Nord-Deutsel 
land vorkommen, so gibt dies recht zu denken. 

Wichtig erscheint in dieser Bezichung Este, hier wurden nämlich 
wie in Watsch und Maria Rast Urnen von fast gleicher Form mit 
nthümlichen Verzierangen von Bronzenägeln mit den Situlen ge- 
funden; dazu komınt ferner, dass die neuesten Forschungen und Unter- 
suchungen zweier Gelehrten, welche ganz getrennt von einander 
arbeiteten, bestätigen, dass von Este und Padua über das Gebiet des 
Piavethales in Venetien bis nach Küruthen, Krain und Istrien ein Volk 
mit einer Sprache, das dem illyrischen Stammne zuzutheilen sei, an- 
gesiodelt war. Pauli in Leipzig kommt zu seinem Resultate durch das 
Studium der Inschriften von Gurint und Este, und Orsi in Florenz 
durch die Gräberfunde von Istrien und den julischen Alpen. Ich kann 
Tier nicht die von Pauli angeführten Beweise wiedergeben, ebensowenig 
auch auf Orsi’s Forschungen eingehen; so viel aber scheint doch fest- 
austehen, dass in dor vorherbezeichneten Gebiets-Ausdehnung keine 
Kelten angesiedelt waren. 

Diesem illyrischen Volksstamme mögen demnach die mit Menschen- 
und Thiertiguren vorzierten Bronzegefüsso und Bronzebleche besonders 
eigenthümlich gewesen sein. Von Kärnthen können denn auch einige 
der Hallstatter Funde herrühren. 
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Weiter bestärkt in der Annahme, den Illyriern diese Arbeiten 
zuzutheilen, werden wir noch, wenn wir die bis jetzt in Este und 
Gurina gefundenen Bronzebleche und Stifte mit Inschriften in den 
Dereich unserer Betrachtung ziehen. Hier hat Hofrath A. B. Meyer 
in Dresden sich durch seine umfassende und werthvolle Arbeit über 
Gurinn. das grosse Verdienst erworben, die so zahlreich beschriehenen 
Bronzebleche und Stifte von Este mit sämtlichen bisher in Gurina 
gefundenen sechs Inschrifblechen, einem beschriebenem Bronze- 
stäbchen und die Felsinschriften von Würmlach zum ersten Male zu- 
‚sammen zu publiciren. Auf dieses wichtige und zahlreiche Material basirt. 
sich Pauli's vorerwähnte Untersuchung und das daraus erzielte Resultat. 
Nirgends sind bis jetzt in nordöstlicher Richtung von Este so viele 
Inschriften und zwar auf verhältnissmässig. kleinem und noch keines- 
wegs gründlich durchforschten Gebiete gefunden worden, wie in Gurina. 
Es ist deshalb dringendst zu wünschen, dass die Untersuchungen hier 
in thunlichster Bälde wieder aufgenommen und in systematischer Weise 
zu Ende geführt werden. Der Anfang ist viel versprechend! 

Werfen wir noch einen Blick auf die Estensischen Funde. Sie 
sind schr wichtig, weil wir durch ihre Lagerung in vier übereinander 
befindlichen Grabschichten eine relative Altersbestimmung bis zur rö- 
mischen Occupation erhalten. Die Situlen mit den Zonondarstellungen 
von landwirthschaftlichen Arbeiten, feierlichen oder nicht feierlichen 
Zügen, geflgelten und ungeflügelten Thieren werden aber erst in der 
dritten Schicht angetroffen, sind also jünger als die Mehrzahl unserer 
‚Bronzen und nicht sehr weit von der Epoche der römischen Cultur- 
herrschaft entfernt. 

Auffallend stimmt mit dieser Thatsache das, was Pauli bezüglich 
der Inschriften von Este und Gurina mittheilt: die Inschriften von 
Este stammen erst aus dem 3, Jahrhundert v. Chr, die von Guriaa 
circa aus der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. 

Ob jeloch dadurch die Frage wegen des Alters jener figürlichen 
Gefüsse und Bronzebleche schen entschieden ist, wage ich nicht zu be- 
haupten. 

Die im südlichen und südwestlichen Deutschland und in Hallstatt 
gefundenen Bronzcbleche, Bronzegürtel und Bronzegefässe unterscheiden 
sich (bis auf den Deckel der vorher erwähnten Bronzesitula von Hall- 
statt) aber wesentlich von jenen beschriebenen von Watsch, Este u. s. w. 
Vor allem fehlen die Inschriften, und die Thier- und Menschenfiguren 
haben keine Achnlichkeit wit jenen der Zonen-Darstellungen auf den 
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Situlen und den Bronzeblechen von Watsch und Gurina etc. Unsere 
Thier- und Menschengestalten entspringen einer ganz anderen Denk- 
und Anschauungsweise, als jene; unsere Volksstämme decoriren mit 
diesen Gestalten nur in ornamentaler Weise. Dazu tritt der weitere 
Umstand des Fehlens jener Urnen mit der Bronzenägelverzierung, wie 
solche mit den figürlichen Situlen in Bste und Watsch vorkommen, 
ebenso aber auch, dass die Mehrzahl dieser Bronzegefässe nicht. in 
Hügel-, sondern in Flachgräbern gefunden worden sind. Bis jetzt fehlen im 
Bereiche des südwestlichen und südlichen Deutschland bis nach Hallstatt. 
die Bronzesitulen mit Zonendarstellungen von Menschen und Thier- 
gestalten gänzlich; ob noch derartige Funde in diesen Gebieten ge- 
macht werden, scheint nicht recht wahrscheinlich. Alle diese Umstände. 
dürfen aber, nach meiner Ansicht, bei den Untersuchungen über jene 
merkwürdigen Gefisse und über den Ursprung derselben nicht ausser 
‚Acht gelassen werde 

Zum Schlusse möchte ich noch hervorheben, dass die Darstel- 
lungen auf den besprochenen Situlen und dem Watscher Gürtelbleche 
uns nur Menschen und keine Götter, Könige oder Heroen 
vorführen, auch nicht mythologische oder dynastische 
Scenen. Ihr Werthliegt darin, dass sie uns das LebenJener 
Völker in schlicht naiver, oft unbehilflicher Weise, aber 
nachRegel undGesetzschildern. Vieles mag wohl ursprünglich vom 
Orient stammen und manches sich auch mit der archaiisch-griechischen 
‚Kunstweise berühren, wohin die unteren Zonencompositionen der Thiere 
gehören, welche von den Griechen vom Oriente übernommen und voll- 
ständig weiter entwickelt wurden. Auf altgriechischen Gefässen schen 
wir die leeren Räume zwischen den Thierfiguren durch Rosetten und 
fliegende Vögel ausgefüllt und ebenso entspricht die Bildung der Thiere, 
besonders der phantastisch gestalteten, jenen der altgriechischen De- 
eorationsweisen. Aber locale Anschauungen und Elemente machen 
sich in gleichhervorragender Weise geltend, so z. B. die Helmformen, 
die Stohle, die primitive Construction der Wagen, die Pferdegeschirre, 
die Paalstäbe etc. 

‚Wenn wir Alles einer gründlichen Prüfung unterwerfen und jede 
vorgefasste Meinung bei Seite lassen, so ınüssen wir zugestehen, dass 
das Fremde mit dem Einheimischen, das Ueberlieferte mit dem selbst, 
Erfundenen oder dem Leben Nachgebildeten auf gleicher Stufe steht, 
was voraussetzt, dass alles Fremde und Entlehnte geistig verarbeitet. 
so zu sagen in Fleisch und Blut übergegangen ist. Wir konnen dann 
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auch zuder Ueberzeugung, dass die sämmtlichen Darstellungen, welche 
wir besprachen, als zeitgemsse Kunstwerke aufzufassen sind, und dass 
sie als solche in kultur- und kunstgeschichtlicher Hinsicht denselben 
Platz einnehmen, wie z. B. die Kunstdenkmäler der romanischen Pe- 
riode. Diesen aber stehen Urkunden und Documente zur Seite, welche 
jenen kleinen Kunstwerken fehlen, und deshalb sind sie gerade so 
ausserordentlich werthvoll. Für das Leben, die Kleidung, die Bewafl- 
nung u. s. w. haben dieselben hohe Bedeutung, nicht minder aber für 
die Kunstübung jener vorgeschichtlichen Zeiten. 











Erklärung der Tafel. 


ur 1. BronzoSitula von Bologna (mch Zannoni, Gli scavi della Cortom. 
Dolognn 1870-77). 

Figur Ia und Ih. Kinige charaktoristische Figuren dieser Situln. 1a: Krieger 
zu Pford mit Helm, über der linken Achse} den Streitkelt, hinter ihm 
ein Krieger zu Fuss mit Helm, Schild und Lanz. 1b: zwei schreitende 
Krioger, der orsto mit Helm, random Schill und Lanze bewehrt, der 
zweite den Streitkelt über der linken Achsel tragend, die apitzo Kopf- 
beleekung desselben scheint keinen Helm, sondern cher eino spitz zu- 
Taufendo Mützo darzustellen. 

rei nach rochta schreitenden Figuren — zwei Männer und eine 
Frau — gehören der zweiten Zono dor Situla an und sind gewies ale 
Theilnchmer am Opferzuge aufzufassen. Der zuletzt Sehreitendo trägt 
auf der linken Achsel ein langen Schwert (?), indem or in der rechten 
Hand einen glockenartigen Gegenstand Malt. Der zwuite Schreitende 
trägt in einem über den Rücken herabhüngenden Korbe eine Rlasche, 
die vor ihm gehende Frau dagegen auf dem Kopfs eine weitbauchige, 
rose Dronzorase. 

Figur 2, Bronze-Situla von Watsch (nach einer Photographie) 

Figur 2a. Der eigenthümliche Wagen der orsten Zono dieser Situla; ein Mann 
(mit flacher runder Mütze leitet demselben, hinter ihm wahrscheinlich 
eine sitzende Frau. 

Figur 3. Das Bronze-Gürtelbloch von Watsch (nach einem Lichtdrucke, publi 

eirt von Graf Gundaker-Wurmbrand in den „Mittheilungen der An- 

thropol. Gesellschaft in XIV. Bd. I. und I. Heft. Wien 1884, 

und nach einem Oypsahgusc) 









































2. Zur Topographie und Geschichte von Köln. 


Die fieberhafte Bauthätigkeit, welche gegenwärtig in Köln herrscht, 
ist in hohem Grade geeignet, die Augen der Alterthumsforscher auf 
sich zu lenken. Denn sic gestattet uns vielfach Einblick in die Topo- 
graphie und kulturgeschicbtliche Entwickelung der alten Ubierstadt 
theils durch Aufdeckung bisher unbekannter Thatsachen, theils durch 
Aufhellung unbeachteter oder angezweifelter Angaben. Wohl um- 
schwärmen Kunstliebhaber und Kunsthändler die zahlreichen Baustellen, 
sich den Besitz der aufgefundenen Kunstgegenstände streitig machend, 
allein ihre Thätigkeit. bringt der Alterthumskunde selten Gewinn, 
denn auf die Lagerungsverhältnisse und Umgebung der Werthgegen- 
stände wird nicht geachtet, und alles, was keinen bestimmten Markt- 
preis hat, wie Ziegel, Inschriftfragmente, Eisentheile u. A., bleibt als 
werthlos im Schutte liegen oder wird muthwillig zerstört. 





1. Ein bisher wenig beachteter Römerkanal. 


In dem Hause Unter-Goldschmied 49, welches gegenwärlig zu 
einer grossen Restauration umgebaut wird, stiess man zu Ende vorigen 
Jahres bei Aufräumung des mit ‚guten Kreuzgewölben verschenen 
Kellers an der der kleinen Budengasse entlang laufenden Abschluss- 
mauer auf ein Brunnengeschränke und fand bei weiterm Nachsuchen, 
dass die Brunnenwand sich einige Meter unter der Kellersohle 
in einen gewölbten Gang öffnet. Da der Figenthümer des ge- 
nannten Hauses mich um Aufklärung ersuchte, und die Sache einer 
genaueren Untersuchung werth schien, so übernahm ich bereitwillig 
diesen Auftrag und Iasso das Ergebniss hier folgen. 





I 1. Schwörbel: 

Der Gang läuft innerhalb des genannten Hauses längs der Buden- 
gasse hin, hat also eine Richtung von Osten nach Westen. Derselbe 
ist aus Tufsteingundern solide aufgeführt und oben durch ein halb- 
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Grosse und Kleine Badenguane. 
kreisförmiges Gewölbe abgeschlossen, der Fussboden durch eine feste 


Betondecke gebildet. Die Höhe bis zum Scheitelpunkte des Gewülbes 
beträgt 2,45m, die Breite 1,20m. Ein Theil des Materials war zu 
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andern Zwecken bestimmt, vielleicht schon benutzt, denn viele Quadern 
sind mit einer durchlaufenden Rinne versehen, welche mit kleinen Tuff- 
steinen ausgefüllt ist, um die Tragfähigkeit der Steine nicht za beein- 
trächtigen. Der Gang steht durch eine Treppe mit dem Keller des 
Hauses kleine Bundengasso Nr. 3 in Verbindung und ist. unterhalb 
dieses Hauses durch eine bis unter das Gewölbe reichende Schuttmasse, 
versperrt, nach Unter-Goldschmied hin durch eine moderne Ziegel- 
steinmauer geschlossen. Treppe, Brunnen und Ziegelsteinmauer liessen 
darauf schliessen, dass dieser Gang den früheren Besitzern der beiden 
Häuser Unter-Goldschmicd 48 und kleine Budengasse 3 bekannt war, 
weshalb ich mich behufs weiterer Aufschlässe an Herrn Justizrath 
Schenk und die Geschwister König sowie an das städtische Archiv 
und die Registratur wandte, wo mir bereitwillig Aufklärung zu Theil 
wurde. 

Im Jahre 1890, so wurde mir mitgetheilt, hatte Herr König, 
&in städtischer Beamter und Besitzer des Hauses Budengasse 3, Kohlen 
in den Keller schafen lassen. Als aber das Dienstmädchen Kohlen 
heraufhollen sollte, fanden sich keine. Dieser Umstand soll zur Ent- 
deckung des Ganges geführt und Herrn König veranlasst haben, dem 
leissigen Stadtsekretär Fuchs von seiner Entdeckung Mittheilung zu 
machen. Auf dessen Betreiben wurde der Stadtbaumeister Weyer mit 
einer Untersuchung beauftragt. Aus dem Bericht, welchen derselbe 
am 8. Noy. 1830 an den Oberbärgermeister abstatiete, entnehmen wir 
Folgendes. 

„Einige Fuss unter der Kellerschle fand sich alsobald ein theil- 
weise eingeschlagenes mit Werksteinen ausgeführtes Gewölbe und bei 
dem fortgesetzten Ausgraben ein ganz mit Werksticken erbauter ge- 
räumiger Kanal oder nach der hier gebräuchlichen Benennung eine Ahr, 
wovon ich die Handzeichnung des Querprofils hier beizuzeichnen. die 
Ehre habe.“ 

„Es ist dieser Kanal im Lichten 39" breit und bis unter den 
Schluss des Gewölbes 7'9° hoch, also geräumig genug, dass zwei Mann, 
gehörig bedeckt, neben einander durchgehen können. 

„Das Steinmaterial besteht in einer Art Tuffstein und blättert 
sich Ausserlich ab, ohne jedoch dem Kanal die nöthige Solidität zu 
benchmen, und ist derselbe noch in einem baufesten Zustande. Die 
Sohle des Kanals liegt etwa 28 Fuss unter der Strasse vor dem Hause 
des Herrn König, also etwa auf Nr. 20 des hiesigen Pegels und setzt 
also in der Fortsetzung ein starkes Gefälle voraus und berechtigt zu 
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den schönsten Hofinungen für die Verbesserung des Wasserabzugs 
unserer Stadt, besonders da nach eingezogenen Erkundigungen Spurcu 
des Kanals bis an den Eingang der Breitenstrasse, abwärts bis an das 
Bollwerk () vorhanden sein sollen.“ 

„Der Kanal ist bis beinahe unter den Schluss des Gowölbes mit 
Brde angefüllt, welche schichtweise aus Lett, Flusssand, Kies und Bau- 
Schutt bestand.“ 

Aus dem Berichte erfahren wir weiter, dns „in den sonst gut 
erhaltenen Gewölbe einige Einbrüche sichtbar sind, welche bei früherem 
Auffinden des Kanals gemacht worden sind‘; ferner, dass Weyer den 
Kanal auf eine Lünge von 40 Fuss, also bis beinahe unter die Strasse an 
Goldschmied hat reinigen Jassen, und dass für diese Reinigung 25 Thaler 
verausgabt wurden. Der Bericht schliesst mit der Bitte um Bewilligung 
der Mittel zur Fortsetzung der Reinigung. Diese Mittel wurden denn 
auch bereitwillig zur Verfügung gestellt. 

Aus der nach Vollendung der Aufräumungsarbeiten bei Beschrei- 
hung der kleinen Budengasse $. 82 gemachten Aufzeichnungen des 
Archivars Fuchs ist folgende Mittheilung von Interesse. „Dieser 
Kanal ist auf eine Länge von d62 F. aufgeräumt worden etma vom 
Hanse des Bierbrauers in der kleinen Budengasse Nr. 11. bis zu dem 
Hause Hochstrasse Nr. 130, welches das Eck der grossen Budengusse 
bildet. Hier fanden sich ungeachtet der von den Pieniers in einer 
Länge von 49 F. untermommenen Arbeiten keino Spuren der Fort- 
setzung dieses Kanals nach Westen hin. Ein römischer Krug (Amphorn) 
2Y4F. hoch und einige andere Bruchstücke römischen Herkommens 
fanden sich im aufgeräumten Schutte. Wegen der grossen Kosten, 
die die Fortsetzung der Arbeiten verursacht haben würden, geriethen 
die Arbeiten ins Stocken. Hierüber erstattete der Stadlbaumeister 
einen ausführlichen Dericht vom 28. April 1831. (I cap. 2, Nr. 4.“ 

Wo der Kanal unter der Strasse herlief und städtisches Eigenthum 
war, wurde derselbe vermiethet. Solche städtische Miether sind noch 
heute die Wildpret-Handlung Tellenbach in der kleinen Budengasse und 
die ehemalige Schorn'sche Brauerei in der grossen Budengasse Nr. 1. 
Zugänge haben die Geschwister König in der kleinen Dadengasse Nr. 3 
und der ierbrauer Bsser Unter-Goldschlei Nr. 23. Noch sei 
nss Herr Justizrath Schenk mittheilte, er habe oben im Ge 
bestimmten Zwischenräumen viereckige Luft- oder Lichtschachte 
beobachtet. 

Soviel einstweilen über diesen Gang, welcher unzweifelhaft rümischen 
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Ursprungs ist und wahrscheinlich zu Vertheidigungszwecken gedient 
hat. Das wenigstens glaube ich versichern zu können, dass derselbe 
zur Regelung des Wasserabflusses nio gedient hat. Und wenn einzelne 
Umstände, z.B. die Feuchtigkeit des Fussbodens, hierfür zu sprechen 
scheinen, so rührt dies von Rohrbrüchen her, welc 
unterirdischen Gang ihren Abfluss suchten und funden. Bekanntlich 
gehen ja die Bierbrauer nicht sparsam mit dem Wasser um, 








‚Römische Ziegelstempel. 








Die unterirdischen Anlagen zu elektrischer Beleuchtung und 
Kohlenzufuhr veranlassten hinter dem oben genannten Hause Unter- 
Goldschmied Nr. 48 die Ausschachtung des Bodens bis zu einer Tiefe 
von 6 Meter. Bei dieser Arbeit zeigten sich in den abern Schichten 
Siegburger, von 2 Meter abwirts bis zu 4 Metern fränkische 
Thongefässe. Etwa 8 Meter unter dem Strassenniveau traten Reste 
von römischem Mauerwerk zu Tage, welches theils mit der kleinen 
Budengasse parallel, theils senkrecht nach derselben hinlief. Die Sohle, 
dieser Mauerreste, welche abgebrochen wurden, lag etwa 11/, Meter tiefer. 

Zwischen zwei solchen Mauerresten, der Scheidemauer des Hauses 
der kleinen Budengasse Nr. 5 entlang fand sich ein Belag von, römi- 
schen Ziegelplatten verschiedener Grösse, meist kleine viereckige Platten, 
die regelrecht zusammengefügt waren. Leider haben die Arbeiter einen 
grossen Theil dieser. Platten sofort zerhauen und als Mauersteine ver- 
wandt, obwohl, wie mir der Vorarbeiter versicherte, mehrere mit Ver- 
zierungen und Schriftzägen darunter gewesen. Unter dem vorhandenen 
Rost fand ich noch zwei mit einm Stempel vorschene. 

Die eine quadrische Ziegelplatte von 19,5em Seitenlinge trägt 
in erhabener Schrift den Stempel 


LESTMPF| 


Legio prima Minervi 








pin fidelis. 


Ziegel mit diesom Stempel sind in grösserer Anzahl nur in Bonn ge- 
fanden worden, obwohl die Legion ungefähr 200 Jahre am Niederrhein 
gelegen hat. Die Verschmelzung des Horizontalstriches mit dem Zahl- 
zeichen zu einem T findet sich in gleicher Weise auf den Bonner Ziegeln 
und anderwärts. - 
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Die andere ebenfalls quadratische, aber theilweise abgebrochene, 
Ziegelplutte von 42cm Seitenlänge hat. in erhabener Schrift den Stempel 


|LEeViREBVRl 
Legio sexta. Reburrus. 


Der Stein hat als Unterlage bei einer Leichenverbrennung gedient, 
wodurch die Schrift an einigen Stellen gelitten hat, doch ist die Lesung 
nicht. zweifelhaft, Ziegel dieser Legion olıne weiteres Beiwort, dagegen 
mit dem Töpfernamen verschen, sind selten. Brambach (C.1. Rı. 223 c4) 
führt einen zu Xanten gefundenen mit der nicht ganz aufgeklärten 
Bezeichnung ADR.NOS an. Rebur, vollständig wohl Reburrus, scheint 
der Name eines Töpfers oder Unternehmers zu sein. Auf einem Mainzer 
Staino findet sich dieser Name als Cognomen eines Soldaten der coh. 
T Lucensium Hispanorum (sgl. Bramb. C.1. Rh. 1295). Doch hat unser 
Reburrus wohl eher Beziehungen zu jenem T. Crispius Reburrus, 
welcher als Architekt oder Unternehmer seinen Namen auf den Sub- 
struktionen der Arena des Amphitheaters zu Nimes veremigt hat (B. 
JH. 415. 175). 

Wie schon oben angedeutet, zeigten sich auf dieser Plättung vicl- 
fache Spuren von Leichenverbreunung aus fräukischer Zeit wie an 
andern Stellen des ausgeschachteien Terrains. Unter der Asche be- 
fanden sich ausser zahlreichen Resten von Menschenknochen auch viele 
Thierknochen von Pferden, Rindern, Hunden, Schweinen, Rehen und 
Hirschen, namentlich viele Eberzähne. 

Die gefundenen Krüge waren meist roh gearbeitet und fast ohne 
Ausnahme mit Furchen um die Bauchhöhle, bisweilen um den Hals 
versehen; darunter germanische Trinkbecher mit kugelförmigem Ab- 
schluss, cylinderförmige verschiedener Grösse, gehenkelte und nicht 
schenkelte biraförmige Krüge, Vasen etc. 

Geräthe von Eisen fanden sich nur bruchstückweise; von Glas- 
waren nur der Boden eines fränkischen Bechers. Das geringe Ergebniss 
der Ausschachtung rührt wohl zum grössten Theil von dem Umstande, 
dass dieselben im Winter bei strenger Kälte vorgenommen wurden. 

Wo Unter-Goläschmied in die Strasse Am Hofe einmündet, 
warde kürzlich ein. römischer Ziegelstein von 29,5em Hühe, 22cm 
Breite und 7,5 cm Dicke gefunden, auf dessen oberer Fläche folgender 
Stempel in erhabener Schrift leicht eingedrückt war 
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Der Stempel hatte offenbar bewegliche Buchstaben, wodurch sich die 
Umkehrung des A leicht erklärt. Was die Bedeutung betrift, so liegt 
es nahe an einen Töpfer oder Unternehmer zu denken, zumal von 
Freudenberg (B. J. H. 53, S. 311) ein Töpfername Cagius aus Neuss 
erwähnt wird. Sollte es mit Rücksicht auf den Fundort nicht zulässig 
sein, unsern Stempel in Civitas (Colonia) Agrippinensium aufzulösen? 





3. Grabstein eines Reiters der ala Norieorum. 

An der Gerconsstrasse auf dem Grundstück des Herrn Bauraths 
Pilaume, wo im verflossenen Winter das im Museum Wallraf-Richartz 
zu Köln befindliche schöne Denkmal eines Reiters der ala Noricorum 
gefunden wurde, entdeckte man im April d. J. den Grabstein eines 
andern Reiters dieser ala. Derselhe besteht aus hellem Kalkstein, ist 
einschliesslich des Sockels 2m hoch, 0,95 breit und zeigt in seiner Aus- 
stattung und Behandlung grosse Achnlichkeit mit den von Prof. Klein 
(BJ. H.81, 8.87 £. und $. 91 £) besprochenen Denkmälern, wes- 
halb ich mich hier kurz fassen kann. 

Der ganze Raum ist ziemlich gleichmässig in drei Felder getheilt 
Im obern erblickt man in einer Vertiefung die relieirte Darstellung 
eines Mahles, welche jedoch nicht vollständig erhalten ist. Von dem 
auf dem Lektus ruhenden Verstorbenen ist nur der wagerecht ausge- 
streckte, mit reichem Faltenwurf der Toga bekleidete Unterkörper er- 
halten; vom Oberkörper nur der Iinke Arm, auf welchen sich der 
Ruhende stätzte, mit einer Schale in der Hand. Vor ihm steht. ein 
dreibeiniger Tisch, wit drei Gefässen, darunter wohl ein Körbehen mit 
Früchten, besetzt; neben dem Tische ein hoher Wasserkrug mit engem 
Hals, zu Füssen der aufwartende Diener. 

In dem untern Relief ist wohl mit Rücksicht auf dia Waffengat- 
tung des Verstorbenen ein reich geschirrtes Pferd zu erblicken, welches 
ein dahinter stehender Diener, der zugleich zwei Spere auf der linken 
Schulter trägt, an der Leine führt. Das Pferd ist in der Bewegung 
dargestellt mit vorgeselztem rechten Vorderbein und linken Hinterbein. 

Zwischen beiden Darstellungen steht folgende Inschrift: 

MAROVS-SACRIVS 
SEOVRI-F-PRIMIGENVS 
EQVES-AL&-NORICO-TVR 
PATEROLI-CIVES -REMVS-ANN 
XXVISSTIPOXICH RC 
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Marcus Sacrius, Securi filius, Prinigenius, eques alao Noricorum 
turma Patercli, eives Remus annorum viginti quingue "stipendiorum 
undecim. Heres faciendum euravit. 


Die richtige Herstellung des Textes war bei dem gegenwärtigen 
inde des Steines einigermassen schwierig, Der Stein Ii 
ungereinigt an der Fundstelle. Als man ihn in einer Tiefe von unge- 
führ 31/, Meter unter dem Niveau antraf, war er schräg gebettet. mit. 
der Vorderseite nach oben und theilweise den zerstörenden Einflüssen 
eines Abortes ausgesetzt, Hierdurch war der untere Theil der Schrift- 
fläche, besonders die Iinke Ecke, abgeblättert. Die schönen quadra- 
tischen Schriftzüge jedoch sind in dem leicht za bearbeitenden Steine. 
so tief eingehauen, dass die Vertikalstriche trotz der Verwitterung noch, 
Spuren zurückgelassen haben. Die Grösse der Buchstaben nimmt nach 
unten hin ab der Art, dass die der ersten Zeile ungefähr Tem, die 
der zweiten 6,5em, die der dritten Gem, die der vierten und fünften 























hrift genannte Marcus Sacrius ist aus rheinischen 
Inschriften bisher nicht bekannt. Zwar findet sich ein Sacrius auf einem 
Igeler Steine (Bramb. C. J. Rh. 832), ist dort aber wohl als Pränomen 
aufzufassen. Er stammte aus der Civitas Remorum und diente in der 
ala Noricorum, worüber Klein im letzten Hefte der Jahrbücher Näheres 
witgetheilt hat, Der turma Paterculi begegnen wir hier wohl zum 
ersten Male. Da er 11 Jahre gedient hat und in dem jugendlichen 
Alter von 26 Jahren gestorben ist, muss er schon mit 15 Jahren ein- 
getreten sein. 

Auffallend ist das Pränomen Marcus vollständig ausgeschrieben 
wie auf dem Deutzer Steine des Mark Aurel (vgl. B. J. H. 68 8. 47), 
während die Pränomina auf den übrigen Steinen, welche an jener 
Stelle gefunden and zum Theil wahrscheinlich aus derselben Werkstätte 
herrühren, in der üblichen abgekürzten Form erscheinen. Ebenso ist 
zu Anfang von Zeile 3 oques ausgeschrieben. Die Abkürzung Norico. 
findet sich auch auf einem zu Zahlbach bei Mainz gefundenen Steine 
(Bramb. C. I. Rh. 1229). Die Zusammenzichung von Patercli statt 
Paterculi, wie Proclus (0.1. 1. IE Nr.2675), vernaclus (ib. Nr. 369, 489, 
3306), ist wohl weniger auffallend als die Herstellung des verhält 
mässig seltenen Cognomens an dieser Stelle, und. doch wüsste ich kein 
anderes Wort, welchessicl dem vorhandenen Raum sowie den erhaltenen 
Buchstabenresten in gleicher Weise anpassen liesse. Ueber die Form 
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eives statt civis, wozu auch die Inschriften Belegstellen bieten, vergl. 
‚Neue, Formenl. $ 49, 8. 183. 


4. Denkstein eines Soldaten der coh. I Latabicorum. 

Unweit der Stelle, au welcher der oben beschriebene Stein zu 
Tage gefördert wurde, hatte man einen Grabstein gefunden, aber 
wegen seiner verstüimmelten Forın wieder vergraben und zur Ausfüllung 
einer Senkgrube verwandt. Auf meine Veranlassung wurde der die 
Inschrift tragende Theil dieses Steines zu Anfang des Monats Juni 
wieder aufgesucht. Das erhaltene Stück ist 1,081m hoch, 0,771 breit. 
und 0,12m dick. Ursprünglich war der Stein 0,93m dick und. ober- 
halb der Schriftflüche mit einer Aguralen Darstellung verschen, von 
welcher noch kleine Reste sichtbar sind. Zu diesem Zwecke war der- 
selbe an der betreffenden Stolle bis auf 12cm vertieft, wodurch die 
Spaltung und Verstümmelung leicht erklärlich ist. 

Die Inschrift hat folgenden Wortlaut: 
HEMILIVS-LASG 
VS-O1-0ANNAN 
M.CHO-T-LATABI 
AN-YL-SF-XXdI-HFO 

Hemilius Laseivus, eivis Cannanefas, miles eohortis primae Lata- 
dicoram, annorum quadraginta quinque, stipendiorum viginti duorum. 
Heres faciendum curavit, 

Der weiter nicht bekannte Soldat stammte also aus dem Gaue 
der Canninefaten, welche im nördlichen Holland zwischen dem Meere 
und dem Fleso-See wohnten, und diento in der ersten Kohorte der 
Latabiker, welche hier zum ersten Male erwähnt wird, 

Die Schriftfläche hat eine Höhe von 33cm; die Buchstaben der 
ersten Zeile sind 7,5em, die der drei übrigen &,5cın hoch. In der Tetzten 
Zeile scheint der Steinmetze mit dem Ranme nicht ausgereicht und 
nchrfache Versuche angestellt zu haben. Für letztern Umstand scheinen 
einige leicht eingehauene Buchstabenreste zu sprechen. So geht von 
dem 3. Buchstaben der letzten Zeile, dem Zahlzeichen N, ein senkrechter 
Strich nach unten, etwas oberhalb der Mitte des 6. Buchstabens # 
Näuft ein Horizontalstrich nach rechts und an dein 9, Buchstaben, dem 
Zahlzeichen d zeigt sich ein Kreissegment zur Linken. Für erstern 
Umstand sprechen an, statt des häufigern ann, sti statt des gewöhn- 
lichen stip. sowie das Fehlen der Unterscheidungszeichen zwischen den 
einzelnen Buchstaben der dicht aneinander gerückten Schlusstormel HFC, 
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Für den Gentilnamen Hemilius sind die Belegstellen zweifelhaft, 
sowohl Hei auf einem zertrümmerten Gladbacher (Bramb. C. I. Rh. 
2006), wie Hemull auf einem verwahrlosten Mailänder Steine (C. 1.L. 
V6048). Lascius steht für Laseivus wie iuenis für juvenis (C. I. I« HI 
Nr. 1610), primitius statt primitivus (0, 1.L, V Nr. 4488 und 4700), vius 
statt vivus (ibid, Nr. 134 u. 8). Die Form Cannanefas hat in sofern 
Interesse, als ein Mainzer Stein ala Cannenafatium (Bramb. €. 1. Ih. 
an der untern Donau gelundener aus den Jahre 74 n. Chr. 
nefatium (Wilm. ex. 2305), ein Denkmal von Volsivii aber aus der 
Zeit des Severas Alexander Cannunefatium bieten. Eine cobors prima 
Latabieorum habe ich in dem mir zugänglichen Material nicht erwähnt, 
gefunden. Die Latovici waren cin Volkstamm, welcher nach dem 
Zauguisse des Plinius (nat. hist. 3, 25, 148; vergl. Ptolem. 2, 14, 2) in 
Ober-Pannonien wohnte. Tim €, I.L. TE Nr. 3925 wird von Monmsen 
auch ein munieipium Latobicorum genannt. Auf diesen Volksstamm 
scheint sich der Name unserer Kohorte zu bezichen. 

Was das Alter unseres Steines betrift, so Tässt sich dasselbe nicht 
mit Sicherheit. feststellen, zumal über die darin genannte Kohorte 
nichts bekannt ist, doch scheinen die tief und regelmässig einge- 
hauenen quadratischen Schriftzüge noch für die erste Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts zu sprechen. 
































5. Ergebniss der Ausschachtungen bei Erweiterung des Central- 
Bahnhofes. 


Qusrschril son Pal It. 
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Die Ausschachtungen zwischen der Trankgasse einerseits, sowie 
dem Eisenbabn-Viadukt anderseits hatten für den Alterthumsforscher 
grosses Interesse sowohl wegen der Lagerungsverhältnisse des Bodens, 
deren genaue Kenntnis sie uns verniltelten, als auch wegen einzelner 
Fundstücke. In ersterer Beziehung haben sie den Beweis geliefert, 
dass von einer Rheininsel in römischer Zeit, von welcher spüt- 
mittelalterliche Chronisten soriel zu erzählen wissen, an dieser Stelle 

icht die Rede sein kann, da der aufgeschättete Boden unter + 2K. P. 
hinabreicht, (Vergl. Skizze von Pfeiler VI.) In Pfeiler IT, welcher bis 
zur Strasse, genannt am „Frankenthurm“, reicht, treten unsdie schwachen 
Spuren einer späten Tnselbildung entgegen (vgl. die Skizze von Pfeiler). 
Das Strassenpflaster liegt daselbst auf + 8,24 K. P. Humus und an- 
geschütteter Boden hören + 5,06 K. P. auf. Weiter abwärts befindet 
sich eine mächtige Treibsandschichte. Den östlichen Abschluss der 
Baugrube bildete eine alte Werftmauer aus Basaltsäulen. Dieselbe 
beginnt unter dem Pflaster der genannten Strasse und Tiegt an der 
Sohle auf +2,44 K. P. Ihre Stärke beträgt oben Im, an der Sohle 
aber 3m. Die Axe geht von Norden nach Süden, hat also wit dem 
Strome gleiche Richtung, von welchem sie jetzt annähernd 72m ent- 
fernt ist. Ueber ihre Entstehung liegen keine Nachrichten vor, jedoch 
isst der mit Ziegelmehl vermischte Mörtel an den unteren Schichten 
auf das 10. oder die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts schliessen. 

Alter Wahrscheinlichkeit nach gehört diese Mauer, welche auf 
keiner Karte verzeichuet ist, der ältesten Stromregulierung von 
an und hat dazu gedient, dem angeschwemmten Treibsand einen festen 
Halt zu geben und zu einem gesicherten Stapclplatze umzuschaflen?). 

Etwa 12,50m rheinwärts stiess man bei Ausschachtung von 
Pfeiler II auf cine andere Mauer, welche mit der oben beschriebenen 
parallel Diet. Dieselbe war etwas tiefer fundirt und Ing mit der Sohle 


















1) Wohl den gleichen Zweck halte dio kolossalo Basaltmauer, welche im 
3. 1981 bei Kannlielrung der Friedrich-Wilbel Strasse in ziemlich gleicher Ent- 
fornung vorm Rheine zu Tage trat, Diesolbo wurde mit vieler Mühe durchschratet, 
hatte an der bereichneten Stelle eine Stärke von 12m und Mast sich durch Er- 
höhung dos Bodens sowohl nach St. Martin hin (anf dom Rothenborg), wie nach 
der Rheingasse hin (auf der Ahre) noch heute verfolgen. Auf diese Mauer int 
in einer Schonkungsurkando dos Bischofs Evorgor an das Suft St.Martin v. I. 
989 (Emo. und Eok. Quel. I n. 18) hingewiesen: »Macellum omne et areas n 
porte framonti unguo ad oceidontalem murum eivilntis ci itarum a porla fori 
(der 80 biufig missdeuteten Marspforte) unque ad murum Reni 
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auf +1,90 K. P., hatte unten eine Breite von 1,70m und war oben 
abgebrochen, so dass ihre Nähe nur 1,60m betrug. Das Material be- 
stand aus Basılten mit Tuffsteinen ausgezwickt, im Innern aus Guss“ 
"werk. Wie obige Mauer der ältesten Stromregulicrung, so scheint 
diese der ältesten Befestigung des Inselbodens angehört zu haben. 
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Die Ausbeute an Fundstücken war nicht yohr ergiebig. Von 
Pfeiler IX ist mir nur ein ziemlich gut erhaltener fränkischer Wasser- 
krug von Alcm Höhe zu Gesicht gekommen. 

In den oberen Schichten von Pfeiler VIIT zeigten sich Reste von 
glasirten Kacheln, Siegburger Thongefässen und Gläsern aus dem 
16. Jahrhundert und späterer Zeit. Weiter abwärts einigo fränkische 
Töpfehen. In diese Periode gehören ohne Zweifel auch viele Thier- 
knochen, Stücke von Hirschgeweihen, Eberzähne u. s. w. In der Tiefe 
von ungeführ 4,50m unter dem Nivenu legten einige Antikaglien von 
der römischen Periode Zeugniss ab. Hierher gehören einige Schälchen 
von ter. sigil. ohne jede Verzierung oder Töpferstempel, ein kleines, 
schmuckloses Thonlämpchen, der Fuss einer Statuette von Terrakotta, 
der Halseiner zweihenkeligen Amphora, ein Grosserz von Antoninus Pius 
und einiges Andere. Es war deutlich zu erkennen, dass die letztge- 
nannten Gegenstände bei Anschüttung des Bodens mit Bauschutt dort- 
hin gelangt sind. 

In Pfeiler VI trat in einer Tiefe von + 4,35 K. P. zwischen 
allavialen Anschüftungen, welche mit zahlreichen römischen Ziegel- 
scherben untermischt waren, ein grosser Quaderstein zu Tage, dessen 
obere Seite Schriftzüge trug. Seine Länge betrug 1,46m, seine Breite 
0,60 m, seine Höhe 0,43m.. Die Lage dieses aus körnigem Kalk- 
stein bestehenden Quaders war vollständig wagerecht mit der Axe von 
Norden nach Süden gerichtet. Bei weiterer Aushebung des Bodens 
fand sich, dass dieser Stein auf einem Tuflsteinmauerwerk von gleicher 
Stärke und Richtung ruhte. Dies Mauerwerk konnte auf eine Länge 
von ungefähr 10m verfolgt werden und bestand aus einor doppelten 
Schichte von grossen Quadern, welche regelrecht, aber ohne Mörtel 
an einander gefugt und 0,80m hoch waren. Da aber auch in dieser 
Tiefe noch kein geeigneter Baugrund angetroffen wurde, musste man 
noch tiefer gehen und fand bei dieser Gelegenheit, dass dns oben er- 
wähnte Mauerwerk auf einem Pfahlrost stand, welcher sich durch die 
ganze Baugrube hinzog. Die einzelnen Pfähle waren viereckig behauen, 
©. 1,50m lang, 0,20m dick und unten zugespitzt und standen in einen 
Abstand von 0,55m von einander entfernt. Dieselben waren am Kopf 
durch einen Holm, ungefähr in der Mitte durch Zangen verbunden. 
Das Holz war schwarz und durch die feuchte Erde ganz weich und 
morsch. Die Verbindung der Pfühle mit. dem Holm liess sich nicht 
mehr feststelen, doch deuten in der Baugrubo gefundene Nägel und 
Bänder anf die Befestigung mit Eisen hin. 
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Ein ganz gleiches Tuffsteinmauerwerk fand sich auch in Pfeiler VILL. 

Was die Zeit betrifft, in welcher dies Mauerwerk errichtet wurde, 
so lässt sich darüber nur soviel mit Bestimmtheit sagen, dass die 
Zerstörung des Inschriftsteines, welcher nur wegen seiner zufälligen 
Höhe von 0,50m hier Verwendung gefunden hat, so wie der zu beiden 
Seiten gelagerte Bauschutt unzweideutig für das Mittelalter sprechen. 
Wir haben hier olıne Zweifel die Ueberbrückung eines zur Zeit der 
Errichtung wahrscheinlich todten Rheinarums vor uns. Die Entstehung 
dieser Ueberbrückung und der Werfimauer dürften zeitlich wohl nicht 
weit aus einander liegen. 

Die auf dem oben erwähnten Steine gefundene Schriftliche ist 
ringsum von einem dem breiten reliefirten Bändchen umgeben, jedoch 
an der linken Seite durch einen ausgehauenen Bogen, welcher 
seinem Scheitel bis an die oberste Zeile reicht, verstümuiclt. Die Höhe 
der Buchstaben beträgt in der ersten Zeile Gem, in den drei übrigen 
Sem. Der erhaltene Theil der Inschrift lautet: 





MvMARIVSVVALENSYGALATA 

VETEIRex DEOVALAEYOLASSIANAE 

SIBiet...ONIAEYSEVERAEYVXO 
H..aE FECIT 


Marcus Marius Valens Galata, veteranus ex decurionealae classianae 
sibi et... . onine Severae uxori . . ae fecit. 





Der ursprüngliche Text kann nicht mehr vollständig hergestellt 
werden. In der 2. Zeile sind zwei Buchstaben verstümmelt, zwei ganz 
ausgefallen. "Die dafür vorgeschlagene Ergänzung bedarf wohl keiner 
besondern Rechtfertigung. In der 3. Zeile sind zwei Buchstaben nur 
iheilweise erhalten, sechs ausgefallen. Die Hälfte davon fällt auf den 
Gentilnamen der Frau. Unter den zahlreichen Möglichkeiten der Er- 
gänzung wage ich keine in Vorschlag zu bringen. Anders liegt die 
Sache im Eingange der Zeile. Sicher sind die beiden ersten Buch- 
staben, übor den dritten kann man im Zweifel sein, da die Vervoll- 
ständigung in ebenso zuläseig ist, als die Vervollständigung in B. 
In ersterm Falle würde man an ein Beiwort zu alue dlassianae, welches 
sich auf den Standort bezöge, etwa Sirmii, denken ınüssen. So lange 
‚jedoch keine festen Anhaltsjunkte für eine so zweifelhufte Ergänzung 
vorliegen, scheint mir die Ergänzung in SIBi eine grössere Wahrschein- 
lichkeit zu haben. Wir erhalten dann eine schr geläufige Widmungs- 
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formel. In der 4. Zeile kann die Zahl der ausgefallenen Buchstaben 
‚nur annähernd bestimmt werden. In der zweiten Hälfte stehen 5 Buch- 
staben, die Symmetrie verlangt also, dass die erste Hälfte nicht viel mehr 
Wir haben noch E den Rest der Dativendung -aE übrig, 
zur. Vervollständigung der vorlergehenden Zeile. Aller 
Wahrscheinliehkeit nach kann daher nur eine kurze Stammsilbe wie 
sur, pi-, car- ausgefallen sein. 

Pränomen und Gentilname sind auf Inschriften häufig vertreten, 
mit dem Cognomen Valens dagegen habe ich den Namen nichtgefunden. 
Die ala elassiann wird erwähnt auf einem Militärdiplom des Trajan 
(D.XXUIL(C.1.L. HIT. 866 = VIE n. 1194). Danach stand dieselbe im 
‚Jahre 105 in Britannien. Auf diese Weise erklärt sich die Anwesen- 
heit unseres Veteranen in hiesiger Stadt, zumal unsere Inschrift ihrem 
Schriftcharakter nach in das zweite Jahrhundert zu gehören scheint, 
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3. Cäsars Rheinbrücke. ı) 


Hierzu Tafel I. 


Die Uehergänge Cisars sind bereits oft Gegenstand ortsgeschicht- 
licher Forschungen gewesen und deren Ergebnisse in dieser Vereinszeit- 
schrift veröffentlicht worden; es ist jedoch bis jetzt, namentlich bezüg- 
lich dos zweiten Ueberganges, kein endgültiges Urthil gewonnen worden, 
Während Napoleon TIL. beide Uebergänge in die Nähe von Bonn ver- 
legt, nehmen die meisten Forscher für die zweite Brücke das sogenannte 
Neuwieder Decken zwischen Ooblenz und Andernach an. Innerhalb 
dieser mehrmals durch Inseln getheilten, daher für einen Brückenschlag, 
schr geeigneten Stromstrecke worden 6 Punkte: Kesseheim, Eagers, 
Urmitz, „Am guten Mann“, Weissenthurm, Nettemündung genannt. 
Die Gründe, welche für oder gegen diese Stelle als Brückenstelle 
sprechen, hat v. Cohausen im XLVIT. Hefte der Vereinszeitschrift des 
weiteren erörtert und es soll hier nur kurz erwähnt werden, dass, trotz. 
der inden letzten Jahren zum Theil im grossen Maassstabe ausgeführten 
Baggerungen bei keiner der genannten Stellen irgend welche Reste der 
Drücke gefunden sivd. Holzreste sind erst jetzt bei den sowohl 
rechten als im linken Stromarme am Thurmer Werth von dem Unter- 

ichneten ausgeführten Baggerungen gefunden worden, zuerst bei a 
1), dann beib. Diese Reste lagen unter einer 1 mhohen Schicht aus 
schr grobem Geschiebe, bei a in größserer Anzahl als bei b. Eins der bei 
b gefundenen Stücke (efr. auch Fig. 4 von der Stelle a) hat die in 
Figur 3mitgetheilten Maasse und ist unten zugespitzt, könnte also ein 
Stück der von Cäsar beschriebenen „Tigna bina sesquipedalia paulum 
ab imo praeacuta“ sein; die daselbst noch erkennbare Binkerbung 
würde für die zur Verbindung angebrachten Riegel (hibulac) bestimmt 

































1) Cfr. Contralblatt der Baunerwaltung v. 10,0. 1886. Nr- 
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gewesen sein. Auch von den bei a gefundenen Stücken, welche leider 
meist durch die Eimer des Baggers schr beschädigt sind, lassen einzelne 
eine Zuspitzung erkennen, wie das in Fig. 4 dargestellte Stück, Der 
Durchmesser dieser Pfühle beträgt im Durchschnitt 24 Centimeter. Die 
Zuspitzung ist bei all diesen Pfählen einseitig, woraus wohl zu schliessen 
ist, dass die Pfühle nicht eingerammt, sondern nur in den Kiess etwas. 
eingetrieben waren. Zum Rammen würde auch die Zeit, welche Cisar 
zum Brückenschlage verwendet hat, bei weiteın nicht ausgereicht haben, 
ganz abgeschen davon, dass das Einrammen von geneigten (prone ac 
fastigate) Pfählen nur mit den vollkommenen Apparaten der Neuzeit. 
möglich ist. Bs wird somit die Stelle Cäsars IV, 17, 4 „Ästueisque 
adegerat“ nach v. Cohausen mit „und trieb sie (die Pfähle) mit Schlägeln 
ein“ zu übersetzen sein. 

Die Pfähle bezw. Balken bei a wurden in einer Breite von 5m 
und auf eine Länge von m gefunden und zwar, wie in Fig. 2 an- 
gedeutet ist, in einer geneigten Lage, wodurch es denn möglich war, 
einzelne Stücke von 35m Länge mit dem Bagger herauszufördern. 
Bei der Zerstörung, sei es durch Bisgang oder Hochwasser, des Theiles, 
welchen Cäsar beim Abbruch der übrigen Brücke (VI 29,2) hatte stehen 
lassen, trieben die Holme, Streckbalken, Stangen, Hürden weg, während 
dio Böcke in sich zusammenfielen, durch die Eintreibung in den Kies 
jeloch an Stellen mit geringer Strömung an dem Abtreiben gehindert 
wurden und in geneigter Tage (s. Fig. 2) liegen blieben, allmälig ver- 
sandeten, vielleicht gerade die Veranlassung zur Versandung gaben. 
Solche Reste eines Brückenbockes dürften die gefundenen Stücke soin. 

Eine weitere Untersuchung nach anderen Brückentheilen musste 
wegen der bereits hergestellten Anschüttungen von der Inselspitze und 
wegen der starken Veränderungen, welche der Strom am rechten Ufor 
durch die Schlackenhalden erfahren hat, auf den Theil nach dem linken 
Ufer zu beschränkt werden. Dieser Theil, zwischen der Fundstelle a 
und dem linken Ufer ist mit einem Bagger näher untersucht und 
bei die in Fig. 5 angegebenen Versuchsgräben gezogen worden. 











Das 
Resultat derselben war, dass bereits 10m links vom Fundorte a das 
Flussbett eine vollständig andere bis zum Ufer gleich bleibende Be- 
schaffenheit als rechts von a hat, Während das Bett rechts von a aus 
sehr grobem Geschiebe mit grossen Steinen besteht, ist dasselbe links 
von a ans Humus, Sand- und Bimstein zusammengesetzt; hioraus würde 
zu schliessen sein, dass das Ufer bis zu dieser Stelle — also auf 70m 
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Breite — abgebrochen ist und daher hier Ucherreste weder der Brücke 
noch des von Cäsar erwähnten Thurmes gefunden sind. 

Bei einigen Nacharbeiten mit dein Bagger in der Mitte des Stromes 
50 m unterhalb der Stelle bei a wurden mehrere Stücke von Weiden-, 
Buchen- und Tannenrundholz, 6-8cm stark unter einer 0-80 cm 
starken Kiesschicht gefunden. Diese Stücke sind vielleicht Reste von 
den longurüi, welche dicht nebeneinander auf die Streckbalken gelegt 
die Brückenbahn bildeten. 

Wenn man nun durch die Holzfunde in beiden Stromarmen zu 
der Vermuthung gelangt, dass hier Cäsars Brücke gestanden hat, so 
Wird dieselbe durch die Ergebnisse der bereits früher am rechten Ufer 
vom „guten Mann“ bis zur Nette ausgeführten, in dieser Zeitschrift 
mitgetheilten, Ausgrabungen bestätigt. Bel denselben fand man unter- 
halt des „guten Mannes“ zwei parallele Spitzgräben ec (Fig. 1) von 
1,5 bis 2m Tiefe und ebenso grosser Breite, innerhalb dieser Um- 
wallung einige römische Münzen, Scherben von terra sigillata, Am- 
phorenbruchstücke, Töpferofen, Mauerziegel u. sw, auch jetzt noch 
findet man dort auf dem Felde Scherben und dergl. Da ausserdem die 
Spitzgräben denen anderer Cäsarischer Lager gleichen, 50 dürfte hier 
ein römisches Lager gestanden haben, bestimmt sowohl zum Schutze 
gegen die Trevirer, als zur Vertheidigung der Brücke, und namentlich 
bestimmt, die im Strome treibenden Baumstänme, Schiffe u. dergl. 
von der 700m unterhalb gelegenen Brücke fern zu halten. Zu dem 
letzteren Zwecke waren ausserdem die defensores an der Brücke an- 
gebracht, 

Dass diese Stelle am Weissenthurmer Werth zu einem Uebergange 
über den Rhein für sehr geeignet gehalten worden ist, beweisen die 
von den Franzosen in den Jahren 1795-97 in der Mitte der Insel ge- 
schlagenen Brücken. Cäsar kam von der Mans an den Mittelrhein 
und überschritt, um gegen die Sueven zu Felde zu ziehen, an der 
oberen Spitze des Wertlies den Rhein. Keine andere Stelle ist 
durch die örtlichen Verhältnisse mehr zu einem Uebergange ge- 
eignet als diese; denn vom linken Ufer aus war die Brücke oberhalb 
durch das Lager am „guten Mann“, unterhalb durch die Anhöhe hinter 
Weissenthurm geschützt. Am rechten Ufer erreichte man von der 
Brücke aus den höchsten absolut hochwasserfreien Punkt des recht- 
seitigen Gebietes, konnte von dort das weit ausgedehnte Feld übersehen 
und auf kürzestem Wege nach dem Wiedthale unıl der vielleicht schon 
‚damals bestehenden festen Strasse gelangen. 
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Ebenso günstig wie die örtlichen Verhältnisse waren auch die 
Stromverhältnisse. Das weit vor das Weissenthurmer Werth vor- 
tretende Kiesfeld, welches bei einem Wasserstande von 2m am Coblenzer 
Pegel schon trocken wird, früher offenbar noch höher gelegen hat und, 
weil dem Risgange schr ausgesetzt, abgetrieben ist, liess, wenn man 
die Verhältnisse vor den Correctionsbauten in Betracht zieht, für jeden 
der Stromarme nur 180 m als freie Brückenlänge bei einer Tiefe von 
22m und 2,6m im rechten Arm. Die Breitenrerhältnisse der Strom- 
arme waren jedoch früher noch günstiger für eine Brücke als jetzt, denn 
vom linken Ufer sind, wie oben erwähnt, 70m abgebrochen; nicht weniger 
hat das rechte Ufer durch Abbruch gelitten, besonders in Folge der 
starken Strömung vom linken Ufer unterhalb des „guten Mannes* nach 
dem rechten Ufer an der Hermannshütte. Wie stark oft in kurzer 
Zeit das aus feinem Sande und Lehm bestehende rechte Ufer abbricht, 
dafür bietet der Theil vom Eingerser Schlossgarten abwärts einen Anhall; 
dasselbe ist bei dem Hochwasser im Jahre 1882 um mehrere Meter 
zurückgewichen. Nimmt man nun an, dass ein solches Zurückweichen 
des Ufers an der Brückenstelle nicht stetig so stark wie bei dem ober- 
halb gelegenen Theile stattgefunden hat, so könnte doch seit Cäsars 
Zeit der Abbruch so viel betragen haben, dass annähernd das von 
Cäsar b. g.V129, 21) angegebene Maass von 200 Fuss für den rechten 
Arm passt, Der Rhein würde alsdann die Breiten in den beiden Strom- 
armen haben, welche schädliche Auflandungen verhindern und auf 
welche er dieserhalb durch Regulirungsbauten reduzirt wird. 

Cäsar brach also den über den rechten Arm führenden Theil 
(= 200 Fuss) bis an den an der Inselspitze befindlichen Bock ab und 
liess den anderen über den linken Arm führenden Theil unter dem 
Schutze des Lagers am „guten Mann“ stehen. Während bei der Be- 
nutzung der Kiesbank, bezw. Insel, wegen des Anschlusses an festes 
Land keine Befestigung nöthig war, wäre in dem offenen, ungetheilten 
Strome der Abbruch eines Theiles der Brücke ohne besondere Bo- 
festigung nicht ohne Gefahr für den stehenbleibenden Theil gewesen. 
Nicht unwesentlich für die Erhaltung des Brückentheiles war die 
Strömung des Rheins. Wenn dieselbe an dieser Stelle sich nicht 
oder nur wenig gegen die zu Cäsars Zeit bestandene geändert hat — 
und dies ist nach den jetzigen Stromverhältnissen und der oben ge- 
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schilderten Sohle des Flusses anzunehmen — dann war die Brücke 
über den linken Arm und auch der im rechten Arıne an der Insel noch 
stehende Theil gegen treibende Baumstämme und dergleichen ziemlich 
gesichert, da schon unterhalb der Kapelle zum guten Mann der Strom 
nach dem rechten Ufer zu fällt und auch zur Zeit alle Thalschiffe 
durch den rechten Arm dicht am Ufer entlang treiben. 

Zum Schluss soll noch eines Steines mit Inschrift Erwähnung ge- 
schehen, welcher einige Meter oberhalb der Stelle a unter einer 80cm 
hohen Kiesschicht etwa 50m vom jetzigen Ufer gefunden worden ist. 
Dieselbe lautet: 
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Leider ist es trotz der Untersuchung mit dem Bagger nicht gelungen, 
den übrigen Theil des Steines aufzufinden. 
Isphording, 
Rog.- Baumeister. 


4. Die Römerstrasse von Trier nach Köln und Bonn. 


1. Heft LXXVIT und Tafel IIT diesen Heften, 








Birtherhof beim Heidenkopf bis B 





Die Trier-Bonner Strasse wird weder im Itinerar noch in der 
Peutinger’schen Tafel, auch nirgend von Schriftstellern des Alterthums 
erwähnt, ist aber im Zusammenhang mit der Trier-Kölner Strasse nach 
ihrer militärischen Bedeutung, durch ihre trefliche Führung und Bauart, 
welche der Hauptstrasse entsprechen, eine wichtige Zweigstrasse der- 
selben. Sie verlässt die Trier-Kölner Strasse in deren Hälfte, 56 millien 
yon Trier, und während die Hauptstrasse links auf Marmagen abbiegt, 
setzt die Bonner Strasse die schon vom Heidenkopf eingeschlagene 
Richtung auf Bonn fort. Die Kölner Strasse überschreitet. die tiefen 
‚Thaleinschnitte der Urft, während die Bonner Strasse die breiten Wasser- 
scheiderücken der Ahr, Urft und Erft verfolgt, als Parallelstrasse nur 
6 bis 8 millien südlich von der Kölner Strasse entfernt. 

Nimmt man als Ausgangspunkt der Messung die wichtige Höhe 
der Alteburg, wenn auch die eigeutliche Gabelung beider Strassen Ys 
millie westlicher beim Birtherhof erfolgt, so erhält man bis zum Bonner 
castram eine Länge von 24 leugen =36 millien, oder 7,1 deutsche 
Meilen, die sich auffallend gleichmässig für drei Strecken & 8 leugen 
= 12 millien auf die Hauptpunkte Michaelsberg und Rheinbach ver- 
heilen, wo wahrscheinlich Mutationen und Mansionen waren. 
gleichmässige Eintheilung setzt sich auf scharf markirte Haltepunkto 
von 3 zu 9 millien ähnlich wie bei der Trier-Kölner Strasse fort, so 
dass 12 solche Haltepunkte den Abständen unserer alt-germanischen 
Tastae von 3 millien entsprechen. Vielleicht war die Organisation als 
Staatsstrasse noch nicht vollständig durchgeführt, nur beabsichtigt, aber 
sie bleibt ein interessantes Beispiel anderen sogenannten Römerstrassen 
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gegenüber, deren römischer Ursprung oft nur aus ihrer dammartigen 
Aufschüttung, die #0 einfach durch Anlage von Seitengräben entsteht, 
hergeleitet. wird. 

‚Auf der ganzen Linie, schon in der Blankenheimer Gegend, führt, 
die Strasse, welche oft kaum noch als Weg benutzt wird, den Namen 
„alte Bonner Strasse“, 


A. Alteburg-Michaelsberg, VII lcugen = 12 millien. 


1. Alteburg-Gruwen, nordöstlich von Blankenheim, 3 millien. 


Vom Birtherhof verfolgt die Bonner Strasse, die bisherige Rich- 
tung der Trierer Strasse südlich der Alteburg über einen Höhenrücken, 
auf welchem einzelne Verschanzungen aus dem vorigen Jahrhundert 
liegen, geht dann in die jetzige Blankenheimer Chaussee, welche die 
’Römerstrasse überdeckt. Am Blankenheimer Buchwald wird letztere 
‘wieder sichtbar, geht südöstlich an Blankenheimerdorf vorbei, von der 
Blankenheim-Schleidener Chaussee durchschnitten. 

Die Römerstrasse macht dort den Eindruck einer verwahrlosten 
alten Landstrasse, ist bei jenem Dorf 6m, dann 9m breit, bildet eine 
Viehtrift, eine Art Wiesengerinne, in welchem Reste der 4m breiten 
ehemaligen Steinpflasterung sichtbar sind. 

Vom östlichen Ausgang des Dorfes führt ein 4m breiter Weg 
durch den Wald zur Ahe, dann westlich an Engelgau vorbei auf 
Zingsheim. Nach Eick ist dies ein uralter Vieinalweg zu einer ehemaligen 
römischen Niederlassung an der Ahe-Cnpelle, wo Mauerreste und ein 
römischer Inschriftstein gefunden wurden. 

Jenseit Blankenheimerdorf führt die Römerstrasse auf der Wasser- 
scheide, aber stets durch die vorliegende lühe etwas gedeckt, Jinks an 
den Ruinen des Blankenheinier Schlosses vorbei, wo einst eine Samm- 
lung römischer Alterthümer bestand, die jetzt überallhin zerstreut ist. 
Bei Gruwen kreuzt cin alter Weg von Blankenheim kommend, unsere 
Strasse, und führt über Engelgau und Frohngau auf Münstereifel. Dieser 
dammartige Weg ist bei Gruwen gegen Im hoch, auf der Krone 5m 
breit mit 3m breiter Steinpflasterung, und wird jetzt kaum noch be+ 
nutzt. An dem Kreuzpunkt mit der Bonner Strasse soll vor langer 
Zeit eine Ansiedlung gewesen sein, die auf alte Erzwäschen hindeutet. 
Nahe gelegene Höhen umgeben die Reste eines Vierecks von 200m 
Seitenlänge, von denen einzelne Wälle der Westseite sich etwa 1m 
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hoch, oben 2m, unten 5m breit erhalten haben, ebenso im nahen. 
thal; die Anlage war zum Sammeln des Wassers bestimmt. 





2. Grawen-Tondorf, 8 million. 


Die Römerstrasse war bei Gruwen 12 n breit, verengt sich weiter- 
hin zu einem 5m breiten, Im hohen Damm, mit häufigen Resten 
einer Am breiten Steinlage, an mehreren Stellen für andere Strassen- 
bauten abgeräumt. Sie nähert sich der Blaukenheimer Chaussee, wird 
allmälig ein kaum 4m breiter Feldweg, der die Spuren zweckmässiger 
Führung bei Umgehung einzelner Kuppen erkennen lässt. Beim Meter- 
stein 09,7 erreicht sie die Chaussee, die schon vor 50 Jahren bis Ton- 
dorf den alten ganz zerfahrenen Weg ersetzte. 

Tondorf liegt auf der Wasserscheide, die eine weite Uobersicht 
nach allen Richtungen hin giebt, und mitten zwischen Alteburg und 
Michaelsberg einen weithin sichtbaren Zwischenpunkt bietet. Neben 
dem hochliegenden Kirchhof von Tondorf wurden beim Bau einer Um- 
fassungsmauer im Pfarrgarten vor einigen Jahren starke Mauerreste 
gefunden, so dass sich der jetzige, mit einer niedrigen Mauer umgebene 
Kirchhof von 75 und 3m Seitenlänge zu einem chemaligen Quadrat. 
von 751 erweitert, welches diese deutlich erhobene Fläche als die Stelle 
einer Befestigung erkennen Misst, an deren Fuss mehrero alte Strassen 
sich mit den neueren Wegen kreuzen. 


3. Tondorf-Falkenberg, 3 millien. 


Die Römerstrasse verfolgt von Tondorf den Wasserscheiderücken 
zwischen den Zulüssen der Ahr und Erft als eine wenig benutzte Land- 
strasse in der waldigen, schwach bevölkerten Gegend. Oestlich bei 
Toudorf ist sie 6m breit, stellenweise 1m hoch, mit 4m breiter, meist, 
zerstörter Steinlage. Im Walde ist sie anfänglich 121m breit, zeigt an 
mehreren Stellen auf ihrer rechten Seite den wallartigen Damın, bei 
einer grösseren Windung über die Höhe von einem Abkürzungswege 
im Wiesenthal begleitet. DieStrasse wird dann 8m breit, dann wieder 
ein Fussweg im Walde, erweitert sich in der Höhe von Falkenberg, 
und führt ähnlich wie bei Gruwen in 12m Breite, mit 27/3 n breiten, 
Yym hohen Seitenwällen zur sogenannten Falkenberger Hecke, einer 
mit schönen Buchen besetzten Wallung. In einem 2m tiefen Hohlweg 
tritt die 2m breite starkgewölbte Steinpflasterung zu’Yage, bei welcher 
es schwer ist, die fest eingekeilten Steine auszubrechen. Mit je 20m 
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Entfernung führen hier nördlich neben der Strasse zwei Parallelgräben, 
4m breit, 11gm tief, der erste nit deutlicher Brustwehr, und. beide 
reichen bis zu dem Falkenberg-Langscheider Wege. Am südlichen Ab- 
fall der Höhe liegen neben der Strasse einige Quellen, und so gering 
auch alle diese Reste erscheinen mögen, sind hier an der Falkenberger 
Hecke die deutlichen Spuren ehemaliger Befestigungsanlagen zu 
erkennen. 


4. Falkenberg-Michaelsberg, 9 millien. 


Von der Falkenberger Hecke führt die Strasse, 4 bis 8m breit, 
in neuerer Zeit als Porstweg regulitt, stellenweise einige Fuss damm- 
artig erhöht, in ziemlich gerader Richtung auf Michaelsberg. Zuweilen 
sieht man nur einen breiten Grasweg, dann wieder im Walde neben 
der Am breiten Strasse einen 11, m breiten Graben mit 21, m breitem, 
1m hohem Seitenwall als Reste der ehemaligen Strasse. Namentlich 
im Laubwalde tritt die 4m breite Steinlage mit grossen Bordsteinen 
von weissem Quarz üfter zu Tage. Wo die Strasse in der Nähe des 
Michaelsberges den Wald verlässt, sicht man Reste des 5 bis Om 
breiten, Im hohen Dammes, mit zahlreichen Nebeuwegen und tief 
durchfahrenen Geleisen im Haideland. 

Die Strasse führt östlich vom Michaelsberg am Fuss der drei 
Bergkuppen vorbei, die sich 60m übor der breiten Hochfläche erheben, 
ein kahles Haideland, von Wiesenthälern durchfurcht, die sich zur Erft 
und Alır hinziehen. Der Michzelsberg ist nach dem Apert und Heiden- 
kopf der höchste Punkt unsers Trier-Kölner römischen Strassensystems. 
Wo auf der mittleren Felsenkuppe die wiederholt zerstörte und immer 
wieder hergestellte Kirche liegt, bietet sich ein grossartiges Panorama 
wit meilenweiter Fernsicht über die Eifel, und wenn dort auch keine 
Spuren römischer Mauer- und Erdwerke mehr erkennbar sind, so darf 
man doch annehmen, dass einst eine Römerstation, wenn auch nur als 
Wacht- und Beobachtungsposten an jener Stelle stand; während das 
am nördlichen Abhang des Berges liegende alte Dorf Mahlberg (Mahl- 
stätte) eins gegen Wind und Wetter mehr geschützte Unterkunft bietet. 
Auf dem Michaelsberg fand Prof. ausm Weerth (76. Heft dieser 
Jahrbücher 8. 230) römische Tufl- und Mörtelreste. Der Name des 
heiligen Michael erinnert an den häufig vorkommenden. christlichen 
‚Nachfolger des römischen Mars. 
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B. Michaelsberg-Rhoinbach, VIII leugen= 12 millien. 


1. Michaelsberg-Scheuerheck, 3 millien. 


‚Nordöstlich vom Michaelsberg umging die Hauptstrasse in dor 
‚Nähe des Heiligenbildes „dicke Tönnes“ den tiefen Thaleinschnitt des 
Lierser Baches, der bei Liers in die Ahr mündet, verfolgte 1200 m weit 
die jetzige Münstereifel-Rflelsberger Kommunalstrasse, und ging dann 
500m bei Scheuerheck und Wald vorbei, am Sidrande des Flamers- 
heimer Waldes auf Scheuren und Todenfeld, während die neue, Gm 
breite Kommunalstrasse von Mahlberg, nördlich am Michaelsberg vor- 
bei, jenen tiefen Einschnitt des Lierser Baches mit einigen Serpentinen. 
überschreitet, und über Scheuerheck und bei Wald vorbei, überScheuren 
und Neunkiechen nach Rheinbach führt. 

Dieser Uebergang über das Thal des Lierser Bachs war wohl 
von jeher ein Abkürzungsweg für Fussgänger, doch lasst sich die Fort- 
setzung anı linken Thalrand jenes Baches nicht mehr bestimmt fest- 
stellen. Für diesen Abkürzungsweg passen die 3 millien von Michaels- 
berg bis Scheuerheck, während der Umweg über „Dicke Tönnes“, vicl- 
leicht nur für Fuhrwerk bestimmt, 4 millien beträgt. 

Den Kreuzweg etwas nördlich von Scheuerheck, wo im dichten 
Walde neben alten Gräben eine starke Quelle entspringt, bezeichnen 
wir als Station Scheuerheck. 








2. Scheuerheck-Scheuren, 3 millien, 


Oesttich von Scheuerheck wird die Bonner Strasse 6 bis 9m brei 
vielfach Y, bis Im dammartig erhöht, an einigen Stellen bei 5m Breite 
mit einem Graben und Wall von Im Höhe und Breite begleitet, als 
wären diese an den übrigen Punkten eingeebnet. An einigen Stellen 
zeigen sich Reste der Steinlagen, und vielfach ist die Strasse trotz 
ihrer zweckmässigen Führung nach Ausfüllung der ehemaligen Seiten- 
gräben vom Sumpf durchweicht, so dem Dorf Wald gegentiber, wo 
die Holzabführ nur in trockner Jahreszeit erfolgen kann. 

Ehe man Scheuren erreicht, erkennt man die Richtung der alten 
Strasse durch Allignements. Mit starkem Fall geht sie durch den 
Thaleinschnitt des Houverather Baches. Auf der Höhe des linken 
Thalrandes liegt die jetzige Kommunalstrasse, die den Bach weiter 
unterhalb überschreitet, auf der alten Bonner Strasse. 
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3. Scheuren-Todenfeld, 3 millien. 


An der kleinen Kirche von Scheuren wendet sich die Römerstrasse 
nordöstlich auf Todenfeld, anfänglich unter der jetzt verlassenen alten 
Strasse, dann westlich derselben, um dio sumpfigen Wiesenquellen der 
Ahr-Zuflüsse zu vermeiden. Wo der Weg Perscheid-Hilberath die 
‚Kommunalstrasse schneidet, führt die Rümerstrasse 300m westlich von 
diesem Kreuzpunkt über die Höhe durch den Wald mit dichtem Unter- 
holz, und wird dann im lichtern Walde durch einen Fussweg bezeichnet, 
der Steinreste zeigt, und beim Nachgraben Seitens des Forstperson 
deutlich die römische Steinpflasterung erwies. Auf der Höhe 300m 
südwestlich von Todenfeld liegen dann rechts neben der Strasse Gm 
breite, 2m hohe Wälle, senkrecht zur Strasse, in der Richtung auf 
Hilberath. 

Aber auch auf der Höhe, 400m nordwestlich von Todenfeld, bis 
wohin, genau gemessen, die 3 millien von Scheuren sowohl wie von 
Rheinbach reichen, liegen ganz ähnliche Wälle und Gräben, durch 
welche die Rümerstrasse als Gm breiter, 2m hoher Damm führt. Den 
Bewohnern der Gegend und den Forstbeamten sind diese Wälle wohl 
bekannt und werden von ihnen als urlte Wege, oft auch als Ver- 
schanzungen angesehen, deren Zusammenhang nicht leicht festzustellen 
und näher zu erklären ist, da das dichte Gebüsch die Uebersicht und 
die Aufnahme unmöglich machte. Die Lage auf der dominirenden Höhe, 
von ziemlich tief eingeschnittenen Bächen und sumpfigen Wiesen uin- 
geben, gab diesem Punkt einst um so grössere Wichtigkeit, als sich 
von hier aus die Vorberge der Eifel zur Rheinbacher Niederung senken. 
Dabei dienten die beiden hohen Bergwarten des Tomberg (Thonaburg), 
zuletzt noch von den Jülicher Grafen bewohnt, und des Spechelstein 
(specula), seitnärts der Strasse 1500 und 3300 m vorgeschoben, einst als 
gesicherte Beobachtungsposten für jene Befestigungen bei Todenfeld. 


4. Todenfeld-Rheinbach, 3 millien. 

Ueber Todenfeld hinaus wird die Römerstrasse westlich neben 
der Chaussee Todenfeld-Rheinbach zu einem einfachen Waldwego, der 
stellenweise auf 20m am diese Chaussee herantritt. Auf dem langge- 
streckten Höhenrücken ist sie dann ein 54/,m breiter Weg, mit 3m 
breiter Steinlage, auf der Westseite mehrfach von einem 21/;n breiten 
Im-hohen Wall begleitet, rechts mit einem Graben 1m breit und tief, 
die Strasse selbst dammartig 4, m erhöht. Oft zeigt die Strasse nur 
noch die Reste der Steinlage, von grösseren Bordsteinen eingefasst, 
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alle 3 bis 4m’ grössere Querlagen des weissgrauen festen Quarzalein, 
den die Römer oft von weither heranschafften. Auf der Höhe bei 
Todenfeld heisst die Strasse allgemein der „Iennpfad“ dann nach 
Rheinbach hin „der Steinweg“ oder „die alte Steinstrasse“. 

Halbwegs zwischen Todenfeld und Rheinbach führt von dieser 
Römerstrasse rechts in nordöstlicher Richtung auf Capellchen eine 
Seitenstrasse über Lüftelberg, Heidchen, Duisdorf, Endenich zum Bonner 
Lager. Dieser sogenannte „Bonner Weg“ wird später besonders be- 
schrieben. 

Ueber das Capellchen hinsus geht die Römerstrasse in nördlicher 
Richtung, weit zwecknässiger als die jetzige Chaussee über Capellchen 
geführt, auf Rheinbach, lieferte dieser Chaussee ihre Steine, deren Reste 
aur hin und wieder noch die alte Richtung bezeichnen. Durch hohen 
Buchenwald führt die Strasse als verlassener Weg zur Chaussee-Gabo- 
hung Neukirchen-Capellehen am Rheinbacher Forsthause vorbei, und 
liegt von dort an unter der jetzigen Rheinbacher Chaussee. Sie über- 
schreitet den Merzbach und führt zum westlichen Thor von Rheinbach. 

Dieser Ort wurde Im 14. Jahrhundert befestigt, mit etira 800 m 
Durchmesser. Die Befesügung hat sich auf. der Sud- und Westfront 
theilweise erhalten, zeigt noch einige 7m hohe Mauern mit 1&m hohen 
‚Thürmen von 9m Durchmesser, doppelte Gräben von 121m Breite. In 
der südöstlichen Ecke der Stadt liegt die Burg, als Reduit der Festung, 
von 201m Seitenlänge, auf 4 m hohem Grundbau, mit doppelten Grüben 
und zwei Thürmen, interessant durch die im Eingang zur Burg einge- 
mauerten Betonstücke, die aus dom nahen Römerkanal herrühren. Wohl 
mögen diese Befestigungen auf älteren Vertheidigungswerken ruhen, 
indessen haben sich keine rümischen Befestigungsreste erhalten, Rhein- 
bach hiess nach Urkunden des 8. Jahrhunderts „Reginbach in pago 
sipuarensi“, im 11. Jahrhundert Regendach, dann Reymbach. 


C. Rheinbach-Bonner Lager, VIII leugen, = 12 millien. 


1. Rheinbach-Morenhoven, 3 million. 

Die jetzige Kommunalstrasse Rheinbach-Buselihofen wurde in der 
Richtung einer alten zerfahrenen Laudstrasse erbaut, s0 dass die Römer- 
strasse grösstentheils unter der heutigen Chaussee liegt, deren Rich- 
tung durch das theilweise schwierige Terrain bedingt war, welches 
keine andere Wahl gestattete, 
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Vom westlichen Rheinbacher Thor ging die alte Bonner Strasse 
durch die städtischen Gärten über den Römerkanal auf Peppenhoven 
und wurde Ikın nördlich von Rheinbach von der alten Aachen-Frank- 
furter Strasse durchschnitten, die wir bei der Köln-Reimser Römer- 
strasse im 70. Heft dieser Jahrbücher 8. 9 beim Zülpicher Seeghaus 
erwähnten. Herr Professor Schneider nennt diese Strasse im 78. Heft 
8. 8 eine Rümerstrasse, welche die Franken von den Römern über- 
nahmen. Sie dehnt ein weit verzweigtes ganz ähnlich gebautes Strassen- 
netz aus, welches über Meckenheim, Godenau ebenso über Aradorf, 
Berkum an dem Matronenhain vorüber nach Mehlem führt, ferner von 
Eckendorf und Gelsiorf her die Ahr auf ihren beiden Ufern zum Rhein 
begleitet, unıl den Rhein überschreitet, Alle diese Strassen berühren 
zahlreiche Punkte, wo rümische Alterthlimer gefunden sind, die auf 
römische Ansiedlungen Den Bau solcher Landesstrassen 
überliessen die Römer ganz gewiss den Landesbewohnern, verwendeten 
ihre Legionen schwerlich auf den Bau derartiger Wege. 

‚Jene Aachen-Frankfurter Heerstrasse ist westlich von unserer 
Bonner Strasse ein etwas erhöhter 3m breiter Grasweg, östlich von. 
dieser Strasse ein 4 bis 5m breiter Damm mit flachen Seitengräben, 
die weiterhin als Abzugsgräben benuzt werden. Der Weg wird von 
den Landleuten jetzt nur noch zur Erreichung ihrer Felder benutzt, 
und dient ausserdem als Grenzweg. 

Die Bonner Strasse begleitet ein nasses Wiesenterraiu, über- 
schreitet dasselbe bei Peppenhoven, und kürzte dort früher die Krüm- 
mungen der neueren Strasse ab. Schloss Peppenhoven ist im 17. Jahr- 
hundert auf alten Grundlagen erbaut, ein Dreieck mit 160 bis 200.m 
langen, 8m breiten Gräben. Südlich vom Schloss liegt ein Gehöft mit, 
tiefen Gräben von 75 bis 90m Seitenlänge, und ähnliche Grabenein- 
fassungen liegen nördlich vom Schloss, ebenso bei Schloss Morenhoven, 
doch weisen leider keine Funde auf die Zeit der ersten Anlage hin. 

‚Bei Morenhoven bildet der Schlossweiher, 3 bis 4m versenkt, mit. 
16 bis 24m breiten Gräben ein Viereck von 60 und 120m Seitenlänge 
mit. zwei Inseln, von denen die eine dns Schloss, die andere Wirth- 
schaftsgebäude trägt, gewiss oft schon renovirt, aber an die ganz 
ähnliche Bauart von Schloss Baschhofen erinnernd, welches durch seinen 
Römerkanal mit Bestimmtheit auf römische Grundlagen hinweist. 
Kirche von Morenhoven, auf dem niedrigen Thalrande von einer Mauer 
und Resten alter Wassergräben umgeben, deutet. durch ihre Lage auf 
eine solche histerisch-wichtige Stelle hin. Die alte Strasse von Rhein- 
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bach her allignirt sich auf diesen Kirchplatz, die Strasse von Busch- 
hofen her auf das Schloss, 


2. Morenhoven-Villenhöhe, 3 millien. 

Die jetzige Communalstrasse von Morenhoven nach Buschhofen 
liegt. über der alten Bonner Strasse, ist anfänglich 9m, später 6m breit 
auf einem %, bis Im hohen Damm. Bei Buschhofen mündet sie in 
die Euskirchen-Bonner Chaussee, durchgehends 9m breit. Wahrschein- 
lich liegt auch unter dieser Chaussee in der Richtung auf Miel, dessen 
‚Name auf millien (10) von Bonn bezogen wird, über Essig, Palmers- 
heim, (Belgica), Flamersheim, Arlof, Ilversheim, Münstereifel eine alte 
Strasse, die sich auf Zingsheim, Nettersheim, Marmagen fortsetzte. 





noch auf dem westlichen Abfall der Ville. Das Dorf heisst i 
Urkunden des 12. Jahrhunderts Buschorae, wird vom Römerkanal und 
von der Bonner Strasse quer durehschnitten. Auf der Höhe des Dorts 
wurden wiederholt römische Gräber, und noch im Jahre 1865 eine 
Fibula. mit. dem Bilde eines Imperator gefunden. Der Weiher, nahe der 
Kirche, war einst 100 römische passus lang, 50 nassus breit, und trägt 
jetzt noch zwei vierseitige Inseln mit Wirthschaftsgebäuden. Auf der 
mittleren Insel stand ein Jagdschloss des Kurfürsten von Köln, Hermann 
von Wied, wolcher dom Reformator Bucer, Melanchton’s Freund, hier 
ein Asyl bot. Der Wasserspiegel des Schlossweihers liegt 3m unter 
der Dorfstrasse, und senkrecht durch die Langseiten des Weihers, 
neben der Steinbrücke zum ehemaligen Schloss, führt 4 bis 5m unter 
der Dorfstrasse der Rümerkanal mitten durch jene westliche Insel. Diese 
Führung spricht für das hohe Alter des Weihers, der mit seinen starken 
Dämmen wahrscheinlich eine piseina des Römerkanals war, allerdings 
mar 18000 römische Fuss statt der üblichen 24000 Fuss vom Cent 
entfernt, wo die nächste piscina anzunehmen ist, Aehnliche Weiher 
mit doppelten Inseln finden wir bei Lüftelberg und Morenboven, und 
erinnern diese Vierecke, einst mit Beobachtungsposten und kleinen 
Vorraths-Magazinen besetzt, an die in ihren Abmessungen ganz Ahn- 
lichen römischen Befestigungen, welche bei der Köln-Reimser Römer- 
strasse im 70. left 8. 18 besprochen wurden. 

Von Buschbofen geht die Bonner Strasse auf die Höhe der Ville 
und zeigen sich an mehreren Stellen im Walde neben der Chausse die 
dammartigen Reste der Römerstrasse. Namentlich beim Meterstein 
9,7, gerade in der Mitte zwischen unsern Stationen Morenhoven und 
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Lessenfch, 3millien von beiden entfernt, liegen im Walde solche Wälle 
mit Resten breiter Wassergräben, so dass wir hier eine Station an- 
nehmen, für welche sich freilich keine anderen historischen Anhaltspunkte 
bieten, als die Entfernung und Lage des Punktes auf jener Höhe. 





3. Villenhöhe-Lessenich, 3 millien. 

Beim Meterstein 9,0 verlässt die Römerstrasse die Chaussee als 
ein 3m breiter Grasweg. Sie umgeht nördlich eine Höhe, welche von 
der Chaussee durchschnitten wird, und nähert sich der Chaussee wieder 
auf 30m beim Meterstein 8,5. Sie heisst bei den Bewohnern „grüner 
Weg*, „alte Strasse“, „Strässchen® und man weiss, dass der jetzt 3 
bis 4m breite Weg früher doppelt so breit war, aber immer mehr 
abgepflngt wurde. Sie durehschneidet dann als blosser Fussmeg die 
Am breite Ramelshovener Strasse, den sogenannten „Heerweg*, der im 
Mittelalter als Pilgerweg benutzt, über Brenig auf Aachen führt. Es 
ist dies der später beim Nebenweg über Lüfelberg erwähnte „Hellweg, 
Hellpath, auch Jungfernpad“ genannt, 

Yon Ramershoren führt die Römorstrasse 4m breit durch Nette- 
koven, mit alten Wallresten und Gräben zur obern Degensmühle. Hier 
ist die Römerstrasse 200m von der Chaussee durch den Witterschlicker 
Hardtbach-Einschnitt, so wie durch die bauliche Anlage jener Mühle 
und ihres Mühlteichs unterbrochen, erscheint aber 150m östlich von 
der Mühle im Waldgrunde auf dem rechten Ufer des Hardibach als 
ein.8m breiter Grasweg, mit scharfabgeschnittenem Rande, 4 bis 8 m 
über dem Wiesengrunde des Baches, 3 bis 4m unter der Chaussee, 
welche die alte Strasse auf 30 bis 801m rechts begleitet. Bei der 
unteren Dogensmühle ist die Strasse auf alter Grundlage erneut, jetzt 
Am breit. 

Dieser Dogen’schen Mühle gegenüber führte senkrecht zur Römer- 
strasse von der Hardthöhe her eine römische Wasserleitung von 4- 
zölligen Thonröhren auf 13/, bis 2m langen Tuffsteinen. Als im Jahre 
1868 dort die Bonner Chaussee verlegt wurde, welche früher über den 
höheren Abhang der Hardt geführt war, wurde diese Wasserleitung 
zwischen den beiden Metersteinen 6,0 und 6,1 in einem 2m tiefen 
Durchstich der Chaussee gefunden. Sie durchschnitt senkrecht die 
Chaussee und führte unzweifelhaft in den Witterschlicker Römerkanal. 
Die Quellen dieser Röhrenleitung lagen am sogenannten Heidensprung 
nahe am Ursprung des Heidelbach, der unterhalb Witterschlick zum 
Hardtbach führt, und untersuchte der bekannte Trimborn vor einigen 
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50 Jahren: diese Leitung. Jene 2 Fuss langen Thonröhren gehörten 
in die Kategorie der 5-zölligen Fistulae (Frontinus de aguneductibns 
46), die auch am Dransdorf-Endenicher Bach gefunden sind. 

Unsere Römerstrasse dürchkreuzt die Gielsdorfer Kommımalstrasse 
150m nördlich vom ehemaligen Chaussechause in der Nähe des Meter- 
stein 5,8, und erscheint dort als 4m breiter Grasweg, der sich dann 
in einen Fussweg verliert, Sie erreichte dns Lessenicher Kreuz an der 
Strasso zwischen Burgbenden und Lessenich und verfolgte den Höhen- 
rücken zur Immenburg bei Endenich, Bei Lessenich in der Nähe jenes 
Kreuzes liegt halbwegs der Villenhöhe und des Bonner castrum unsere 
Station, die durch zahlreiche römische Graburnen eine römische An- 
Siedlung andeutet, besonders dureh.den dort gefundenen Votivstein (Bonner 
Univ-Museum Nr. 12), welcher sagt, dass hier dem Japiter, der For- 
tuna und dem Ortsgenius ein durch das Alter verfallenes Gebäude zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr. neu errichtet wurde. 





4. Lessenich-Bonner Lager, 3 millien, 

Von Lessenich führt die Römerstrasse, „alte Heerstrasse“ genannt, 
durch die Felder, oft nur 9m breit, stellenweise noch %/,m dammartig 
erhöht. Als der Park der Immenburg im Jahr 1875 über die Heer- 
strasse hinaus erweitert wurde, fand man die Steinlage der Strasse, 
in der Nähe grosse Tuffsteine und Trachytblöcke der Wasserleitung, 
zahleiche römische Gefässe und Grabarnen, so dass hier am Thalrande 
in günstigster Lage eine römische Ansiedlung oder Villa stand, 300 m 
von dem Heldeweg entfernt, der durch Endenich führt. Am östlichen 
Fuss der Immenburg Ist die Römerstrasse ein Am breiter, Im hoher 
Dammweg, auf seiner Südseite vom Römerkanal begleitet. Sie führt 
über den Güterbahnhof zur dammartigen Bornheimer Strasse, parallel 
mit der 200m entfernten stidlichen Heerstrasse. Die Hauptstrasse 
zeigt jetzt keine Spur ihres füheren Ueberganges über den Endenicher 
Bach, doch wurden hier vor einigen Jahrzehnten ia der Wiese römische 
Wasserleitungsröhren auf dem Grundstück des Herrn Alfter gefunden, 

Am rechten Wiesenrande des Baches markirt sich die alte Heer- 
strasso auf eine kurze Strecke noch 3m breit, und zeigte hier nach 
der Hundeshagen’schen Katasterkarte römische Mauerreste, mit Estrich- 
platten, die noch vor wenigen Jahren bei dem dortigen Gehöft im 
Felde Iagen. 

‚Erkennbare Iteste des Fleerweges nähern sich hier der Heerstrasse 
auf 100m, überschreiten die Kölner Chaussee beim’Meterstein 25,4, 
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und führte die Römerstrasso höchst wahrscheinlich durch eine Wall- 
pforte in das Römerlager. Darauf deutet ein sehr sorgfältig gearbeiteter 
eylindrischer Block von Drachenfelser Trachyt, der bei den Ausgra- 
bungen des Lagers im Jahre 1880 bei der jetzigen Kavallerie-Kaserne 
gefunden wurde. Dieser Block war 1,48m = 5 römische Fuss hoch, 
0,59 m dick, hatte oben ein centrales Zapfonloch von 0,29 Durchmesser 
und Tiefe, das sich nach unten hin anf die Hälfte dieser Abmessungen 
verjüngte, offenbar für den drehbaren Thorzapfen (cardo) der Thorpforte 
bestimmt. Doppelte Vertiefungen für Eisenklammern auf dem äusseren 
Cylindermantel befestigten einst nach den sichtbaren Spuren von Mörtel- 
resten den Thorpfosten in die Wallmauer. Von besonderem Interesse 
war untenstehendes, sauber eingemeisseltes Werkzeichen des Blocks, 
nach einem genauen Abdruck in 4 der natürlichen Grüsse ge- 
zeichnet, ein triens des Uncialfusses als Massstab, nach Prof. Nissen’s 
Metrologie S. 4. Der Anfang des Legionszeichens war durch Striche 
ausgemeisselt. Möglichst genaue Messung jenes Massstabes gab eine 


Länge von 98,6mm. 

NK, 
»ML| 
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Der Stein ist leider verstümmelt in die Fundamente der jetzigen, 
Kayallerie-Kaserne des castrum vergraben. 

Der „Heerweg® führte die römischen Legiouen direkt in das 
Lager, während eine Parallelstrasse, die heutige „Ileerstrasse“, wie wir 
sehen werden, beim Johanuis-Kreuz am südlichen Grabenrande des 
Lagers entlang, also ausserhalb des Lagers zum Rhein nach dem heu- 
gen Schänzchen führte. 

Nahe bei jener Südwestecke des Römerlagers am Johannis-Kreuz. 
wurde die älteste christliche Kirche Bonn’s, Dietkirchen (Volkskirche) 
erbaut, da wo die römische Wasserleitung in das Lager mündete, wo 
einige werthvolle Inschriftsteine und zwei römische Tuffbrunnen bei 
den Ausgrabungen des castrum gefunden sind. Zahlreiche Neubauten 
der Umgebung der im Jahre 1880 erbauten Kavallerie-Kaserne be- 
decken jetzt die historisch wichtige Stelle, wo einst das alte, jetzt spurlos 
verschwundene, Dietkirchen stand. Die interessante Schrift des Aachener 
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Stadt-Archirar, R. Pick, „Geschichte der Stiftskirche, nach den Urkunden 
im Auftrage des Kirchenvorstandes Bonn 1884 bearbeitet“, wirft Licht- 
blicke in das Dunkel jener fernen Zeit. 


D. Trier-Bonner Nebonstrasse 
vom Capellchen bei Rheinbach zum Bonner Lager. 


‚Bei der Etappe Todenfeld-Rheinbach B.4 wurde bereits gesagt, dass 
eine Nebenstrasse über Capellchen, Lüftelberg, Heidchen, Duisdorf, Ende- 
nich, die auf der Karte zur Unterscheidung mit schwächerer Linie bezeich- 
net ist, zum Bonner Lager führt. Die Abkürzung dieses compondiam 
beträgt zwar kaum eine millie im Vergleich zur Strasse über Busch- 
hofen, aber wahrscheinlich benutzten schon die römischen Legionäre, 
welche bei der Kanalwendung am oberirdischen Aquädukt von Lüftel- 
berg arbeiteten, diesen Weg nach Bonn, und schaften wohl namenlli 
Tuffsteine und Baumaterial vom Bonner Schänzchen hierher. 





1. Copellchen-Swistbach, 4 millien, 

Halbwegs Todenfeld-Rheinbach erreicht diese Nebenstrasse jetzt 
wie auf einer Waldschneuse den Wegestern am Capellchen, von wo 
aussordem die 7m breite Chaussee Todenfeld-Rheinbach, ferner 
direkter gerader Waldweg auf Rheinbach, und ein Weg zu der 1 
entfernten Ruine Yomberg führt, die schon in der Hunnen-Zeit ein 
Zußuchtsort der Bewohner gewesen sein soll. Vom Capellchen ab- 
wärts nennt man unsere Strasse den „Bonner oder grünen Weg“, auch 
den Wormersdorfer „Capellehen-Weg“, der früher besonders als Kir- 
messweg aus der Eifel zum Rheinthal benutzt wurde. 

Im Walde ist dieser Weg jetzt ein regulirter Forstweg, 6m breit, 
iheilweise mit Beitengräben und Bankett. Wo er den Wald verlässt, 
wird er schmaler, 3bis 4m breit, oftein 4m breiter, 4m hoher Damm- 
weg, bis or östlich von Rheinbach beim Meterstein 8,3 die Rhoinbach- 
Meckenheimer Chaussee durchschneidet. Zwischen dieser Chaussee und 
der Aachener Heerstrasse ist links am Wege das Fundament eines 
kleinen Thurmes von 2m Durchmesser gefunden, welches vom Besitzer 
des Ackers wegen seiner Festigkeit nur mit grosser Mühe abgebrochen 
werden konnte, und wahrscheinlich einst ein Denkmal oder eine römische 
Wegesäule trug, wie Oaumont dieselben öfter erwähnt. Man nennt 
dene Gegend „das Höchst“. Der jetzige Bonner Weg führt als Comma- 
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nalweg über Flerzheim nach Witterschlick; der alte Bonner Weg nahe 
‚oberhalb Flerzheim über den Swistbach. 


2. Swistbach-Heidchen 8 millien. 

‚Am Lüftelberger Schloss vorbei führte die „Bonner Strasse“ über 
„ie drei Linden“ als „alter grüner Weg“, über eine jetzt Om breite 
Viehtrift. Lüftelberg bewahrt aus der Zeit Carl d. G. die Sagen von 
der heiligen Luftillis, deren Gruft in der Kirche von einer schönen 
Kalksinter-Platte aus dem Römerkanal überdeckt ist. Nach der Tradi- 
tion kamen drei Schwestern Spes, Charitas, Fides, deren Kultus sich 
an die früheren matronae und matres anschlicsst, aus Rom zur heiligen 
Luftildis, und gingen von Lüftelberg über Witterschlick, Brenig nach 
Weilerswist auf jener ebnen Strasse, bei Beschreibung des Rümerkanals 
im LXXX Heft Seite 12 erwähnt, Hellweg, Hellpath, Jungfernpad ge- 
'nannt, die sich noch heute, freilich oft nur als Fussweg verfolgen lääst. 
Esist dies dieAachener Pilgerstrasse, welche bei Brenig die heutige Acher- 
und Bornheimerstrasse von Bonn her aufnahm, über Lechenich weiter 
führte, wo sie mit der Kölner Rümerstrasse in Verbindung stand, und 
als eine der ältesten Landesstrassen von historischem Insteresse ist. 

Das Dorf Lüftelberg liogt in freundlicher Gegend auf dem 6m 
hohen Thalrande des Swistbaches. Wo jetzt die Kirche auf einem 
Höhenvorsprung des Thalrandes liegt, soll einst ein Schloss gestanden 
haben, welches später in die Niederungsoll verlegt worden sein. Nördlich 
von Lüftelberg führt der bereits genannte grüne Weg über den Römer- 
kanal zum Flerzheimer Kommunalweg. Vom Kanal sind bei Lüftelberg 
äussere Spuren nicht mehr sichtbar. 

Im Walde Kottenforst liegt über der alten Bonner Strasse dio 
neue Gm breite Chaussee. Nach dem Verlassen des Waldes geht die 
alte Bonner Strasse südlich von Wolmershoven über den Witterschlicker 
Bach, dann auf dem hoben rechten Thalrande desselben auf Heidchen, 
und heisst hier allgemein „der Ritterpad“, ist meist nur noch Sm breit. 
Heidchen ist ein Armliches Dorf, in welchem seit langer Zeit römische 
Münzen, sogenannte Heidenköpfe gefunden werden, von denen ich an 
Ort und Stelle einen Gordian und eine Salonina, Ry.Jano regina erhielt, 
welche vielleicht auf römische Benutzung der Strasse noch in der Mitte 
des 3. Jahrhunderts n. Ch. hinweisen. 


3. Heidchen-Duisdorf, 3 millien. 
Der zweckmässig geführte „Ritterpad“ bleibt. in jeder Jahreszeit 
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trocken, und zeigt nördlich von Heidchen an mehreren Stellen deutlich 
seino ehemalige Breite von Om, durch den Päug immer schmaler ge- 
worden. 400m östlich von Witterschlick überschreitet er den tief ein- 
geschnittenen Heidelbach, dessen linker Thalrand sich allmälig senkt, 
während der rechte mit 12% Büschung des bewaldeten Hanges sich 
20m zur ebenen Hochfläche der Hardt erhebt. Der tiefe Einschnitt 
zeigt freilich jetzt keine Spur einer für Fuhrwerk nothwendigen che- 
maligen Brücke. Auf eine schräge Führung des Weges zur Höhe 
finden sich Andeutungen bei einer schanzenartigen Erhebung von 80 bis 
40m Seitenlänge westlich neben dem Uebergunge, mit Wegeresten von 
3m Breite. 600m nördlich von diesem Einschnitt, in der Nähe des 
Waldrandes liegen zu beiden Seiten des Weges 1 bis 2m hohe Walle 
mit verwachsenen Gräben, 6ın breit, Im tief, einige 100m weit, sich 
hinziehend. Man würde geneigt sein, brandenburgische Verschanzungen 
gogen französische Entsatzversuche bei der Belagerung von Bonn im 
Jahre 1689 darin zu schen, wenn nicht schon Minola diese räthsel- 
haften schr alten Wälle erwähnte, die auf einen alten Lagerplatz von 
350m Länge, 150m Breite hindeuten. 

Der Ritterpad behält auch auf der Höhe seine Breite von 3m, 
und führt an „den drei Linden“ vorbei zur sogenannten „Knip“ am 
Rande der Ville, wo diese sich nach Duisdorf und Lengsdorf senkt und 
einen hübschen Blick in das Rheinthal bietet. Die Knip zeigt ein 
Netz zahlreicher alter Wege, Terrassen, Einschnitte, mit Resten von 
Bruchstein-Mauerwerk und festem Mörtel, namentlich am Hoblwege 
nach Duisdorf, 1 bis 2m unter der Erdoberfläche, welches sich strecken- 
weise verfolgen lässt und von den Bewohnern für eine alte Strasse 
gehalten wird. Die Sage spricht von einer ehemaligen Duisburg auf 
der Höhe, an welcher die unter C. 3 erwähnte rümische Wasserleitung 
som Heidensprung zur unteren Degensmühle vorüberführen soll. Die 
Quellen am Heidensprung speisten ausser der römischen Thonröhren- 
leitung auch das überdeckte Wasser-Reservoir oberhalb Duisdorf für 
die kurfürstliche Wasserleitung in eisernen Röhren, welche noch jetzt 
einige Brunnen in Bonn, freilich nur spärlich, mit Wasser versorgen. 

















4. Duisdorf über Endenich zum Bonner Lager, 3 millien. 

Vom Duisdorf-Lengsdorfer Wege führt. die alte Bonner Strasse 
an einem Heiligenbilde vorbei und, von der kurfürstlichen Röhrenlei- 
tung begleitet, zum Endenicher Kirchhof. Der Weg ist 3m breit, 
zweckmässig geführt, meist trocken und heisst bei den Bewohnern 

‘ 
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Schiefelinchen. Er erreicht die Duisdorfer Chaussec beim Meterstein 
2,9, geht dureh das Dorf Endenich (Entenie im 19. Jahrhundert) mit 
dem Namen Heideweg, früher Heidenweg. Nahe bei der Kirche soll 
an der Brücke des Endenicher Bachs das Vehmgericht gewesen sein, 
welches wenigstens auf die althistorische Wichtigkeit dieses Punktes 
hinweist, in dessen Nähe Matronensteine gefunden wurden, und auf 
weichen in gerader Richtung von der Dahmsmühle am Rhein der 
„Reutersweg“ über Poppelsdorf führt, Seit vielen Jahren sind nahe 
der Eisenbahn beim Ausheben der Ziegelerde zahlreiche römische 
Graburnen und Sigillata-Gefüsse an dieser Strasse gefunden worden, 
welche auf den römischen Ursprung des dm breiten, gerade geführten 
Weges hindeuten. 

Der Reutersweg führtan der Südwestecke des Poppelsdorfer Weihers 
vorbei, dessen Burg in Urkunden des 12. Jahrhundert castra ante 
Creutzberg genannt wird und früher mit doppelten Gräben eine Be- 
festigung von 150 und 200 passus Seitenlänge umschloss. Genau in 
der Richtung des Reutersweges lag in Poppelsdorf auf dem Grundstück 
der Wessel’schen Fabrik cin kleiner Weiher mit Insel und Gebäude- 
resten, jetzt grösstentheils überbaut, nach alten Karten 50 und 30m 
lang und breit. Nördlich von Poppelsdorf ist der Reutersweg in den 
Feldern kaum noch zu erkennen, er vereinigte sich bei Endenich mit, 
einem Wege, der von Godesberg her über Friesdorf, Dottendorf, Kesse- 
nich auf Poppelsdorf und Endenich führte, und in der Nähe der Fries- 
dorfer Brauerei Mauerreste einer römischen Villa zeigt (59. u. 81. Heft 
8. 212). Dieser Weg führt an der Poppelsdorfer Kirche und am 
Fuss des Kreuzberg unterhalb der Mordkapelle vorbei, wo im An- 
fange des 4. Jahrhunderts christlich römische Soldaten der thebaischen 
Legion als Märtyrer hingerichtet sein sollen. 

‚Am Fuss jener Höhe liegt links am Wege zwischen Poppelsdorf 
und Endenich eine halbrunde Aushebung, theilweise durch Benutzung 
als Sandgrube zerstört, in ihrer geschlitzten Lage einst als Pestlazareth, 
‚jetzt bei ihren regelmässig ansteigenden Terrassen als Baumgarten be- 
nutzt. Dieser Halbkessel, von dem ein Theil durch die neuere Strasse 
abgeschnitten ist, welche über die Endenicher Dorfhühe führt, heisst 
im Kataster „das Wann“, von den Bewohnern der Umgebung oft als 
ein durch Hexen und Heidenverkehr unheimlicher Ort bezeichnet. Der 
Längendurchmesser des Wann beträgt 100m bei 00m Tiefe, die oval- 
runde Sohle ist 00m, lang 40m breit, und erheben sich die Terrassen des 
ausgerundeten Thalrandes mit allmäliger Steigung bis 10m über die 
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vorbeiführende Strasse. Diese Abmessungen der offenbar beileutungs- 
vollen Anlage und ihre Orientirung der Sonne gegenüber, entsprechen 
den römischen Amphithentern, von denen Caumont in seiner Archöologie 
8.132 einen Plan des Amphitheaters von Chennevitres im Loiret giebt, 
erinnern an die Arena von Vetera (31. Heft der Jahrblicher S. 110) 
50 dass hier im Wann, nach der Ansicht des verstorbenen Prof. Berak, 
dor wiederholt mit mir die Abmessungen feststellte, das Amphitheater 
des castrum anzunehmen ist, welches für ständige römische Garnisonen. 
bekanntlich einst unentbehrlich, dort die geeignetste Stelle fand, 3000 
Schritt vom Lager entfernt. 

Der sogenannte Bonner Weg ging am Fuss der Höhe an der 
hemaligen Endenicher Burg bei der Kirche vorbei, durchschnitt beide 
römische Parallelstrassen Trier-Bonn bei Endenich und an der Immen- 
burg, ging über die Höhe fort nach Dransdorf, über Alfter nach Rois- 
dorf, wo Dr. Kessel nach dem 58. Heft der Jahrbücher S. 169 Funda- 
mente römischer Gebäude am Gesundbrannen fand, dann über Bornheim, 
Waldorf zum Rümerkanal, dessen Begleiter er über Hermülheim hin- 
aus bleibt, und hoffentlich dereinst für die noch unbekannte Fortsetzung 
des Eifelkannls auf Neuss den Weg zeigen wird. 

Die Duisdorf-Endenicher Strasse geht durch Endenich am Gast- 
hof „Heideweg“ vorbei, dann nördlich neben der Chaussee in den Feldern 
überpflägt zum Kielgraben, wo sie als befahrener Damm 4 bis 5m breit, 
1m hoch wieder zum Vorschein kömmt, 200m südlich von der alten 
Heerstrasse diese begleitet. Westlich von der Eisenbahn heisst dieser 
Dainm in alten Katasterkarten der „hohle Weg“, auch der „hohe Weg“, 
nach dem Ueberschreiten der Eisenbahn „die Heerstrasse“, jetzt eine 
chaussirte Strasse, mit Häusern besetzt, die noch vor einem Jahrzehnt. 
in der Gegend des Endenicher Bachs den alten, 5 bis Om breiten 
Römerdamm zeigte. Zu beiden Seiten desselben sind beim Strassen- 
und Häuserbau römische Graburnen gefunden, und noch im März 1878 
fand man beim Legen von Gasröhren am Kreuzpunkt mit der Kölner 
Chausseo dio 6m breite, 0,80m starke Kies- und Steinschicht der 
‚Römerstrasse Im unter der Fahrbahn jener Chaussee am Johannis- 
kreuz. Diese Trierer Strasse gcht dann am Aussern Grabenrand der 
Sadfront des Bonner Römerlagers entlang, durchschneidet die Mainz- 
Kölner Römerstrasse 20m südlich von der porta decumana Jenes Lagers, 
wo-sie in Im Tiefe Gm breit aufgedeckt wurde, führte über einen 
Wasserkanal durch den westlichen Eingang des Schänzchens, wo in 
der Nähe römische Steinsärge gefunden wurden. Im Baumgarten des 
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Schänzchen wurden im Jahr 1877 südlich neben dem Hause Funda- 
mentreste von 4 Pfeilern gefunden, genau im Allignement und am Ende 
der Trierer Strasse, im ganzen 9m lang und breit, 9ın über dem Nall- 
punkt des Rheinpegels, vielleicht. einst die Lade- und Hebestelle für 
Bausteine von Tuft, Trachyt, Basalt ete., welche durch Schifle zum 
Lager- und Kanalbau dorthin gebracht wurden. Mauerreste von Ge- 
bäuden und Scherben römischer Gefüsse Iagen hier ausserhalb des 
eigentlichen Römerlagers, innerhalb dieses propugnaculum, welches 
durch starke Mauern den Leinpfad und den Zutritt zum Rhein bis 
zum Wachtposten des ehemaligen Windmühlenbergs deckte. Es scheint, 
als hätte sich die Trierer Strasse jenseits des Rheins über Vilich, 
Warth auf Siegen fortgesetzt, im Volksınunde dort überall die „Römer- 
Strasse" genannt. 








E. Das Bonner Römerlager 


ist ein historisch wichtiges Denkmal des 1. Jahrhunderts. 

Die Königl. Regierung liess dort beim Wichelshof 1818/19 Aus- 
grabungen veranstalten, welche Prof, ausm Weerth 1876 bis 1881 mit 
grossem Geschick, Fleiss und mit bedentendem Kostenaufwand fort- 
setzte. Die 2 bis 3m tiefen Aushebumgen sind wieder zugedeckt, nach- 
dem Hauptm. Loling, Markscheider des Königl. Ober-Bergamts, die 
genauesten Aufnahmen der Resultate in werthvollen Zeichnungen nie- 
dergelegt hatte. 

Dieso Resultate sollen in den nächsten Heften veröffentlicht werden, 
um ein richtiges Bild der Wälle, Kanäle und Kasernen des Lagers zu 
geben, und manche Fragen über römische Castrametation lösen zu 
helfen. 

Beiliegende Uebersichts- und Fundkarte von Bonn möge den Zu- 
sammenhang des Römerlagers mit den Strassenzügen, die örtlichen und 
Höhen-Vorhälltnisse erläutern, die Vorwerke auf beiden Rheinufern mit 
einer Andeutung der Rheinbrücke Caesar’s2), die alten Bonner Stadt- 
befestigungen und eine Fortsetzung der Freudenberg’schen Fundkarte 
geben?). 














1) Weıta. Zeitschrift (Pick, Cacsar’s Rheinfbergänge). VI. 8. 87. 
2) Bonner Jahrbücher £. Alterthumsfr. i. Rheinl. Festschrift 1868, 8. 41 
nebst Karte, 
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F. Römerfunde bei Bonn für beiliegende Fundkarte. 


1. Bonner Römerlager und dessen nächste Umgebung. 


Taneres Römorlager wit einer Uebersicht seiner Wälle, Gräben, Fundamente 
und Kanäle auf Grund der bisherigen Ausgrabungen. 


Jesojtenhof Hundestagen, Stadt 
Bonn, 8. 44. 

Un, M. 170. 

Un. M. 288 und 230. 

Un. a. 27. 

Um. A. 20. 

Pr. M. 

Un. M. und Pr. M. 


Wichelrhof 


2.3.57 8 21 und 
2299-89 8. 181. 

Un. M. 117. 

B. 3. 80, 8. 200. 





Schänschen 


Pr.M. 
Dr« 463 verloren. 


Porta deoumane 

Am Johanniekrouz 

KEbemal, Dietkireben 
Br. 463 verloren. 


3.7.92, 9. 40. 
Neues Dietkirchen seit Un. M. 8. 
1560 Stiftskirche in Campiun. 
der Stadt, Sammol- Un. N. 00. 


1mnkt der Funde aus B.J. 07, Prof. Klein 
dem Römerlager 5.06 

B.7.07.u.0,3. 8. 

3.3.78, 8.00. 


Un. 3. 207. 
Un. Maul. 


(&) Minervabild. 


[Zwoi Reliefs, Jängling mit Pferd. 





e mit „Roples, 
o 


[Marmorkopf, wahrscheinlich KairerHadriara. 

Weibliche Figur. 

Säule mit Kapital. 

|Ziegelstompel der Lieg, IM.P.F, XXIRap, 
Vexill, 


() Sitbersebale und Thongefässe, Baurcale, 
Wanserrinnen di 

() Grabstein des Soldaten Julius Sovorus, 

Fundamente, Kanäle, Steino mit Legions- 

aterpeln, Gefüsse, Fibulas eic. 

(9 Inschriftstein Vox. leg. IM. 

() Votivstein Hereuli Vietori an der Südeito 
der Kirche. 

() Votivstein Apollini 
der Kirche: 

(9 Thorstein mit Werkreichen, Wonteeite dos 

















i, a0 der Nordseite 





Votivsteiu Kaiser Autoninus Pius, 
Roliofuid, 

Herenli ©. Calp- Proclus leg. Ang. log. IM. 
Altarelein in honorem leg. I M. 

Ara Herculi Megusano Q. Clodius Marccl- 
1 cent. log. IM. 

Ara mit Juno und zwei Figuren. 

(Ara dor Minor und dos Hercules. 


0) 








Anmerkung: Siche Prof. Fraudonbergs Urkundenbuch = Fräb. Urk. = für Bonn in der 
Festschrift Bonner Jahrb. 1868. Bonner Jahrbücher bezeichnet mit B. J. — Bram- 


bachs corpus inseriptionum 
Proyinzial Museum = Pr. M. 


Br., Katalog des Kgl. Rheinischen Muscums = Un.M, 


2 von 


Rheindorfer Weg 


Bonner Borg B. 2. 60781, 8. 807. 


Br. 488, 
Brückonweg 


Kölner Chaussoo DJ. 81, 5.87 Pr.M. 


8.3.49, 8.100 Pr.M. 


B.3.89/64,8.188 Pr.M. 


Un. M. 97. 
1.3.57, 8.70 Pr.M. 


B.3.56/60,8.239Pr.M. 


B.3. 70, S. 161 und 
2.3.91, 8.190. 


IL Römerstrasse vom 


CanatnedesLagersvor Dem. 
der porta decumana 
Bei Bau der Kliniken B. 3.59, 8. 20. 


und am Theater gu- 
fanden 


BI. 8.64 


Un. N. 58. 
Un. N. 60. 
Un. M. 70. 
Un. 3. 290. 
3.3.10, 8.98. 

%. 
B.1.098.460.608.154. 
Un. M. 197. 
Br. 466 
B. 3. 67,8. 100. 
B. 3. 08, 8. 162. 


Wilhelmstrasse 
Theatorstr. am Wind- 
möblenberg. 


Veith: 


(10) In den Ioteton Jahrschnten gefunden Tufl- 
insirge, Tafkisten, Gräber, Uraen, 
Münzen ote. 

(u, fFendemente, Siramenrente, Gräber, Gefäme. 

\D feminn, vir M. 
(62) Steausonreste von der Irren-Anstalt am Jude 
kirelhof vorbei zum Josuitenhof, in 1 bi 
2m Tiefe gefunden, von Gräbern begkitet, 

‚Nahe vor dem Köln-Thor zwei Reliefbilder, 
Gefässo ste. 

‚Am Johannlakrous Grabstein mit phalerao 
und „Vale Laci, 

[Am Kreustragenden Christus (Metorat. 26,8) 
Reiterdenkmal des Cajus Marius I leg. 
mit phalorae, 

Grabstein eines Soldaten Yalerianus, 

Grabschrift den L. Magius leg. I M., oustos 
armorum nahe dem Direetions-Geb. dor 
Irren-Anstalt gefunden. 

(Altar den Julius Quintus für die matres 
domestican, 

|Grüborfeld zwischen Chaussen, Bach und 
Trren-Anstalt. 

Dom Josophshof gegenüber Gräber, an olner 
Nauer entlang. 











a) 


nr 





(o) 


0) 


ID) 


wo 


Bonner Lager nach Mainz. 


() Inschriftstein Vexil. leg. IM. 


(fRänerrum mit Kan — Tone. 
V Dider mit Fresken. 


‚Altar den Flariun matribus domestiis. 
Matribas domentici. 
(oraetein „onto et mibi terra Tin. 
brustbild eins Römer. 

Altar der Anabanas (Täbunao). 
Altar den Veteranen Fi 
Grabeteine, Gefisn, Lagionziegel, Münzen. 
Altar Cornelius Araca. 

(69) Altar Matribos Aufeniabun. 
Mossikdodenpatten. 

(N Strame zur Durg, Kanal zum Rhein. 
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Eogelthal Br. 467.4) Votir-Ara pro slato impp. Dioeletiani ct 
Maximioianf templum Martis restitoit Sin- 
tus pracf. leg. IM P. F. 











Kgeltbaer u. Jovepb- Un. M. 18.(4) Voliv-Ara 3.0. M. et genio loc, Di, 
tranıo Ecke, dusquo omnibas Crescens o4 Keliz leg: 
IMPF. 
Zwischen Sandkaul u. Pr. MC) Ara dor Seaptischen Familie. 
Viereokeplatz 
Viereckapl.u.Burgetr. B.3.40, 8. 100, Hatten, Uren, 
55166, 8.202. 
Strassenreste am Erangel. Schulhaus 
Rhcinthorstrasme Un. M. 07. „yfAra Fulvians, Divam sodalie oe. 


8.3.78, 5, 234. Jupiterkopt. 

Voigtsgasse u. Ober- Fräb. Urk. Fundk. 19. (m) Fundamente, Ziegel, Münzen. 

bergamt 

Fransirkanerelsae  B.. 68, 8. 108. (0) Wartbrolo Münzen, 

Vor d.Coblenzer Thor Un. M. 92. (Grabet, Clio Vitali miles lg.I M.Septimi 

Herreamauer B.3. 0/1, 8. 104. (m) Fundamente, Gräber im Garten des Hötel 

royal, 

(9) (Valariun Sabinus). im Garten den Rentasr 

Schaafhausen, Wanerlitung, Heizvor. 








Kto Fihrgue Un. M. 200. yfdupiter auf dem Throan slznd, 
: W350, 8.20. N Orturnen, Geüe £ 
it Balorun Un. M.100. (Mcsiun. 
Un. M. 14.09)3.0. A 0 Heron at Shane Nepal 
rast. astrorum (rom 4. 10). 


Vinor Dominl = Fräb. Urk. (Calvin leg. X und Cabrio aquilifer, verloren. 
Un.M. 84. |ürstntein des Clio 1. 1. 
Un. M. 60. (4) Grabstein des Petiius Sacundas leg. XV. 
Un. M. 87. _ Grabstein des Piperaeius leg. XV. 
Un. M. 96. [Grabstein des igifer Pintj 














Rigafches Haus Fräb. Urk, Nr. 6. „yfAtilin log. KAI rap- 

.. ©) Ammacus — aumerden ornamentirto Steine, 
Eitzbachors Ha 3.3. 61, 8.144. (7) Römische Gräber, Glas- und Thoogefüne, 
Gräfin Fürstenberg B. J. 5%, 8. 208, 61, (m) Gräbermit teinreief(Pr.31) Uaen, Leichen 

sm. randatktie. 

Zweite Fäbrgame Un.M. 85, Fräb. Urk. „„)fCarisiun log. I und Cornelius leg. I 
Meilen, Kin Bd op, 8. 00. Formprue eier Tocanpe. Oter. 
Weberstrae 
Krantz (6) Grabetulo mit Minerva-Relif, Dad 
Vila Läschigk (4) Gräber mit Beigaben. 
Ehemaliger Steuer- Un. M. 70.(0) Votivstein des C, Candidinius Verus. 





haus am Reutersweg 


sc 


Beim altan Zoll 


Immerburg 


Johanniskreuz 


Schäuzchen 


Dorotheonstraue 


Shiftogune 


von Veit: 


Weiterhin auf Godesberg sind zahlreiche 
Gräber und Uraeu an der Strawo entlang 
gefunden (Drammer), besonders wicht 

Un. M. 282. (a) Löwengruppe mit Eber und Magling, Ni 
thrasbild, an das Bonner Stadtwappen 
erinnernd. 





I. Im Rhein beim Baggern gefunden. 


Zwischen Tesuitenhof und Grau Rheindort, 0 
wie oberh. Vorpfählungen am Ufer entlang- 
(4) Zwischen Josuitenhof und Schwarz Rlc 
dorf 19 Conslantinische Goldmünzen. 
B. 3.26, 8. 98. (u) Römerschwert, Broncen, Gefksse, Münzen eio. 








IV. Römerstrasse (Heeratrasee), Trier-Bonn. 


Un. M.6l. ‚Ars der Matres Vacalliueao von Alticus 
[Materous 1og. 1. P. 
Hundesbagen. _|Matronis Andrustheihabus. 
8.3.47; 8.169 und  |Inschrilstein, Gräber, Münron 
39,8.286. (w) 
[Kanaltitang von Witterschlik zum kur- 
fürstichen Teich (pci) am Endoticher 
Bach mit Wawerröhren und Aquäduct- 
Skuln. 
Pe, D.J.00,8.180.(m) Grabstein des P. Nomanus Modestan. 
Pr.M, 8.3.60, 8.45. (w) Grabstein, an der Reitbabn gefunden, der 
Aelin Arviane für ihren Gemahl Simpli- 
Stun Victor euntario Ing. LM. 
(6) Steinsarg mit kostbaren Glase, eine Weinlere 
durstallond. — Fundamente, Karalleitung 
it Legionsstempeln (1. Schänzchen bei). 

















V. Zweigstrasse ad IV. 


1.3.81, 8, 100. (m) Reste einer Am breiten, furten Strasse in 
2m Tiefe bei Neubauten den H. Stein mit 


3.3.88, 8.0. 





sahlreichen Grübernete. Parallel mit dieser 
Zweigstrasse, nördlich e. 100m von dieser 
die Reste einer Strasse in Im Tiefe, mit 
Gräbern zum Kölnthor und zur Theaters. 
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VI. Zweigstrasse ad IV. 
(3) Mazstrasso am kupfürstlichen Teich vorbei 





Gräberfunde. 

Endenich u. Mecken- B. J. 77, 9.218. (s) Gräber. 

beimerstranso 

Maarg. u. Vielmarkt  D.. 58, 8. 201.(s) Gräber. 

Hospitalgasso 8.3.73, 8.118.(4) Zahlreiche Steinsärgo mit Gefässen, Münzen 
Früb. Urk, ee. 

Narthasbot 8.1.77, 8. 216. (y) Steinsarg, Glas, Gofisne. 


Viereckplatz s. II. 


VII. Bonna-Verona. 


In der Festschrift der Bonner Jahrbüicher für Alterthumsfreunde vom Jahre 
1808 geben Dr. Harless und Simrock den urkundlichen Nachweis des alten 
Verona, welches in der nächsten Umgehung des Cassius-Stiftes (villa basilica) 
einen eiguen Gerichtsbezirk bildete. 1%/, bis 2m starke Mauern umgrenzten 
Verona zwischen Acher- und Sternstrasse, auf der Brücke, 3 bis 6m tief gefunden, 
die glatte Mauerböschung und der Graben mach dem Markt hin gerichtet. Solche 
Mauern sind vor einigen Jahren auf dem Hofe der Lesegeseilschaft, auf dem 
Martinsplatz, in diesem Jahr auch neben der neuen Wesselstrasse gefunden, Sie 
schliessen sich an das eigenthümlich offene Viereck der’ Hochstaden'schen Be- 
festigung, und sind in beiliegender Fundkarte angedeutet, um künfüige Beobach- 
tungen und Untersuchungen über das alto Verona daran anzukaüpfen. Folgende 
wichtige Römerfunde bezeichnen dies Revier, auf welchem auch die Martinskirche 
it dem Löwenkopf (Stadtwappen) und die Helena-Kapelle standen. 





Martinsplatz (Wessel) Un. M. 7. Fräb. Urk. (51) d. 0. M. consorvatori € Maximius Paulinus 
pracf, eastrorum log. 1 AL, vom Jahre 201. 








Nahe am Bahobof D. 3. 25, 8. 206. (6) Hercolos-Statue von Sandstein. 
Münster, nordwestl. B.d. 80, 8.160, Corr. (s) Eine Votir-Ara vom Jahre 100 sagt, das 
Fundamente, Dider Westd.Zeitschr. pro mlute 

vs heilung (vexiltio) der germani 


Bde | 
Münsterplatz u. Schal- a ‚Gräber und Ziogelgrabtafel mit „Cajı 








hans hinter der Post Tafmanern und Fundamente im v. Cl 
schen Haus, Graburnen. 





38 von Voith: 


Bemigius- (Römer) Un. M. 8. 





Platz 
Acheratrane D. 3. 58/00, 8. 91 u. 
8, 8. 138. (0) 
Dreiecksplatz 3.3. 5078, 5. 202. 
Auf der Brücke Früb. Urk. und B. J 


51/86, 8. 202. 

B.3.1,8.28.(@) 
Frdb. Urk. Nr. 28. 
Un. M. 98. 


Ammofvor der Klinik, Erd. Urk, 7. 


0) 
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(Mt. Com 





jan milen og. L. 


Un. M. 108, JOrichische Inschrift mit sch gut gearbeite- 


tem Hoob-Raliof eines Hundes, ale Symbol 
der Treue, 


„jenten Thonkrüge, Gefhssc, Lampen, ibula. 


Reste einer 3m breiten Basaltmauer oder 


| Strns, Gräber mit Gefisen. 


(Brückenbogen und Festungsmauern, deren 
Forletz, nördlich zwischen Acher- and 
Sterustr gefunden wurde 

zerstörte grosse Ara Modesta, 

Tara Horacle Dupliclariunleg. IM. Serorianae. 

(Zatreiche römische Ziegel, nahe den Mauer- 
Fundamente, im Hofo.der Louegeellchat, 
in derselben Richtung am Martinspats 
und neben der Wensclstrase 1880 in 2m 
bie Gm Tiefe gefunden, 1ym stark, von 
Tut erbaut, mit römischen Ziegelstäcken. 








VIIL Lenndstrasse 


und nahe der Herz- B.J.52u. 57, Frd.Urk. (0) 
Jesukirche 


Zahlreiche Gräber, Uraen, Gefüsse. 


IX. Reutersweg, siche Karte B. J. 78. 


Dalms-Mühlo a. Rei 





1.3.58, 5.205. 
EhemaligesSteuerhaus Un. N. 9. 
an der Cobl. Strasse siche II. 

Zwischen Eiseabebn  B.J. 07, 9. 210. 


u. Kossenicheretranne 
Poppelsdorf, Friodretr. 
Houisenstrause 


B. 3. 53704, 8, 290. 
B. 3. 58, 8. 155. 


Endenich und Inmenburg siehe IV. 


Fundamentreste eines Signalthurms. 

Kessonicher (Hiesamanns) Wog, Gräber bis 
zur Rosenbarg. 

Votirelein — sahlreiche Gräber beiLöschigk. 


Beim Ziogelu seit Jahrzchnten Gräber mit 
Gefüssen etc. gefunden. 

Gräber mit Beigaben. 

Topf mit oa. 200 Münzen dee 8. Jabrhunderis. 


trier-Bonnor Römerstrasse, 


von Yeith. 


5. Weitere Ausgrabungen in Remagen. 


Die in dem Remagen betreffenden Aufsatze, Heft 80 der Jahr- 
bücher, Seite 176 ausgesprochene Erwartung, es werde das dritte, 
1883 entdeckte hiesige Gräberfell ‚am Wickelsmäuerchen® wohl 
noch weitere Gräber ergeben, hat sich durch dort vorgenommene Gra- 
bungen reichlich erfüllt. Sie geschahen auf sechs vorerst zu Gebot 
stehenden zusammenhängenden Parzellen, anfänglich durch einen Ander- 
nacher Unternehmer, sodann durch das Provinzial-Museum zu Bonn 
und fanden im Mai d. Js. einen durch die Feldcultur bedingten vor- 
Näufigen Abschluss. Ihre Ergebnisse können daher jetzt kurz zusammen- 
gestellt und zu einer Beurtheilung des eigenthümlichen Vorkommens an 
dieser, für die Vorzeit des Ortes bedeutungsvoll gewordenen, Oertlich- 
keit benutzt werden. 

Ihr Bodenprofil wurde schon Heft 80 Seite 175 erwähnt: unter 
der obern Dammerde folgt eine fester werdende mergelig lehmige Schicht, 
welche Ries und Sand überdeckt; der Sand liegt wellig und ungleich, 
infolge dessen die überdeckende Schicht von ganz verschiedener Dicke 
ist, und zwar von solcher zwischen 1 und 2Y, Meter. Die Situation 
betreffend, so liegt das Gräberfeld im Winkel einer Wegegabel (Heft80, 
$. 175) und die Parzello Müller — sie werde mit I bezeichnet — in 
dessen Spitze. An Parzelle I schliessen sich die folgenden als schmale 
parallele Streifen an und gehen von einem der beiden Wege bis 
zum andern. Der Unternehmer durchgrub im Anschluss an die 
beendete Sandgewinnuug des Herrn Müller einen weitern Theil der 
Parzelle T, deren nördliches Drittel indess noch unberührt geblieben 
ist, sodann die Parzellen II und V; das Provinzial-Museum die Par- 
zellen III, IV und VI. Die Arbeiten des letztern sind genau beauf- 
sichtigt worden, dio des Unternehmers nur theilweise, sowohl, weil man 
zu spät davon erfuhr, wie auch, weil die Funde rasch nach Andernach 
befördert wurden, 





“ Roulonux: 


Die Arbeiten ergaben nun vorerst drei verschiedene Arten der 
Beisetzung, es fanden sich: 

erstlich eine Menge Skelette, ohne jede sargartige Umwandung — 
Skelettgräber; sodann eine Anzahl Skelette umgeben von einem sarg- 
artigen Umbau von Ziegelplatten, oder Dachpfannen = Plattengräber; 
ferner Stellender Feuerbestattung oder des Leichenbrands, mit Gruppen. 
von grösseren Graburnen, nicht, oder nur in einem einzigen Falle (auf 
Parzelle VI), durch ein anderes Grab unterbrochen; schliesslich zwischen 
den Skelett- und Plattengräbern viele einzelne Gegenstände und kleine 
Gruppen von Thongefässen mit keinen, oder nur wenigen, beiliegenden 
Skeletttheilen; als Ausnahme endlich fand sich vereinzelt ein Tuff- 
steinsarg. 

Bei Anordnung dieser Grabstellen ist keinerlei regelrechte Ordnung 
eingehalten worden; man katın nicht von Reihengräbern, nur von Gräbern 
in Gruppen, sprechen; aber es Istdennoch bemerkenswerth, dass, während 
sich die Skelettgräber über den ganzen Platz hin verbreiten, sich alle 
Plattengräber mit Ausnahme eines einzigen auf Parzelle I fanden und 
alle Leichenbrandurnen (die auf Parzelle IV eingerechnet) in dichter 
Häufung auf den Parzellen Y und VI. 

Gemeinsam allen Skelett- und Plattengräbern war ihr Parallel 
mus und ihre Richtung nach Linz hin, was nicht ganz, aber ziemlich 
genau, der West-Ost-Linie entspricht, das Fussende Ing stets nach Ost 
(der auflebende Tote sah der allerweckenden Morgensonne entgegen!) 
nur zwei nebeneinander liegende Gräber, ein Platten- und ein Skelett- 
grab auf Parzelle IV, wichen von dieser Richtung, wohl wegen ver- 
fehlter Orientirung, merklich südöstlich, nach Sinzig hin, ab. Es scheint 
ferner Regel — aber keineswegs immer befolgte — gewesen zu sein, 
die Leichen bis auf die Sandschicht, auch wohl noch etwas in diese 
hinein, zu versenken, was namentlich bei allen Plattengräbern, das auf 
Parzelle IV ausgenommen, geschehen war; die Skelette lagen in ganz 
verschiedener Tiefe, theils auf der Sandschicht, theils höher, hie und 
da auch übereinander, was schon Herr Müller gefunden hatte und 
vermuthen lässt, dass der Begräbnissplatz von wenigstens zwei sich 
folgenden Generationen benutzt worden ist. Das sichtliche Bestreben 
den Sand zu erreichen muss wohl einen bestimmten Grund gehabt haben, 
keineswegs aber kann cs der gowesen sein, auf diese Weise Beigaben 
von Werth vor Raub zu sichern, weil manchen, zwei Meter tief liegenden 
Skeletten nicht das Mindeste beigegeben war, andern in geringer Tiefe 
dagegen Ofter relativ Werthvolles; vielleicht war der Grund das Be- 
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streben, den Leichen eine längere Erhaltung zu sichern; und das ist 
den Römern am Wickelsmäuerchen denn auch vollständig gelungen, 
denn die Skelette auf der Sandschicht waren meist ausgezeichnet erhalten, 
die höher im Grunde ruhenden aber fast immer so mürbe, dass ihre 
wenigen Reste unter der Hand zerbrachen. Als gebräuchlich wird 
man sodann wohl mit Bestimmtheit die Bestattung in Holzsärgen 
annehmen müssen; sowohl in den Plattengräbern, wie bei den Skeletten, 
fanden sich, wenn auch keineswegs immer, Nägel vor (bei einem Skelett, 
auf Parzelle Vz. B. 21 Stück der schwersten Sorte) meist von solcher 
Länge (bis zu 12cm) und Schwere, so dass man sich Särge oder yicl- 
mehr Kasten von sarggemässer Länge aus dieken Bohlen und dann 
reetangulärem Querschnitt wird denken müssen; dann aber bei andern 
Skeletten auch wieder kleinere, unseren Särgen entsprechende Nagel‘); 
sie lassen auf Brettersärge schliessen, über deren Form eine weiter 
unten folgende Notiz vielleicht einiges Licht geben könnte. Das Holz 
aller solcher Särge hatte sich natürlich in Erde verwandelt, die sich 
durch schwörzliche Farbe in der Lehmschicht kenntlich machte und 
den Arbeitern stets als Zeichen diente, dass nun mit Vorsicht weiter 
gearbeitet werden müsse. So aussichtslos unter solchen Umständen 
der Versuch erscheinen muss, über die Holzdicke dieser Römersärge 
Gewissheit zu erlangen, so kann dieses Manss, für Einen Sarg wenigstens, 
dennoch zufällig mit Bestimmtheit festgestellt werden. Unter den 
Gegenständen, welcho mir der Unternehmer, als ihm werthlos, überliess, 
Scherben, Nägeln, halbverbrannten Fibeln u. 5. w. — es befand sich 
darunter auch das von Herrn Prof, Klein im Heft 81, Seite 100 be- 
handelte Bruchstück einer römischen Inschrifttafel — ist ein Sarg- 
nagel von 9%/acm Länge von der Spitze aus theilweise noch mit Holz- 
faser bekleidet, welche sich mit dem Eisenoxyähydrat des Nagels zu 
einer festen Kruste vereinigt hat; es ist Langfaser, an der knorrigen 
Struktur erkennt man deutlich Eichenholz; dieser Ueberzug ist oben 
scharf abgegrenzt und lässt unterhalb des Nagelkopfes so viel vom 
Nagel frei, als die Dieke des angenagelt gewesenen Brettes betrug; 
das war aber 34mm und entsprach also der Stärke unserer gewöhn- 








1) Diese Sargnägel, namentlich die schweren, waren immer stark inkrustirt 
und in Eisenoxyähydrat umgewandelt; bei den kleineren Nägeln aber kam ou 
Aufillonderweio mehrfach vor, dass 
vielmehr so frisch erschienen, als kämen sie eben aus der Nagelsch 
Anzahl soleher Nägel habo ich selbet einer Urne entnommen, di 
Augen ausgegraben wurde. 
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lichen Dielen. Noch ein anderer Grand führt zu der Annahme von 
Holzsärgen und zwar von vielen: fast keines der einzeln oder gruppen- 
weise zusammnen stehenden Gefisse, wie sie sich mit, oder ahne, Be- 
gleitung von Skeletttheilen vielfach zwischen den Gräbern fanden, 
hatten noch ihre ursprüngliche Stellung, sie waren vielmehr fast immer 
Yerdrückt, verschoben und ganz unregelmässig zusammen gehäuft, öfter 
dabei auch zerbrachen. Es muss diese Erfahrung eigentlich etwas be- 
fremden, weil man sich fragen muss, unter welchen Bedingungen sich 
in einer ruhenden Erdschicht solche Verschiebungen ereignen können. 
Aeussere Störungen haben auf dem Platze eine gewisse Tiefe nicht 
überschritten, es zeigten sich aber auch 2 Meter tiefiegende Gegen- 
stünde in gestörter Lage. Eine solche kann auch durch tiefei- 
dringende Erweichung des Bodens bei Ueberfluthung, welcher die Stelle 
in uralter Zeit möglicherweise ausgesetzt war, unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen nicht hervorgerufen werden, dann aber allerdings, wenn sich 
im Innern einer solcher Erdschicht Zellen oder Hohlräume befinden, 
welche bei Erweichung der Erde mehr, oder weniger, gewaltsam aus- 
gefüllt werden, hier also Särge, in denen die Sachen ursprünglich 
standen. Von Skelettgräbern fand Herr Müller auf Parzelle I etwa 
30, unch ihm wurden noch 22 gefunden, es würde dns also etna 50 
Skelettgrüber ergeben. Aber diese Zahl muss deshalb erheblich 
höher gegrifen werden, weil bei dieser Annahme nur diejenigen Gräber 
als Skelettgräber gezählt sind, bei denen sich eine skeleltartige 
Lagerung von Gebeinen zeigte, die vielen Stellen aber unberücksichtigt 
blieben, an denen die oben erwähnten zerstreuten Funde von einzelnen 
Knochentheilen begleitet waren, die doch auch ehemaligen Skeletten 
angehört hatten, jedoch nicht mit Sicherheit eingetragen werden konnten, 
weil die obere Ackerkrume des Platzes, unter welcher sie mehrfach 
unmittelbar lagen, anscheinend frühern Durcharbeitungen und Ver- 
schiebungen ausgesetzt: gewesen int 

Von Plattengräbern fanden sich auf Parzelle I früher 8, nener- 
dings noch 2, ausserdem nur noch eines auf Parzelle IV, im Ganzen 
also 11; mehrere werden noch in dem unberührt geblichenen Theile 
von Parzelle I vermathet, Von den beiden Plattengräbern auf Parzelle I 
war das unterste, nördliche, von allen gefundenen am sorglichsten 
und dauerhafesten ausgeführt, es war gebildet aus 22 schweren, ganz 
unbeschidigten, Zicgelplatten von 42. 30. 6Y/‚cm, bei dem andern, 
oberen, Grab bestanden die Boden- und die Decklige, somie die Kopf- 
und Fusswand aus noch schwereren Platten von 59. 50. 7!/,cm, die 
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beiden senkrechten Langseiten aber aus römischen Dachziegeln von 
52cm Länge und 40cm Breite, wohl die grössten ) hier bisher gefundenen. 
Die Innenmaasse dieses Grabes waren 130. 48.48cm. Von allen Platten- 
gräbern erregt indess das auf Parzelle IV aufgedeckte das meiste 
Interesse. Es hatte im Querschnitt genau die Form unserer Särge 
(ssechs Breiter und zwei Brettchen“) und bestand also aus 4 senk- 
rechten, von zwei Pultdachflächen überdachten, Wandungen. Die 
First dieses 2seitigen Pultdaches war gedeckt mit einer Reihe von 
römischen Firsthohlziegeln (imbrices), so dass also die Bedachung 
der letzten Wohnung des Verstorbenen derjenigen seiner Wohnung 
bei Lebzeiten nachgebildet war.. Die dieses Grab in seiner Aussern 
‚Form bildenden Platten waren die denkbar ärmlichsten und schlechte- 
sten Bruchstücke, sie stützten sich nicht einmal gegenseitig, so dass 
hier ganz unzweifelhaft ein Holzsarg von der Form unserer Sürge bei- 
gesetzt wurde, den man ringsum mit Bruchstücken von Ziegelplatten 
belegte und umstellte. Die anzunehmende Armuth des Verstorbenen 
bestätigte noch der weitere Befund, dass das Grab nicht einmal eine 
Bodenlage solcher Ziegelstücke hatte, es war vielmehr unmittelbar auf 
den Sand eine 10--12em dicke Schicht von Lehm aufgetragen und 
bettartig geglättet worden, worauf man den Sarg gestellt hatte. 
Dieser kann nur aus dünnen Brettern bestanden haben, weil für einen 
diekern Sarg im Innern des Grabes gar kein Platz war, es war licht 
2,20 Meter lang und 43cm breit und enthielt das Skelett eines Kindes, 
zu dessen Füssen zwar cin beträchtlicher Raum frei geblieben, aber 
mit nieht der geringsten Beigabe versehen worden war. Dass dieser 
unstabile Sargbau sich alle die Jahrhunderte hindurch in seiner Form 
erhalten hat, während Plattengräber aus massiven, sich gegenseitig 
gut. stützenden, Platten fust immer (heilweise eingestürzt und ver- 
schoben sind, kann wohl nur dem einen Umstande zugeschrieben werden, 
dass der innere Hohlraum des Sarges sich mit erweichter Erde gefüllt 
hat, noch bevor die Verwesung des Sarges erfolgte, dieser muss also 
Oeffnungen gehabt haben, durch welche Erde eindrang, anders scheint 
sich die Sache mechanisch nicht erklären zu lassen. 

Die Urnen der Leichenbrandstelle haben die bekannte go- 
drungen gebauchte Form mit schwach vortretendem oberen Rande für 
den Deckel, sie sind schwarz oder grau, mit meist ungefärbtem hellem 








1) von Nacher, Juhrb. 79, 8. 79 wird die durchschnittliche Grösse des 
Fönischen Dachziegela angegeben anf 42 bis 49em Länge und 85 bis 86cm Breite. 
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Fuss und im obern Theil verziert mit umlaufendem Streifenornament, 
oder auf andere, oft sinnige Weise; von den durch das Provinzial- 
Museum gefundenen ist. die grösste 27em hoch. Die meisten Urnen 
erreichte man in einer Tiefe von 70—80cm, mehrere erst in solcher 
von 130cm, eine einzige stand noch tiefer und auf der Sandschicht, 
welche man bei allen andern nicht aufgesucht hatte. Die Urnen waren 
einfach auf den Grund gesetzt und am Fusse jedesmal von Holzkohl- 
Stückchen umtingt, sie hatten auf Parzelle V fast alle Deckel, welcher 
bei den andern fehlte, keine war, wie in Hinterhausen, von Dachpfannen 
umstellt. Die Deckel passten nicht immer zur Urne, sie waren oft 
aus ganz anderem Thon und für die Urne zu gross; in solchem Falle 
war der Deckel einfach umgekehrt, mit dem Knopf nach unten, aufge- 
legt worden. Das Innere der Umen war meist mit Kuochenstüicken er- 
füllt, einige enthielten aber nichts davon, und ist anzunehmen, dass 
in solchem Falle die Verbrennung so intensiv gewesen, dass die 
Kuochen der Pulverisirung nahe kamen und deshalb in der später ein- 
gedrungenen Erde spurlos verschwanden. Mit den Knochentheilen zu- 
sammen fanden sich mehrere halb verbrannte Bogenfibeln und eine, 
wenn auch sichtlich glühend gewosene, von schr guter Erhaltung; 
dann Nägel, 4—7em lang, fest an Knochentheilen haftend, und viele 
em lange Schräubchen, wie es scheint, mit grossen Rundköpfen, unter 
denen sich, wie es den Anschein hat, noch Reste des Stoffes zeigen, 
den zu befestigen sie gedient. 

Zu diesen bisher angeführten Funden kam noch ganz uner- 
wartet und vereinzelt dor eines Tuffsteinsarges, auf den man schon 
bei 50cm Tiefe auf Parzelle III stiess. Der Sarg war chenfalls 
streng orientirt und äusserst roh aus einem Block von schlechtem Tuff 
der oberen Schichten des Brohlthales gearbeitet, er war im Lichten 
102cm lang, 60 breit und %4 tief, die Wandstärke betrug 12, die 
Dicke der Deckplatte 18cm; diese war, ebenso wie der Sarg, nur nach 
dem Innern hin glatt gearbeitet, nach aussen aber völlig roh gelassen. 
Bei dem geringsten Versuch sie zu heben, brach sie unter den Händen 
in Stücke, ebenso später der Sarg. In demselben fand sich vom Skelett 
ausser einem Stück des Schädels keine Spur mehr vor, dagegen neben, 
oder etwas unter dessen rechter Schulter zwei Glasgefässe. Da die 
Arbeiten grundsätzlich stets bis anf die Sandschicht getrieben wurden, 
der Sarg diese aber nicht erreichte, so wurde nach dessen Entfernung 
tiefer gegraben und hierbei fand sich unter dem Sarge das Skelett 
eines Kindes. 
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Von den Beigaben aller dieser Gräber konnten die mach An- 
dernach gekommenen Sachen nur theilweise vermerkt werden, es ergab 
namentlich Parzelle V davon eine grosse Menge in Thon, auch ziemlich 
viel in Glas und Bronze. Das Provinzial-Museum erlangte durch seine 
‚Arbeiten, Bruchstücke abgerechnet, 65 Gegenstände von Thon, 5 von 
Glas, 24 von Bronze und einen Halsschmuck in Steinen und Glas; die 
meisten Sachen kamen unbeschädigt zu Tage. Von diesen Gegen- 
ständen sind hervorzuheben: 1 Krug und 3 Urnen, weiss bemalt auf 
schwarzem Grunde, der Krug und 2 Urnen mit den Aufschriften Vivas, 
Felix und Inple versehen; eine Gesichtsurne I5em, ein Gesichts- 
krug 2iem hoch; Schalen in terra sigillata von 81cm bis zu 10cm 
Durchmesser herab; ein Thonlärpehen mit dem Basrelief eines springenden 
Löwen, ein anderes in Gestalt eines Wildschweinchens, eine noch jetzt 
brauchbare Kinderrassel, oben Hirsch, unten Huhn u. s. w; sodann 
unter den Bronzen: 4 Bogenfibeln, eine davon aus stark vergoldetem 
Kupferblech, 3 Schnallen, eine davon mit Delphinenverzierung, 4 Bronze- 
armreifen, davon einer flach und ähnlich Fig. 14 auf Taf. IV Heft 50, 
die 3 andern aus Kupferdrath gefochten und von 7em Durchmesser; 
diese 4 Reife fanden sich am linken Vorderarm eines Skeletts auf 
Parzelle IV. Unter den wenigen, mur auf Parzelle III gefundenen 
Gläsern befindet sich eine Flasche von 2lcm Höhe und 9cm Durch- 
messer, auf %, der Höhe fassartig gestaltet und mit Reifen ver- 
sehen, dann eine 10cm hohe feine Phiole aus zweierlei Glas in 
ausgezeichnet schönen Osydfarben, der Fuss fehlt, sonst sehr gut er- 
halten. Die Flasche und eine Tem hohe Glastasse fanden sich im 
Tufsarge. Der Halsschmuck umgab den Hals eines nur 60cm tief 
liegenden Skeletts auf Parzelle VI und besteht aus auf dünnem Kupfer- 
draht gereihten, also durchlochten, Zierrathen, darunter 18. länglich 
Piättehen aus braunem Chalcodon, das grösste 30. 15. 5mm, 
das kleinste 13. 10. 4mm, alle Ecken sind geschickt und kunstgerecht 
abgekantet, 2 schwere Perlen von elliptischem Querschnitt. von weiss- 
wm Chalceden und verschiedene kleine Glasprismen und 
dunkelblaue Glaslinsen; diesem Allem war noch ein kleines milch- 
weisses Glnsanhängsel angefügt‘). 

Die Gegenstände waren den Leichen in örtlich verschiedener Art 














1) Da die Sachen alle dem Provinzia-Burcam überliefert wurden und 
Horr Professor Klein vieleicht goneigt sein. wird, über dinselbon gelegentlich 
Umfsssonderes mitsutheilen, «0 mögen diese Andeutungen 
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beigegeben, doch scheint man hauptsächlich zweierlei Gebräuchen ge- 
folgt zu sein: sie standen meist zu Füssen der Skelette, öfter aber 
auch neben und unterhalb der rechten Schulter. Bei den Plattengräbern 
reichte das Skelett nie bis an das Sargende, es war vielmehr anter 
den Füssen jedesmal ein freier Raum für die Beigaben gelassen, in 
den der Holzsarg aber nicht hineinreichte, weil die Gefässe meist dicht 
an der Plattenwand standen; dieser freie Raum wurde indess nicht 
immer benutzt, wie es das Pultdachgrab auf Parzelle IV zeigte. Die 
Auswahl der Beigaben war jedenfalls vom Vermögensstand der Hinter- 
liebenen beeinflusst — die keramischen Sachen zeigen die roheste 
Handknetung bis zur feinen, hübschen Beinalung — aber ein her- 
kömmlicher Brauch in der Gruppirung von Krug, Urne und Schale, 
das eine oder andere hie und da verdoppelt, war unverkennbar. Dabei 
scheint die Schale am meisten Bedeutung gehabt zu haben, sie wurde 
vorzugsweise in terra sigillata gewählt und in sie hinein diejenigen 
Dinge gelegt, welche man dem Verstorbenen in manchmal rührender 
Anhänglichkeit mitgeben wollte; in solchen Schalen standen und lagen 
öfter Glas- und Brouzesachen. Auch war sichtlich das Bestreben vor- 
handen gewesen, eine auch dem Auge wohlgefällige Anordnung und 
Auswahl zu treffen. Das beste Beispiel dafür lieferte das oberste, süd- 
liche Plattengrab auf Parzelle 1. Die dasselbe bildenden Platten waren 
vom Kopfende an verschoben und eingestürzt, am Fussende aber standen 
sie noch gänzlich unverschoben und hier war das Grab nicht einmal 
ganz wit Erde ausgefüllt. Nier standen nun in seit Römerzeit ganz 
ungestürter Ordnung: ein rothbrauner Krug, eine schwarze Urne 
und eine rothe terra sigillata Schale, ganz in die Ecke gedrückt noch 
ein tiefgelbes Thränenkrügelchen; in der Schale lag das Bruchstück 
eines bronzenen Kinderlöffels, Manchmal indess waren die Schalen 
leer, oder sie enthielten Knochen von Thieren; so war die kleinste 
terra sigillata Schale von nur Scm innerer Weite gefüllt mit dem voll- 
ständigen Skelett eines Hahnes, wie anzunehmen, dieses auf's sauberste 
präparirt und in erstaunlicher Erhaltung. 

Ausser diesen bis hieher erwähnten Gegenständen fanden sich 
‚gleich unter der vom Spaten oder Pflug bearbeiteten obersten Schicht, 
vor allem auf Parzelle V, viele Scherben römischer Thongefässe, manche 
darunter verziert, dann auch in auffallend geringer Tiefe mehrere un- 
versehrte Krüge und Schalen; so kam ein 10cm hoher Krug schon 
bei 30cm, eine Schale mit hübscher Rosettenverzierung auf dem Grunde 
bei 40cm Tiefe ganz unbeschädigt zum Vorschein. Unter den Scherben 
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fanden sich auf Parzelle V drei zusammengehörige Theile einer terra 
sigillate Schale, oberer Durchmesser 22,6cın, wahrscheinliche Höhe 
12cm, deren Ornamentirung sich aus den Brachstücken fast. vollstän- 
dig ergibt; die Schale ist durch wagerecht laufende Perlschnüre und 
senkrechte Spiralstäbchen in zwei übereinander liegende Reihen von 
Feldern eingetheilt, auf welchen Wald- und zwei Jagdscenen darge- 
stellt sind. In der obern Reihe verfolgt der Hund einen Hasen, das 
Feld ist durch drei Kleevierblätter als Wiese oder Kleefeld bezeichnet; 
in der untern Reihe fieht ein von mehreren, wahrscheinlich vier, Hunden. 
verfolgter Hirsch und ein noch angedeutetes kleineres Thier dem 
schützenden Walde zu. Dieser trennt in beiden Reihen die sich wieder- 
holenden Scenen und ist durch ein hezeichnendes Symbol in regel- 
mässiger Anäufung als Tannenwald unverkennbar. Die Darstellung 
der Hunde und des Hirsches ist charakteristerisch und zeugt von schr 
‚guter, fast moderner, Beobachtung, der Hase ist offenbar humori 

iedergegeben. Es mögen nun die vielen Scherben theilweise vom 
zerstörenden Plug, oder vom Rajolen, herstammen, welches zwei Spaten 
oder 50cm tief erfolgt und bei der bekannten Zühjgkeit der landwirth- 
schaftlichen Gewohnheiten auch wohl viele Jahrhunderte lang so be- 
trieben worden ist. Aber der Unternehmer fand in der obern Schicht 
nicht nur solche Scherben, sondern auch eine Menge von Münzen des 
vorigen Jahrhunderts und sogar zwei unbeschädigte gusseiserne Ofen- 
platten von etwa 60 auf 30cm, welche in sehr guter Ausführung bib- 
lische Seenen im Relief darstellen. Auf dem Platze ist also in alter 
Zeit Schutt abgelagert worden und zwar, abgesehen von den so eben 
erwähnten Gegenständen, römischer Schutt; dieser fand sich auch 
in aufhllender Menge bei zwei Aufgrabungen neuester Zeit auf Feldern 
nahe beim Kloster und auf der südlichen Seite der dort beginnenden, 
‚am Wickelsmäuerchen vorbeiführenden Strasse: man stiess beim Rajolen 
auf altes, nicht rOmisches Mauerwerk, dessen Zwischenräume gänzlich 
mit Bruchstücken römischer Ziegel und Platten, viele mit Parallelfurchen, 
Scherben. von Töpfen und von farbigem Estrich erfüllt waren. Die 
beiden Stellen liegen etwa 80 Schritte auseinander; den Substrustionen 
konnte nicht weiter gefolgt werden; sie kommen hier indess öfter vor, 
ebenso wie der klassische Schutt, man ist daran genöhnt. Eine Er- 
klärung dieser örtlichen Besonderheit wird man in den vielfachen Ver- 
wüstungen zu suchen haben, denen der Ort ausgesetzt gemesen, vor 
allem aber in denen vom 80 jhrigen Kriege, als den letzten; 1644 
standen nur noch 60 Häuser und Hütten! Nach diesem schrecklichen 




















8 Reuleaux: 


Kriege wird mit dem sich langsam wieder hebenden Wohlstand der 
Rinwohner auch deren Bauthätigkeit wieder erwacht sein; man baute 
wieder auf, vielfach wohl nicht innerhalb der Grenzen des Zerstörten, 
erreichte mit den neuen Fundamenten den römischen Untergrund und 
brachte den Bauschutt auf geeignete ungeebncte, oder noch Erhöhung 
tragende Stellen ausserhalb des Ortes. Ueberhaupt muss nach 
diesem Kriege ein Theil des Ortes mehrfach neu nivellirt worden sein, 
weil man, wie im Heft 80 schon erwähnt, bei den Wasserleitungsar- 
beiten die ganze Haupt- und Marktstrasse 2 Meter hoch mit Kies aus- 
gefült fand, in der erstern Strasse auch unterhalb der jetzigen Strassen- 
decke zwei frühere, über einander liegende, entdeckte. 

Veberblickt man nun das Gesammtyorkomnen am Wickelsmäuer- 
chen, so erscheint es wohl als zweifellos, dass man hier, wo auf dem 
bisher durchgrabenen kleinen Flächenraum von etwa 1800.qm weit 
über 100 Gräber der erwähnten verschiedenen Arten gefunden wurden, 
den eigentlichen römischen Volksbegräbnissplatz entdeckt hat; 
ist eigentlich zum Verwundern, dass man einen solchen nicht längst 
vermuthet: und vermisst hat. Denn die wenigen in Hinterhausen ge- 
fundenen Urnen und die Gräber der Fürstenbergstrasse sind wohl 
jedenfalls nur abgesonderte Grabstätten angeschener oder solcher Fin- 
wohner gewesen, deren Angehörige eine besondere der allgemeinen 
Grabstätte vorzogen. Für diese letztere war in derjenigen Ausdch- 
nung, wie sie die Stärke der Besatzung und der Gesammteinwohner- 
schaft erforderte, in der schmalen Zuspitzung unserer Fläche zwischen 
Kastell und Apollinarisberg zu wenig Raum vorhanden, ebenso wenig 
nach Hinterhausen hin, wo sich, wie schon die dortige Wasserleitung 
zeigt, verstreute Niederlassungen befunden haben müssen; man wählte 
dafür also das freie Feld, die sich südöstlich nach Linz und Sinzig 
hin ausbreitende Flur, und in dieser eine dum Kastell nicht zu fern 
gelegene Stelle an der grossen, vom Ort kommenden unddie Flur durch- 
ziehenden Strasse; esist eigenthünilich, dass an derselben Strasse zwischen 
Wickelsmäuerchen und dem Ort auch unser Gemeindekirchhof liegt, 

Diese südöstlich am Gräberfeld vorbeiführende Strasse hat den 
bezeichnenden Namen „die alte Strasse‘, sie ist die Fortsetzung des 
Hauptstrassenzuges des Ortes, der Fürstenberg-, Bach- und Haupt 
strasse bis zum Kloster hin (siehe Plan Heft 80, Tafel II) und führt 
von Wickelsmäuerchen aus in fast gerader Richtung, oberhalb Kripp 
vorüber, bis zum Ufer der Ahr, auf deren Jenseite sie wieder beginnt 
und, weniger benutzt undim Stand gehalten wie aufder Remagener Flur, 
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unter demselben Namen durch die Sinziger Flur zieht und unterhalb 
Niederbreisig in die Köln-Coblenzer Proyinzialstrasse mündet. Sie ist 
die Sehne des grossen Bogens der Tetztern, welcher am Kloster beginnt 
und über Sinzig nach Niederbreisig geht, und lässt das nahe Sinzig 
gänzlich unbeachtet. Schon hiernach lässt sich vermuthen, dass man 
mit. der Strasse auf dem kürzesten Wege nach Andernach - Coblenz 
bleiben wollte, und zwar aus militärischen Gründen; auch bezeichnet, 
Herr von Veith diese „alte Strasse“ als Theil der die Rheinebene 
durchziehenden römischen Hoerstrasse. Wie Herr Prof. Klein 
nach Aussagen Krippor Einwohner feststellte, zeigen sich bei niedrigem 
Stande der Ahr da, wo die Strasse anf sie trift, im Wasser die Köpfe 
von Pfühlen; die Strasse hat also in alter Zeit den Fluss mittelst Holz- 
brüücke überschritten. Ein S4jähriger Einwohner von Ki 
sagt aus, von den Pfählen habe er in seiner Jugend zwar 
sehen, wohl aber auf der Kripper Seite der Ahr an dieser Stelle eine 
Mauerung von schweren Steinblöcken, er erinnere sich derselben des- 
halb ganz genau, weil sich bei seinem Fischen die Fische inmer unter 
diese Blöcke „verkrochen® hätten. Es ist kein Grund, an der Aussage 
des alten Mannes zu zweifeln und deshalb anzunehmen, dass für die 
alte Strasse über die Ahr eine Holzbrücke gebaut und diese mit stei- 
nernen Brückenköpfen oder Widerlagern versehen war‘). Auf der 


1) Der schr niedrige Wasserstand der Ahr gestattet mir am 30. August 
1538 dos Horrn Professor Kloin Entdeckung dieser ehemaligen Ahrbrücke 
einer genauen Untersuchung an Ort und Stelle zu unterwerfen, Lei welcher i 
von mehreren Einwohnern von Kripp, worunter auch der Berirksrorstaher, 
Herr Rick, begleitet wurde. Dieht vor dem Flune macht die „alte Strasse“ 
eino etwas üborraschende Abschwenkung von ihrer Hauptrichtung oder eine Curro| 
Yinke rheinwärts und erreicht mit dieser das Wasser; schon mehrfach hatte ich 
an diosr Stelle vergeblich nach Drückenspuren gasucht. Als wir jotzt aber, 
unter Nichtbrückeichtigung der Curve, das Strombett otwas höher aufwärts and 
war in der Verlängerung der Hauptstramenrichtung io’s Auge fassten, erbielten 
wir bald Aufschluss. Hier zeigten sich mitten im Fluso auf geringem Bereiche 
verstreut eine Menge stark herausragender schwerer Basaltsteine, so weit das 
Auge auf und abwärts reichte den Anblick des gleichförmigen Flumkioren auf- 
fallend unterbrechend. Meine Begleiter erklärten, es könnten diese Steine noch 
nicht lange Zeit a0 zu Tago Nicgen, in früheren Jahren habe man daron. nichta 
» habe sich aber dio Ahr seit ihrer Regalirung an. dieser Stelle ver- 
habo hier ihren Lauf geändert und ihre Krümmungn und Buchten 
verloren, und infolge dieser Wandlungen werde das ehemals diese Steine über“ 
deckendo Erdreich weggeschwommt worden sein. Zwischen diesen Basalten num 
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hier in Betracht kommenden Strecke 
früher an drei Stellen Gräber aufgedeckt worden. Die erste liegt etwa 
80 Schritte östlich vom Ausgangspunkt der Strasse am Kloster und 
auf deren südlichem Ufer. Auf eine gewisse Länge ist sie hier gegen 
die höher liegenden Felder hin mit einer niedrigen Mauer eingefasst, 
son der man Ende der fünfziger Jahre behufs Grundentnahme eine 
Strecke wegbrach. Dabei nun kam eine Reihe von Skeletten zum Vor- 
schein; sie lagen in trocken gemauerten Bruchsteinsärgen oder vielmehr 
Kanälen dicht neben einander, welche rechtwinkelig zur Strasse stan 
den (also nicht orientirt) und bis in die Ufermauer hineinreichten; 











fanden wir die Köpfe von sechs Pfählen, in zwei parallelen Linien von dm Ab- 
stand quer zur Flowsriebtung geordnet; der Abstand von Pfabl zu Pfahl inner- 
halb der Pfahlreihe beträgt in zwei Füllen ungefähr Im, in andern bedeutend 
mehr, aber die Zwischenpfähle waren chen nicht sichtbar, man wird Im als 
richtig annehmen dürfen. Da nun an dieser Stelle im Flusegeschisbe den Rheines 
oder im Ahrdelta ein Bawnltrorkommen ganz undenkbar ist, ao iet cs ganz un- 
sweifelbaft, dass man in. die Pfablköpfo umliegenden, Basalten 
die Trümmer eines Bauwerken und zwar dio des Brückonkopfes aufder rechten 
— Sinsiger — Flusseito vor sich hat. Der andere Brückenkopf auf dor linken 
— Kripper — Seite aber liggt jetzt in einer Wiese (schon Lei 20-30cm Tiefe 
trafen wir auf das Mauerwerk) und bildet in dieser ein otwa 11/gm hohes, gras- 
horwachsenen Ufer, an welches sich auf- und abwärts der frühere Ufsrrand der 
Ahr anschlionst. Diese Stelle heisst, wie meine Begleiter angaben, von jeher 

‚m Mäuerchen, sie ist augenscheinlich auch Ursache der Strasseneurse: man 
hat die alte Strasse nach Zerfall, oder Zerstörung, der Brücke in einer Biegung 
an diesem Brückenkopf vorbei zum Wasser geführt; dasselbe wiederholt 
sich auf der andern Seite, eino Curve im enigegengosetzten Sinne führt die 
Straso wieder in die Hauptrichtungslinie. Das „Näuerchen® auch ist on, an 
weichem der alte Tempel in seiner Jugend gefscht hat, uber die Ahr Hiesst 
nieht mehr, wie ehedem, zwischen den Brückenköpfen durch, sondern östlicher, 
80 dass eich jetzt ein Brückenkopf im festen Lande, der andere mitten im Ahr- 
bett befindet; denkt man sich die Brücke wieder aufgehaut, ao würde sie jetzt 
muf %, ihrer Länge über festes Land führen. Der Abstand der Brückenköpfo 
von einander oder die freio Durchlassweite der Brücke bat nieht unter 45 Meter 
betragen; die Brücke wird eingoleisig und aus Holzbalken gobant gewesen sein, 
welche zwischen den Brückenköpfen durch Holzjoche gestützt waren. 

Es gelang einen der Pfühle, welcher anscheinend nicht 10 tief wie die 
andern ieor Pfahlrestist 140cm lang, oben auf 
rem Dicke vierseiig, aber nicht scharfkantig, beschlagen und nach unten auf 
90cm Länge sorgfältig rund zogespitzt; das Richenhols hat die für solche Fülle 
gewöhnliche Schwärze und nach innen zunchmende Hirte; der Pfahl wurde dem 
Provinzial-Museum zugesandt. 
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fand sich weiter nichts vor. Eine zweite Stelle liegt 

jäuerchen gerade gegenüber auf der andern Seite der alten 
Strasse; als hier Herr Müller im Jahre 1879 sein einsam in der Flur 
stehendes Haus erbaute, grub er drei Graburnen aus, welche mit je 
4 römischen Dachpfannen umstellt waren. Die dritte Stelle endlich 
befindet sich an derselben Seite der Strasse wie Wickelsmiuerchen, 
aber einen guten Büchsenschuss welter nach der Ahr hin; es fand sich 
dort vor einigen Jahren dieht am Rande der Strasse ein Pluttengrab 
mit Beigaben. Diese beiden letztern Vorkommen machen es sehr wahr- 
scheinlich, sowohl, dass die bisherigen Aufschlüsse die östliche Grenze 
des Gräberfeldes noch nicht erreichten, wieauch, dass dasselbe sich über 
beide Seiten der Strasse hin ausdehnt. Das aber festzustellen und über die 
Lage der Dinge am Wickelsmäuerchen überhaupt eine umfassende Vor- 
stellung zu gewinnen, wird bei der charakteristischen Zerstreutheit der 
Gräber und mancherlei lokaler Ungunst mar nach und nach durch 
spätere Zusammenfassung sich ergünzender Erfahrungen gelingen, bis 
dahin aber viele Zeit und nachhaltiges, auch örtliches, Interesse für 
den Gegenstand erfordern. Von andern hiesigen Funden ist noch 
Folgendes nachzuholen: 

Ein keulenartiges kleines Anhängsel aus Goldblech, 29 mm lang, 
und ein Sculpturfragment aus Jurakalk, 28m hoch und ebenso 
breit, welches auf leicht concaver, auf der einen Seite noch mit kräf- 
tiger Randleiste versehenen, Fläche das Hochrelief einer männlichen 
Figur zeigt; Kopf und Füsse fehlen, der Oberkörper ist nackt und von 
guter Plastik, der Unterkörper trägt ein Gewand von trofichem Falten- 
wurf; beide Gegenstände fanden sich beim Bau der Caraceiola’schen Wein- 
handlung (Heft 80, Taf. III f) und sind in Händen der Frau Wittwo 
Caraceiola. Ein weiterer Fund geschah beim Bau des Gouwe’schen 
Hauses auf der Coblenzerstrasse (Verlängerung der Hauptstrasse über 
das Neuthor hinaus) und schräg gegenüber der Mündung der Fahr- 
gasse (Heft &0, Taf. IT, 17), wo man bei der Fundamentirung in 2m 
Tiefe auf 5 „Brunnen“ oder rund gemauerte Schachte von 0,90—1,20m 
innerm Durchmesser aus Brachstein traf, sodann auch auf ein Bassin 
aus Brachstein, 3m breit, 2m tief, innen vertrasst, es geht noch in 
den Nachbarhof hinein und ist nur theilweise weggebrochen worden. 
Nach den Brunnen zu schliessen, muss die Stelle früher sumpfig ge- 
wesen sein; das Gebäude über den Brunnen, für welches man so kost- 
spielige Anlagen machte, hat weiter nicht die geringste Spur hinter- 
lassen. Innerhalb des Bereiches dieser Brunnen fand sich — und zwar 
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3m unter dem Boden — eine anscheinend reich gestaltet gewesene rö- 
mische Bronzelampe, welche derart durch und durch in Malachit 
und Kupferlasur, letztere schön krystallisirt, umgewandelt ist, dass man 
sie als Stufe ansprechen muss (Besitzer Herr Gronert). Ferner möge noch 
eine zweihenkelige Amphora von 20 cm Höhe und 21 cın Durchmesser 
erwähnt werden; man grub sie 1864 beim Bau des Klosters aus, sie 
ist von dichter, fein geglätteter Masse, nicht ornamentirt und im Bo- 
sitz des Herrn Bürgermeisters v. Lassaulk, 

Bemerkenswerther jedoch als die vorerwähnten Gegenstände ist, 
die Entdeckung eines römischen Reliefs, welches über dem 
Thüreingang eines in Fachwerk gebauten Hauses, des „alten Berger- 
schen“, in der Milchgasse (Heft 80, Taf. II], 10) zum Vorschein kam, 
als der jetzige Besitzer des Hauses, Stellmacher Bender, im Frühjahr 
1886 den Lehmverputz ausbesserte; er stiess oberhall der Thür auf einen, 
‚nur wenig mit Lehm überputzten, verzierten Stein und stellte ihn frei; 
der Stein wurde von Schreiber dieses angekauft und herausgenommen. Es 
ist eine 12cm dieke Platte aus Jurakalk, 49 em hoch, 28cm breit, auf drei 
iten noch die ursprüngliche Begrenzung zeigend, auf der linken Las 
seite aber augenscheinlich und in roher Weise von einer Fortsetzung 
abgetrennt; in gleicher Art scheint auch die Rückseite auf die Dicke 
der Fachwand gebracht worden zu sein; bei dieser Operation wahr- 
scheinlich brach der Stein in der Mitte quer durch, gläcklicherweise 
so, dass es dem Bildwerk nur wenig Schaden brachte. Die Bildfläche 
zeigt in concar gehöhlter Cassette in stark erhabener Arbeit, einen 
nackten, geflügelten Knaben mit gelocktem Haar: Cupido den senkrecht 
an die Wand der Nische gelehnten schlaffen Bogen mit beiden Händen 
zu neuer Spannung ergreifend (anderer, vielleicht. besserer, Deutung 
soll durch diese indess nicht vorgegriffen werden); Hühe der Figur 
und des Bogens 43cm. Die volle, gedrungene Gestalt des Knaben ist 
von weicher, trefflicher Modellirung, der schalkhaft zur Schulter geneigte 
Lockenkopf wendet dasGesicht voll dem Beschauer zu; leider ist es be- 
schädigt, auch hat die Prüderie der Milchgasse an einem andern Orte 
eine Verstümmelung vorgenommen und ist der linke Arm der Figur 
verletzt; alle diese Unvollkommenheiten aber beeinträchtigen den Ge- 
sammteindruck des Bildnisses nur in geringem Maasse. Weder der 
jetzige Figenthümer des Hauses, noch im Orte lebende frühere haben 
von der Existenz des Reliefs etwas gewusst, obgleich dasselbe nur von 
dünner Lehmkruste überzogen war; es wird aber sicher in oder nahe 
bei den Hausfundamenten ausgegraben sein und bestätigt dann aufs 
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neue die hohe örtliche Bedeutung der Umgebung der kath, Pfarrkirche 
in Bezug auf unsere römische Vorzeit (Heft 80, $. 172). 

Neben diesen Ergebnissen im Orte selbst sind noch zwei ausser- 
halb desselben, aber noch auf dem Gemeindebanne, geschehene von 
Interesse. Die Stelle der einen liegt in der Sohle des zur Apollinaris- 
kirche hinabgehenden Thales, in welchem, nahe derselben, der Welsch- 
born, unsere treflliche Bergquelle, und der von den Römern benutzte, 
jetzt vertrocknete, Eulenborn liegen (Heft 80, $. 161 und 177). Als 
die gräfich von Fürstenberg’sche Verwaltung vor einiger Zeit. hier 
oberhalb des Welschborn die Thalsohle mit einem tiefen Graben durch- 
schnitt, um für die Kirche mehr Wasser zu erlangen, stiess man in 
einer Tiefe von 3m auf einen Baumstamm, welcher horizontal in 
den Graben hineinragte und deshalb mit Aexten zerträmmert wurde; 
dabei fanden die Arbeiter den Stamm im Innern ausgehöhlt und gru- 
ben denselben nun, weil sie Schätze darin vermutheten, vollends aus. 
Es zeigte sich der Stamm auf der ganzen Länge sargartig ausgehöhlt 
und innen verkohlt; für den Kopf des Skeletts war durch eine Er- 
höhung ein Pfühl gelassen; durch einen Längenschnitt war von dem 
Stamm von oben bis unten eine Schicht in Bohlendicke abgetrennt und 
auf die Höhlung als Deckel gelegt; im Innern fand sich nichts. Noch 
che man im Orte von der Sache erfuhr, war der Stamm zerschlagen; 
io Nachricht darüber verdanke ich dem Inspektor der Apollinaris- 
Gesellschaft in Neuenahr, Herrn E. Steinkamm, welcher die Arbeiten 
geleitet hat. Der zweite Fund geschah „auf Brüchen*, eine Stelle ober- 
halb der Apollinariskirche. 

Ueber diese etwa 50 m über dem Rheinpegel Niegende Kirche 
hinaus erhebt sich das Gebirge noch um etwa 100 m und bildet oben 

inen Theil der von Coblenz aus bis zum Siebengebirge den Rhein in 
fast gleicher Höhe begleitenden Hochebene. Auf dieser Höhe und 
etwa Y, km südwestlich der Kirche heisst eine Stelle im Walde „auf 
Brüche“; die Bezeichnung rührt wahrscheinlich von der sumpfigen 
Natur der Oertlichkeit her. Hier findet sich ein bedeutendes Lager 
der als „Quarzite“ bekannten Geröllblöcke, welche rechts-"und links- 
rheinisch von der Gegend von Datteuberg und der Ahr aus, wosie zu Tage 
liegen und die erwähnte Höhenlage einnehmen, sich in geneigter Ebene 
nach der Nordsee hinabziehen, so dass sie bei Ruhrort schon 33 m 
unter der Oberfläche lagern ?). Die Blöcke liegen „auf Brüchen“ zahl- 


























1) Man scho Vorhandl. des naturbit. Vorei d. Rheinlande und Wentph, 
30. Jahrgang, 2. Wälfto 1892, Sitzungebor. Site 14L. 


” Roulenux: Weitere Ausgrabungen in Remagen. 


reich zu Tage, zwischen ihnen ist der Wald aufgewachsen; gräbt man 
den Waldboden etwa 2Fuss tief weg, so trifft man die Blöcke massen- 
haft und oft in Meter dieken Klumpen an. Ein Unternehmer ist seit 
zwei Jahren mit Ausbeutung des Vorkommens beschäftigt, die schweren 
Blöcke werden gesprengt und dann den niederrheinischen Hattenwer- 
ken zugeführt, welche sie bei ihrem bis zu 98% betragenden Gehalt 
an Kieselerde beim Bessemerprozess verwenden. 

Innerhalb des Bereiches dieser Quarzitblöcke fanden sich im vori- 
gen Jahre merkwürdigerweise römische Thongefüsse und zwar bis jetzt 
2 Henkelkrüge und 3 Näpfe oder Schalen. Diese letzteren sind sämmt- 
lich bei der Aufdeckung zerträmmert und ihre Scherben in den Schutt- 
massen vergraben worden; die Arbeiter sagen übereinstimmend aus, 
die Schalen seien mit Thierbildern und Achnlichem verzierl gewesen; 
die beiden Krüge blieben ganz erhalten und zwar verdanken sic dies 
dem Umstande, dass sie in den Schalen lagen und man auf sie früh- 
zeitig aufmerksam wurde. Es sind zwei ganz gleiche Krüge gewöhn- 
licher Form, mit engem Halse, 18cm hoch und 12 cm dick. 

Die Sachen fanden sich in 3 muldenartigen Vertiefungen auf 
und neben den Blöcken (nicht etwa unter denselben, wie man 
erzählt hat), um die Schalen herum lag jedesmal Holzkohle. Man 
wird also annehmen dürfen, dass die Geschirre römischen Arbeitern 
bei der Bereitung ihres Mahles gedient haben und dass letztere zwi- 
schen den Quarzitblöcken irgend eine Aufgabe zu erfüllen hatten. 
Diese wird wohl darin bestanden haben, Thon zu fördern, welcher 
icht unter den Blöcken in Menge vorkommt und von dem erwähnten 
Unternehmer auch jetzt gleichzeitig mit den Blöcken ausgebeutet wird?). 

















1) Dor Zufall gestattet, noch einen neuesten hiesigen Fund anzuführen: 
Der zur Zeit (October 1866) am unteren Endo des Ortes arbeitende Rheinbagger 
forderte eine Aucahl von Hellebarden, Streiläxten und Achnlichen zu Tage, 
dann aber auch einen bronzonon Schlüssel, 10cm langer Hohlschlüscl mi 
geracktem Bart und eigenthümlich geformtem Griff: 
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6. Die Römische Wasserleitung im Dome zu Cöln. Fundbericht. 


Hierzu Tafel IV. 





’ortnahme des mittelalterlichen Plattenbodens im südlichen 
Querschiffe des Cölner Domes behufs Neubeplattung, stiessen die Ar- 
beiter am 15. October 1886 in unmittelbarer Nähe des im Grundrisse 
mit A bezeichneten Dompfeilers auf zwei aus Tuffsteinguadern kon- 
struirte Mauern von 2m Dicke, die in einem Abstande von 64 cm 
parallel laufend, sich auf ca. 8 Meter Länge vom Pfeiler A ab nach 
Nord-Osten erstreckten. Weitere Nachgrabungen ergaben, dass diese 
beiden Tuflsteinmauern die Wangen einer Steintreppe waren, die mittelst 
10 Stufen bis zu einer Tiefe von 2,45m unter den Plattenboden der 
Domkirche herabführte. Auf die Länge mn. von 1,580m war die Trep- 
Penanlage mit einem 25em starken Gewölbe von Tuffktelnquadern über- 
deckt gewesen, dessen Widerlager an der nördlichen Wange sich noch 
deutlich erkennen liess. 

Wie auf beigefügter Aufnahme-Zeichnung Fig. 1. 2 3 im 
Grundriss, Querschnitt und Längenschnitt angedeutet, befinden sich im 
Anschlusse an die südliche Treppenwange spärliche Reste von römischen 
Gussmauerwerk, dem als spätere Anlage eine bis auf wenige Spuren 
zerstörte Mauer aus Sänlenbasalten hinzugefügt ist. Diese Reste rü- 
mischen Gussmauerwerks haben einem grösseren Bauwerke angehört, 
dessen Aussenfläche nach einem Halhmesser von ca. 15 Metern gekrümmt 
war. An die Aussenseite dieses Rundbaus unmittelbar anlehnend, musste 
den beiden Tuffsteinwangen eine gleiche Krümmung gegeben werden. 
Dass diese Krümmung der Wände keine unbeabsichtigte und zufällige 
ist, ergiebt sich aus der radialen Stellung der 10 Treppenstufen. 

Der mit geringer Sorgfalt und durch Drachenfelser Trachyt-Stäcke 
hergestellte Anschluss der Wangenmauern an das Fundament des Dom- 
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Pfeilers 4, und die unregelmässige Verzahnung der Tuffsteinmauern 
weist auf eine gewaltsame Zerstörung des sich nach Süd-Westen weiter 
erstreckenden unterirdischen genölbten Ganges von 2 Meter Höhe und 
64cm lichter Breite bin, der augenscheinlich bei den Arbeiten zur 
Fundamentirung des Pfeilers A dem Neubau hat weichen müssen’). 

Bei genauer Aufmessung der neun radial gestellten Treppenstufen 
aus Taffsteinquadern, von denen jede aus zwei Stücken mit wechselnder 
Fuge besteht, ergab sich für jede Stufe die gleiche Steigung von 20cm 
bei 19cm Auftritt. Obgleich die weichen Tuffsteinstufen durch lang- 
dauernde Benutzung in der Mitte schr stark abgenutzt sind, so liess 
sich doch feststellen, dass die Stirnseiten der Stufen nach einer Curve von 
2 bis 3em Durchbiegung gekrümmt sind, wie auf der Grundriss-Zeich- 
nung Fig. 1 angedeutet ist. Die zehnte und unterste Stufe @ mit grad- 
Yiniger Stirnfliche besteht aus einem grossen Säulenbasalte, der seiner 
grossen Härte ungeachtet werkseitig bearbeitet ist, und in das Quader- 
mauerwerk der Treppenwangen tief einbindend, das solide Fundament 
bildet, auf dem die aus weichem Tuffstein gefertigten neun oberen 
Stufen der Treppe ein sicheres Auflager finden. 

Bei der Sorgfalt, mit welcher die Treppenanlage ausgeführt ist und 
bei der sauberen Bearbeitung der Tufsteinguadern, erscheint die 
schlechte Beschaffenheit des Mörtels von geringer Härte und ohne 
Beimischung von Ziegelmehl auffällig. Ob das Mauerwerk bei den viel- 
fachen Veränderungen, welchen dieser Theil des römischen Cölns in den 
späteren Jahrhunderten unterworfen gewesen ist, zeitweise den in- 
wirkungen des Tagewassers ausgesetzt gewesen, und hierdurch der 
Mörtel erweicht ist, lässt sich nicht miehr feststellen. 

Nachdem die Treppe nebst Wangenmauern bis zur untersten Ba- 
saltstufe freigelegt war, fand sich bei den weiteren Nachgrabungen und 
zwar in einer Entfernung von 80cm westlich von der untersten Bi 
saltstufe in der Tiefe von 2,25m unter dem Plattenboden der Dom- 
kirche bei Bein allseitig sauber bearbeiteter Tuffsteinquader von 47 em 
Länge, 28cm. Möhe und 21cm Dicke in ursprüngliche Lage in den 























1) Nach Gosrinus Gymnich „Observationes® will ein saceollanıs subdecani 
Dr. Johann Guttruth „beim Logon des Pfoilors am Altare Marino Magdalenae, 
(diesen Loch im Grand offen geschen haben, welches man in der Hrdo hat gefunden, 
und rundum gemsuert ist. Eu sei pro tempore viel hierüber gesagt, dass ca vor 
Christi Geburt soll gemacht sein bis anf Trier; ja bei Poppolsdorf habe man 
Qussclhige Loch in der Erde gefunden.“ 
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Schutt eingebettet, auf dessen Oberfläche eine 80mm breito und 81mm 
tiefe unten gerundete Rinne eingearbeitet ist, in welche ein Tförmig ge- 
staltetes Bleirohr B von 68mm junerem und 75mm Ausserem Durch- 
messer, mithin von 3%/,mm Wandstärke eingefügt war. Der längere 
Schenkel des Tförmgen Rohrstückes (39cm lang) erwies sich als das 
gewaltsam abgetrennte Bruchstück eines von Süd-Osten nach Nord- 
Westen durch den Treppenbau geführten längeren Rohrstranges, dessen 
Bruchenden beiderseitig aus den Tuffsteinmauern der Treppenwangen 
einige Centimeter herausragten. 

Der kürzere, 17em lange und unter rechtem Winkel nach Nord- 
Osten von dem Haupt-Rohrstrange abgezweigte Rohransatz von gleich- 
falls 68mm lichter Weite, zeigte am Ende ähnliche Spuren der ge- 
waltsamen Abtrennung. 

Durch sorgfältiges Aneinanderpassen der Bruchenden des von der 
längeren Bleirohrleitung abgetrennten Stückes wurde unzweifelhaft fest- 
gestellt, dass der kürzere 17cm lange Schenkel des Tförmigen Rohr- 
stückes in der gezeichneten Lage nach Osten abzweigte, obgleich die 
hier befindliche massive Treppe, in der sich nirgends eine Oeflnung für 
die Fortführung der östlichen Zweigleitung vorfand, zuerst Zweifel über 
die richtige Lage des Tförmigen Rohrstückes anregte. 

Durch diesen interessanten Fund wurde der Zweck der Treppen- 
anlage als Zugang zum Leitungsrohre der römischen Wasserleitung und. 
zwar zu einem Punkte, wo eine Hauptableitung abgezweigt war, 
genau bestimmt. 

Um über Richtung, Gefälle und Construction der von Norden nach 
Süden den Cölner Dom durchschneidenden Bleirohrleitung genaue Kennt- 
niss zu erlangen, liess der unterzeichnete Dombaumeister die Aufgra- 
bungen südlich vom Treppenbau in einer Ausdehnung von 5 Metern und 
bis zur Tiefe von 2%/, Metern fortführen. Die Arbeiter legten hierbei 
in einer Tiefe von 2m unter dem Plattenboden der Kirche die aus 
Tuffsteinquadern bestehende Abdeckung C eines kleinen Kanals von 
em Höhe und 10cm Breite (s. Detail) frei, in den des Bleirchr der 
Hauptleitung, allseitig von festgestampftem Lehm umgeben, eingebettet 
ist. Die Seitenwände des Canals bilden längliche Tuffsteinstücke von 
18em Breite und Höhe, die auf einer 16cm dicken Quaderschicht aus 
Tufstein als Bodenplatte der Kanalanlage ruhen. 

Dieser Schutzkanal für die Bleirchrleitung ist mit Kalkmörtel ge- 
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manert, und hat sorgfältig verstrichene Fugen, ohne Verputz im 
Inneren. 

Nach Beseitigung der Deckplatten und nach vorsichtiger Ent- 
fernung der das Bleirohr umgebenden Lehmhülle wurde der Rohrstrang 
auf die Länge von 5 Metern freigelegt und genau untersucht. Sowohl 
die Oberfläche der Rohre, wie auch die mit Zinn sorgfältig gelöthete 
Tängs- und Quernaht, welche letztere auf der Südseite bei d in Ent- 
feraung von 2,95m vom tiefsten Punkte .B aufgefunden ist, zeigten 
eine so vollkommene Erhaltung und Dichtigkeit, dass das Bleirohr ohne 
‚jede Reparatur noch heute zur Wasserleitung benutzt werden könnte. 
Die chemische Untersuchung des zur Löthung verwendeten Zions ergab 
eine Beimischung von 8%, Zink. 


Construction, Gefälleverhältnisse und Richtung 
der im südlichen Seitenschiffeaufgefundenen 
Bleirohrleitung. 


Die mit einem Gefüle von ca. 2em auf den laufenden Meter von 
Süden her kommende Bleirohr-Hauptleitung von 68mm lichter Weite 
ereicht vor der Zugangstreppe bei B den tiefsten Punkt, und steigt 
von hier, nachdem die ursprünglich südliche Richtung durch eine Curve 
kurz vor der Treppe in eine nordwestliche verändert, unmittelbar und 
mit gleichem Gefälle wieder an, so dass das östliche Ansatzrohr genau 
im tiefsten Punkte 2 der Leitung angefügt ist. Wie bei neueren guss- 
eisernen Wasserleitungen am tiefsten Punkte stets ein Ablassventil 
angebracht wird, welches durch ein Einsteigeloch von der Strasse aus 
zugänglich gemacht wird, um den sich hier sammelnden Schmutz und 
Sand von Zeit zu Zeit durch Ocffnung des Ablassventils zu entfernen, 
50 scheint auch der Östliche Rohransatz der rümischen Wasserleitung, 
welcher auf 17cın erhalten ist, innerhalb dor Grenzen des gewölbten 
Ganges kurz vor dem Auflagersteine bei mit einem Ablasshahne ver- 
schen gewesen zu sein, zu dessen Oeflnung und Regulirung es an diesem 
Hauptpuukte der Wasserleitung eines ständigen Zugangs bedurfte. 

Wie vorstehend erwähnt, hat sich au den Treppenstufen und Trep- 
penwangen keine Oefinung gefunden, durch welche eine Fortleitung des 
‚Rohrstranges in östlicher Richtung hätte geschehen können. Möglich 
wäre es daher auch, dass an den östlichen Rohransıtz unmittelbar ein 
‚Krümmer mit einem Steigrohre angeschlossen gewesen ist, welches das 
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Wasser zu Tage geführt hat, um oberirdisch einen Laufbrunnen zu 
speisen. Für letztere Anordnung spricht die solide Fundamentirung 
des Tförmigen Rohrstückes durch Einfügung in die Rinne eines Tul- 
steinquaders, da das bleierne Steigrohr mit seinem ganzen Gewichte 
auf das Hauptleitangsrohr gedrückt haben würde, und eine solide Unter- 
stützung desselben an diesem Punkte daher nothwendig erschien. 

Die Construction der Bleirohre betreffend, bleibt zu bemerken, 
dass die hier aufgefundenen Wasserleitungsrohre, von denen ein Stück 
von 2 Meter Länge mit Quernaht vor dem Zuwerfen der Ausschach- 
tung auf Wunsch des Vorstandes des Vereins von Alterthumsfreunden 
im Rheinlande herausgeschnitten ist, dieselbe Herstellungsweise zeigt, 
wie das an der Ostseite des Domes in dem unteren römischen Wasser- 
becken im Jahre 1800 aufgefundene Bleirhr von 2“ lichter Weite 
(Jahrbücher LIIT 202). Auch die in Rom und Pompeji zahlreich aus- 
gegrabenen Bleirohre von den verschiedensten Weiten und Dicken der 
Wandungen sind in ähnlicher Weise hergestellt, 

Die Bleidicke der im südlichen Querschiffe des Cölner Domes 
aufgefundenen Rohrleitung von 681mm lichter Weite beträgt nur 8Y,mm 
und sind die zur Herstellung der Rohre verwendeten Bleiplatten von 
ca. 8 Meter Länge bei 2lcın Breite über einen runden Kern gebogen, 
dann die Langseiten an den Kanten beiderseitig dünn geschabt und 
mit 13mm Ueberdeekung mittelst einer stark vorstehenden Naht mit 
Zinn so sorglälig und stark verlöthet, dass an keiner Stelle des Blei- 
rohr, sowohl in den Längs- wie Quernähten, eine Trennung aufge- 
funden werden konnte. Diese fertigen Rohrstücke von ca. 3 Meter 
Länge sind daun in gleicher Weise durch Abschaben der Ränder an 
den Rohrenden auf 13mm Breite in einander geschoben und mittelst einer 
besonders kräftigen Verlöthung wahrscheinlich erst an Ort und Stelle, 
wie aus der minder sorgfältigen Arbeit an den Quernähten erkenntlich, 
mit einander verbunden. 

Bei Untersuchung der inneren Wandungen der Bleirohrleitung 
fand sich eln nur dühner Anflug von Kalksinter, dagegen eine die Wan- 
dungen allseitig beieckende stärkere Lehmkruste, die jedoch erst nach 
theilweisor Zerstörung der Leitungsrohre durch Tagwasser hineinge- 
schlemmt zu sein scheint. 

Der Lauf des nördlich von der Treppenanlage belegenen Theiles 
der Hauptleitung ist durch die Pfeilerbauten wahrscheinlich unter- 
brochen, auch wird ein Gleiches bei den Fundamentarbeiten zum Süd- 
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portale io Bezug auf den südlichen Rohrstrang geschehen sein. Zu 
hoffen bleibt, dass bei der demnlchst erfolgenden Abtragung des Dom- 
hofes vor dem Süäportale um ca. 1 Meter, die römische Wasserleitung 
wieder freigelegt werden wird und liesse sich dann die Richtung, welche 
dieselbe nach Süden nimmt, mit den Angaben wie solche auf einer dem 
Werke von F. Kreuter beigefügten „Abbildung der Stadt Cöllen zur 
Zeit des Kaisers Carls des Grossen und des Erzbischofs Hildehold 
aus dem Jahre 782 von J. W. Laporterie“ sich eingetragen finden, 
vergleichen. 

Sonstige Funde an Münzen und Inschriften, welche für die Zeit 
der Anlage der römischen Wasserleitung einen sicheren Anhalt bieten 
würden, sind bei den Ausgrabungen im südlichen Querschifle des Domes 
nicht gemacht und ist diess erklärlich, da der gewachsene Boden durch 
die Pfeilerbauten, wie durch zahlreiche später angelegte Grabgewölbe 
und Einzelgräber bis zu der aufgegrabenen Tiefe von ca. 2Y, Meter 
unter der Fussbodenplattung der Domkirche durehwühlt und vielfach 
mit: Bauschutt vermischt ist. 

Die durch die vorstehend beschriebenen Ausgrabungen festgestellte 
Thatsache, dass die römische Wasserleitung den Cölner Dom in der 
Richtung von Süden nach Norden in beträchtlicher Länge durchschneidet 
und bei Fundanentirung der Dompfeiler mehrfach freigelegt und theil- 
weise ausgebrochen ist, um für die Pfeilerfundamente Platz zu machen, 
giebt über den Ursprung der Domsage, welche den Bau des Römer- 
kanals mit dem Bau des Domes von Conrad von Hochstaden in Ver- 
bindung bringt, einen neuen und sicheren Anhalt, 

Ein Nachweis, dass die Stelle des Zugangs zur römischen Was- 
serleitung bei der Anlage der mittelalterlichen Plattung des Cölner 
nt war, zeigte die Einfügung eines Geschränhs 
die mittelalterliche Bodenplattung, welches 
in schrüger Richtung dem Laufe der Wangenmauern der Treppe fol- 
gend, dio Fugentheilung der Plattung durchschnitt, sowie auch dieAubrin- 
‚gung eines durch seine Grösse auflälligen achteckigen Trachyt-Decksteins 
genau Ober dem Punkte, wo das Tförmige Rohrstück B am Fusse der 
Treppe aufgefunden ist. 

Bezüglich der im Volksmunde erhaltenen Sage über einen unter 
dem Dome ausmündenden und von Trier kommenden Römerkanal 
schreibt Gelenius im Jahre 1645 Cap. VIL Seite 254 in genauer Ucber- 
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einstimmung mit dem Ergebnisse der jeszt erfolgten Aufgrabungen 
Folgendes: 





non procul ab altaribus 8. M. Magdalenae et $. Nicolai 
in pauimento videbis ostiolum oblig.; Iapidibus ocelusum nec recta in 
orientem versum, oblongum veluti sepulchrum, aut aditum ad subter- 
raneam cellam. Id quis erederet? dicunt esse aditus ad Canalem Ro- 
mani Aquae-dustus, alij dieunt aditum paulo remotiorem, ad Aqune- 
duetum tamen, qui merito inter mundi mira et miraculi instar habetur, 
si elus eonditionem recte aestimamus.....“ 

Wie in einer vorstehenden Anmerkung bereits erwähnt, erzählt 
auch Gosrious Gymnich viearius in dem Manuscripte betitelt: „Obser- 
vationes et annolationes diversorum gestorum in Metrapol. eccl. Col. etc.“ 
(Mitgetheilt von Herrn Wilh. Scheben unter dem 20. Februar 1867 in 
der Kölnischen Volkszeitung) von einem Augenzeugen, der bei Funda- 
mentirung des Dompfeilers A anwesend gewesen sei, und dasselbe Loch 
im Grund offen gesehen habe, welches 1574 der Dompropst Graf von 
Wittgenstein im Dome zwischen dem Altare Mariae Magdalenae und 
dem rechten Pfeiler habe öffnen, bis auf 8 Fuss Tiefe ausgraben, und 
demnächst wieder zuwerfen lassen 

Wünschenswerth bliebe es, da auch jetzt der Zugang zur römischen 
Wasserleitung im Dome hat wieder abgedeckt werden müssen, wenn 
der aditus ad Canalem Romani Aquse-duetus durch eine kurze Inschrift 
in dem neuen Plattenboden der Domkirche dauernd bezeichnet werden 
könnte, 


Cötn, den 5. November 1886. 
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7. Römische Niederlassungen an der Ahr. 





Die vor dem Jahre 1100 urkundlich vorkommenden Namen der 
an der Ahr gelegenen Ortschaften zeigen uns noch heute an, von wel- 
chen Volksstämmen diese Orte benannt und also auch höchst walr- 
scheinlich gegründet worden sind, Remagen (zuerst genaunt auf 
der Peutingerschen Tafel und bei Amm. Marc. XV}, 3.: „Rigomagus“, 
mit dem Zusatz: „oppidumt), Sinzig (zuerst erwähnt als „Sentiacum 
palatium“ in einer Urkunde König Pippins vom Jahre 702), Kirch- 
daun („Duno“, zuerst im J. 1140), Gimmigen (Gimiche 854) sind ccl- 
tische Orte; in den beiden erst genannten hatten die Römer Kastelle. 
Oberhalb Remagen und Sinzig charakterisiren sich die Orte Bodendorf 
(895: „Budendorpht‘), und namentlich Heimersheim (1173), Waden- 
heim (so: 992) und Bachem {Bacheim) als fränkische Orte. Dann 
kommt Ahrweiler (893: Arwilre) mit der echt allemannischen Endung 
„weiler“ und um dasselbe herum die ebenfalls auf allemannischen Ur- 
sprung hinveisenden Orte auf „hoyen“: Hemmingishoven = Hemmessem, 
Geroldeshoven (spiter Girretzheim, ein jetzt ausgegangener Ort auf 
der rechten Seite der Ahr ca. 8 Minuten oberhalb Bachem)?), Waldire- 
tishoven = Walporzheim (falsche Verhochdeutschung®), Gisenhova (schon 
856, ein jetzt verschwundener Ort, welcher 5 Minuten oberhalb Ahrweiler 
rechts von der jetzigen Strasse lag), Lantershoven, Ringhoven = Ringen, 
Benghoven — Bengen u. s. w. Auch das eine Stunde nw. von Ahr- 
weiler gelegene Holzweiler, ferner Carweiler, »/, Stunden nnö. von Ahr- 
weiler, sowie das 2 Stunden stidlich liegende Blassenwilare = Blas- 
weiler sind natürlich allemannischen Ursprunges. — Eine Stunde ober- 
halb Ahrweiler liegt an der Ahr das Dorf Dernau, welches 893 „degera- 
navale“ genannt wird, Der Name ist nach E. Foerstemann®) wohl 

















1) Die betreffende Flur heint jetzt: „Jihnze*. 
2) Der aber (Beyor in N. U. 1. folgend) den Namen Alschlich auf eine 
Flur hei Konlingen bezieht. 
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aus dem keltischen „tegarn“ =schr gross, und „aral“ (deutsch 7) = Aucl, 
Ackerland zusammengesetzt, und bezeichnet also zundichst nicht eine 
Niederlassung, sondern einen grossen Auel, eine Bedeutung, die für 
das verhältnissmässig grosse und weite Thal bei Dernau (bis nach Rech 
hin) recht passend erscheint. Noch weiter hinauf an der Ahr wollen 
ir hier die Ortsnamen nicht verfolgen: wir würden auch da nur deutsche 
‚oder — vereinzelt — keltische Namen finden. Jedenfalls gibt es — abge- 
schen etwa von Sentiacum — keinen Ort an der Ahr, der durch 
seinen Namen auf einen römischen Ursprung hinweist. Auch die 
hier vorkommenden Flurnamen liefern keinen Grund zur Annahme, 
dass ein solcher römischer Ort an der Ahr je gestanden hätte. 

2. Ob es aber im Ahrthale oberhalb Sinzig römische Villen, Höfe ge- 
geben habe, ist eine andere Frage; dass dieselbe zu bejahen ist, werden wir 
zeigen. — Zunüichst bemerken wir, dass der Fluroame Plenzer (sprich: 
Plünzer) sich wiederholt an der Ahr für fruchtbare, sonnige, am Thal- 
rande gelegene, also an das Gebirge anstossende Parzellen findet: so 
bei Heimersheim, bei Bachem!) (auf dem rechten Ahrufer bei Ahr- 
weiler), oberhalb Ahrweiler hinter dem Keller des Ahrweiler Winzer- 
vereins, endlich auch bei Dernau hinter dem Keller des dortigen Win- 
zervereins und den unten zu besprechenden römischen Ruinen. „Plenzer“ 
ist. ohne Frage das lateinische „plantarium‘; dieses bedeutet bei Plinius 
(ü. n. 18, 4,8; 10, 38, 60; 17, 20, 34) einen Baumgarten, konnte aber 
auch einen Gemüsogarten bezeichnen, wie aus Juvenal 19, 128 hervor- 
‚geht, wo „plantares horti“ = olera steht®). In lateinischen Urkunden 
des Mittelalters erscheint dasselbe Wort mit verschiedenen Abände- 
rungen. Bei uns aber, im westlichen Deutschland, kommt das Wort 
urkundlich fast nur in der deutschen Form „plenzere“ „plencere“ bis- 
weilen noch ohne Tautyerschiehung „plentere“, „planteiz“ vor. Bei- 
spiele aus dem 18. Jahrh, findet man in Lac, U. IL, p. 11 (Wolsdorf); 
M. U. IL, 388 (Issenheim in Rheinhessen); IL, 443 (Detzem, Läkrs. 
Trier); 111, 805 (Riveris b. Trier); III, 810 (Keimt a. d. Mosel); IIT, 
1007 (Carden 2. d. Mosel). An allen diesen Stellen bedeutet das Wort. 














1 Man gt zwar dort jetzt — und 20 steht auch im Kataster — 
Blenzen, aber im . 1608 schrieb und sprach man noch „im Plenzert. Diese 
Flar steigt aus dem Thale einen sanften Hügel hinan. 

2) Bei Daniel I, #1 slcbt plantalum in der Ylgata= die (LXX), Warac, 
ine Bodeutung, die ich in keinom Wörterbuch angegeben fnde. Auch Augustin 
(vormo ad Bancheli c. 34) hat „plantar Ita „germen“ überstat. 
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einen Weingarten, und zwar einen von Alters bestehenden: einmal er- 
scheint ein auf Nenbruchland angelegter als Gegensatz. — Wo also ein 
solcher „Plenzer“ vorkommt, ist es sehr wahrscheinlich, dass wir es 
mit einem durch einen Römer angelegten (Baum-, Gemüse- oder Wein-) 
Garten zu thun haben, wiewohl es hin und wieder vorgekommen 
sein mag, dass das Wort auch noch in nachrömischer Zeit. als Appel- 
Nativname gebraucht wurde; dies wird aber selten der Fall gewesen 
sein, da man genug deutsche Ausdrücke für den. betreffenden Begriff 
hatte. Dass der Dernauer Plenzer zu einer römischen Villa gchörte, 
das ist uns ad oculos durch die dortigen Ausgrabungen demonstrirt 
worden. Der Ahrweiler Plenzer liegt, wie gesagt, hinter dem Gebäude 
des Ahrweiler Winzervereins. Die hinteren Theile dieses Gebäudes auf 
den Berg zu stehen zum Teil an der Stelle, wo der 1812 unter der 
Franzosenherrschaft höchst unnöthiger Weise zerstörte „Thurm bei Ahr- 
weiter“ sich befand, dessen Besitzer der geborne Schenk des Kölner 
Erzstiftes war und in dem Stande der Grafen den ersten Rang ein- 
nahm; urkundlich wird der Thurn zuerst im J. 1200 genannt. Im 
Volke hiess dieser Thurm der „kaute Thurm“, welcher Name auch 
im Kataster steht. Das Wort „kaute“, auch „kaut“, „kau“, bisweilen 
„ku“ kommt auch sonst im Rheinlande mehrfach vor?), und zwar re- 
gelmässig in Verbindung mit hohen oder hochgelegenen Gegenständen. 
Eine hinreichende Erklärung des Wortes liegt meines Wissens noch 
nicht vor, und dies spricht wenigstens für das hohe Alter der Bezeich- 
mung und also auch unseres Thurmes. Sollte er oder einer seiner 
Vorgänger vielleicht einmal als römische „specula“ gedient haben? 
Genug, zwischen diesem „kauten Thurm*, oder der Stelle, wo er ge- 
standen, dehnt sich der Ahrweiler „Plenzer“ aus bis an den dahinter 
liegenden „Thurmberg“. 

3. Wo möglich noch sicherere Beweise für römische Niederlassungen 
im Ahrthale bilden die hier gefundenen Reste von wenigstens 4 römi- 
schen Wasserleitungen. Alle diese Leitungen liegen auf der Nordseite, 
des Thales, sie münden an solchen Stellen, wo zugleich ein nördliches 
Seitenthal seinen Ausgang in das Ahrthal hat. Von der letzteren 











1) Sollte man nicht an „cautus“ oder „eautio“ denken dürfen? Jedenfalls 
steckt in dem Worte der Begriff einer Ausschaustelle. Hängt vielleicht auch 

ie „Lunte Kuh“ damit zusammen? Das „bunt“ könnte von pons herkommen; 
i Stelle iegt gegenüber einer uralten Brücke. Auf der bunten Kuh sind römische 
Münzen gefunden worden, 
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Regel zeigt sich eine Ausnahme: vor etwa 30 Jahren existirten in der 
„Domley“ oberhalb Walporzheim ungefähr 15 Fuss über der Thalsohle, 
die jetzt. verschwundenen Reste einer Leitung, welche ursprünglich 
ihren Anfang muss genommen haben in dem oberhalb der „bunten 
Kuh“ mündenden vom „Altenwegshofe“ herkommenden „Teufenbach“, 
und die dann um den Felsen an der bunten Kulı — derselbe war vor 
dem Bau der Ahrstrasse, also vor etwas mehr als 50 Jahren nicht so 

* schroff wie heute — wird heram gegangen sein. An der Mündung 
des Tenfenbach selbst ist nämlich das Thal der Ahr zu enge, als dass 
nan dort einen Hof hätte bauen können; dagegen lud hierza gewiss 
ein die unterhalb der bunten Kuh in der Nähe des jetzigen Walporz- 
heim sich bedeutend erbreiternde Thalschle, welche aber dort an kein. 
wasserführendes nördliches Seitenthal anstiess. Aus dem Teufenbach 
wurde daher das Wasser hierher geleitet. Ueber diesen Kanal wird 
mir von zuverlässiger Seite mitgetheilt, dass sein Durchschnitt nur 
etwa einen Quadratfuss und also seine Breite im Lichten ea. 4 Zoll 
betragen habe. Diese geringe Breite, die wir bei allen hier gefundenen 
Kanälen antreffen, weist darauf hin, dass diese Leitungen das Wasser 
eben nur grüsseren Höfen zuführen sollten. Wo nun aber der Hof im 
Walporzheimer Thal gelegen hat, ist nicht zu ermitteln. Möglich ist 
65, dass die römischen Ziegel, welche neulich (Juni 1880) bei der Fun- 
damentirung des Walporzheimer Bahnhofes zu Tage kamen, von jenem 
Gebäude herrährten, und dass an derselben Stelle oder nahe dabei der 
in den Jahren 882 u. 803 (M. U. I, 126 u. 179) erwähnte Ort Wil- 
lolfesdal gelegen hat. 

Noch woniger lässt sich sagen von einem zweiten Kanal, der aus 
‚Thonröhren bestand, und aus den Weinbergen im „Schloht“”) (nördlich 
von Ahrweiler und östlich von der Adenbach) herabkam. Auch seine 
Reste, die vor 30 Jahren noch zu sehen waren, sind heute verschwunden. 
Bine Quelle, aus welcher derselbe das Wasser herabführte, ist nicht 
mehr nachweisbar. Der Hof, zu dem er führte, muss rechts vor dem 
Adenbachsthor unmittelbar bei Ahrweiler gelegen haben. Vielleicht war 
an derselben Stelle später der Sitz. der 1228 und 1247 (M. U. 1,288 u.692) 
erwähnten Ritter „de Adinbach“. Als Flurname kommt dieses Adin- 





Name mit der Wasserleitung zusammen? En int 

nhd, Schlot (Graben, auch Kamin). Zu Dornau 
heisst eine Flur, aus welcher die dort gefundene Leitung etwa ihren Ursprung 
hat nohmen können, „jm Schlot“, 
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bach bereits 893 vor. Es ist auffallend, dass die betreffende Ville 
nicht aus dem Adenbach selbst das Wasser verwerthete. Oder wurde 
dieses vielleicht für eine links vom Adenbachsthor gelegene Villa ver- 
wendet? Die dort etwas hoch gelegenen Weingarten deuten möglicher 
Weise auf den Schutt einer solchen hin. 

Unterhalb des Adenbaches etwa 8 Minuten weiter mündet die 
ebenfalls ein Büchlein enthaltende „Bllichschlucht“ in das Ahrth 
Geht man diese Schlucht 8 Minuten hinauf, so hat man links eine 
Halde, welche das „Stummericher Loch“ genannt wird; der Berg selbst 
heisst dort „der Stummerich“. Ta diesem „Loch“ fand Herr Leopold 
Kreuzberg im Herbste 1885 in einer Tiefe von 50cm einen 150em 
langen Rest einer römischen Wasserleitung, deren lichte Breite 14 und 
deren Höhe 18cm betrug. Dieselbe war aus Betonguss hergestellt und 
mit rothem Thon umgeben; nnten zeigte die Rinne die bekannte Sinter- 
schicht, welche auf dem rothen Thon lag. Das Gusswerk bestand aus 
einer weisslichen, kleine Ziegelstückchen enthaltenden Masse. Der obere 
Deckstein fehlte, und war also schon früher einmal als brauchbares 
Material wezgenommen worden. Mehr unterhalb der genannten Fund- 
stelle ist vor Jahren ein anderes Stück desselben Kanals gefunden wor- 
den, und wird noch heute der dabei gefundene Deckstein von dem be- 
treffenden Finder benutzt. 

Endlich wurde vor einigen Jahren zu Dernau etwa 100 Meter 
westlich von den im vorigen aufgedeckten römischen Mauerresten im 
Keller der Wittwe Paetz ein Stück einer aus Gusswerk bestehenden 
römischen Wasserleitung gefunden, und zwar war dabei auch der Deck- 
stein erhalten. 

4. Wie schon bemerkt, haben zweifelsohne alle jene Wasserlei- 
tungen zu rOmischen Villen geführt, Diese Jagen sämmtlich auf dem 
linken nördlichen Ufer der Ahr, am Fusse des Wallgebirges, durch 
welches sie vor rauhen Winden geschützt waren). Freilich, als hier 
die Flur besetzt war, da hat man sich auf dem südlichen Ufer ange- 
siedelt, und sind daher die Villen, deren einstiges Dasein durch die 
„Plenzer“ bei Bachem und bei Heimersheim erwiesen ist, jedenfalls 
später gegründet worden, als die bei Ahrweiler und Dernau angezeigten. 
Zweifellos hat cs auch römische Höfe gegeben in der Thalebene bei 
Hemmessem und Wadenheim bis nach Heppingen hin. Jedoch sind 

















1) Vgl. dio äbulicho Bemerkung bei „J. Naaher, dio römischen Bauanlagen. 
in den Zebntlanden badischen Antheiles“ Jahrbücher d. V. f. A. Heft 79, D- 65. 
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mir keine ganz sicheren Spuren von solchen bekannt geworden, Wahr- 
scheinlich ist. es aber, dass eine Wasserleitung, deren Ieste vor etwa 
20 Jahren noch rechts von dem Wege Ben; irchdaun, 20 Mi- 
nuten von dem ersteren Orte, gefunden wurden, in das Seitenthal der 
Ahr zwischen Gimmigen und Fleppingen zu einer römischen Villa her- 
abführte. Oder ist igen = Gimiche (Lac. arch. IT, 82, a. 854) 
eben diese Villa? Hat etwa jener Gimo, dessen Sohn Bellanco dem 
Hercules und dem Genius loci unterhalb Remagen einen Denkstei 
setzte (ef. Brambach, C. I. Rh. N. 641) als Besitzer jenem Gimich 
den Namen gegeben? 

5. Von einer der römischen Villen, derjenigen bei Dernau nämlich, 
sind nun {m März 1885, als der dortige Winzerverein an der betre 
fenden. Stelle behufs Anlage eines Kellers und Vereinslocals den Boden 
Ausschachtete, ähnliche Reste zu Tage getreten. Leider ist cs den Be- 
mühungen unseres „Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande*, 
dessen Vicepräsident Herr Prof. J. Klein alsbald zur Stelle war, nicht 
gelungen, durch das Angebot einer Vergütung den Winzerverein zur 
Erhaltung jener Reste zu vermögen. Jedoch hat das Bonner Prvin 
Museum eine genaue Zeichnung jener Reste anfertigen Tassen, die 
der nachfolgenden Beschreibung zu Grunde gelegt wurde. Das Ganze 
war wesentlich eine Badeanlage uud bestand aus zwei rechteckigen, 
aneinander stossenden Gebäuden. Das eine Rechteck lag mit der 
einen seiner 9m langen Seiten nach Norden (ein wenig nach Westen) 
und dem Gebirge zu; die andere wendet sich nach Süden, oder 
genauer mach SSO. Die beiden nach Osten und Westen gelegenen 
Seiten haben eine Länge von 581m. Die Mauern bestehen im 
‚ganzen Hause aus Bruchsteinen. Die Westmauer hat eine Dicke von 
0,40m; die nur in sehr geringen Resten erhaltene Ostmauer ist 0,2m 
dick; die Stärke der Nord- und der Südmauer beträgt 0,311. Die 
Mauern gehen sämmtlich 1,051 tief in den Boden, wobei wir den Estrich 
nicht zu diesen rechnen. Das ganze Innere des Rechtecks ist durch 
eine 0,4m dicke westöstliche Langmauer in zwei llälften getheilt, wovon. 
die eine nördliche Hälfte im Lichten 2,3m und die andere 2,5 m breit ist, 
Von der ersteren ist durch eine 0,3m dicke nordsildliche-Mauer ein 
26m langer Raum abgetrennt; diese Mauer hat am nördlichen Ende 
über dem Boden eine 0,75m breite Lücke, in welcher sich jedenfalls 
eine Thüre befand. Dieser Raum zeigte einen 0,21 dicken Estrich, 
der aus einer aus frischgelüschtem Kalk und Sand gefertigten Mörtel- 
masse bestand, in welche kleine römischer Ziegel eingestreut sind, Unter 
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‚sem Raume befindet sich ein Hypocaustum. Der genannte Estrich 
ist nämlich ein schwebender Boden, eine „suspensura®, er ist ge- 
tragen von 0,18m dieken, aus aufeinandergelegten, kreisrunden Ziegel- 
scheiben bestehenden Säulchen; dieselben stehen mit einer vierkantigen 
Ziegelscheibe als Fuss auf einem dem gewachsenen Boden aufgetragenen 
O,lm dicken Estrich; oben liegen einem solchen Säulchen 3 immer 
grösser werdende quadratische Platten auf, welche also ein Kapital 
bilden; auf den 4 obersten Kapitälplatten von 4 benachbarten Säulchen 
ruht dann eine 0,58 m im Geyiert haltende Platte, welche den Estrich 
des Zimmers trägt (in der Mitte jeder obersten Kapitälplatte treffen 
jo 4 Tragplatten zusammen); jedes Süulchen ist ohne die viereckigen 
Platten 0,53, mit denselben 0,9m hoch. Unter dem in Rede stehenden 
kleinen Raume (2,3m = 2,6m) gab es 25 Säulchen. Hinter dem Hy- 
pocaustum nach Norden hin war ein gemauerter, 1,lım breiter und 
1,45m hoher, oben halbkreisförmiger Gang zu sehen, welcher sich 
15m weit hinter der Mauer erstreckte. Derselbe bildete das „prac- 
furnium“, die Feuerstätte. Als Brandmaterial hat man Holzkohlen ver- 
wandt, da im anderen Falle die Säulchen des Hypocaustum nicht so 
russfrei hätten sein können, wie sie in der That waren. Der Bogen 
des genannten Ganges ragte noch 0,45m über dem Estrich des Zim- 
mers hervor. Vielleicht befand sich in derselben Höhe mit dem Estrich 
in dem Gange eine verschiebbare Platte, so dass man einerseits die 
heisse Luft direkt in das Zimmer konnte eintreten lassen, andererseits 
auch in der Lage war, auf einer solchen Platte in einem Kessel Wasser 
heiss zu machen. Aber die heisse Luft wurde auch durch ein System 
von auf- und nebeneinander gestellten Kachelrühren in den Wänden weiter 
geleitet, und so wurden also die Wände ebenfalls erwärmt. Die ein- 
zelnen (vierkantigen) Kacheln (tubuli) hatten eine Höhe von 0,240m, 
eine Dieke von 0,11, eine Breite von 0,255 und eine Wandstärke 
von 0,015. Oben und unten waren dieselben offen, an den schmalen 
Seiten zeigten sie viereckige Oeffnungen von Ben Hühe und dem Breite. 
Die Kacheln waren (Nacher a, a.0.p. 71) mit der Mauer durch eiserne 
Klammern befestigt, welche aber in Dernau nicht bemerkt worden sind; 
nach vorne hatten dieselben Iinüirte Einfurchungen, damit der Stuck besser 
halten konnte, In dem hier besprochenen Zimmer enthielt. die west- 

he Wand noch eine Anzahl solcher Kacheln; allem Anscheine nach 
war auch die Südwand mit Kacheln versehen gewesen. Das Zimmer 
hat, wahrscheinlich einen „alscus*, eine Badewanne enthalten, in welcher 
an ein heisses Bad nahm. In der Ruine freilich war von einer solchen 
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Wanne, wie auch von anderen Utensilien nichts mehr zu sehen: die- 
selben sind vielleicht zum Theil von den dereinstigen Besitzern bei ihrer 
Flucht vor den Franken mitgenommen oder vergraben worden, zum 
Theil sind sie diesen oıler späteren Besitzern in die Hände gefallen. 
In der Westwand war eine Nische zu schen, in welche sich der Badende 
beim Abtrocknen niedersetzen konnte. Noch ist zu erwähnen, dass 
die nördliche Wand in der untern Ecke links auf dem dort erhaltenen. 
Stuck 0,69m aber dem Boden eine Anzahl von grünen und rothen Li- 
nien zeigte, oberhalb deren dieselbe intensiv roth bemalt war. Von 
Figuren war auf dem kleinen Rest nichts zu schen. 

Oestlich neben dem eben beschriebenen Badezimmer lag ein 5,4m 
langer Raum, die Breite, von Norden nach Süden, betrug wieder nur 
2,9m. Sein Boden, der nur aus festgestampftem Lehm bestand und 
unter welchem kein Hypocaustum sich verbreitete, lag 0,91n tiefer, als 
der Boden des Nachbarraumes. Die Ostmauer war gänzlich ver- 
schwunden, vielleicht befand sich in demselben die Eingangsthüre zu 
dem Badehause. Dieser Raum mag das Aus- und Ankleidezimmer ge- 
wesen sein. In denselben tritt an der linken Seite von Norden her 
ein im Boden ausgemauerter Kanal ein, der im Lichten 0,2m tief und 
ebenso breit ist. Da dieser Kanal jedenfalls mit Ziegelplatten bedeckt 
gewesen ist, so ist vorauszusetzen, dass das ganze Zimmer ursprünglich 
einen solchen Belag gehabt hat. 

Die vordere, südliche Hälfte des Rechteckes, welches wir hier be- 
schreiben, war ebenfalls durch eine nordsüdliche Mauer von 0,4m Dicke in 
zwei Zimmer abgetheilt; beide haben eine Länge von je 3,9m und eine 
Tiefe von nur 23,5m. Auch zeigen beide einen Estrich von derselben 
Dicke und Beschaffenheit, wie das zuerst beschriebene kleinste Zimmer 
des Hauses, In der eben genannten Zwischenmauer muss eine Ver- 
bindungsthür gewesen sein. Das westliche dieser Zimmer — auch hier 
fehlt das Hypocaustum — enthielt an der Westseite das im Lichten 
23m lange, 1,6m breite und 0,8 tiefe Bassin für das kalte Wasser- 
dad. Die Seitenwände und der Boden des Bassins hatten einen Belag 
von Ziegelplatten. In der nordöstlichen Ecke war zum Hinabsteigen 
in das Bassin und auch zum Niedersitzen eine nach dem Innern des 
Bassins zu kreisrunde Treppe von einer Stufe aus Ziegelplatten ang 
bracht. Der oben erwähnte Kanal trat aus dem nordöstlichen Zimmer in 
dus jetzt in Rede stehende Zimmer unter einer beide Zimmer verbin- 
denden Thüre ein, bog sich dann in einem stumpfen Winkel unter dem 
Estrich nach dem Bassin zu und versah so dieses mit Wasser. An der 
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südlichen Seite war das Bassin mit einem bleiernen Abflussrohr ver- 
schen, welches das Wasser wieder in einen dasselbe abführenden Kanal 
leitete, der noch 8,5m weit südlich aufgefunden wurde. Seine Sohle 
lag, beim Austritt aus den Bassin in gleichem Niveau mit dessen Sohle; 
am südlichen Ende lag die Sohle 0,9m tiefer; der Fall betrug also 
hier 35 auf 1000. 

Das stdöstliche Zimmer, welches, wie schon bemerkt, 3,9 x 2,5m 
gross war, ist wieder mit einem Hypocaustum verschen ganz ähnlich 
demjenigen des zuerst beschriebenen Zimmers. Ts waren in demselben 
40 Süulchen vorhanden. Dieses Hypocaustum erhielt seine heisse Luft 
ittels „Dohlen“ (Nacher a. a. 0. p. 71) aus dem erst- 
illeicht wurden auch noch bronzene Kohlenbecken (be- 
sonders für das „laconicum“) zu Hälfe genommen. Alle Wände des 
Zimmers, mit Ausnahme derjenigen der westlichen Wand, waren mit 
Kacheln ausgefüllt, welche die heisse Luft zur Höhe führten. Das 
Zimmer diente als „sudatorium“ = (trockenes) Schwitzbad. In seiner 
nordöstlichen Feke war nochein besonderer kleiner Raumvon 1,4m x 0,7m 
lichter Weite durch Ziegelmauern abgetrennt: die westliche war von 
aussen wiederum mit Kachelröhren bedeckt, und reichte gewiss der- 
einst bis an die Decke des Zimmers, die südliche dagegen, welche keine 
Kacheln enthielt, ist wenigstens zum Theil jedenfalls so niedrig gewesen, 
dass man in den eingeschlossenen Raum hereinsteigen konnte. Wozu 
diente dieser Raum, in welchem offenbar sich eine ganz besondere Hitze 
entwickelte, Wir zweifeln nicht, dass er ein laconicum war, in welchem das 
Schwitzen aufs Ausserste gesteigert wurde. — Wir bemerken noch, dass 
sich von dem „sudatorium“ ein kleiner Rest der östlichen Mauer fand, 
welcher zeigte, dass diese Mauer nur 0,2m breit war. 

6. In den beschriebenen 4 Zimmern des nördlichen Rechtecks 
sind alle wesentlichen Theile eines römischen Badchauses enthalten. An 
dasselbe stiess nun aber südlich noch ein zweites Rechteck so an, dass 
die Ostmauer dieses etwas östlicher Tag als diejenige des andern. Die 
Westmauer setzt 3,45 m von der Sildwestecke des nördlichen Recht- 
ecks an, und hat eine Länge von 121; sie ist ,6m dick, also 11/smal so 
dick als die stärkste der anderen Mauern. Sollte dieser Umstand nicht 
die auch sonst naheliezende Vermuthung kräftigen, dass wir es hier 
mit einem Anbau zu (hun haben, der gefertigt wurde, als man die 
Gewalt der reznerischen Weststürme in unseren Gegenden aus der Er- 
fahrung kennen gelernt hatte? — Dieses südliche Rechteck — dasselbe 
hatte kein Hypocaustum — ist durch 2 westöstliche Zwischenmauern, 
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welche ebenso wie die südliche Grenzmauer 0,4 m dick waren, in drei 
Räume eingetheilt. Der mittlere und der süellichste hatten einen 0,2m 
icken Estrich ähnlich dem der drei Räume des nördlichen Rechtecks. 
Bei diesen beiden Räumen war die östliche Grenze nicht mehr zu be- 
stimmen. Der Boden des mittleren Zimmers, welches im Lichten von 
Norden nach Süden 4,2m lang war, lag auch in derselben Höhe wie 
derjenige des nördlichen Rechtecks; derjenige des südlichsten dagegen 
lag 0,8m tiefer, vielleicht schon deswegen, weil das ganze Terrain nach 
dieser Seite, wo ju auch der Kanal abfloss, sich senkte. Der nördlichste 
Raum lag aber ebenfalls 0,81n tiefer; derselbe hatte auch keine öst- 
liche Grenzmauer mehr; aber es fand sich an der Ostseite eine schräg 
ansteigende Mauerbank, welche sowohl auf der Schräge als auch auf 
der oberen Platte 5cm dick mit Fugenputz verschen war. Auf dem 
festgestampften Boden war daher dieser Raum von Westen nach Osten 
45m breit, oben aber in der Höhe der Mauerplatte und des Estrichs 
der anstossenden Zimmer betrug die Breite 4,75 m. Vielleicht stand 
die eigentliche östliche Grenzmauer des Raumes noch einige Meter 
weiter. Von Norden nach Süden betrug die lichte Weite dieses Raumes 
4,2m, die des südlichsten betrug nur 3,1m. Wozu diese3 Räume des 
südlichen Rechtecks dienten, möchte schwer zu bestimmen sein. War 
etwa der nördlichste von ihnen zu einem grüsseren kalten Bad, etwa 
für die Sclaven, bestimmt! Dasselbe hätte das Wasser durch eine 
Seitenlinie des oben erwähnten Kanals erhalten können. Der südlichste 
Raum könnte als Wohnung eines das Badehaus bedienenden Sclaven 
gedient haben, oder waren vielleicht hier Bedürfuissanstalten, deren 
Inhalt durch den nahen Kanal fortgeschwemmt wurden! Der mittlere 
höher gelegene Raum diente wohl der Herrschaft selber zu irgend 
einem Zwecke. 

7. In den beschrichenen Dernauer Ruinen wurden, soweit mir 
bekannt ist, 3 Kupfermünzen gefunden: eine, auf welcher die Inschriften 
fost gänzlich durch Rost zerstört waren, die aber noch schwach das. 
Bild des Trajan zeigte; die beiden anderen waren gut erhalten und 
‚gehörten den Kaisern Constantius II. und Valentinianus a 

Ausserdem wurden, südlich und in der Nähe des südlichen 
Rechteckes, mehrere kleinere und grössere Bruchstücke von In- 
schriftsteinen gefunden, welche uns wahrscheinlich die Namen zweier 
dereinstigen Bewohner der Villn und der Frau eines von diesen melden. 
Das Materia] der Steine scheint von Niedermendig zu stammen. 
Dieselben haben als Grabmonumente gedient ; denn wenn auch das Ge- 
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setz die Beisetzung von Leichen innerhalb der Häuser verbot, so wurde 
dasselbe doch nachweislich vielfach und gewiss namentlich in solchen 
einsamen Höfen übertreten. Möglicherweise waren auch nur die Aschen- 
urnen verbrannter Leichen beigegeben. Der eine Stein ist 13 cın dick 
und etwa 50cm hoch und breit, die Buchstaben haben eine Höhe von 
Tem. Oben fehlt nur wenig an dem Monumente. Wie viel an der 
rechten Seite abgebrochen ist, kann nicht festgestellt werden. Links 
und unten ist der Stein vollständig erhalten. 
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Von einem zweiten Steine fanden sich drei zusammengehörige 
Stücke vor. In ihrer Vereinigung bilden sie einen Rest, der etwa 
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44em breit, 36cm hoch und 15%, em dick ist. Die Buchstaben haben 
eine Hohe von 8m. Der C. Julius Peregrinus, dem der Stein gesetzt 
ist, hat einen zu gewöhnlichen Namen, als dass sich über ihn etwas. 
muthmassen esse, zumal ausser diesem Namen von der Jaschrift kein. 
Tesbarer Buchstabe, erhalten ist. — Zu diesem Reste gehören vielleicht 
zwei kleinere Steinstücke, 

Die Inschrift der Primia scheint dem ersten Jahrhundert anzu- 
gehören ; die andere ist wohl nicht viel jüngeren Datums. 

8. Das Dernauer Balneum bildete natürlich einen Theil eines 
grösseren von einer Mauer umgebenen Hofes. Die herrschaftliche 
Wohnung lag wahrscheinlich etwas hüher und. nördlicher, näher dem 
Gebirge zu. Die Wohnung der Sclaven und die Oekononomiegebäude 
mögen tiefer und südlicher gestanden haben. Als man im Jahre 1869 
das Portal der etwa 100 Schritt südwestlich yon der Ruine gelegenen 
Kirche neu fundamentirte, fand man etwa 12 Fuss unter dem jetzigen 
Strassennivenu die Reste eines anderen Portales. Gehörte dies vielleicht 
der Umfassungsmauer unseres Hofes an? 
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Die Villa mag bei dem Einfalle der Franken im Jahre 388 zer- 
stört worden sein. Die Strasse zwischen der Ruine und der Kirche 
heisst heute die Brandesgasse, das Volk spricht aber, trotz der hier 
allgemein üblichen Verweichlichung der harten Consonanten mehr 
„Prantesgasse“. Möglich ist es, dass dieser Name noch eine Erinnerung 
an die Zerstörung enthält. Reste von verkohltem Holz wurden in dem 
südlichen Rechtecke gefunden. Das nördliche Rechteck scheint nicht 
sofort auch zerstört worden zu sein. In dem nordwestlichen, kleinen. 
Raume desselben fanden sich eine Anzahl Thierknochen und Stücke 
von Hirschgeweihen: ein Franke mag den Raum eine Zeitlang benutzt, 
haben, um in der aus dem praefurnium aufsteigenden Bogennische 
seinen Wildbraten zu schmoren. 


Ahrweiler. P. Joerres. 








8. Wio gross war ein römisches Winterlager für 2 Logionen? 


Die Alterthumsforschung am Niederrhein hat, sich vielfach mit 
der Ermittelung der dort gelegenen römischen Winterlager beschäftigt. 
Ungeachtet die Lage derselben im Allgemeinen bekannt ist, gelang es 
bis jetzt nicht, den Plan auch nur eines derselben festzustellen. 

Die Hauptschuld dieses mangelhaften Resultates trägt zweifellos 
die Unkenntniss der Grössenverhältnisse, welche durchweg weit über- 
schätzt worden sind. Soll daher die Forschung im Terrain eine sichere. 
Grundlage erhalten, so ist zunächst deren Richtigstellung dringend er- 
forderlich. Die Mittel, welche dafür zu Gebote stehen, sind freilich nur 
unvollständig, dennoch soll die Lösung der Aufgabe versucht werden. 

Winterlager (Castra hiberna-Hiberna) waren die Zwingburgen, von 
welchen die Römer die eroberten Provinzen beherrschten. Wenn sie 
auch den dort stationirten Legionen als Winterquartiere dienten, so. 
waren sie doch in ihrer Haupteigenschaft Festungen und mussten den 
Anforderungen, welche man an diese stellt, entsprechen, ebenso wie 
die Castelle, welche man auch Hiberna nannte, wenn sie nur einer 
‚Kohorte oder Ala als Winterlager dienten. 

Einen eigentlichen scharfen Unterschied zwischen Winterlager und 
eastellum giebt es überhaupt nicht. Caesar nennt beispielsweise Adu- 
atuca, welches er im Herbste des 5. Jahres des gallischen Krieges als 
castra hiberna für 15 Kohorten anlegte, in dem darauf folgenden 6. 
Jahre auch castellum. 

Ursprünglich scheint die Singularform eastrum die allgemeine 
Bezeichnung für jeden festen Platz, gross oder klein, gewesen zu sein. 
Man findet jedoch eastrum in den wenigen Fällen, wo römische Schrift- 
steller dieses Wort gebrauchen, niemals als. alleinstehenden Begrifl, 
sondern nur in Verbindung mit einem Deinamen bei geschichtlichen Er- 
wähnungen (Cornelius Nepos Aleibiades 9). Wahrscheinlich kam der 
Singularis in seinem alten Sinne ausser Gebrauch, als der Pluralis die 
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Bedeutung eines befestigten Lagers erhielt. Nicht römische, sondern 
mittelalterliche Schriftsteller gebrauchen den Singularis castrum als 
Bezeichnung eines grössern Platzes, um iha von dem kleineren castel- 
lum zu unterscheiden. 

Selbstverständlich mussten die Römer den Umfang ihrer Winter- 
lager der Zalıl der Truppen, welche dieselben aufnehmen sollten, an- 
passen. Eine Mittheilung über die Grössenverhältnisse derselben haben 
wir von keinem römischen Schriftsteller. Wir besitzen jedoch die ziem- 
lich genaue Beschreibung der Feldlager durch Polybius und Hyginus, 
wodurch wir auch für die Beurtheilung der Winterlager einen Anhalt 
gewinnen. 

Polybius Iebte von 208-127 v.Chr. Hyginus wird von Marquardt 
in das 3. Jahrhundert n. Chr versetzt. Sie lebten also in ganz ver- 
schiedenen Zeiten, in welchen die Organisation der römischen Heere 
sehr verschieden war. 

Polybius giebt uns die Lagerordnung für ein consularisches Ueer 
von 2 Legionen. Die Legion bestand damals ganz aus römischen Bür- 
gern, die Reiterei gehörte dem Ritterstande an. Die Legion hatte an 
Fusstruppen: 

10 Manipeln triarli A 60 Mann — 600 Mann 
10 „ principes a 120 
10, hastatil20 „ 





Dazu treten noch die velites, deren Stärke Polybius nicht ausdrücklich 
angiebt, welche jedoch ebenfalls 1200 Mann betragen haben mag. Bei 
der Feststellung der Grössenverhältnisse des Lagers kommen sie nicht, 
in Betracht, da sie ausserhalb den Sicherheitsdienst versahen und auch 
gewöhnlich ausserhalb Iagerten. Die Reiterei der Legion bestand aus: 
10 turmen & 30 Mann = 300 Mann. 
Ausserdem gehörten zu jeder Legion in engem Verbande damit die 
socii, deren Infanterie ebenso stark und deren Kavallerie doppelt so 
stark, wie diejenige der Legion war. Die ganze Stärke der im Poly- 
bianischen Lager in der Regel untergebrachten Truppen betrug 12.000 
Mann Infanterie und 1800 Reiter. 2400 Mann Velites lagerten ausserhalb. 
Das Lager zerfel in 2 Hauptabtheilungen, in die vordere (pars 
antice) und in die hintere (pars postien). In der vorderen Abtheilung. 
Iagerten die beiden Legionen durch einen 50 Fuss breiten Weg von 
einander geschieden. 
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An jeder Seite des Weges und parallel mit der Richtung des- 
selben fanden die 10 Turmen Reiter ihren Platz. Jede Turme erhielt 
100 Fuss Front; zwischen der 5. und 6. Turme war ein Wog von 50 
Fuss Breite, via quintana, so dass sie im Lager eine Front von 1050 
Fuss einnahmen. Die Tiefe der Lagerung betrug 100 Fuss. Unmittel- 
bar hinter den Reitern Jagerte mit gleicher Frontlänge die Infanterie, 
die Triarii mit 50 Fuss, die Prineipes und Hastati mit 100 Fuss Tiefe. 
Darauf folgten die socli in derselben Weise, zuerst die Reiterei, darauf 
das Fussvolk. Die socii befanden sich jedoch nieht in ihrer ganzen 
Stärke in der pars antica, indem aus ihnen ein Rlitecorps, die Rxtra- 
ordioarii abgesondert wurden, welche in der pars postica ihr Lager 
erhielten. 

Nach den genauen Angaben des Polybius betrug die Tiefe der 
Lagerung mit Hinzurechnung von 5 Zwischenwegen von je 50 Fuss 
Breite für die simmtlichen Bestandtheile einer Legion 850 Fuss, daher 
für beide Legionen einschliesslich des zwischen ihnen liegenden 50 Fuss 
breiten Weges 1750 Fuss. Der Durchschnitt von Wall zu Wall, da 
das Truppenlager auf jeder Seite 200 Fuss davon entfernt blic, 2150 
Fass = 636m. 

An die pars antica schloss sich, durch einen 100 Fuss breiten, 
Weg getrennt, die pars postica, in welcher das Hauptquartier, bestehend 
aus dem praetorium, dem forum und dem quaestorium mit den Ver- 
pfegungseinrichtungen ihren Platz fanden. Ausserdem Iagerten dort 
io Extraordinarii der Bundestruppen, aus welchen man noch eine be- 
sondere Elite, die Selecti, ausschied, welche die Dienste der Stabswache 
bei dem Consul und Quästor versahen. Erforderlichen Falles erhielten 
in der pars postiea auch die velites ihr Lager. 

Polybius macht für die Breite der pars postica keine Zahlenangabe, 
da er jedoch mittheilt, dass das ganze Lager genau quadratisch?) war, 
muss dieselbe 800 Fuss betragen haben, indem die Breite der pars antica, 
in der Front der lagernden Truppen gemessen, 1250 Fuss betrug 
und ein 100 Fuss breiter Weg die pars untica von der pars postica 
trennte. Das ganze Lager bildete also ein Quadrat von 636m Seiten- 
länge = 40,4 Hektaren. Dieser Flächeninhalt ist. als ein Maximalmass 











1) Polyb. 6, 31. 10. Josh. de bella jud. 9, 6. 1. Ta dem Buche: De ro 
imilitar opera ex rocanı. Serivrli, Lagd. Bat. NDCXKKIIT p. 440 Iantet. die 
Stelle: Hase, quum ita se habeant, universa quidem enstrorum forma est 
gundrata aequilatora, 
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anzusehen, welches sich verringerte, sobald die socli nicht in ihrer 
ganzen Stärke bei dem Heere sich befanden. 

Dennoch aber ist der Lagerraum für die Unterbringung einer 
Truppenzahl von 12000 Mann Infanterie und 1800 Reiter nach unseren 
Begriffen überreichlich hoch gemessen. Wir würden auf demselben 
Raum ein volles Armeekorps, bestehend aus 2500 Mann Infanterie, 
19 Batterien und dem sämtlichen Train in weiter Lagerung mit aller 
Bequemlichkeit unterbringen. Heinrich Nissen kommt in seiner Unter- 
suchung des römischen Lagers (vergl. das Templum, Berlin 1869, Cap. II) 
zu folgenden Ergebnissen, Er nennt die Darstellung des Polybios meister- 
haft und sagt, dass trotz mancher Ergänzung, welche die Beschreibung 
des Polybios erfahren, über eine Hauptfrage, die Grüsse des Lagers, 
gänzliche Unklarheit herrsche. „Polybios beschreibe nur den Theil 
des Lagers näher, in welchem die römischen Bürgertruppen liegen. 
Nach der Bestimmung der Einzelheiten in diesem Stücke Inssen sich 
die fehlenden Seitenstücke, in denen die Bundesgenossen lagen, durch 
Analogie ergänzen. Das römische Lager bildet ein Quadrat, zwischen 
dem Wall und den Zeltreihen bleibt an allen 4 Seiten ein Raum von 
200. Das Lager zerfällt in 2 Haupttheile, in dem einen lagert das 
Gros des Hleeres, in dem andern der Feldherr mit einer Rlitetruppe. 
Nimmt man den Osten als die Fort-, den Westen als die Rückseite, 
50 ist die Ausdehnung von Ost nach West die Länge, die von Sad nach 
Nord die Breite des Lagers. Oestlich vom Praetorium und 50° ent- 
ferot wird eine Parallele von N. nach 8. gezogen. Dies ist der Kardo 
masimus, 100° breit, die Via principalis. Den Kardo trift unter rechtem 
Winkel der von W. nach 0. laufende Deeumanus masimus, 50° breit; 
er theilt das Lager in2 Hälften, deren jede von einer Legion und einer 
Ala Bundesgenossen eingenommen wird. Die Lagion enthält in der 
Normalstärke 300 Reiter, 000 Triarier, 1200 Principes, 1200 Hastati?), 
die Ala 600 Reiter und 10 Cohorten Fussvolk, jede (einschliesslich von 
120 Velites) 420 Maun stark“. Nisson erhält für die Lagerbreite fol- 
gendes Ergebniss, welches mit unserer Annahme übereinstimmt: 




















1) Ausserdem gehörlen dazu 1200 Yelitas, dieselben kommen jedoch, oben- 
90 wie Valiten der Bundesgenosson, bei dor Borechnung dos Lagerranmen nicht 
in Betracht, da sie ausserhalb Jagerten. 
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Interrallum 2 2... . 200° 
Bundesgenossen Fussvolk . 350° 
5. Reiterei . 100° 
Decumamus . 2... 80 
Basta. 200. 100 
Prindipes . 20... 100 
Decumanıs 2.2... 50° 
Trarier oe. 50 
Räte oe. 80 
1050° 


Beides wiederholt, den Decumanus maximus eingerechnet, giebt 
im Ganzen 2150. Der Umfang des republikanischen Lagers heträgt 
also 8000° (40,4 Hect.), genau das auch von uns errechnete Maas. 

Bald nach Polybius vollzogen sich in der römischen Heeresver- 
fassung tief greifende Veränderungen. 

Die Bewohner der eivitates foederatae, welche in der früheren 
Zeit die Bundestruppen zu stellen hatten, erhielten allmählich das 
Bürgerrecht, welches sie zu dem Dienste in den Legionen berechtigte. 
Aus der Miliz-Armee entstand das stehende Heer, wozu die Bundes- 
truppen der später unterworfenen Provinzen nicht mehr in gleich engem 
Verbande, wio es früher der Fall war, standen, dagegen vermehrte 
sich die Zahl der Legionen. Die Legion zühlte, nachdem bereits Marius 
drei Manipel zu einer Cohorte vereinigt hatte, 10 Cohorten Fusstruppen, 
welche in der ersten Kaiserzeit noch ausschliesslich aus römischen 
Bürgern bestanden, zuletzt aber Geworbene, aus allen Klassen der 
Römer und Provinzialen in ihre Reihen aufnahmen. Die Stärke der 
‚Cohorten war verschieden. Anfünglich betrug sie 360, später wuche sie 
bis zu 600 Mann, sodass die Stärke dor Legionsinfanterie vom 1. bis 
zum 3. Jahrhundert zwischen 3000 und 6000 Mann geschwankt hat. 
Die Reiterei der Legion rekrutirte sich schon vor Cäsar nicht mebr 
aus dem Ritterstande, sondern bestand aus geworbenen ausiliarii, und 
ihre Stärke betrug allerhöchstens eine Ala von 400 Reitern, sehr oft 
weit weniger, denn bei einer Cäsarischen Legion waren in der Regel 
nur 200 Reiter. 

Ausserdem hatte die Legion eine Anzahl ausiliarif, welche aber 
nur für den Krieg geworben wurden und in Stelle der bei der Um- 
formirung beseitigten Velites den Dienst der leichten Infanterie ver- 
sahen. Es waren balcarische Schleuderer, kretensische Bogenschüzen, 
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nunidisches oder germanisches Fussvolk. Die Stärke derselben mag 
höchstens 2 Cohorten betragen haben, zuweilen fehlten sie auch ganz. 
Zu dem Friedenbestand der Legion gehörten sie nicht, 

Die Tegion bezog demnach gerade in der ersten Kaiserzeit das 
Lager mit einer weit geringern Truppenzall, als dieses in der Zeit des 
Polybius der Fall war, besonders gross war der Unterschied bei der 
Reiterei. Selbstverständlich müsste schon aus diesem Grunde der Umfang 
eines Lagers kleiner werden, er reduzirte sich jedoch durch den ge- 
ıgeren Lagerraum, welcher dem einzelnen Soldaten in späterer Zeit 
angewiesen wurde, noch um ein Bedeutendes. Während Polybius für 
eine Manipel von 120 Mann einen Lagerraum von 100 Fuss Quadrat 
und ebensosiel für eine Turme von 30 Reitern berechnet, so dass der 
Fusssoldat 83Y/, Quadratfuss und der Reiter 3337/, Quadratfuss erhielt, 
Iagert Hyginus die „Cohorte gleichgültig ob sie 480 oder 600 Mann 
stark war auf einen Raum von 120 Fuss Front und 180 Fuss Tiefe, 
sodass der Soldat bei der geringeren Stärke der Cohorte einen Lager- 
raum von 45 und bei der höheren von 30 Quadratfuss hatte. Für eine 
Ala von 400 Reitern kann man den Raum von 2 Cohorten berechnen, 
50 dass einjeder Reiter nur einen Raum von c. 90 Quadlratfuss erhielt. 
Der grosse Rauın, welcher von Polybius far jeden Mann berechnet, 
Wird, erklärt sich daraus, dass der Legionssoldat als Bürger Roms 
breit, und bequem lagern sollte, für den Reiter kommt ausserdem in 
Betracht, dass er als römischer Ritter 2 Pferde und einen Reitknecht hatte. 

In dem Lager, welches Hyginus beschreibt, waren 3 Legionen 
untergebracht, es bildete kein Quadrat, sondern ein Rechteck, dessen 
kurze Seite %/, der langen betrug. Zunächst stellte er die Lage durch 
den decumanus maximus und den cardo mazimus fest, welche sich in 
einem Punkte, gruma genannt, wo das Massinstrument aufgestellt 
wurde, rechtwinklig schnitten. Die kurze Seite legte er parallel dem 
Cardo, die lange parallel dem Decumanus. Die Mitte des Lagers, 
zwischen der via principalis, welche in der Richtung des Cardo ge- 
führt war, und der damit parallelen via quintana nahın das praetorium 
mit dem forum ein und hiess Intera praetorii. Der vordere Theil, die 
Front des Lagers, war die praetentura, der hintere Theil, wo sich das 
quaestorium befand, die retentura. Die Lusstruppen Ingerten dem 
Wall entlang, von diesem durch die 60 Fuss breite via sagularis ge- 
trennt, die Reiterei in dem inneren Raum der practentura. Von der 
Mitte des praetorium durchschnitt in der Richtung des Decumanus 
via praetoria die praetentura, dieselbe halbirend, und führte durch die 
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porta practoria in das Freie. Diesem gegenüber lag die porta decu- 
mana. Durch je ein Thor porta prineipalis dextra und porta prinei- 
palis sinistra gelangte man ausserdem auf jeder Langseite von der 
via prineipalis in das Freie. Bei einem grossen Lager gab es noch 
zwei andere Seitenthore in der Richtung der via quintana. 

Die Berechnung des Raumes für ein Lager von 2 Legionen jede 
ä 10 Cohorten und 1 Ala stellt sich nun wie folgt: Jede Cohrte 
brauchte einen Lagerraum von 120 Fuss Front und 180 Fuss Ti 
das giebt, wenn man den römischen Fuss zu 20,6em berechnet, für 
20 Cohorten einen Lagerraum von 3,8 Hektaren. 

1 Ala braucht soviel wie 2 Cohorten; nicht ganz Y, Hektare, 
sodass der Lagerraum für 2 Legionen mit 2 vollen Alen Kavallerie 
einschliesslich des Raumes für die 60 Fuss breite via praeloria, die 
40 Fuss breite via prineipalis und die ebenso breite via quintanı zu 
5 Hektaren zu veranschlagen ist. Rechnet man den gleichen Raum 
für das praetorium, forum und quaestorium, was über die Wahrschein- 
lichkeit hinaus hoch gegriffen ist, so erhält man 10 Hektaren für den 
gesamten inneren Lagerraum. Hierzu treten noch 3%/, Hektare für 
den Wall und den 60 Fuss breiten Weg, welcher denselben von dem 
Truppenlager trennt, so dass das gesamte Areal eines Lagers für 
2 Legionen 13%, Hektaren betragen konnte. Das ist aber ein Maxi- 
malmass, Für die Zeit Cäsars müsste man das Arcal unbedingt ge- 
ringer veranschlagen, da damals die Cohorte in der Regel nur eine 
Stärke von 360 Köpfen hatte, auch der Legion niemals eine volle Alt, 
sondern nur die Hälfte derselben, 200 Reiter, zugetheilt war. 

10 Hektaren würden für 7209 Mann und 400 Reiter, welche 2 
Cäsarische Legionen zählten, völlig auspereicht haben. Damit stehen 
auch die Ausführungen Rüstows in Uebereinstimmung (Heerwesen, 

= C. Julius Caesar, Rüstow, Seite 73 bis 79). 

Ein von ihm nach den Angaben des Mlyginus construirtes Lager 
von 5 Legionen hatte nur ein Arcal von 26-27 Hektaren. Die That- 
sache, dass ein Cäsarisches Lager an der Aisne für 8 Legionen, dessen 
Aufnahme nach den hinterlassenen Spuren Napoleon III. veranlasste, 
bei 658m und 655m Seitenlänge auch nur ein Areal von 43 Hektaren 
hatte, spricht dafür, dass schon zu Cäsars Zeit den Truppen der Lager- 
raum nach den Angaben des Hyginus zugewiesen war. 

Wie dieses auch Nissen angiebt, hatte ein Lager Hygins, welches 
‚20000 Mann Fussvolk und 2400 Reiter enthielt, eine Länge von 2400° 
und eine Breite von 1600 Fuss. Nissen und Rüstom, welcher die ci- 
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sarischen Stärkeverhältnisse‘) der Legionen zu Grunde legt, stimmen 
im Allgemeinen überein. Diese Uebereinstimmung hat für mich um 
so grössern Werth, als ich erst nach Vollendung meiner Arbeit durch 
Herrn Geh-Rath Schaffhausen auf die Abhandlung von Nissen auf- 
merksam gemacht worden bin. 

Eine feste Schablone für ihre Lager hatten die Römer zweifellos 
nicht. Polybius und Hyginus beabsichtigten auch sicher nicht, eine 
solche zu überliefern, sondern sie weisen nur die Regeln der Lager- 
vermessung an einem bestimmten Beispiele nach. Im Grunde genom- 
men wenden unsere militärwissenschaftliche Schulbiicher das nämliche. 
Verfahren an. Der Schüler soll an einem bestimmten Beispiele nur die 
Methode kennen lernen, ohne in irgend einer Weise eine bindende Vor 
schrift zu erhalten. Der römische Heerführer bestimmte, wie dieses 
auch jetzt geschieht, die Grösse des Lagers nach der Zahl seiner Truppen 
und passte die Form der Oertlichkeit an. Die Mittheilung des Ve- 
getios, 1,23: interdum autem quadrata, interdum trigona, interdum 
sewmi rotunda, prout loci qualitas aut necessitas postulaverit, castra 
facienda sunt, weist dieses ausdrücklich nach. 

Wenn auch die von Polybius und Hyginus beschriebenen Lager 
in ihrer Grüsse nicht auffallend verschieden sind, indem das Lager des 
Polybius ein Quadrat von 2150r' darstellt, während das Lager des 
Hyginus 2400r’ x 1600r’ misst, so ist der Unterschied im Areal immer- 
hin nicht unbedeutend, indem das eine 40,4 Hektaren, das andere etwas 
über 33 Hektaren Flächeninhalt hat. Eine annähernde Uebereinstim- 
mung könnte aber doch nur auf einem Zufall beruhen, da in dem 
grösseren Lager des Polybius 12000 Mann Fussvolk und 1800 Reiter, 
dagegen in dem kleineren des Hyginus 20000 Maun Fussvolk und 
2400 Reiter untergebracht werden sollen. 

Als Curiosum wi ich mittheilen, dass Rüstow für die Berechnung 
eines römischen Lagers zu Cäsars Zeit eine Formel aufgestellt hat, durch 
welche er aus der Zahl der Legionscohorten die Seitenlünge des Lagers. 
findet. Er nennt die Zahl der Cohorten a und findet die Seite des 
quadratischen Lagers annähernd richtig ans der Formel $ = 100 y0a. 
Bei einem Rechteck findet cr die kurze resp. Frontseite aus der Formel 
F = 200 ya und die lange Seite durch 1= %, f. Bei Aufstellung dieser 
Formeln ist auf die sümmtlichen Lagerpassen und Plätze Rücksicht 




















3) 5 Ygionen mit. 18000 Legionkren, 1800 Mann Hülfstruppen zu Fuss 
und 1000 Mann Reiterei. 
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‚genommen, ebenso auf diejenige Zahl Hulfstruppen (ausiliari), welche 
gewöhnlich zu dem engen Verbande der Cisarischen Legion gehörte. 
Das Lager für 2 Legionen hat nach seiner Formel 101, Hektare, das 
für 1 Legion 5-0 Hektare. Aber auch diese errechneten Masse be- 
zeichnet Rüstow als grösste. Die Verringerung derselben hält er für 
möglich, sobald kein Train oder nur ein unbedeutender mitgeführt wird. 
Bis jetzt ist freilich nur von den Verhältnissen eines Feld- oder 
Marschlagers die Rede gewesen. Aller Wahrscheinlichkeit nach jedoch 
waren die Einrichtungen der Winterlager durchaus ähnlich, nur, dass 
sie für längere Dauer dienen sollten, und daher solider hergestellt 
waren. Die Erdwälle erhielten ein stärkeres Profil mit Flaukirunge- 
thürmen und Ziunenbrustwehren aus Holz, oder eine in Mauerwerk 
ausgeführte permanente Umfassung. Das Prätorium, welches bei einem 
provisorischen nur für einen Winter bezogenen Lager höchst wahr- 
scheinlich durch eine Pallisadirung abgesondert war, erhielt bei einem 
Dauerlager vielleicht den Abschluss durch eine Mauerumfassung. 
General von Veith (vetera castra und seine Umgebung) theilt mit, dass 
Professor Fiedler ein Mauerviereck von 200 m Länge und 100 m Breite 
am Thalrande des Fürstenbergs ausgegraben habe. Wahrscheinlich 
haben wir in demselben den Abschluss zu sehen, welcher das 
Prätorium und die Wohnungen der höheren Offiziere umgab. Sehr 
zu bedauern ist es, dass General von Veith dieses Mauerviereck, das 
inzige positive Resultat der zu Vetera vorgenommenen Ausgrabungen, 
nicht auf dein seiner Schrift beigefügten Plane eingezeichnet hat. Er 
würde dadurch der Alterthumswissenschaft einen grösseren Dienst ge- 
leistet haben, als durch den Aufbau einer Umfassung, welche über 60 
Hektaren umschliesst, von der sich im Terrain auch nicht die geringste 
Spur findet. Die Wohnungen der höheren Offiziere mussten ihrem Range 
‚gemüss für einen dauernden Aufenthalt gebaut und eingerichtet werden. 
Für die Verpflegung der Truppen mussten in einem festen Winterlager 
Magazine angelegt werden. Die Truppen konnten nicht in Zelten lagern, 
sondern mussten Holz- oder Fachwerkbaracken erhalten. Das Alles 
konnte aber auf die Grössenverhältnisse eines Winterlagers keinen be- 
sonders massgebenden Einfluss ausüben, denn wenn dies einen etwas 
grösseren Raum verlangte, so fiel andererseits die Unterbringung des 
schr zahlreichen Marschtrains fort, welchen Rüstow mit 520 Pferden 
für jede Cäsarische Legion berechnet. Ausserdem wurde auch bei der 
Unterbringung der Mannschaften in den Baracken wahrscheinlich eino 
Raumersparniss erzielt, da die Armaturstücke an den Wänden der 
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Baracken befestigt werden konnten. Die Römer hatten auch alle Ur- 
sache ihren Winterlagern keine grössere Ausdehnung zu geben, a 
unbedingt nothwendig war. Sie waren Fostungen, deren Walllinien in 
der Länge beschränkt werden mussten, damit sie mit einer kleinen Be- 
satzung vertheidigt werden konnten, wenn die Legionen sie verlassen 
hatten. 

Nur dann müssten wir für ein Winterlager einen grösseren Um- 
fang als für das entsprechende Marschlager annehmen, wenn irgend 
durch Quellen nachzuweisen wäre, dass sich in dem Winterlager eine 
‚grössere Truppenzahl als in dem_Marschlager befunden hätte. Nach 
den überkommenen Nachrichten war dieses aber keineswegs der Fall. 

AlsCäsar (Caes. beil.gall. V, 47—51) erfuhr, dass das Winterlager 
seines Legaten Cicero von den Nerviern und Fburonen bedroht war, 
brach er sofort mit der Legion, welche sich bei ihm im Winterlager 
zu Samarabriva befand, zum Entsatz auf, während eine zweite Legion 
aus einem anderen Winterlager sich unterwegs mit ihm vereinte. Die 
Stärke beider Legionen giebt Cäsar zu 7000 Mann an, worunter 400 
Reiter, woraus hervorgeht, dass ihm andere Truppen nicht zur Ver- 
fügung standen, sich daher nicht im Winterlager befunden hatten. 

Auch aus der Beschreibung des Legionsaufstandes bei dem Tode 
des Augustus erfahren wir, dass in den Winterlagern Niedergermaniens 
mar Legionstruppen waren, denn Germanicus zieht in Erwägung, die 
Bundesgenossen aufzubieten, um damit den Gehorsam der beiden Le- 
gionen, welche sich in eivitate Ubiorum im Winterlager befanden, zu 
erzwingen. Aber das Bedenken, damit den Bürgerkrieg za eröffnen, 
hielt ihn von dieser Massregel ab (Tac. ann. 1,30). Erst als es ihm 
am Schlüsse des Jahres 14 gelungen war, diese beide Legionen ohne 
Anwendung von Gewalt zum Gehorsam zurückzuführen, vereinigte er 
mit ihnen io dem darauffolgenden Frühjahr die socii und ausiliri 
einer Stärke von 26Cohorten und 8 Alen und zog mit ihnen den Rhei 
hinunter nach Votera, worauf auch die beiden dort stehenden Legionen 
zum Gehorsam zurückkehrten. 

Allein schon der Umstand, dass wir in Niedergermanien noch 
besondere Winterlager für die Reiterei antreffen, (so befand sich ein. 
solches für 1 Als in Aseiburgum, welches im Bataverkrieg zerstört 
wurde), zeigt, dass die Reiterei nicht ihren gewöhnlichen Platz in dem 
Legionslager hatte. Höchstens können sich dort wenige Turmen für 
die Verwendung im Sicherheits-, Ordonnanz- und Fouragir-Dienst be- 
funden haben. Bei dem Ausbruch des Bataverkrieges befanden sich 
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in Vetera 5000 Mann, welche zum grössten Theile aus jungen Soldaten 
bestanden. Ungeachtet der numerischen Schwäche der Besatzung und 
dem von Tacitus besonders betonten mangelhaften Zustande der Werke 
widerstanden sie den heftigen Angriffen der Deutschen und unterlagen 
erst dem Hunger. Bei einer schr grossen Ausdehnung der Umfassung 
wäre der lange Widerstand unmöglich gewesen. 

Wie kommt es nun, dass man dennoch dem Winterlager wieder- 
holt einen weit grösseren Umfang, als nach der Zahl der dort unter- 
gebrachten Truppen möglich ist, zumisst, dass ınan dem Winterlager 
von Köln eine Ausdehnung von 51 bis 52 Hektaren, den Winterlager 
Vetera ebenfalls für 2 Legionen eine von 09 Hektaren und dem zu 
Bonn für 1 Legion eine von 25 Hektaren giebt?) Diese Ueberschreitung 
des Masses um mehr als das Vierfache liegt offenbar in der fast überall 
festgewurzelten Ansicht, dass an der Stelle von Köln sich das von Ta- 
eitus erwähnte Winterlager für 2 Legionen in civitate Ubiorum befand, 
und man in dem Umfang des römischen Köln unter Berücksichtigung 
einer späteren Erweiterung den Anhalt für die Beurtheilung der Grössen- 
verhältnisse habe, 

So stellt, um das Winterlager mit dem römischen Köln in Ueber- 
einstimmung zu bringen, General y. Veith den Umfang desselben dem- 
‚jenigen eines Polybianischen Feldlagers gleich. Abgesehen davon, dass 
keine Berechtigung vorliegt, die Verhältnisse desselben auf ein Lager 
der Kaiserzeit zu übertragen, hatte dasselbe gur nicht den Inhalt von 
51—52 Mlektaren, sondern nach seinen Normalabmessungen nur von 
49,4 Hektaren. 

Wie bekannt war das Polybianische Feldlager ein Quadrat von 
636m Seitenlänge. Dagegen führt uns General von Veith das Kölner 
Winterlager als ein Rechteck vor, dessen er in der Rhein- 
front des römischen Kölns erkannt und sie mit 800m in Rechnung 
setzt, obgleich die Länge in Wirkliehkeit annähernd über 850m betrug, 
wovon man sich auch aus seiner eigenen Zeichnung überzeugen kann, 
während er der andern Seite 636m giebt und dieses Mass. die nor- 
male Breite des Polybianischen Lagers neont, obgleich es die maximale 
Seitenlänge ausdrückt. 

Auf diese Weise erhält er den Inhalt von 51-52 Hektaren. 

Man wird durch diese Ausführungen des General v. Veith um so 
mehr überrascht, da er an anderer Stelle (Vetera castra und seine 














3} von Veith, Das römische Köln, Winekelmanns-Programm 1885, 8. 14. 
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Umgebungen $. 6) den Umfang von 69 Hectaren, welchen er Vetera 
zuertheilt, durch die Behauptung motivirt, dass ein Winterlager den 
Sfachen Umfang des entsprechenden Yeldlagers hatte. 

Für das Bonner Winterlager, welches für 1 Legion eingerichtet 
war, wird, wie erwähnt, die Grösse von 25 Hektaren beansprucht. Un- 
geachtet der in Bonn für die Ausgrabungen reichlich verwendeten 
Mittel ist die Feststellung der Umfussung bis jetzt nieht gelungen. 
Zum wenigsten ist nichts darüber bekannt geworden 3), 

Wenn nun aber ein römisches Winterlager für 2 Legionen, wie 
nachgewiesen ist, höchstens einen Umfang von 13%, Ilektaren haben 
konnte, wahrscheinlich aber nur zwischen 10 und 12 Hcktaren hatte, 
so müsste die Ansicht schwinden, dass das römische Köln zuerst ein 
Winterlager für 2 Legionen war, welches nach der landläufigen Ansicht 
erst bei seiner Erhebung zur Colonie im Jahre 50 von den Legionen 
verlassen wurde, worauf die Veteranen-Colonie ihren Einzug hielt und 
der ubischen Bevölkerung, welche bis dahin auf dem sogenannten Insel- 
revier zwischen dem Winterlager und dem Rhein vegetirte, nun ebenfalls 
Wohnsitze innerhalb des Lagers angewiesen wurden. 

Nach den nur von Tacitus überkommenen Nachrichten war Köln 
bereits im Jahre 69 bei dem Ausbruch des Bataverkrieges eine reiche 
und blühende Stadt. 








1) Die Gröeo des Bonner Castrume jet. durch dio bisherigen Grabungen 
genau festgestellt. Herr General von Veith macht uns darüber folgende Mit- 
theilung: Das Bonner Lager mitst nach Länge und Breite von Thor zu Thor 
500m, das giebt 25 ha Flächenraum, wie dio Bonner Uobersichtekarte des Gen. 
. Hoft der Jahrbücher, und künftige Pläno nach dem Cataster 
epeeiellor orweisen worden. 

Das Bonner Winterlager war für eine Legion von 5 bis 0000 Mann erbaut, 
das Cölner, Mainzer, Votera für je zwei Lugienen. Das Cölnor Lager bat nach 
dem Winekelmanne-Programm von 1885, 8.14 bei 800mm Länge 080m Breite, das 
sind 80 bia SI ha, dio doppelte Fläche des Bonner Lagort. 

Folybius giebt nach Nissen, Dregsen, Masquelez als Standisger-Raum für 
2 Legionen 2180 pedes == 885m Seitenlänge = 40 ha, 20 ha für eine Legion. 
Dieser Flächenraum vergrösserte sich nach Nissen 8.25 seines „Tomplam“ durch 

Hölfstrappen. 

Marschlager beschränken den Lagerrsum werontlich, 
Durch Nachgrabungen Kaiser Napoleons III. ergab Cacsars Lager an der Aiamo 
41m für 8 Legionen, Gorgoria 35 ha für 8 Legionen, Compiegne 24 ha für 4 
Legionen ste, Überall 5 bis Oha pro Legion, ca. 1 ha für 1000 Mann, ca- 10gm 
pro Mann, Die Reduction. 





von Veith im 














108 Wolf: Wie gros war ein römischen Winterlager für 2 Legionen? 





inen so raschen Aufschwung hätte Köln nicht nehmen können, 
wenn es noch im Jahre 50 ein kleines Legionslager war. An der Stelle 
von Köln hat, aber niemals das Winterlager in eivitate Ubiorum .ge- 
standen; es wurde in seinem ersten Anfang als Stadt gegründet und 
das Winterlager befand sich 3 Kilomoter südlich davon zu Alteburg. Die 
höchst interessunten Spuren einer römischen Vergangenheit, welche 
dort im Jahre 1873 gelegentlich des Baues einer Bierbrauerei zum 
Vorschein gekommen sind, deren bis jetzt unterbliebene Veröffentlichung 
demnächst. erfolgen wird, sprechen für seine Bedeutung, und lassen schon 
jetzt mit ziemlicher Sicherheit darauf schliessen, dass dort der Ort zu 
suchen ist, 
Wolf, 

General-Major. 


9. Die ältesten Bautheile der Münsterkirche zu Essan. 





Hiorzo Tafel 6 und 6. 





Wir besitzen in Deutschland nur eine äusserst geri 
licher Monumentalbauten aus dem 9. und 10. Jahrhundert, und. diese 
sind grösstentheils nur in Ueberresten erhalten. Je mehr nun die 
wenigen Zeugen damaliger Bauthätigkeit unsere Beachtung ve 
desto mehr muss gerade die Münsterkirche zu Essen vom kunstge- 
schichtlichen Standpunkt aus gewürdigt werden, Denn unter den Bau- 
{heilen verschiedenster Art, aus welchen diese Kirche zusammengesetzt 
ist, befindet sich sowohl das ohne Zweifel interessanteste und origi- 
nellste deutsche Bauwerk des 10. Jahrhunderts in fast noch vollstän- 
iger Erhaltung, als auch von einer in vieler Beziebung schr eigen- 
thmlichen Basilika des 9. Jahrhunderts ein umfangreicher Ueberrest, 
den wir ebenfalls zu den hervorragendsten seiner Art zu zahlen berech- 
gt sind, 

Auf den zuletzt genannten Bautheil, welcher in Bezug auf Alter 
und Charakter bisher noch ganz unbekannt war, haben wir zuerst in 
Nr. 11 des 82. Jahrganges des Korrespondenzblattes des Gesammt- 
vereins der Geschichts- und Alterthumsvereine aufmerksam gemacht 
und ebendaselbst auch den Westbau eingehender besprochen; und zwar 
sowohl seine Entstehungszeit, als in die zweite Hälfte des 10. oder 
höchstens in den Anfang des 11. Jahrhunderts fallend, festzustellen 
gesucht, als auch — abweichend von der bisher allgemein herrschen- 
den Ansicht — auf seine hohe Originalität und seine Unabhängigkeit 
von dem Centralbau Karls des Grossen zu Aachen hingewiesen. 

Da cs jedoch damals nicht gut zu ermöglichen war, unsere Aus- 
führungen mit Mustrationen zu versehen und die bez. Abbildungen in 
der „Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst“, Band I, sowie 
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in Forsters „Kunstdenkmale“ in vielfacher Hinsicht ungenau sind und 
über die Gestaltung der ursprünglichen Essener Basilika gar keinen 
Aufschluss geben, so haben wir auf Taf. V die Kirch im Grundriss 
dargestellt, und zwar so, dass die verschiedenen Bauperioden durch 
verschiedene Schraffirungen erkennbar sind. Bevor dieselben einer Er- 
läuterung unterzogen werden, mögen hier die auf die ältere Bauge- 
schichte der Essener Stiftskirche bezüglichen geschichtlichen Daten 
vorangeschiekt werden. 

Der h. Altfried, vierter Bischof von Hildesheim, erbaute im 9. 
Jahrhundert auf seinem väterlichen Gute zu Essen ein Kloster und 
eine Kirche, Das erstere bestand zweifellos schon in den Jahren 858 
bis 863, die letztere jedenfalls vor 873 (oder 874)3). 

In einer Urkunde aus dem Jahre 947 geschicht eines Brandes 
Erwähnung, welcher die Klosterkirche, anscheinend kurze Zeit vorher, 
zerstört hatte, 

In dem Kalendarium eines dem Essener Stift entstammenden 
Missales sind zwei wichtige, aber für die Baugeschichte der Essener 
Kirche bisher noch nicht verwerthete Notizen eingetragen, und zwar unter 
dem 6. Oktober: „dedicatio oratoril in porticu s. iohannis baptistae“ 
und unter dem 5. Januar: „dedicatio eryptae“. Diese Rintragungen 
stammen, dem Charakter der Schriftzüge nach, aus den letzten Jahr- 
zehnten des 10. Jahrhunderts). 

Tin östlichen, erweiterten Theil der Krypta ist über einem Wand- 
pfeiler eine Urkunde des Inhalts eingemeisselt, dass dies „Oratorium“ 
im Jahre 1051 vom Erzbischof Hermann (ron Köln) auf Bitten seiner 
Schwester, der Aebtissin Theophanu, geweiht sei. 

In einem der Essener Acbtissinnen-Kataloge, welche aber nicht 
als schr zuverlässige Urkunden bezeichnet werden können, wird be- 
richtet, dass unter der Regierung der Flisıbeth von Nassau, welche 
im 2. Viertel des 19. Jahrhunderts regierte, die Stiftskirche zu Essen 
sowohl wie die Kilialkirchen zu Rellinghausen und Stoppenberg erneuert 
worden sind. 

Im Jahre 1275 wurde dann die Kirche nochmals durch einen 
Brand zum grössten Theil zerstört. 














D) In der erwähnten Abbandlung im Korrespondenzbl, des Gesammtrereins. 
sind in Ann. 7 die Jahre 878 und 874 aus Vorschen mit einandor vorwechseit 

9 Harleas, Archiv f. d. Gesch. d. Niederrh 
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Betrachten wir nun zunächst die Bautheile, welche unseres Er- 
achtens den ersten Altfriedischen Bau angehören. Es sind dies die 
mit halbkreisrunden Nischen versehenen Langwände der Seitenschife, 
soweit sie auf unserer Zeichnung schwarz dargestellt sind. Bei Unter- 
suchung dieser Nischen erschien es uns von Anfang an schr merk- 
würdig, dass an jeder Seite die drei westlichen derselben, obwohl unten 
derselben Horizontale und in derselben Breite wie die übrigen bo- 
ginnend, um ca. 25cm höher hinaufragen. Eine genauere Untersuchung 
ergab dann ferner den überraschenden Umstand, dass gleichfalls an 
jeder Seite, und zwar zwischen der dritten und vierten Nische 
ein grösserer Zwischenraum sich befindet als zwischen den übrigen 
Nischen, und zwar derart, dass sich hier je eine Pfeilervorlage von 
der Breite rekonstruiren lässt, wie sie dem Bauwerke in Bezug auf 
seine übrigen Verhältnisse angemessen ist und wie sio z. B. noch jetzt 
am östlichen Querschifi vorkommen‘). An beiden Seiten bilden also 
die drei westlichen Nischen eine von den übrigen gesonderte Gruppe. 
Die mittlere der drei südlichen Nischen ist zudem durch Anlage einos 
kleinen Fensters ausgezeichnet, welches an keiner anderen Nische vor- 
kommt, aber an der entsprechenden Stelle der Nordseite wohl nur des- 
halb fehlt, weil hier wohl schon damals ein Flügel des Kreuzganges 
sich anlehnte. Man kann nun unseres Erachtens die erwähnten Um- 
stände nicht anders erklären, als durch die Annahme, dass die west- 
lichen Nischen zu einem chemaligen westlichen Querschiff bez, einer 
Vorhalle gehörten und zwar derart, wie dies auf Taf. V gezeichnet ist®). 












1) Grose Genauigkeit in den Maassen darf man hier natürlich nicht vor- 
aussetzen, da diese bei dumaligen Kirchen selten vorkommt. (Ein Beispiel 
gröster Unregelmässigkeit. des Grundriesos in Bezug auf Mausse und Verbält- 
nisse bietet x. B. die im 10. Jahrhundert erbaute Kirche zu Gerurode.) 

2) Bei einer vollständigen Rekonatruktion diesos Theils wären nur noch 
dio wonigen, auf der Tafel Aurch entsprechende Schrafürung kenntlich gemachten 
Bautheile des 10. und 18. bez. I4. Jahrhunderts, soweit so in das rekonatrairte 
Mauerwerk: des 9. Jahrhunderts eingreifen, zu enffornen und das Istztoro an diesen 
Stellen zu ergänzen, 

Unter den Kanstschätsen der Stiftskirche zu Enten hefindot sich ein Evan- 
geliar ans der 1. Hälfte de Jahrhunderte 
mit Verziorufbgen in morowingisch-rischem Stil (Aubildungen der Ornamente und 
Beschreibung in der Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereius Bd. VIL. Nuch- 
trägliche Notiz in Westd, Zeitschr, für Gesch. und Kunst 1984, 4). Den Schrift- 
zügen diesen Erangeliars, welches, wie wir sa. O. nicht ohne Grand muge- 
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Eine ähnliche Grundrissbildung im Westen, wie sie hier von uns an- 
genommen ist, kommt z. B. vor bei der im 10. Jahrhundert erbauten 
Kirche zu Gernrode (der Westchor ist ein wohl aus dem 12. Jahrhundert 
stammender Anbau). Auch der vom h. Altfried erbaute Dom zu 
Hildesheim scheint eine ähnliche westliche Vorhalle gehabt zu haben, 
wie seine Essener Kirche. Die Einhard-Basilika zu Michelstadt besass 
ebenfalls einen dreitheiligen westlichen Vorbau. Derselbe war jedoch 
nach den neuesten Untersuchungen Adamys etwas anders gestaltet, als. 
man früher angenommen hatte, 

Beim späteren Umbau der Kirche zur gothischen Hallenkirche, 
bez. der Eintheilung der Langschifie für die neuen Gewölbjoche und der 
Errichtung der Wandsäulen hat man für die westlichen der letzteren. 
die Stellen der älteren Pfeiler beibehalten, so dass die Form der beiden 
an den Westhau anschliessenden Joche der gathischen Seitenschiffe, 
eine quadratische, die der anderen eine oblonge ist. Die Nischen 
wurden theils zugemauert?), theils durch Anlage einer Thüre an der 
Nordseite und, den Einbau zweier gothischen Nischen an der Südseite 
zerstört. Fs lassen sich aber, abgesehen von dem westlichen Quer- 
schifl, an jeder Langseite och eine grössere Anzahl, im südlichen 
Seitenschiff wenigstens noch sechs, im nördlichen sogar noch zehn 
solcher Nischen nachweisen. Ihre Zahl betrug ehemals anscheinend 
dreizehn an jeder Seite. Diese Nischen haben eine Umrahmung von 
halbkreisrunden Blendbögen, welche von schwach vortretenden Pilastern 
mit geschmiegten Basen und Rundstab-Kämpfern getragen werden, 
Die Wandpfeiler und Umrahmungen, sowie der obere halhkuppel- 
förmige Schluss der Nischen bestehen aus Tuff, die Kämpfer aus Kalk- 
stein, das übrige Mauerwerk aus gewöhnlichen Kohlensandstein; alles 
in ziemlich sorgfältiger Ausführung. 

Diese mit Nischen gezierten Langwände glauben wir also als 
Ueberreste der Altfriedischen Basilika bezeichnen zu dürfen. Denn 
zunächst. widerspricht ihre architektonische Form nicht unserer Zeit- 
stellung. Durch runde oder rechteckige Nischen belebte Wandflächen, 























‚nommen baben, vom h. Altfried dem Essener SUR geschenkt worden, ist die 
Uneisl- und Minurkelschrift unter dem Grundriss der Altfriedischen Bas 
Tafel W nachgobildet; die Majuskelformen der Unterschrift auf Tafel VI 
dem auf 8. 108 orwähnten Misalo des 10. Jahrhunderts entnor 
früher ebenfalls dem Süfte Essen gehörig, jetz in der Landosbilliothek zu DE 
dorf aufbewahrt wird. 

1) Tu letzter Zeit sind einige wieder offen gelegt worden. 
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ein der römischen Kunst entlehntes Motiv, kommen im altchristlichen 
Centralbau sehr häufig vor. Auch in Deutschland findet man bei alt- 
christlichen und romanischen, besonders noch bei frühromanischen 
Bauwerken derartige Nischenbildungen, und zwar hier nicht allein bei 
runden und polygonen Centraldauten z. B. dem Oktogon zu Mettlach, 
und den Ueberresten der ältesten Kirche des h. Gereon zu Köln 
sondern auch an Langschiffen, so in St. Stephan (dem sogenannten 
alten Dom) zu Regensburg, in der Kapelle der Ludgeriden (ist 
Theil der Krypta der Stiftskirche) zu Werden und der höchst merk- 
würdigen, nach unserer Ansicht noch dem 10. Jahrhundert ange- 
hörigen St. Lucienkirche daselbst; ferner in der Wipertikapelle zu 
Quedlinburg, in der Bartholomäuskapelle zu Paderborn, im Chor und 
Westbau der Kirche zu Hersfeld, in der Kapelle zu Helmstädt, sowie 
im Westbau und in den Langwänden der Krypta zu Essen und zahl- 
reichen anderen frühromanischen Krypten?). 

Unter den grösseren, basilikalen Bauwerken des 9. Jahrhunderts 
ist freilich nur die Rastorkirche in Koblenz mit Nischen in den Lang- 
wänden versehen. Diese sind aber viel flacher gebildet als die Nischen in 
Essen. Der westliche Theil der Süftskirche zu Werden, welche, ebenso 
wie im wesentlichen der Grundriss der vorgenannten Kirche, nach der 
Ansicht Dehio's noch dem 9. Jahrhundert angehört), befolgt in den 
Seitenschiflen ein anderes konstruktives System, bei welchem eine An- 
einanderreihung von Nischen nicht stattfinden konnte. Die Einhard- 
Basiliken zu Michelstadt und Seligenstadt hatten einfache schmucklose 
Seitennände. Wenn nun auch unter den wenigen Basiliken des 9. 
Jahrhunderts — und von den genannten können nur die Kirche zu 
Michelstadt und die geringen Reste zu Seligenstadt mit vollster Sicher- 
heit jener Zeit zugesprochen werden — sich keine befindet, welche in den 
Langwänden mit der Essener Basilika ganz übereinstimmt, so war doch, 
wie aus den oben genannten Beispielen hervorgeht, sowohl in den vorher- 
gehenden als in den nachfolgenden Jahrhunderten jener Nischenschmuck 
ein so beliebter und so vielfach angewendeter, dass man wohl kaum 











1) Die Halbkappeln, welche die Ueberwölbung der Nischen hilden, waren, 
wenigstens schon vor ihrer Vermauerung im 19. Jahrhundert, mit Muschela in 
woiser Zeichnung auf dunkelrothem Grunde bemalt. Da in der altehristlichen 
Architektur und Kleinkunst derartige Hallkuppelo ungemein häufig mit Muscheln 
plastisch oder malerisch verziert waren, vo möchten wir die erwähnte Malerei 
für eine (wenn auch vielleicht übermalte) Arbeit des 9. Jahrhunderts halten. 

2) Dehio und von Batzold, Die kirchliche Bauknnst des Abendlandes. 
55. 168, 192. 
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gegründete Zweifel gegen die angegebene Zeitstellung jener Essener 
Bautheile hegen dürfte. Entscheidend für unsere Annahme ist aber 
erst der Umstand, dass die Essener Basilika, zu welcher jene mit, 
Nischen gezierten Langwände gehörten, wie oben nachgewiesen, ein 
vor dem jetzigen Westbau der Kirche gelegenes Querschiff besass. An 
dieser Stelle war also zweifellös der ursprüngliche Abschluss jener 
Basilika. Da num der jetzige westliche Theil der Kirche, der in der 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts erbaute Westchor mit den 
Seitenschiflen, wie sich dies auch aus anderen Gründen, besonders 
aus seiner eigenen Gestaltung ergibt, nur ein Anban, eine westliche 
Erweiterung der Kirche ist, so muss nothwendigerweise jene Basilika 
zu deren Erweiterung er diente, aus früherer Zeit stammen. Die von 
Altfried, nach dem urkundlichen Material anscheinend mit viel Aufwand 
von Zeit und Sorgfalt aufgeführte Kirche war ohne Zweifel ebenso wie 
der Altfriedische Dom zu Hildesheim kein Holz-, sondern ein Steinbau. 
Der Kirchenbrand, welcher um das Jahr 947 stattfand, wird sich daher 
nur auf die Bedachung der Kirche erstreckt haben, mit welcher dann 
gleichzeitig höchstens einzelne, aber nicht alle Mauertheile, am wenigsten 
die unteren Theile der Langwände zerstört oder eingestürzt sein werden. 
Man dürfte daher wohl kaum fehlgreifen, wenn man jene mit Nischen 
verschene Langwände als Ueberreste der Basilika des h. Altfried be- 
rachtet. 

Es scheint, dass die seitlichen Räume des westlichen Querschifls 
ehemals in gleicher Höhe wie der mittlere Theil derselben mit. flacher 
Decke versehen waren. Es befinden sich nämlich an der nordwestlichen 
Ecke dessüdlichen und an der südwestlichen Ecke des nördlichen Theils 
dieses Querschiffes die Ueberreste von je einem Pilaster mit rohem, wie 
es scheint, korinthisirendem Kapitäl, Diese Kapitäle, deren Fronten gegen- 
wärtig vermauert und deren Seiten nur noch zum Theil erkennbar 
sind, liegen ungefähr in gleicher Höhe mit dem Scheitel des Gurt- 
bogeos, an welche sich die Halbkuppel des Westchores anlchnt, und 
werden ehemals wahrscheinlich keine Gurtbögen, sondern Balken ge- 
tragen haben. 

Wie das Stützsystem der Langwände des Mittelschiffs der Alt- 
friedischen Basilika gewesen sei, wird zur Zeit kaum zu entscheiden 
Bei einer vor längerer Zeit ausgeführten Rohrlegung sollen im 
Fussboden der Kirche keinerlei ältere Fundamente an der Stelle der 
ehemaligen Langwände des Mittelschifls vorgefunden sein. Wenn nun 
damals genau beobachtet bez. uns recht berichtet worden ist, so möchte 
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man wohl annchmen, dass jene Fundamente bei der Jahrhunderte hin- 
durch stattgefundenen Benutzung der Kirche als Begräbnissstätte ganz 
oder zum Theil fortgeräumt seien, um für die Gräber Platz zu ge- 
winnen, an anderer Stelle aber durch die neuen Fundamente des go- 
thischen Baues ersetzt bez. ummantelt worden seien. Jedenfalls ist wohl 
die Annahıne nicht ganz unberechtigt, dass das besonders in den säch- 
sischen Ländern beliebte Stätzsystem, d. h. der Wechsel von Säulen 
und Pfeilern schon in Essen bestanden habe. Durch ein Paar mäch- 
tige Pfeiler wäre dann das Mittelschiff in zwei annähernd quadratische 
Theile zerlegt, während als Zwischenstätzen entweier je eine Sänle 
(wie in Gernrode) oder wahrscheinlicher je zwei Säulen (wie in den 
ältesten Kirchen zu Hildesheim, vielleicht auch schon im dortigen Alt- 
friedischen Dom) gedient, hätten. Auch würde bei dieser Annahme eine 
gewisse Uebereinstimmung der Stützen des Mittelschifis mit den Nischen 
der Abseiten sich ergeben, indem dann auf jedes Interkolumnium der 
Stützen entweder zwei, oder drei Nischen der Seitenwände fielen. 

Das Querschiff, welches sich den beschriebenen Langwänden öst- 
lich anschliesst, ist ebenfalls ein schr merkwürdiger Bautheil, und 
zwar vor allem, weil seine nördliche und südliche Abschlusswand nach 
innen dreiseitig gestaltet ist, eine Form, für welche unseres Wissens 
kein Analogon vorhanden ist. In jeder dieser Wände befindet sich in 
der Mitte eine Thüre und in den schrägen Seiten je eine Nische. Was 
den oberen Theil betrif, so ist es schr wahrscheinlich, wenn auch 
nicht mehr mit Sicherheit nachzuweisen, dass hier in der Mitte, über 
den genannten Thüreo, je ein Fenster sich befand. Jedenfalls waren 
hier aber in den schrägen Seiten, chenso wie unten, halbkreisförmige 
Nischen angebracht. Als das Querschiff später mit Gewölben versehen 
wurde, hat man den halbkuppelförmigen Abschluss dieser Nischen tiefer 
gelegt und darunter rundbogige Fenster (wohl an Stelle anderer, höher- 
gelegener) eingebaut. Die unteren Nischen wurden bei Aulage eines 
Laufganges bez. einer denselben tragenden Bogenarchitektur schmaler 
und niedriger gestaltet. Die äusseren Seiten der nördlichen und süd- 
lichen Querschifiswand waren in ihrer oberen Hälfte mit (wahrschein- 
lich drei) Blendbögen geziert, welche von vorspringenden Mauerstreifen 
mit Rundstab-Kämpfern getragen wurden. 

An den östlichen Umfassungswänden der beiden Querschiffsflügel 
befand sich ebenfalls je ein derartiger Blenäbogen, und zwar an der 
S0d- bez. nordöstlichen Ecke. 

Die Ostseiten des Querschiffs fanden, wie man, obwohl hier keine 
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eingehenden Untersuchungen stattgefunden haben, anzunehmen be- 
rechtigt sein dürfte, wohl in gewöhnlicher Weise in drei Absiden ihren 
Abschluss. 

Dass das östliche Querschiff ebenfalls der Altfriedischen Basilika 
angehöre, möchten wir zwar nicht als ganz zweifellos, doch wohl als 
sehr wahrscheinlich hinstellen. Seine Grundrissdisposition, einschliess- 
lich der geringen nördlichen und südlichen Ausladung hat, von dem 
dreiseitigen Schluss an den Giebelseiten abgesehen, eine auffallende 
Achnlichkeit mit den Querschiffen der erwähnten Kirchen des 9. Jahr- 
hunderts zu Michelstadt und Koblenz, sowie auch noch mit der im 10. 
Jahrhundert erbauten Kirche zu Gernrode; ja der Grundriss der ganzen 
Essener Basilika, wie sie sich auf Taf. V in den am dunkelsten ge- 
zeichneten Theilen ergibt, stimmt (wenn auch selbstverständlich nicht, 

allen) so doch in wesentlichen Punkten mit den Grundrissen jener 
Kirchen überein. Wegen ihrer ausserordentlich reichen Nischenser- 
zierung und dem dreiseitigen Schluss des Querschiffes müsste aber der 
Essener Basilika in künstlerischer Hinsicht ein gewisser Vorrang vor 
den genannten Kirchen zuerkannt werden. 

Nachdem die um das Jahr 947 abgebrannte Altfriedische Basilika 
zunächst wieder hergestellt sein wird, hat sich dieselbe, anscheinend 
schon bald, wie so manche andere Stiftskirche, beim Aufblähen der 
klösterlichen Stiftung als zu klein erwiesen. Gegen Ende des 10. Jahr- 
‚hunderts wird nämlich, wie oben erwähnt, von der Weihe eines Ora- 
toriums im Portikus des h. Johannes des Täufers und der Weihe einer 
Krypta berichtet. Während die letztere, abgesehen von späteren Ver- 
änderungen bez. Umbauten, mit dem westlichen Theil der Unterkirche 
identisch sein wird, möchten wir nicht ohne Grund annchmen, dass unter 
‚jenem Oratorium der Westchor mit seinen Emporen zu verstehen seit). 

Der Westbau ist der künstlerisch bedeutendste Theil der Kirche. 
Derselbe besteht aus drei Theilen, jo von rechteckiger Grundform. Die 
beiden seitlichen, die Haupteingänge enthaltend, bildeten die Vor- 
halten der Kirche an Stello der älteren Altiriedischen Vorhalle, welche 
in Folge des Erweiterungsbaues zum eigentlichen westlichen Querschiff 
geworden war. Der mittlere rechteckige Theil des Westbaues umfasst 
den aus drei Seiten des Sechsecks konstruirten Westchor und die Em- 
poren und wird von einem rechteckigen, oben in ein unregelmässiges 























1) Wir haben disse Ansicht otwas nkher zu begründen versucht Im Korr.- 
BI. ä. G-V. a0. 0.8.87. 
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Achteck übergehenden, von zwei Treppenthürmen Aankirten Glocken- 
thurm bekrönt. Diesen durch seine Originalität und künstlerische Be- 
deutung hervorragenden Bau eingehender zu beschreiben, würde hier 
zu weit führen?). Nur auf die merkwürdigen Treppenthürme möchten 
wir noch besonders aufmerksam machen, da ihre höchst eigenartige 
Anlage und Konstruktion bisher kaum beachtet worden ist; und doch 
ist es gerade die Gestaltung dieser Treppenaufgänge, welche die 
Originalität des Westbaues nicht wenig erhöht! Die Stiegen sind näm- 
lich so gelegt, dass ihre Spindeln in die beiden westlichen Ecken des 
mittleren Theils des Westbaues fallen. (In dem unteren Horizontalschnitt 
(. Taf. V) ist dies zwar nur ungefähr, im oberen, wo sich die nörd- 
je und südliche, besonders die westliche Wand mit bedentendem 
Absatz nach innen verjängt, aber genau der Fall.) Durch diese Lage 
wurde zunächst erreicht, dass die Wendeltreppen zu allen Theilen des 
Westbaues (Chor, Emporen, Thurm und Seitenschiffen) sehr Teichte und 
bequeme Zugänge bilden, ohne dass irgendwo ein längerer Verbindungs- 
gang nothwendig geworden wäre. Die höchst eigenartige Konstruktion 
dieser Thürme ist besonders aus Fig. I ersichtlich, welche die nordwest- 
liche Ecke des vorletzten Geschosses des Glockenthurmes im Grund- 
und Aufriss darstellt. (Bei q ist hier der oben erwähnte Manera! 
satz angedeutet, um welchen sich die Westwand verjüngt hat.) Die 
Spindel ist oben durch Bögen, welche zu einander in rechtem Winkel 
liegen, mit den Hauptumfassungswänden des genannten Geschosses 
verbunden, so dass der Horizontaldurchschnitt dieser Etage in der Höhe 
des über jenen Bogen aufgeführten Mauerwerks genau ein Rechteck 
bildet. Auf der Ecke oberhalb der Spindel (bei e in Fig. D) ist nun 
ein Stein mit einem Gesimsfragment erhalten, welcher nach Form und 
Lage den Beweis liefert, dass das Rechteck in's obero achteckige Ge- 
schoss des Glockenthurms chemals mittels ansteigender, dreiseitiger 
Flächen übergeleitet worden war (siche a b e in Fig. I), wie dies noch 
Jetzt, wenn auch in restaurirtem Zustande, an den beiden östlichen 
Ecken des Glockenthurms der Fall ist. (Die überwülbte Nische bei g 
soll zweifellos eine Entlastung des unter ihr befindlichen Theils des 
Treppengewölbes bezwecken.) Nach reiflichen Erwägungen und wieder- 
holten Untersuchungen möchten wir es daher als ganz unzweifelhaft 
hinstellen, dass die ganze Thurmanlage, von aussen geschen, derart 
gestaltet war, wie sie in der Zeichnung Taf. VI an einer Seite rekon- 

















1) Es sei auch in dieser Hinsicht auf die Abhandlung im Korr-Bl, verwiesen. 
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struirt worden ist). Die Wendeltreppen erscheinen also hier dem 
Hauptbau auf das engste, man möchte fast sagen, organisch verbunden! 
So originell die Konstruktion dieser Treppenaufgänge nun auch sein 
mag®), so ergab sich bei ihr doch ein Uebelstand. Die Bedachung der 
Thürme wurde nämlich keine regelmässige, da die Spitzen der Zeit- 
dächer nicht, oder wenigstens nicht gat, in die Achse der Spindeln ge- 
legt werden konnten. Um aber die Dächer so gestalten zu können, 
dass sie nicht zu schr von der Form einer regelmässigen Pyramide ab- 
wichen, d.h. nicht von zu unschöner Wirkung wurden, hat man die 
Umfassungsmauern der Treppenthürme unregelmässig gestaltet. Sie sind 
nämlich dort am schmalsten, wo sie sich dem Hauptbau anschliessen 
und besitzen umgekehrt in der Diagonale dieses (rechteckigen) Baues 
ihre grösste Stärke, so dass also im Horizontalschnitt die äusseren 
Begrenzungslinien der Umfassungsmauern der Treppenthärme, d. h. die 
Polygone mit ihren inneren Grenzlinien, den Kreisen nicht konzentrisch 
sind®), 

Später, nach dem Brand von 1275, hat man, wie es scheint, die 
oberen achteckigen Theile der Stiegenthürme, welche bei dem Brand 
der Dücher vielleicht (heilweise zerstört oder schadhaft geworden waren, 
durch einen Aufbau in runder Grundrissform erneuert und erhöht‘). 











1) Ea ist nicht unwahrscheinlich, dass in gewisser Entfernung unter dem 
Dachgesims ein den Mauerkörper umziehendes Plattengesims angebracht war 
(auch ohne dass man hier Eckpilaster vorausctat). Ein derartigen Glied kommt, 
nämlich an den älteren Theilen des Münsters zu Ensen schr hkafig vor, so ausser am 
Hauptthurm den Westbaus an einom vor der Südseite des Querschil gelegenen, 
romanischen Annexban, sowie auch an. dem südlichen Querschiffflügel der Alt- 
fiiedischen Basilike. 

2) Bei anderen älteren deutschen Baurkon sind derartige Trepponaufgäoge 
entweder dem Hanptban nur angebaut, oder aus seiner Mauermasne aunge- 
Apart. ohne nach nussen irgendwio hervorzutroten (stzteres 2. B. an dem eben- 
falls gegen Endo des 10. oder spätestens in der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts 
erbauten Wostehor der Stiftskirche zu Mittelzel auf Reichenau). 

8) Bei unserer Rekonstruktion des oberen, nicht mehr erhaltenen (vor 
gen Jahrzehnten in den Formen des Hauplihurmes umgsstalteten) Geschossen 
der Troppenthärme eind die Verhältnisse bez. die Mauerstärken der unteren 
Gerchome als masngebend zu Grundo gelegt. 

4) Polygono Treppenthürme, welche oben in die runde Form übergehen, 
kommen bez. kamen bei älteren deutschen Bauwerken ausser in Basen unseres 
Wiens nur noch vor bei St. Michael in Hildesheim, am Wosthau von St. Pan- 
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Auch scheinen damals sämmtliche Dächer, entsprechend der veränderten 
Geschmacksrichtung, die schlankere Form erhalten zu haben, welche 
der Hauptthurm noch gegenwärtig besitzt. Aber wie die Treppenthürme, 
so wird auch wohl ursprünglich der Glockenthurm seinem Styl und 
seiner Entstehungszeit entsprechend in einem Dache geringerer Steigung 
seinen Abschluss gefunden hat 
Die originelle geistreiche Komposition des Westbaues lässt auf 
einen begabten und schr erfahrenen Baumeister schliessen, der zweifel- 
los in Italien und wohl wahrscheinlich in Oberitalien seine Ausbildung 
erhalten hatte. Denn gewisse Kapitälformen, besonders das Warfel- 
kapitäl, welches hier als erstes bekanntes Beispiel bei einem deutschen 
Bauwerk auftritt, könnte man, wenn man dasselbe nicht etwa, und 
zwar ohne genügenden Grund, für eine spätere Hinzufügung halten 
wollte, wohl auf den Einduss lombardischer Bauweise zuräckführen. 
Gleichzeitig mit dem Westbau, also gegen Mitte des 10. Jahr- 
hunderts, wurde die Krypta erbaut. Diese Anlage mit dem über ihr 
errichteten Chor hatte zur Folge, dass der Grundriss der Kirche 
aus der älteren Form der crux commissa in die jüngere der crux im- 
missa überging; eine Neuerung, welche hier, wie vielfach andermärts, 
anscheinend aus dem praktischen Bedürfniss, bez. dem Wunsch einen 
besonderen, erweiterten Raum für den Chor?) und zugleich eine Krypta zu 
besitzen, hervorgegangen wart). Die Umfassungsmauern dieses neuen 
Chores?) überragten um ungefähr zwei Meter die Höhe, in welcher, 
den vorhandenen Spuren nach, ehemals die flachen Decken der Seiten- 
arme des östlichen und westlichen Querschifls der Altfriedischen Ba- 
slika abschlossen. Auch liegt die Sohle der Thüre, welche aus 
dem vorletzten Geschoss des Westbaues auf den Dachfussboden führt, 
ungefähr ebenso hoch, als anscheinend ehemals die Mauern jenes neuen 
Ostchores emporragten. Da aber diese Thürsohle doch wohl die Höhe 

















taleon in Köln und dem Ostchor dor dortigen, vor einigen Derennien leider ab- 
gebrochenen Mauritiuskirche. Auch diese Aufsätze können, wenn nicht simmt- 
lich, eo doch wohl zum Theil, als spätere Hinrufügungen betrachtet werden, 

1) Statt dieses Chores ist auf Taf. V die unter ihm befindliche Krypta ge- 
zeichnet. 

2) Vgl. über derartige Neuerungen: Dehio und von Batzold, a. a. 0. I, 
88. 187, 150. 

3) Dieselben sind jetzt in ihren oberen Theilen bis auf einige Ueborreste 
der mit Rundbogenblenden umrogenen Fenster abgetragen. 
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bezeichnet, welche die Kirchendecke bei Anlage des Westbaues ent- 
weder schon besass oder noch erhalten sollte, so wäre wohl die An- 
nahme berechtigt, dass vor oder nach Ausführung des westlichen und 
östlichen Erweiterungsbaues auch das Mittelschiff bez. die Decke der 
Altfriedischen Basilika erhöht worden sei. Der Grund einer derartigen 
Veränderung könnte dann darin gefunden werden, dass man damals beab- 
sichtigte, entweder auch über den Seitenschiffen Emporen anzulegen, 
oder nur das Höhenverhältniss dos Mittelschiffs mit der neuen Längen- 
ausdehnung der Kirche wieder in ein angemessenes Verhältnis zu 
dringen. 

Schon gleichzeitig mit dem mittleren Theil des östlichen Quer- 
schiffes scheinen auch seine Seitenarme eine Erweiterung nach Osten 
erfahren za haben; denn dort, wo die beiden Nebenchöre mit dem 
Hauptchor zusammenstossen, ist das Mauerwerk in Verband gehalten. 
Trotzdem sind, wie es scheint, die kleinen in die Mauern eingelassenen 
Nebenabeiden zugleich mit den Mauern der stdl. und nördl.Aussenseite bei 
einer späteren Veränderung dieser Bautheile angelegt; aber doch wie- 
deram früher als dieLaufgänge, welche vom Hauptchor aus an denWänden 
der Nebenchöre vorbeiführten bezw. an der Südseite noch gegenwärtig 
vorbeiführen. (Beim gothischen Umbau der Kirche hat man diese 
Gänge über den mit Nischen versehenen Langwänden der Altfriedischen 
Basilika zum Westbau weiter geführt, während die neuen gothischen 
Langwände nach aussen theils vorgebaut, theils über einer Nischenarchi- 
tektur übergekragt worden sind.) 

Der östliche Theil‘) der Krypta ist wiederum als eine Erweite- 
rung des älteren westlichen Tleiles der Gruftkirche aufzufassen. Er 
wurde im Jahre 1551 geweiht. Mit den Nebenchören ist er mittels je 
s Zuganges verbunden; um ihn aber mit dem älteren westlichen 
Theil der Krypta in Verbindung zu setzen, musste dieser entsprechend 
verändert, mindestens seine üstliche Umfussungsmauer durchbrochen 
werden. Aus der eigenthümlichen Form der übriggeblicbenen Mauer- 
pfeiler möchte man fast schliessen, dass die Absis nach Art Ravenna- 
scher Chöre von aussen eine polygone Form gehabt habe®). Anderer- 

















1) Derselbe ist auf Taf. V nicht mehr gezeichnet: Eine Abhildung der 
ganzen Kryptn befindet sich bei v. Quast und Otte „Zeitschr. für ehr. Arch. und 
Kunst“ I und in Försters „Baudenkmale“ VI. 

2) Ob diceo Pfeile, welche .Z. noch nicht nähe 
reste des 10. Jahrhunderts enthalten, würde erst bei Entfernung des Putzen 
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seits mag die Annahıne nicht weniger berechtigt sein, dass man den 
bei der Durchbrechung der Absis übrig gebliebenen Mauermassen bei 
ihrem Umbau schon deshalb keine rechteckige Grundform gegeben habe, 
un einen freieren Durchblick und bequemeren Zugang von den Seiten- 
eingängen zum Hauptaltar der Krypta zu erhalten, sowie um das an 
der südöstlichen Seite des süllichen und der nordöstlichen Seite des 
nördlichen Pfeilers befindliche Gewölbequndrat bez. die in denselben 
angebrachten, die Unter- und Oberkieche verbindenden Lichtöffnuugen 
möglichst gross gestalten zu können. 

Querschiff und Chor wurden später mit romanischen Gratgewölben 
versehen. Die letzteren werden von Rundskulen und an der Vierung 
zudem von kleinen eingelegten Verstärkungspfeilern getragen. 

Von diesen Gewölben, welche spätestens von der nach einem Acb- 
tissinnenkatalog im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts stattgefun- 
denen Erneuerung der Kirche herrühren, ist das südliche noch unver- 
sehrt erhalten, das östliche erst in letzter Zeit erneuert. Das Gewölbe 
der Vierung stürzte im 15. Jahrhundert ein und wurde damals durch 
ein solches in gothischen Formen ersetzt; dasjenige des nördlichen 
Querarmes aber abgebrochen, als beim gothischen Umbau der Kirche 
dieser Theil des Querschiffes zugleich mit dem nördlichen Seitenchor 
nach Norden hin zu dem sogenannten Gräfinnen-Chor erweitert wurde. 
Da das Podium dieses Chores in seiner ganzen Ausdehnung die Höhe 
des über der Krypta befindlichen Hauptchores erhielt, so musste durch 
diese Veränderung der nördliche Eingang zur Krypta fortfallen. Der- 
selbe wurde aber später als Zugang wieder benutzt zu einem recht- 
eckigen, mit einem Tonnengewölbe überdeckten Raum, welcher, wahr- 
scheinlich zu Aufbewahrungszwecken, im Jahre 1761 unter jenem 
Gräfinnenthor angelegt worden war. 

Der Umbau der Kirche zur gothischen Hallenkirche wurde nach 
dem Brand von 1275 begonnen, in mehreren Bauperioden weitergeführt 
und im 14. Jahrhundert vollendet. Dieser Bau bildet gegenwärtig den 
grössten Theil der Kirche und zeichnet sich, obwohl seine Formen nur 
sehr einfach gebildet sind, doch durch schöne Raumverhältnisse schr 
vortheilhaft aus. Diese haben sich aber gewissermassen von selbst 
ergeben, und zwar dadurch, dass ein enger Anschluss sowohl an den 














ersichtlich werden. Wir haben dioselben auf Ta 
Ausdehnung dem 11. Jahrhundert ungehörig. 





Wschrafürt ale in ihrer ganzen 
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bereits vorhandenen Grundriss als an die im Westen und Osten der 
Kirche noch erhaltenen älteren Bautheile stattgefunden hat. 

Wohl wenige Kirchen umfassen 'so viele verschiedenartige Bau- 
theile in so interessanter Zusammensetzung wie das Münster zu Essen. 
Hier ist, der Kreuzgang einbegriffen, jede mittelalterliche Stylperiode 
vom 9. bis zum 15. Jahrhundert vertreten. Aber gerade durch die 
Art und Weise, wie die Anschlüsse neuer Theile an ältere stattge- 
funden bez. die letzteren bei Um- und Erweiterungsbauten wieder be- 
nutzt worden sind, erhält jeder, auch der an und für sich unbedeutende 
Bautheil seinen Werth in Bezug auf das Ganze. Von höherer, selbst- 
ständiger kunstgeschichtlicher Bedeutung ist freilich nur die Altfriedische 
Basilika und der Westbau; die erstere wegen ihres hohen Alters und 
ihrer reichen Nischenbildung, der letztere besonders wegen seiner Ori- 
ginalität und seiner geistreichen Zusammensetzung verschiedenartiger 
Elemente. 

Essen im Jur 








1886. Georg Humann. 





10. Studien zur altwestfällschen Mal 
L 
Im Jahre 1881 gelang es mir), den Maler einer belangreichen 
Gruppe altdeutscher Bilder in dem Geseker-Bürger Gert van Lon nach- 
zuweisen. Ohne zu wiederholen, was damals bezüglich seiner Stilweise 
und seines Verhaltens gegenüber den zeitgenössischen Kunstströmungen 
vorgetragen ist, beschränke ich mich hier zur Orientirung der Leser 
auf die Notiz, dass Gert zu den Jahren 1505, 1512, 1521 in den Ge- 
schichtsquellen vorkommt und von Gescke aus viele schöne Aufträge 
für die Städte und Ortschaften der Umgegend bis ins Lippe'sche und. 
nach Corvei hin ausführte; sein Schaflen schliesst indess mit dem letzt- 
genannten Jahre nicht ab; denn schwerlich gibt es von einem anderen 
Maler Westfalens einen so weitschichtigen Nachlass von Werken, wie 
von diesem Künstler einer Kleinstadt; es trägt doch ein seither verkanntes 
Werk Gert’s oflenkundige Anzeichen eines nicht unerheblich jüngern 
Alters. Nachträglich haben sich nämlich noch mehrere Werke von 
ibm gefunden, und diese sollen hier in Kürze vorgeführt, beziehentlich 
nachgetragen werden. Gelegentlich ist dabei von andern niederdeutschen 
Kunstgenossen die Rede, was um so willkommener sein möchte, als 
sich einzelne von ihnen entweder der Publication oder doch der Wür- 
digung seither entzogen. 
Die Anzeichen des jüngern Alters tragen mehrere Flügelgemälde 
eines Altares der Wiesenkirche zu Soest; zwei grosse Klappen ver- 
schliessen in einer Retable drei fast lebensgrosse Bildsäulen von 








1) In der Zeitschrift für bildende Kunst $. 297-804. Der Aufsatz wurde 
abgedruckt in der Zeitschrift für Geschichte und Alterthumskunde (Münster 1882) 
XL, II, 120 #. und übersetzt im Journal des beaux-arts el de Ia litteratoro 1881 
17, Dort sind Bezichungen Gert’s zu de gleichuamigen Burgmännergeschlecht. 
in Rüben bestritten: merkwürdig ist jedoch, dass dieses 1916 und 1498 einen 
„Gert van Lon* kennt (Fahne, Westphäl. Geschlechter 1858, 8, 284); oder sllta 
der zuletzt genannte mit unserm Meister verwechselt ein, der damals wahr“ 
scheinlich schon seine Kunst selbständig ausübte? 
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Holz, Maria mit dem Kinde in einem Rosenkranze und als Seitenfiguren 
Agatha mit einem Buche und einer Brust in der Zange, sowie Antonius 
den Eineiedler mit rother Mütze, Krummstab, Buch, unter ihm den 
Drachen, neben ihm das Schwein. Das dritte schr schmale und lange. 
Gemälde dient als Klappe der Predella, worin man einst angeblich als 
Brustbilder den Herrn und sechs Apostel erblickte — letztere hätten dann, 
wie sich herausstellen wird, den Bildeyelus der Klappe vervollständigt. 

Eine eingehende und ikonographische Schilderung des ganzen 
Altarwerkes, zumal seiner Bilder und Gemälde liegt hier weniger in 
‚meiner Absicht, als eine stilistische Untersuchung der Tafelbilder auf 
ihre Werkstätte und Zeitstellung. Eine Beschreibung ist nämlich 
schon anderswo geliefert!) und dabei eine ganz oder theilweise irrige 
Bestimmung des Malers herausgekommen, insofern die Gemälde auf 
beiden Seiten der drei Flügel, die Hauptpersonen wie die Staffage, die 
Zierarchitekturen wie die Hintergründe — ohne Unterschied — dem 
Heinrich Aldegrever zugesprochen wurden. 

Wie ich sogleich zur Klärung der Frage voranschicken will, 
rühren die Gemälde von zwei Händen, einer alten, d. h. jener Gerts, 
und einer neumodigen, die ich nicht bestimmen kann. Die Aussen- 
bilder der grossen Flügel, die Marien- und wahrscheinlich auch die 
Hauptfiguren der Innenbilder, die Bilder der Predellaklappe bis -auf 
die Zierarchitekturen” gehören meines Erachtens Gert von Lon an?), 
nur macht er darin fast durchgehends Concessionen an die Forderungen 
und Wandlungen eines (neuen) Kunstlebens, womit er nicht aufge- 
wachsen war. Auch hier vermissen wir bewegte Scenen, auch hier 
wiederholt sich: „möglichst wenige Figuren und statuarische Haltung“. 
Auf die Vorderseite der Predella kommen drei Darstellungen wie jene. 
der Innenseite jedes Mal in einem oben abgerundeten Felde: zunächst. 
Yinks Mariä Begrüssung durch den Engel, in der Mitte die Geburt: 
Maris, Joseph und das von einem Engel gehaltene Kind, endlich 
techts die hh, Dreikönige, unter ihnen ein Mohr. Die Hauptpersonen 
erscheinen als Brustbilder — ebenso und noch schlichter, nämlich ge- 
paart, folgen auf der Innenseite Johannes der Evangelist mit dem Kelche, 

















1) Im Repertoriom für Kunstwissenschaft Jahrg. VIL, 276 , mit dem 
Dreikönigebilde in Lichtäruck, dem Kopfe eines Hirten aus dem Bilde der An- 
detung und kleinen Details in Holzschnitt. 

3) Vgl. meine Artikel: „Die to Rings und dio später Mater Wontfalens“ 
in Präfer’s Archiv für kirebliche Kunst (1886) IX, 82. 
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Matthaeus mit dem Schwerte, — mitten Petrus und Paulus mit den 
üblichen Attributen, rechts Andreas mit Buch und Balken und Jakobus 
mit der Keule. Auf den beiden Seitenfügeln figuriren aussen links 
Maria mit dem Kinde, rechts (wieder) Antonius und Agatha. Die Ge- 
burt des Herrn inwendig auf dem linken Flügel durchweht allerdings 
ein dramatischer Hauch und eine Iyrische Stimmung: indem Engel 
mit dem Kinde hanthieren — allein Maria kniet und Joseph steht da- 
neben mit dem Stocke und der Kerze. Auch das andere Innenbild, die 
‚Anbetung der Könige (einer wieder mit dunkeler Carnation) entbehrt 
der lebendigen Gruppirung nicht — doch Maria sitzt mit dem Kinde 
fast ebenso theilnahmslos in der Haltung, wie im Gesichtsausdrucke. 

Abgeschen von Schlitzärmeln und Kragen bestehen die Wand- 
lungen darin, dass die drei Einzelheiligen im Acussern der Hauptflügel 
eine schlankere Gestalt annehmen, dass bei der Epiphanie die Könige 
und Joseph sowie die Predellafiguren nach einem grössern Wechsel i 
Form und Ausdruck streben, als wir bei Gert gewohnt sind, Höchst 
wahrscheinlich sollte oder wollte er nun von Dürer’s Holzschnitten und 
Stichen profiren, die der damaligen Kunst so gewaltig imponirten, 
dass Maler und Bildner (zumal Hans Brüggeman zu Schleswig) 
ihnen gewisse Darstellungen oder Figuren gern abschauten. Bei Gert 
wollen sich die Antlitze verjüngen und individualisiren, die viereckigen 
Kopfeontouren?) ins Längliche und Ovale spielen — daher wird das 
‚Auge lebendiger die Nase gebogener, der Bart wechselvoller. Auch bei 
Maria gewahrt man ein ovaleres Antlitz und dennoch kaum mehr 
Leben; sogar unterschiedliche Gesichter der Heiligen können das Stiere 
und Gutmüthige nicht ganz ablegen. Was Anlage und Färbung be- 
trifft, wird die enge Verwandtschaft der Mariengestalt®) aussen auf 


















1) Dieselben erinnern, wie ich hier meinem frühern Aufsatze über Gert 
nachtragen will, mit den breiten Augenliedern, den kurzen Kinnen, und besondere 
in der Vorderansioht an den Meister des Capponborger Triptychons, 
der wieder mit den Dünweggen zu Dortmund (1621) Fühlung hatte, (rergl. 
Scheibler in der Zeitschr. für bildende Kunst XYILL, 59 3) — sio sind beide 
auch Zeitgenossca Gerts, nur anscheinend früher gestorben. Den Werken Dün- 
weggen möchte ich mit ziemlicher Sicherheit anschliessen: die beiden jetzt gemein- 
sam umrahmten Flügel au Stockhausen nu der Ruhr (124:90em): Christi 
Geburt und die Epiphanie, aussen Christus in Oelgarten und die Dornenkrönung. 

2) Sio kam doch auch dem Mitarbeiter de Raportoriums VII, 271 zu allar- 
{hünlich vor, um sie ohne Entschuldigung einom Aldegrever zuzuschreiben. „In 
einem Punkte, vo äussort or, scheinen ihm (Aldogrevor) dio Typon seiner west- 
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einem Hauptfägel mit dem gleichartigen Bilde zu Münster (Museum) 
jedem Laien einleuchten. Gert's Gesichtsausdruck lässt sich nicht ver- 
kennen bei der Agatha, und nuf der Aussenseite der Predella bei einer 
Marienfigur und bei einem der h. Dreiktnige. 

Wie zu Soest kehren auf den erklärten Bildern des Meisters das 
weniger gezeichnete als modellirte Jesukind sowie die Engel in licht- 
bläulichen Kleidern wieder; ferner die steif gebrochenen Falten der 
n Kleider, die Cimelien und Prachtgewänder sorglichster Ausfüh- 
rung, die schön gemusterten und saftig gefärbten Thonfiiesse. Die 
Landschaft mit verschwommener Fern- und Stadtsicht auf dem Drei- 
königsbilde zu Soest (oben rechts) den h. Joseph (als Wandersmann) 
mit Mantel und Kaputze oder mit Stab und Kerze, die Engelgruppe 
der Luft im Bilde der Anbetung treffen wir gleichförmig auch auf 
‚mehreren Stücken eines Cyclus, die wir demnächst betrachten. 

Von ganzanderm Schlage d.h. von anderer Hand sind die decora- 
ven Nintergründe, die nahenden Hirten bei der Anbetung, — diese 











falschen Umgebung (9 allzuschr beeinflusst and von einer künstlichen Id 
Hisrung der Frauengesiehter abgehalten zu haben. Maria erscheint uns wie eine 
Dehäbigo wostfälsche (2) Ptririorfrau, der on nicht gegeben it, Ihre Soclonror- 
gänge durch das Qesicht zu verrathen, Auch bei Agatha Ist das der Fall.“ — 
Die Maria hat für iho (2.0.0.8. 270) noch ein ganz besondercs Intarese; „denn 
an ihr finden wir in der mehr grau gehallenen Malerei einen Ubergang () zamı 
Kupferstich, in welchem Aldegrevor später (rat?) so Herrliches gelistet hat.“ 
Nun, das Oborgewand ist ichtbau, in den Falten dankeler, gerade wie zu Münster; 
Gert hat doch mit Vorliebe für Klider die Farbenscala von Lichtblau zum Heil 
dunkel und Gelbgrauen, alerlinge jo nach den Personen (Marin, Josun, Petrus, 
Engel u.4.#.) und sicher ohoo eincn Nebengedanken an den Kupferstich orschäpft; 
dio Baloge dafür enthält sein Bildeyelur im Clemenshospitalo zu Münster. Hatte 
das „Graue“ im Gemälde damals Besichung zu dom Stiche, wie kam es, dass Im 
15. und 16. Jahrhunderte „Grau in Grau“ der Tafeln Niederrheins und 
der Niederhnde geläufig, Obordeutschland dagegen fromd war? (vgl. Scheiblor 
im Reportorium für Kunstwitsenschaft VIl, 62). Aldegrever hat überdiem nach 
Sandeart, Teutsche Akademie(1774 IN, 2, 295 sine Vorlagen fir den Kupferstich 
gemeinlich mit der Feder ausgearbeitet. — 8.271 verweist der Mitarbeiter, um 
dio Vorzäge der Flügelgemälde und das Verdienst ihren Malora herauszustreichen, 
auf die vorangehenden Ausläufer der »Kölnisehen Scholo« mit ihren manieritten 
und bie zur Widerliehkeitt versülichten Gestalten, die auch in Soost manch 
Denkmal gesetzt und dabei in handwerkemäesiger Oberläclichkeit das Möglicste 
gelistet hätten“ (1)... Man kennt sonst wohl eine uchr fruchtbare Soster 
Malerschule hoben Alters, aber kein Bild der Kölner Schule in Soest, 
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elastischen Gestalten mit lebensfrischen Antlitzen, — mehr oder weniger 
auch die Köpfe der Könige auf den beiden grossen Innenbildern. Den 
Bildern des Predellablattes ist schon ein Grund in Grau-Braun-Lilla ge- 
geben — verschwunden der Goldgrund, die goldene oder weisse Luft 
der Fenster, überhaupt die helle Luftstimmung, das gothische Bei 
und Architekturwerk; die Architekturen erheben sich im reichen und 
schweren Drechslerstyle der Renaissance, ebenso die Ziersäulchen hinter 
den Aussendarstellungen der Predella. Den Zierbau des Dreikönigsbildes. 
werschönert oben eine Guirlande, gehalten von zwei Engelchen, 
und diese sind nackt. Als Ziermuster in der Guirlande an den 
Säulchen und Möbeln wurden kräftige, breite Blätter, stellenweise auch 
Menschenköpfe gewählt — noch keine Arabeske, kein Walzwerk, ge- 
schweige denn die Groteske. Kurzum dies Repertoir der Ornamentik 
war Gert (früher) unbekannt und erscheint hier, wie ich gerne ein- 
räume, als Ausfluss einer Kunstweie, die er sich beim besten Willen 
nicht mehr aneignen konnte; sie mochte im Figdrlichen probirt werden, 
im Decorativen konnte der altdcutsche Meister die Stile gewiss nicht 
aus der Schublade verabfolgen, wie heute ein Architekt. 

Von wessen Hand rühren denn diese Neuerungen, und wer hat dem 
Gert überhaupt den Wandel des Stles eingegeben und erleichtert? War 
ein Soester, ein Westiale oder gar ein auswärtiger Maler? 

Um diese Fragen zu erledigen, bedarf es einer Datirung des 
jes — wir versetzen es gegen das Jahr 1590; denn ein Stilum- 
schlag, wie bei dem betagten Meister Gert, vollzog sich (nach 1521) 
gewiss nur Schritt für Schritt, also nach Verlauf von Jahren; verträgt 
sich der vereinzelte Gebrauch der Kleiderschlitze mit den ersten zwan- 
ziger Jahren, so schlägt das breit entfaltete Renaissance-Werk ent- 
schieden zu Gunsten der späteren aus; stand doch der ältere Ludger 
to Ring zu Münster noch 1537/38 mit einem ansehnlichen Tafelbilde 
halb in der Renaissance, halb auf traditionellem Boden‘). Damit ver- 
längert sich auch der Lebensfaden Gert’ bis gegen 1580. 

Wo stand nun einem Maler jene neue Formenwelt zur Verfügung, 
wie sie im Soester Bilde vor uns aufgeht? Zu Geseke, am Wohnorte 
Gert's gewiss nicht; wenn dort noch eine Malerei erwacht, so schliesst 
sie nicht mehr an Gert an; in Soest war, wie man bereits merkt 
jetzt gerade Ebbe; sonst hätte man für unser Bild nicht einen oder 
zwei ausnärtige Meister gesucht; ein Jürgen Marschalck de meler 











1) Prüfor's Archiv £. kirchl. Kunst IX, 181. 
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scheint bier das Jahr 15251) nieht weit überlebt zu haben; der reiche 
Boden der Malerei treibt erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
(bis 1005) wieder einige Nachblüthen?). 

Tch muss gestehen, mehrere Umstände lassen mich an Alda- 
grever'sBeihülfe denken: die Renaissance-Ornamente, das Bildnissartige 
und die Körperlängen gewisser Figuren (zumal der Hirten), die zeit- 
lichen und Ortlichen Verhältnisse. Weilte er anfänglich in der Vater- 
stadt Paderborn, so war er Nachbar des Geseker Altmeisters; hielt er 
sich schon in Soest auf, so begegneten sich beider Wege auch hier; 
zu Soest stellt Aldegrever ja einen Klappaltar des grossen Franken 
in der Petrikirche aufs), also vor'm oderspätestens im Todesjahre Dürers. 
1528, als unser Altarwerk im Werden war. Harmonirten beide Meister, 
so sah sich der ültere im gewissen Maasse auf die Kunst des jüngeren, 
dieser auf die Kundschaft des älteren angewiesen, der ihm vielleicht 
den Weg nach Soest gebahnt hat. Schwerlich kann Aldegrever bereits 
als Anhänger der Reformation aus der Fremde heimgekehrt sein®), wie. 
man vorgibt; denn seine erwähnte Aufstellung eines Dürer’schen Altares. 
erfolgte unzweifelhaft noch ganz im Sinne des alten Glaubens und erst 
seit. 1529 brechen in Soest die reformatorischen Bewegungen hervor, 
woran der Künstler bald energischen Antheil nimmt?) 

Andere Bedenken wiegen schwerer: Hat Aldegrever den Gert bei 
diesem Altarwerke unterstützt, warun gab er dann spilter diesen Mal- 
zweig so gut wie völlig wieder auf*); ferner passen, wenn sie über- 





1) Nach dem Stadt-Archiv IX, 108 hat or es anscheinend zu Wohlstand 
gebracht; er erstand zu Socst von Thonies Kleingarn 1801 2/8. in Gegenwart Johans 
den Plattenschlägera ein Haus und zwei Höfchen am grossen Teiche und vor- 
üusserte das Anwesen 1525 20,3. an die Stadt. War auch joner Heinrich 
von Soest, welcher 1520 mit einer Frau zu Köln ein Haus verkauft {J. I. 
Merlo, Nachrichten von dem Leben und den Werken Kölnischer Künstlor 1962, 
8. 119) Maler und zum leichteren Absntzu seiner Werko dorthin verzogen ? 

2) Weiteres in Prüfer's Archiv f. kirchl. Kunst X, 21. Ein Johan von 
Soost ist 1567 zu Köln von der Malerzunft in den Rath gewählt, ein Philipp 
von Soost um dieselbe Zeit Kunstgenosse der dortigen Maler. Merlo, Nachrichten 
5.58, Fortsetzung I, 202. 

9) Gehrkon in der Zeitschr. f. Geschichte und Alterthumskundo IV, 150. 

) Gehrken das. IV, 1 

5) I. Kampachulte, Einführung des Prototar 
5.59, 58. 

6) Ausser dem bezeichneten Gemälde zu Prag existiet von ihm kein ein- 
Higen Kirchenbild. L. Scheiblor in d. Wastdöutschen Zeitschr. 11,304, Woormann, 
Gesch. der Malerei I, 502. 











us in Westfalen 1888, 
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haupt Monogramme sind, zwei Zeichen über dem Paulusbilde des Pre- 
dellablattes weder zusammen, noch einzeln ebensowenig auf seinen als 
Gert’s Namen, im ersteren Gebrauche auch ebensowenig auf seinen üb- 
lichen als auf seinen Familiennamen „Trippenmeker“. Und doch ist 
das zweite Zeichen auf den letzteren bezogen, ohne den Nachweis, ob 
‚Aldegrever sich je desselben bedient hat. Er versah vielmehr seine 
ersten Ornamente von 1527%), also bevor er Soester Bürger war, gleich 
mit seinem bekannten Monogramme, das mit den Zeichen des Soester 
Bildes Nichts gemein hat, An der Gewandung bemerkt man die schweren 
(naturalistischen) Brüche Gers®) und zwar ohne jene Augen oder rund- 
lichen Tiefen, die Aldegreser sonst liebt. Was endlich Sandrart ihm 
an Tafelmalerei in Soest zuschreibt, entspricht unserm Bilde nicht und 
wird von ihm selbst auch als unverbürgt ausgegeben. 

Von Soest richtet sich unser Auge nur mehr auf Münster und 
Dortmund; zu Recklinghausen, Essen, Coesfeld und Paderborn 
ist die Malerei entweder verblüht, oder noch nicht angepflanzt, jene 
zu Osnabrück noch zu wenig aufgeklärt. Achnlich wie Soest ist Dort- 
mund gegen 1530 ohne Kunstmaler und zwei Mal®) auf auswärtige 
Bilder hingewiesen, konnte also gewiss nicht mehr reformirend auf 
Soest einwirken. 

Zu Münster, wo erst nach der Mitte des 15. Jahrhunderte eine 


1) Bartach, Peintre-grarcur. Nouvelle Edition VII, 429, W. Schmidt in 
Meyor's Allgem. Künstler-Loxicon 1, 20. Vgl- Licktwark im Jabrbucho d. königl. 
Preuu. Kunstsammlungen (1884) IV, 89. Damit lt auch die sonderbare Acune- 
rung im Repertorium VII, 208, Aldogrover habe orıt nach Dürers 1528 erfolgtem 
Tode sein Monogramm (das eingeschalteto AG) geführt und. bis dahin dio An- 
fangebuchstaben. esines Familiennamens benutzt. Bartsch notitt VII, 428 eine 
Vignette schon von 122 (), jene in Oberaellar's Allegrerer B. 6, 2. 

2) Im Repertorium VIL, 271 heise es: „Insbesondere muss die durchaus 
naturmahro und weit über Düror hioausgehende Behandlung der Gewandung über- 
raschen.“ 

9) Ueber das 1629 bezogene Rosonkranzbild Aussert sich das Chro 
Dominieanoram Tremon. der Königl. Bibliothek zu Barlin: (1523) Eodem anno 
tabıla rosari facts per M. Wilhelaum de Arboreh cirem Colon. 29 aunorum eh 
eoostat 70 dor. Hildegardus Colon. cam pinzit sub orpeneis convontus. Sane- 
ißcata et dedicata est a Berahardo (de Saxon), sufraganco Monasteriene, dum 
ad hospitiam reooptun ft de Colonia veniente (). Die Künslerrallen zu 
Köln enthalten im 17. Jahrhunderte noch Maler mit dem Namen „Dortmund“ oder 
„ron Dortmund“. Merlo, Nachrichten 8. 509 £. Vgl. 8. 129 Note 4. 
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namhafte Tafelmalerei in's Leben tritt‘), erhärtete, trotz einer gewissen 
Gegenströmung von Soest der niederländische Realismus so schr, dass 
die Maler) zumal der älteren Zeit noch zaudernder der Renaissance 
nachgaben, wie Gert van Lon — letzterer hat also schwerlich dio 
helfende Hand von dort erwartet. 

Wir müssen nunmehr unsere Zuflucht nehmen zu den Barock- 
Nachbetern der Alt-Eyek’schen Schule, von welcher Westfalen in 
den Jahren 15101590 eine Serie von Kirchenbildern, bunt und ungleich 
wie eine Marktwaare, überkam. Die vorzüglichsten Stücke sind die 
Altarfügel der Petrikirche zu Soest, das Sassenberger Triptychon®) 
(1517) und die grosse Kreuzabnahme aus Werne zu Münster (Museum 
Nr. 84, 87), die Flügel des Hochaltares zu Rhynern und das bildreiche 
Altarwerk zu Dorsten), welches Iaut einem Schreiben des ver- 
storbenen Professors Evelt 1520 20/5. vom Kölner Weihbischofe Theo- 
dorus (episc. Gyrenensis) zu Ehren der Heiligen Agatha und Johannes 
des Täufers consecrirt ist. Im Decorativen gern der Renaissance zu- 
gethan, schöpften diese Maler gerade wie für die gleichartigen Werke 
am Niederrhein entweder aus dem Borne der van Eycks, wie or in 
der Schulo zu Löwen (Brüssel) nachsiekerte, oder — die Frage ist noch 
nicht entschieden — sie lehnten sich mehr an die Vlamen, namentlich 
an den Frühstil des Bles®). 





1) Val. meinen Kreis Warendorf 1838 9. 148. 

2) Prüfer's Archiv VII, 84; IX, 81, 85. 

9) Beschrieben in meinem Kreis Warendorf 8. 60, 61. 

4) Mittel- oder handwerkemässig sind zwei Tafeln zu Altlänen, dieAltar- 
gel zu Vrodon, jeno der Marienkirche und ein Cyelus der Katharinenkircho 
zu Osnabrück, dio Flügel der Petrikirche zu Dortmund, eine Tafel zu Cappen- 
berg, zwei Stücke (Barbara und Katharina) zu Caldonhof bei Hamm, der 
Doppelfügel zu Schwerte (1528) und die Flögsl in der Altstädter Kirche zu 
Bielefeld. Vgl. Waagen, deutsches Kunstblatt 1850 8.308, Lübke, Mittelalt. Kunst 
in Westfalen 1869, 8. 364. Scheiblor's briefliche und gedruckte Angaben in der 
Westdeutschen Zeitschrift I, 08. 

5) Vgl. Woermanna. a.0. IT, 490 f, zählt auch hierher dio Tafel den Rosen- 
raoren zu Dorimund vom Kölner Meister Hildegard, vgl. vorher 8. 138 und 
meine Kunstgesch. Beziehungen zwischen dem Reinlande und Westfalen 1878, 
8. 29, 50 (Bonner Jahrbächer H. LIU). Während Herr Dr. Fr. Soklie für di 
Doratener Flügel in einem Briefo auf die Schale von Löwen recarrirt, welche 
in einem der grossen Meister der van Byck’schen Poriode, und keinem geringeren 
als Dieriek Bouts ihro Warzeln, ja ihre treibonde Kraft hat, findet Scheibler 
& &.0, TE, 308 und brieflich mehr Beziehungen zu den gleichzeitigen Vlamen, 

° 
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Sie sassen wohl weniger mehr in Westfalen, als am Niederrhein 
und in den Niederlanden®). Nicht unmöglich wäre es, dass sich ein 
Vertreter dieser Malweise, wandernd in Soest oder Gescke aufgehalten, 
dem Gert dietirt oder gewisse Theile des Soester Werkes abgenommen, 
und dabei den Ziermustern des neuen Stiles einen möglichst weiten 
Spielraum ausbedungen hätte; dann hüllt sich dessen Name vorerst 
noch in’s Dunkel. 

Des Oefteren ist ein Kunstwerk unter verschiedenen Händen ent- 
standen; die Art und Weise, wie sich das am Soester Altare zutrug, 
gewährt die lehrreichsten Blicke auf die Macht veränderter Zeit- und 
Kunstanschauungen, auf die Vorgänge in der Seele des alten Malers 
Gert. Er soll und will die stets gebrauchten Stlformen, ich möchte 
sagen, die Jugendideale, die ihm heilig, theuer und ruhmreich geworden, 
verlassen oder doch mit Motiven durchdringen und verquicken, die 
nachgerade Mode geworden waren; dass er den Versuch nicht scheute, 
ist selbst ein Merkmal der Zeit; für die architektonischen und andern 
Ornamente, die ihm voraussichtlich misslangen, zieht er eine junge, 
fühige Kraft heran, und für gewisse Partien des Figürlichen schaut er 
zugleich auf Dürers Vorbilder. Man verlangte in der alten Kunststadt, 
mehr, als die Heimath zu leisten vermochte, sonst hätte man Dürer 
keinen Auftrag ertheilt. Nun, der alte und der junge Meister haben 
unser Bild einträchtig zu Stande gebracht, denn weder Gerts noch des 
Genossen Antheil sieht aus wie ein einfaches Vervollständigen oder 
Becndigen dessen, was der andere begründet oder begonnen hatte, 
Gert hat sich namentlich das Figürliche vorbehalten und, wie es auch 

















namentlich zu dem, was er im Auschlusao an Waagen den Frühstil des Bles nennt. 


Vgl. Woermanu Ih, 523. 
1) So janer Wildogard zu 





In; Scholten bringt in den „Austügen aus 
den Baurechnungen der St. Vietors-Kirche zu Nanten, Berlin 1852, 8. VIIL eine 
Notiz, welehe „ebenfalls einem wahrscheinlich unbekannten Namen gilt und eich 
Kunstwerk bericht“; Anno 1538 pietae sunt tahulas altaris B. 
Marine virginie per Rudolphum de Antvorpen, condiotum Locsen, exi- 
stente magistro fabricae, Everardo Macen. Vielleicht um diese Zeit gelangte eine 
Tafel der Hochaltarcı von Antwerpen an das Schwosternhaus zu Ahlan, wisschen. 
1461 von Brügge eine prächtige Glasmalerei an die Pfarrkirche zu Unna. Vgl. 
meine Kunıtgesch. Beziehungen 8. 18, 47. — Waren die Maler Karaf)ken a 
dem Gelderlande und Reynardt von Wosel, welche in der Wiedertäufer-bewegung 
zu Münster eine Rollo spielten, hier bereita durch ihro Kunst eingeführt? Vgl. 
Prüfer's Archiv IX, 75. 
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gewandelt und gemodelt wurde, überall scheint noch das Charakteri- 
stische oder vielmehr das Typische seiner ehemaligen Formengebung 
hindurch. Worin beide Hände sich namentlich begegneten, worin die 
beiderseitigen Antheile einheitlich zusammenfliessen — das ist die tiefe, 
kräftige Farbe. 

Aelter ist eine Serie von Gemälden im Clemenshospitale zu 
Münster; das Figarliche bewegt sich durchaus noch im eigentlichen 
Formenkanon Gert. Vierzehn an der Zahl wanderten sie wahrschein- 
lich auf Geheiss des Churfürsten Clemens August von Baiern aus einem 
seiner anderweitige Bisthümer, etwa ans dem (Kölnischen) Sauerlande 
hierher als Schmuck seiner fürstlichen Krankenstiftung. Für eine solche. 
Provenienz sprechen keine Acten, vielmehr gewisse Umstände, wie dass 
bis jetzt vom Geseker Meister in der Münster’schen Diöcese keine (An- 
dachts-)Bilder des ursprünglichen Standorts an’s Licht kamen, 80- 
dann kehrt in unserer Serie von einem Löwen gehalten ein oblong 
getheilter Schild dreimal auf der Rücklehne des Bettes im Bilde der 
Verkindigung und einmal beim Einzuge des Herrn in Jerusalem über 
dem Stadtthore wieder. Von den Inhabern dieses Abzeichens kommen 
die altmünsterländischen Geschlechter Willen und Walegarden so- 
wenig in Betracht, wie die unaoseholichen von Thünen und Ulfersen, 
sondern jedenfalls nur die Diöcesangenossen der beiden letzteren, die 
Bredenol, Elspe und Plettenberg. Diese wohnten in der Kölner 
Erzdiöcese westfälischen Antheils und am Ersten räth man auf die 
Plettenbergs, welche im Herzogthum Westfalen an Würden und Be- 
Sitzungen lungehin fast alle Geschlechter überragten. Dass, wie wir 
sehen worden, in einem Gemälde der Geburt Christi eine schwarz 
gekleidete Nonne (Benedictinerin) mit der Kerze die Stelle Josephs 
vertritt, deutet vielleicht auf den ursprünglichen Fundort hin. 

Die Bilder hangen links und rechts auf einem Gange des West- 
Aügels in einer willkürlichen Folge der Scenen aus dem Leben des 
Herrn, das sie wiederspiegeln. Auch richtig georilnet lässt sich noch. 
manche Lücke erkennen und darum auf einen vormals weit um- 
fassenderen Cyelus schliessen, als diese vierzehn Stücke darstellen: 

1. Die Vermählung Marias und Josephs inmitten zweier Zeugen 
— Joseph, wie im Soester Bilde, im (rothen) Gürtelrocke und blauem 
Mantel mit einer Kaputze. 

2. Marias Begrüssung durch den Engel in einem nicht überla- 
denen, mit gothischen Möbeln staffırtem Gemache; an dem Bette die 
erwähnten Wappen. 
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3. Begegnung Marias und Elisabeths in einer Landschaft vor 
einem Hausthore, 

4. Christi Geburt: Maria empfängt von einer Frau die Wochen- 
suppe im Bette, neben diesem steht ein Tisch mit Mausgeräth, dahinter 
eine schwarz gekleidete Frau (Nonne) mit der Kerze, vorn badet die 
Wehemutter (Zeloni?) den Kleinen. 

5. Anbetung des Kindes, das strahlend zwischen den Eltern liegt, 
von weichen Joseph wie zu Soest Stab und Kerze führt; hinter ihnen 
Ochs und Esel, über ihnen schauen zwei Personen (Hirten) durch ein 
Kuppelfenster, einer mit dem Stabe in röthlichen Mantel und blauer 
Kapuze, einer als lockiger Jüngling in grünlichem Rocke, — oben 
schweben zwei Engel mit dem Glorin . 

6. Darbringung im Tempel, wobei Joseph die beiden Tauben im 
Korbe trägt; oben in einem Bilde mit Kleeblattschlusse Moses und 
neben ihm zwei Männer, einer mit dem Buche und einer mit dem 
Stabe. 

7. Einzug des Hera in Jerusalem mit zahlreichem Gefolge; 
über dem Thore das bezeichnete Wappen. 

8. Christus betet am felsigen Oelberge vor einem Kelche mit 
der I. Hostiet) und hinter ihm stürzen die Kriegsknechte durch ein 
hölzernes Gartenthor, indess die Jünger im Vordergrunde schlafen. 

9. Christi Verhöhmung: eine Gruppe von sechs Personen in einem 
Gemache, dessen Fenster einfache Glasbilder zieren. 

10. Christus erscheint den Jüngern. 

4. Christi Himmelfahrt im Augesichte der betroffenen Jünger 
und der Mutter. 

12. Vor einem grünen Teppiche mit Granatmustern krönen Gott- 
vater und der Sohn die h. Maria — darüber schweben die Taube und 
zwei Engelpaare, deren eines musicirt, während das andere ein Buch 
aufhält. 

18. Die Herabkunft des h. Geistes. 

14. Christus mit dem Nimbus des Lilien-Schwertes sitzt auf zwei 
Regenbögen zwischen Maria und Johannes zu Gericht; unten rechts 
werden die (nackten) Seelen vom Teufel und seiner Frau in den Höllen- 
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Auf einem Bike der Schule Dierick Bout’s im Germ 
berg No. 25. 
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rachen gerissen, links von Petrus in's Himmelsthor geleitet. — Anord- 
nung und Einzelheiten wie in einem grossen Holzschnitte des Schedel- 
schen Chronicon (Nürnberg) 1493. 

Die Bilder hatten ursprünglich offenbar Nichts mit sogenannten 
Stationen gemein; denn, wie die Lücken der Serie beweisen, machen 
sie heute nur zufällig die Zahl 14 aus und Stationen waren zu Gert's 
Zeit wohl noch nicht in Gebrauch. Am Ersten sind sie als Fül- 
lungen von Chorstühlen oder von Brüstungen einer Orgelbühne oder 
eines Nonnenchors gemalt und angebracht worden. Wie Blumen waren 
die Gemälde dem vielleicht nicht ungefärbten Möbelgerüste eingereiht, 
erinnere ich mich recht, in einer Rirche zu Geseke, dem Wohnorte 
unseres Malers; und noch heute muthet uns ihre gleichartige Vernen- 
dung sehr an in der Pfarrkirche zu Werl. Es unterbrechen hier die 
Orgelbrüstung?) gegen alle drei Schiffe oben abgerundete Gemälde mit, 
Heiligenbildern und Unterschriften — nach dem Südschiffe die Heiligen 
Laurentius, Norbertus und Walburga, nach dem Nordschiffe Augustinus, 
Stephanus und Cäeilia, in der Brüstung nach dem Hauptschile nur 
vier: Petrus, Johannes der Täufer und der Evangelist und St. Michael — 
an allen Seiten in Brustbillern. Die anderen (Nittel-JBitder der Ictz- 
teren und längeren Brüstung wichen wahrscheinlich einem später an- 
gehruchten Erker. Das mehr architektonisch als decorativ behandelte 
Möbel, die Fürbung der noch gut gezeichneten Gemälde sprechen für 
eine Entstehung der ganzen Serio im Beginne des dreissigjährigen 
Krieges. 

Die Bilder des Clemenshospitals nehmen sich keineswegs als Theil- 
reste eines Altarwerkes aus: es sind sämmtlich Einzeltafeln von gleicher 
Grösse, je mit abgeschlossener Darstellung ohne Spuren irgendwelcher 
Verkürzung oder Verstümmelung; ihre Maasse betragen Sem in der 
Höhe und 65em in der Breite; zweifellos war ihr vollständiger Cyclus 














1) In alter Zeit schmückten sie die Orgel selbst: man stösst zum d. 1440 
auf folgende Posten in den Rechnungen der St, Viclors-Kirche zu Xanten (I 
Scholten, &.2.0, 8. 20): Ilom magistro Henrioo pietori pro pietura ad 
Organs et ad sepulchrum 4. Vietoris et ad Aores era pinnacula super chorum 
ot oellariam XI Mor. Han. incl. II Mor. Ren. datir pro panno linneo ad 
januas organorum. Auch die Verschlusstafela der Orgel iu der Frausiskaner- 
kirche zu Urbino zeigten Einzelbeilige der Franzinkanerordens, die halle 
Rafael, teils seinem Vater zugeschrieben wurden. Pasarant, Rafasl von Urbino 
1899 1,28. 
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ebenso grossartig als Bildschmuck einer Kirche oder eines Klosters, 
denn als Schöpfung eines Meisters der Kleinstadt. 

Sie theilen mit Ger’s anderen Kirchenbildern die ruhige Handlung 
und schlichte Composition, die saubern Costüme und die gothischen 
Interieurs; ein gothisches Blattgeränke bogenartig verflochten umfasst 
oben die häuslichen wie die landschaftlichen Scenen, verschiedene Muster 
herrschen in den Bodentliessen, rundbogige Fenster in den Architekturen 
— die Farbengebung ist hier weit weniger brillant, wie sonst; überall 
wurde am Golle gespart, statt der goldenen eine weisse Luft für die 
Fenster gewählt, oder es beliebte die natürliche Landschaft, die sich gerne 
als felsiges Gebirge erhebt und als bläuliches Flussthal mit fern anf- 
dämmernden Gebäulichkeiten oder Städten senkt. War dem Meister 
die Bevorzugung der Landschaft durch Sparsamkeitsrücksichten ge- 
boten, — soscheint es—, dann mangelt auch ein sichhaltiger Grund, 
die Münsterischen Tafeln in seine gerefteren Jahre zu verlegen 
allerdings sprechen anscheinend dafür einige Figürchen, sowohl aus - 
der Frauen-, als aus der Männerwelt, die nämlich mit eleganter Kopf- 
contour und freundlichem Gesichtsausdrucke angenchm contrastiren 
gegen die stereotypen Gestalten der Hauptpersonen. 

Gert's eigenste Malweise ohne anderweitige Zuthaten erschliesst 
uns ein Altarblatt der alten Pfarrkirche zu Hörste bei Lippstadt, 

Es hat unzweifelhaft um 1700 dem jetzigen Hochaltar Platz ge” 
macht, welcher in Stein hoch aufwipfelt mit seinen Baugliederungen, 
Bildsäulen und dem Hauptbilde in Relief, nämlich dem Abendmahle 
des Herrn und der Jünger. Es theilte das Loos so vieler Altwerke, 
nämlich, falls sie nicht gar zertrümmert oder vertilgt wurden, vor neu- 
modigen oder „schönern* Anschaffungen in die Winkel oder Verliesse zu 
rücken und der Vergessenheit und Beschädigung anheimzufallen; 
Thurme hinter der Orgel steht es, der Flügel baar und in der Bild- 
fläche so arg mitgenommen, dass stellenweise der Holzgrund nackt 
hervorsicht und die Leinwand mit der Bemalung abblättert. Als Mal- 
‚grund dient Kreide auf Leinwand, hie und da anscheinend auch Kreide 
allein auf kernigen Eichenstücken. Die Bildfläche hat die erheblichen 
Maasse von 2m Länge und 1,26m Höhe. Den Rahmen bedecken 
Gold sowie graue und rothe Farben. 

Die einfachen und statuarischen Bilder sind: mitten die Kreuzi- 
gung des Hero, Maria, Johannes, Magdalena und schwebende Engel 
mit Kelchen auf Goldgrand — und daneben auf der einen Seite Anna 
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selbdritt, auf der andern der h. Martiaus als Kirchenpatron — diese 
in Architekturen, durch deren Fenster goldene Laft dringt. Bei allen 
Unbilden, die dem Werke widerfahren sind, bewahrt es noch mehrfach 
die feinsten Einzelheiten, zumal die gothischen Blattdecorationen sowie 
einen Farbenglanz von höchster Schönheit; und es macht den Bin- 
druck, als sei es in den rüstigsten Tagen des Meisters vollbracht. 

3: B. Nordhoft. 





Il. Meister Eisenhuth. 


W. 


Ich kann noch eine kleine Nachlese:) zu Fisenhuths Werken 
halten; es handelt sich leider nicht mehr um plastische Metallarbeiten, 
sondern um drei schöne Proben des Kupferstichs oder des Metall- 
schnitten. Das grösste Stück ist durch die Inschrift beglaubigt und 
auch obne diese auf den Urheber leicht zurückzuführen, — das in 
Kupfer gestochene Portrait des gelehrten und berühmten Juristen 
Ludolf Schrader®) an der Brandenburgischen Universität Frank- 
fürt, eines Braunschweigers von Geburt. Viereckig, 25,5 cm hoch und 
17cm breit bietet es in einem stumpfenOvale von vertikaler Lage dessen 
Brustbild, darunter io einem horizontalen und schlankeren Medaillon, 
welches mittelst Nägel einem viereckigen Zier-Rahmen aufgeheftet er- 
scheint, die Inschrift: D:(ominus) Ludolphus Schraderus | Bruns- 
vicensis, Maris) C(onsul)tus, eques auratus, Caesarei, | Electoralis 
Brandeburgici, totiusq(ue) domus Brandeb:(urgicae) | &allorumpraeteren. 
dueum, principum atque statuum | $. R. Imperij consiliarius, Turidicae 
facultatis in Acadejmia Franeofordiana ad Oderam quondam pracses 
oridinarius, & antecessor primari(u in CHRISTO | obüt, in pa- 
rin oetaya die Tullj, Auno Domin!, | 1589. aetatis vero 59. Ant,(mius) 
Eise(n)hot Ffecit). 

Schrader schaut halb zur Seite, trägt weisse Hals- und Aermel- 
krausen, einen kostbaren, vorn nicht geschlossenen Mantel mit Pelz- 
besatz, in der nervigen, geäderten Hand die Handschuhe, um den Hals 
und auf der Brust die doppelte Amtskette, auf den hohen Schultern 























2) Vgl. Artikel I; Jahrbb. H. LXYIN, 187 #, Artikel II: Jahrbb. IL LAN, 
118 #, Artikel III: Jahelb. LXXVIL, 142 

2) Eu wurde jüngst in Paderborn entdockt (vgl. Kunst-Chronik 1885/88. 
8. 457) und an die Dresdener Sammlung verkauft. 
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sitzt das schon ergraute, kurz geschorene Haupt mit vollem Barte 
und länglichem Antlitze, feiner kurzer Nase und hoher, doppeltgewölbter 
Stirn, indess die kleinen Augen Fassung und Scharfsinn aussprechen. 
In Absicht auf die Charukteristik ist es das Muster eines Bildnisses, 
ebenbürtig den hervorragenden Farbenportraits jener Zeit. Falls Eisen- 
huth auch die Zeichnung entwarf, haben wir einen neuen Beleg für des 
Meisters Begabung als Maler. Ganz reich, in Inhalt und Formen ihm 
eigen, erweist sich die schöne Umrahmung an den vier Seiten: in einem 
leichten, nicht vorlauten Gerüste von baulichen Gliedern, Walzwerk, 
Masken, Hermen und deren Zuthaten ruhen drei Paare von allego- 
rischen Gestalten, grosse Weibsbilder, gekennzeichnet durch Haltung, 
Inschriften und Embleme und doch wieder ganz wechselvoll in Auf- 
fassung und Anordnung: unten die Eraditio und Libernlitas nackt, 
gelagert bei ihren Symbolen mit erhobenem Oberkörper, — dann an 
den untern Zwickelseiten des Bildnisses, gleich jenen mit dem Rücken 
nach aussen gekehrt, die Spes mit dem Anker und Ruder und die 
Cbaritas, welche zwei nackte Knäblein bescheukt oder säugt, ganz be- 
kleidet und sitzend, und oben die Fides mit dem Crucifix, und die 
Justitia mit der Wage; diese liegen mit dem Oberkörper einwärts, be- 
reits auf dem Oberrande des Bildovals, getrennt durch das persönliche. 
Wappen des Löwentachen, halbnackt, so dass die Brüste und jedesmal 
ein Unterbein uoverhült bleiben, Aussen neben ihnen stehen zwei 
nackte Putti mit Schwingen und den Attributen des Kreuzes hier und 
des Schwertes dort. Es sind zwei mächtige, ernste Weibsgestalten, 
ganz in der Empfindung und Art des grossen Florentiners. Die obersten 
Zwickel füllen Palm- und Blüthenzweige, ferner Schalen mit Früchten 
und Blomen. Die Vorliebe für Allegorien, die langen Körper, die wohl- 
‚genährten Buben, deren auffallend kurzen Unterbeine, die hochentblössten 
Stirnen der Weibsbilder, die Gewand-Lage und-Kuitterung, die geschickte 
Raumbenutzung und das Ornamentale — Alles das sind Merkmale, 
die wir an den bodeutenderen (Renaissance-)Werken des Meisters längst 
gewohnt sind. R 

Wie schon die Inschrift anzeigt, ist der Stich erst nach dem Tode 
des Verbildlichten, also nach 1589 entstanden, und hätte Eisenhuth 
selbst das Bild oder die Zeichnung nach dem Leben gefertigt, so müsste 
er dem Gelehrten irgendwo nahe getreten sein und zwar selbstver- 
ständlich nach seiner Heimkehr aus Italien, also in den Jahren 15853) 


1) Artikel II, 8. 100. 
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bis 1589. Nun wohnte Schrader auch wieder zu Braunschweig!) und 
arbeitete Eisenhuth als Wanderkünstler, zumal in Franken (Nürnberg), 
Hessen und Westfalen, — als solcher oblag er vorzugsweise dem Por- 
trait und Kupferstich und widmete 1588 dem Paderborner Bischofe, 
Dietrich von Fürstenberg (1551618) vermuthlich die erste Probe 
seiner Befähigung in einem schönen Relche; 1589 datirt die erste Frucht, 
seiner Sesshaftigkeit in Westfalen oder vielmehr in der Vaterstadt 
Warburg*); nunmehr mochte er hier eine seiner Kunst und seinem 
Fortkommen angemessene Zukunft voraussehen. 

Er brauchte also Schrader’s Bildniss nicht durch Andere, etwa 
den damals in Braunschweig beliebten Portraitialer Ludger to Ring?) 
zu beziehen, er konnte Schrader dort, oder wenn diesen Geschäfte an 
die Höfe oder zu Buchdruckereien Mitteldeutschlands riefen, aufsuchen 
und antreffen. Er verkehrte in dieser Zeit ja mehrfach, auch später 
noch anscheinend freundschaftlich mit Protestanten“), als er bereits 
Unterthan und Künstler des glaubensstrengen Bischofs Fürstenberg war. 

Feststeht, dass die beiden Landsleute sich nicht mehr in Ltalien 
begegnet sind; denn’ 1652 als Schrader in Bologna privatim die Rechte 
docirte®), ward Anton Eisenhuths Name noch nicht gehört 

Nun gut — genau nach Eisenhuths Kupferstiche wurde fast 
zwei Jahrzehnte hernach ein Holzschnitt mit den Lebens- und Todes- 
daten in 4° hergestellt, nämlich für Schraders Consiliorum sive Re- 
sponsorum volumen I, Leipzig 1607/97), nur erheblich vereinfacht in der 
Umrahmung und abgeändert im Costüme; die Pelzverbrämung wich 
Sückereien und das Wappen schob sich oben in die Bildfäche, die Um- 
rahmung beschränkte sich auf einige Ornamente und an den vier 
Aussenzwickeln auf schwere Patti, welche laut Inschriften die Justitin — 
Fana — Eruditio — Liberalitas wiedergeben. An dem späten Datum 











D Jöchers Gelehrte-Lexikon IV, 844. 

2) 80 geleute gelangt duch amı Budo die Unterschrift schen Stichen der 
Ketzerei: Primitive artis Antoni Kisenhoit datas Warbergas Paderbornansium 
1589 zu ihrem Rechte. Vgl“ Art. IT, S. 100. 

3) Vgl. meine Angaben. in Prüfer (Berliner) Archir für chriel. Kunat 
(asao) IX, #3. 

4) Urk. von 1601 19/4 in Art I, 8. 144. 

3) Vet. Töcher na. 0. 

©) Ar 18.10. 

T) Vgl. R. Stinteiog, Geschiehte der deutschen Recbtswissenschaft (1890) 
1, 520. 
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und der ungelenken Ornamentik ersieht man, dass Eisenhuth mit dem 
Formschnitte Nichts mehr zu Uun hatte. Den Band II von 1009 schmäckt. 
nochmals des Verfassers Portrait in ähnlich grossem Holzschnitte, aber 
hier mit derselben Wendung, demselben Ketten- und Pelzschmucke 
und demselben länglichen Gesichtstypus wie im Kupferstiche; nur 
fehlen Inschrift und allegorischer Bildbesatz; doch haften daran als 
vier äussere (Zwickel) Zierden Cartouchen mit Fruchtornamenten. 

Au beiden Stellen kommt zu dem Portrait ein Lohgedicht auf die 
Naturtreuo des Bildes und damit wie von selbst auf die Geschicklichkeit. 
der Künstler, ohne dass, wie in der Regel, diese benannt werden: 

Schraderi pieta quisquis sub imagine vultus 

Conspiciet vigiles, quas habuit, faces; 
Sic. oculus (), sie ille manus, sic ora gerehat, 

Gloria Romulei Scaevala juris, ait; 

Non male spoctator, sentis, bone; corporis ast hie 
Artificum tibi dat dextra modo effgiem. 

Discupis (I) ingenij varias cognoscere dotes 

Erudient doctae pulpita doeta scholae ... 

In der Auffassung des Portraits und dem feinen, glitschernden Stiche, 
erreicht von den Zeitgenossen wohl am Ersten unsern Eisenhuth der 
Leidener Kupferstecher Bartholomaeus Dolendo2) (geb. um 1560) 
und wie jener®), arbeitete auch dieser) nach Bartholomaeus Spran- 
ger. — Eisenhuths Technik des Stiches hat also in den Niederlanden 
ebenso ihres Gleichen, wie jene der Bilinerei (Utrecht). Was Meister, 
wie diese, in den Portraits versprachen und leisteten, halt vollauf die 
Probeaus milden viel gepriesenen Franzosen-Kupfern unter Ludwig XIY.; 
an Leben, Kraft und Charakteristik ziehen letztere offenbar den Kür- 
zeren. 

Dass damals die grössten Künstler fern von allem Specialisiren 
ihre Hand auch dem Gewerbe ebenso zuwandten, wie grossen Pro- 
blemen, mögen uns folgende Erbtheile Eisenhuths beweisen. Das 1600. 
zu Paderborn von Matthaeus Pontanus gedruckte Buch in kl. 8°: L. 
‚Ruben, Liber de falsis prophetis et Jupis rapacibus“) führt eine 37mm 








1) Man vgl. das Portrait des im. van Mteren in dessen Belgsche of 
Noderlantsche Historie. Delf 1599. fo. 

3) Art. 0, 8. 161. 

3) Nagler, Monogrammisten 1, Nr. 1767. 

4) Vol meine Deukwürdigk. aus d. Münster, Humaniman. Mit «. Anlage 
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breite und 50mm hohe Titelvignette: darin die stehenden Heiligen 
Petrus und Paulus ein Wappen haltend, im Wappen gekreuzte Schlüssel, 
Schwert und Krummstab, auf demselben die Inful. Das ist nach der Ge- 
wandung und der Glätte des Stiches wiederum ein Werk Eisenhuths, der 
damals längst im Dienste des dortigen Bischofs stand. Welchen An- 
heit der Meister wie der Bischof an der Paderborner Presse und Offiein 
nahmen, ergibt sich auch aus der Betrachtung des dritten Stückes von 
Eisenhuth; das ist ein Metallschnitt. 

Von des Jesuiten J. Pontanus Progsmnasmata, welche zu Ingol- 
stadt in 8° erschienen, steckt ein mir vorliegendes Exemplar des vol. 
III P. I von 1592 in Deekeln mit Schweinsleder und mit Ornamenten. 
des 16. Jahrhunderts. Diese sind eingeprägt und eingerollt, an den 
Rändern schmal unıl einförmig mit allegorischen Gestalten z. B Fides, 
Spes, Justitia unter steifen Laubbaldachinen ; von den drei Feldchen 
der Füllung sind die schmalern oben und unten vorn gar nicht, 
mit Fileten bedruckt, die in ihrer Schwere den Laubbaldachinen gleichen; 
das grössere in der Mitte schmückt dagegen ein Stempel, dessen 
edle und schwungvolle Composition sofort gegen die benachbarten 
Ornamente absticht. Bei 4%/,cm Breite und 7em Iöhe repräsentirt 
er das Wappen des Bischofs Dietrich und (darüber) wie als Helmschmuck 
die Mitra, neben dieser das Paderborner Kreuz und die beiden Fürsten- 
berger Reiherfedern mit den beiden Querbalken. Die Umkleidung 
machen an den Seiten Flügel von Walzyerk, sodann in krauser Anlage, 
geometrische Ornamente, an den untern Ecken linke und rechts je 
ein Bouquet von Früchten und Blüthen. Weist der Stempel auf einen 
gewandten Formschneider, so gemahnen die Bouquets und die schlanke 
Form der Mitra und Reiherfedern, die Entfaltung des bischöfichen 
Wappens an andere Werke Bisenhuths, zumal an sein Bücherzeichen 
für die bischötliche Bibliothek; die Renaissance-Ornamente nun stehen 
in Auswahl und Anordnung den besten nicht nach, die er gestochen 
oder getrieben hat. 

Das in Tngolstadt gedruckte Buch ist also zu Paderborn einge- 
bunden, sogar laut Inschrift hier 1594 verkauft; es war somit unzweifel- 
haft durch die Ingolstädter Jesuiten, deren Orden der Verfasser ange- 
hörte, an die Paderborner gelangt, denen der Bischof hier 1585 das 
Gyınnasium übergeben hatte; der Buchbinder aber, welcher einen Zier- 
































über d. früh, Press- u. Bücherwosen Westfalene 1874, $. 207 und meine Nach 
lese dazu in der Zeitschr. f.Oesch. u, Alterthumekunde. (Münster) XLIL, 1,124 €. 
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sterpel mit dem bischöflichen Wappen gebrauchte, stand ohne 
Frage in Bozichung zur (Paderborner) Jesuitenschule; — es ist daher 
wohl schon jener Matthacus Pontanus, welcher hier 1597 die erste 
Presse zunächst behufs Restauration des katholischen Glaubens auf- 
richtete. Der Buchbinder (Drucker) ist dann gewiss auch ein Anver- 
wandter oder Bruder des Verfassers der Progymnasmata; die Verbin- 
dung von Ingolstadt und Paderborn, die Gemeinsamkeit des Haus- 
namens Pontanus deuten geradwegs darauf hin; dann stammt auch 
der Paderborner Drucker?) aus Böhmen und zwar aus Bruck®). 

Der Einband und gewisse äussere Merkmale eines alten Buches 
führen also auf so lehrreiche Ergebnisse, wie die Verbindungen der 
Jesuiten im Süden und Norden, weiterkin auf gewisse Massnahmen im 
Rostaurationswerke eines westfälischen Bischofs. Und. dieser Bischof 
fördert und pflegt zugleich die Literatur und nicht weniger die Künste 
dureh allerhand tüchtige Kräfte, selbst solche des Auslandes. Die 
namhaftesten sind die Westfalen Eisenhuth, der Bildhauer Heinrich 
Gröninger (Grunniger); von seinen Malern war Gerdt Stroedtmann aus 
Höxter) und Nicolaus de Liemacher gen. Roose aus Gent‘). 
Gegenüber der eigenartigen Cultur des protestantischen Holland ent- 
faltete sich damals in Belgien in Kunstwerken und Schriften epoche- 
machend das katholische Leben — und der Heerd Antwerpen leuchtete 
weithin in die katholischen Reviere Deutschlands (Würzburg). Achnliches 
in seinem westfülichen Fürstenthum in's Leben zu rufen, hatte offenbar 
der Bischof Fürstenberg von Paderborn im Auge; thatsächlich zeigen 
sich damals in der Paderborner Geschichte allerlei Parallelen zu den 
kirchlichen und künstlerischen Erscheinungen in Belgien. 

‚Noch ein Wort über einzelne Manieren Eisenhuths%): die kurzen 
Unterbeine seiner Figuren hat er unzweifelhaft Aldegrever entlehnt, in 
dessen Stichen sie sofort auffallen. Mit diesem theilt er auch die langen 





1) Vgl. meine Donkwürdigkeiten a.a.0. und meine Nachloeo a.a.0. KLI, 
161 5 erst 1674 wurde den hiesigen Bachbindora ein Amt verlichen und das 
Meisterstück abgefordert das. KXIK I, 180 f. 

2) Vgl. Ribadeneira, Bibliotheen Seriplorum 8. I. 1678, p. 992. 

3) Nach Brand's Abschriften ist Meister Gordt Strogdtmann, Maler aus 
Höxter, auf Csution, die er durch seine beiden Rürgen gethan, das 
Qualifcntion vorbringen wolle, 1892 zum Börger aufgenommen und mit seinem 
Söhnlein Heinrich, dem spätern Maler in Arnsherg, becidet. 

4) Belege in Prüfer’ Archiv f. kirehl. Kunst 1896, Nr. D. 

5) Ve. Artikel II, 160 
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Körper und die geäugelten Gewand-Falten und -Brüche, nur 
im Hinblieke auf die Formenwelt der italienischen Spätrenaissance, 
iese gewiss im Anschlusse an Dürer’s Blätter veredelt und die Brüche 
deshalb weniger schattirt. Der Warburger Meister hat also von Jugend 
auf die Kupfer des Soester Landsmannes studirt und als gereifter 
‚Künstler von den so gewonnenen Jugendeindrücken Mchreres verwerthet, 
Anderes, wie das Blattornamcnt, gänzlich verworfen. Beiden Meistern. 
ist ein sinnlicher Zug gemein —, und beide bezeugen auch eine merk- 
würdige Uebereinstimmung inder Wahl und Uebung ihrer Kunstzweige. 
3. B. Nordhoft. 








12. Alte Wandmalereien in der Münsterkirche zu Essen. 


Bereits vor längerer Zeit wurden aus Anlass der Restaurations- 
‚Arbeiten am Ostchor der Münsterkirche zu Essen höchst interessante. 
und mit einer gewissen Vollendung ausgeführte Malereien an einem 
Gewölbe-Viereck des 12. Jahrhunderts aufgedeckt). Dieselhen gaben 
in vier, den Feldern des Kreuzgewölbes entsprechenden, Darstellungen 
die Hauptscenen aus dem Martyrium der hıh. Cosmas und Damianus, 
der im ganzen Mittelalter hochverehrten Patrone der Stadt und des 
Stifts Essen, wieder. Nicht minder interessante, ja durch den Um- 
stand höhern Alters noch merkwürdigere, Funde an Wandmalereien 
sind bei der Herstellung des Westehors, eines ältern Theils der Kirche, 
im Jahre 1883 gemacht worden, während gleichzeitig nach Osten bin 
schöne gothische Bilder zum Vorschein kamen. Ueber diese Funde 
zu berichten ist der Zweck dieser Zeilen. 

Architektonisch gliedert sich das Westchor der Essener Münster- 
kirche zweifach. Den Haupttheil bildet die über drei Seiten des Sechs- 
ecks bis zur Höhe des Mittelschifls der Kirche aufgeführte, auf drei 
mächtigen Rundbogen ruhende Concha®). Daran schliessen sich in 
geringerer Höhe die Theile des obern Umgangs (— der untere, mit 
dem Flur der Kirche in einer Ebene liegende Theil des Westchors 
bleibt hier ausser Betracht —), in welchem je zwei Gurtbogen auf jeder 
der hinteren Ecken das Halbsechseck gegen die im Viereck angelegten 
Umfassungsmauern abstützen. So wird durch diese vier Gurtbogen 
der ganze Umgang in 5 Theile zerlegt, von welchen der geradezu nach 














1) Vergl. Heilermann: Cosmas und Damianus, Alto Wandmalersien in der 
Münsterkircbe zu Easen. Jahrb. LKXIII 1883, $. 89 und Taf. Y. 

2) Vergl. die Zeichnungen bei v. Quast, Zeitschrift für christl. Kunst und. 
Archäologie. BA I (vergl. jedoch daru die berichtigenden Bamerkungen von 
G. Humana im „Korrespondenzblatt des Gesammtrereins der deutschen Go- 
schichte- und Altertbumsrereine® 184. Nr. 11) 
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Westen gerichtete einen ziemlich quadratischen Raum bildet. Der 
übrige Raum des Umganges zerfällt nach Nord und Süd in je 2 kleinere 
dreieckige Theile, indem die äusseren Ecken der Umfassungsmauern 
zu Gunsten der vorgelegten Troppenthürmehen abgeschrägt sind. 





IL Wie die vorhandenen kümmerlichen Reste beweisen, waren 
alle diese Räume reich ausgemalt. Der Haupttheil, die Halbkuppel, 
hatte selbstverständlich auch die grossartigste Behandlung seitens des 
Malers erfahren, da sie die grösste Malfche darbietet und auch von 
der Kirche her unbehindert in ihrer Ganzheit überschaut werden kann. 
Die Frage, was hier dargestellt gewesen, lässt sich wenigstens vorder- 
hand schwer beantworten. Der ganze südliche Theil der Halbkuppel 
hat kaum noch cine Spur von Malerei. Das Uebriggebliebene befindet 
sich im westlichen Theil über dem mittlern Bogen. Hieran anschliessend 
sind weitere Reste im nördlichen Theile ersichtlich und in ziemlicher 
Entfernung ein letzter Rest mehr nach Osten. 

Von der Hauptfigur nun inmitte der Halbkuppel sicht man nur 
noch den Theil von den Füssen bis zu den Knieen innerhalb des ent- 
sprechenden Stückes der das ganze Bild ursprünglich umziehenden 
Mandorla. Zu den Füssen derselben entsteigt der Erde eine männliche 
Gestalt (Halbfigur), mit ausgebreiteten Armen, mit jedem Arm einen 
‚Thürflügel wie von einer vorher über ihr geschlossenen Gruft zurück- 
werfend und das Antlitz der Hauptägur fehentlich zuwendend. Die 
ganze Darstellung hat der Maler durch eine Mauer eingeschlossen, 
die der Kreislinie der Concha folgt, und rechts und links eine Thüre 
zeigt. Die Hauptfigur hat ein bis auf die Knöchel reichendes Gewand 
(ein 'Theil des Obergewandes ist ebenfalls noch erkennbar), die Füsse 
mit Sandalen versehen. An dem unmittelbar unter der Darstellung 
sich hinziehenden Bogenrand steht eine in Römischen Grossbuchstaben 
gehaltene sehr Jückenhafte Inschrift, deren Ergänzung bis jetzt nicht. 
gelungen ist. 

In dem Zwiekel der Kuppel zwischen dem eben erwähnten und 
dem nach Nord gelegenen Bogen erblickt man eine in Flammen liegende, 
um den Hals gekettete Figur mit entstelltem Gesicht und aufgesperrtem 
‚Rachen, den Blick der eben beschriebenen Hauptdarstellung zukehrend. 
Rückwärts dahinter sind die Spuren einer mit Feuerhaken versehenen 
Teufelsgestalt zu erkennen. 

Weiter nach Norden vorschreitend finden wir die Reste eines 
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Baumes und zweier dabei stehenden Figuren, von denen eine weiblich, 
die mit ziemlicher Sicherheit auf Adam und Eva schliessen lassen. 

Nach einem bedeutenden Zwischenraum, in welchem von der alten 
Malerei nichts mehr übrig, wird mehr nach Osten der Oberkörper und 
rechte Arm einer Christusfigur ersichtlich, kennbar sowohl an den Ge- 
sichtszügen als an dem gekreuzten Nimbus, Das Antlitz ist nach 
Westen, wie auf die letzterwähnten Figuren, gerichtet. 


11. Von den erwähnten dreieckigen Theilen des Umgangs waren 
die beiden vorderen sowohl an den (höher Tiegenden) Gewölben als an 
den von den folgenden dreieckigen Räumen trennenden Wandflächen mit 
Engelsgestalten in sehr geschickter Benutzung des Raumes belebt. Zu 
erkennen ist noch folgendes. 

1) Eine Engelsfigur, die das Gewölbe des nordöstlichen Dreiecks 
son, 

2) In demselben Theile zu Seiten einer kleinen Bogenstellung, 
weiche die Wand über dem nach Westen gelegenen kleinern Gurtbogen 
dürchbricht, ein Engel mit kurz geschürztem Gewand, der einen mit 
Reisestab versehenen Jüngling an der Hand führt — also wohl Raphael 
mit Tobias 

3) Dem gegenüber an der andern Seite obiger Bogenstellung 
eine knieende Monnesgestalt von älterem Gesichtsausdrack, die Hände 
zum Gebet aufrecht. haltend, den Kopf einem rückwärts stehenden 
Engel zunendend. Letzterer hält mit der Geberde eines Redenden 
ein Spruchband, auf welchem bei den früheren Besichtigungen folgende 
Lesung ziemlich deutlich zu ermitteln war: 





egie 
Bi egressus sum ut doce- 
m) rem te... „Ich bin 
u ansgegangen, damitich 
ee. dich belehre“. Daniel 
« 9.2. 

rem 

te! 


Dadurch ist dieser Engel hinreichend als der dem Propheten 
Daniel erscheinende Gabriel gekennzeichnet. 

4) Unterhalb des vorhin erwähnten Raphael ist der Zwickel über 
dem Gurtbogen rechts vom Beschauer mit dem grössern Brustbild 
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einer männlichen Figur ausgefüllt, die ein mach oben gerichtetes 
Schwert in der Linken hält. 

Wenden wir uns zu dem entsprechenden dreieckigen Raum nach 
Süden, so zeigen sich hier ebenfalls neben der obern kleinen Bogen- 
stellung der westlichen Abschlusswand 

5) zwei Engelsgestalten, von denen die eine (links) nicht näher 
zu bestimmen, während die andere auf einer Leiter stehend vor einem 
schlafenden Manne deutlich genug an das Gesicht Jakobs von der 
Himmelsleiter erinnert. 

Soviel steht hiernach fest, dass die oberen Partieen dieser 
üusseren (östlichen) Räume des Umgangs der Darstellung von 
Engelgeschichten gewidmet. war. 

Die beiden oben besprochenen, wie gesagt, dreicckigen Theile des 
Umgangs haben, ebenso wie der westlich hinter der Kuppel gelegene 
viereckige Raum ihr Gewölbe in der Höhe der grossen Rundbogen, 
welche die Kuppel tragen. Zwischen ihnen und dem gedachten Viereck 
ergeben sich 2 weitere dreieckige Räume (der eine nördlich, der andere 
südlich) mit niedrigerer Wölbung und entsprechend niedrigeren Bogen- 
Öffnungen, welche diese Wälbung tragen. Dieser Bogen sind vier, 
zwei öffnen sich zu den vorhin beschriebenen östlichen Theilen des 
Umgangs, die beiden anderen führen in den viereckigen Raum. Ueber 
diesen Bogen erhebt sich eine Mauer bis zur Höhe der erwähnten 
höher gelegenen Gewölbe. Diese vier Mauern sind in dem oberen 
Theil allemal durch kleine Bogenstellungen durchbrochen, deren zwei 
äussere bereits erwähnt wurden. So wird das mehrgedachte Viereck 
zu einem für sich abgeschlossenen Raum gestaltet, für den, so scheint 
es, der Maler auch wieder eine besondere Gruppe von Darstellungen 
gewählt hat. Doch ist hier am wenigsten übrig. Das Einzige, was 
denn auch die eben ausgesprochene Vermuthung hervorgerufen hat, 
sind an der nördlichen Wand neben der Bogenstellung die Figuren 
zweier Krieger, die, wie es scheint, von anderen angegriffen werden. 
Ausserdem zeigt der Scheitel. des dortigen Kreuzgewölbes Reste einer 
vielstrahligen Rosette von reichem Farbenwechsel, worin, wie auch an 
andern Spuren der alten Bemalung in diesem Raum, die Anwendung 
vergoldeter Messingplättchen eine sehr wirksame Rolle spielt. 

Kommen wir nun zu den bereits erwähnten niedrigeren Gewölb- 
dreiecken, welche jenem viereckigen Raum nach Nord und Süd sich 
anschliessen und reichere Ausbeute. bieten. Wie sie baulich zu ein- 
ander in Bezichung stehen, so scheint es, hat auch der Maler in der 
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Ausschmückung diese Bezichung festhalten wollen, indem er eine eigne 
Gedankenreihe in beiden zur Darstellung brachte. Doch wollen wir 
in dieser Hinsicht, wie auch in Betrefl des ganzen Westchores einer 
zuverlässigen Deutung, die wir von kundigerer Feder erhoffen, nicht 
vorgreifen, sondern uns mit einen möglichst genauen Bericht über 
das Vorfindliche bescheiden. Das aber ist folgendes. 

Die Gurtbogen, zwischen welche jedes der erwähnten Gewälb- 
üreiecke eingespannt ist, waren durch runde Mednillons geschmückt, 
‚Jeder Bogen hatte deren 5, so dass die Gesammtzahl 20 bildet. In 
dem südöstlichen sind 8 Medaillons ganz, 2 theilweise erhalten. Der 
folgende Bogen, durch den man io das vorerwähnte Viereck eintri 
hat nur Reste von 3 aufzuweisen. Der gegenüberliegende Bogen, in 
der Nordseite des Vierecks, bietet 1 vollständig, von 2 anderen Reste. 
Im letzten (nordöstlichen) Bogen finden sich 2 Rundbilder vollständig, 
von den 3 übrigen nur Theile. — Was ist in diesen Medaillons darge- 
stellt? Immer dieselbe — das scheint unzweifelhaft — Ichrende Figur 
kehrt in denselben wieder mit 5 (vielleicht einmal bloss 4?) zuhörenden 
Personen. Die lehrende hat den Nimbus, aber ungekreuzt, und ält- 
liche Gesichtszage; die Zuhörer sind stets ohne Nimbus, also keine 
Heiligen. An Christus und die Apostel ist demnach nicht zu denken. 
Das Spruchband, welches die lelrende Figur alleımal mit der einen 
Hand hält, würde erwünschten Aufschluss geben. Allein nur an ver- 
einzelten Stellen ist höchstens zu erkennen, dass Buchstaben da ge- 
wesen sind. Es muss noch beigefügt werden, dass ein Medaillon, und 
zwar in dem ersten Bogen nach Süden, insofern von dem Obigen 

“übweicht, als hier die Iehrende Person an der Hinterseite eines mit 
zwei Thieren bespannten Wagens steht, in welchem eine Person sitzt, 
der erstere mittels einer Schale Wasser aufs Haupt 
wohl auf Philippus und den Künmerer der äthinpischen Königin hin. 

Die einzige zwischen je 2 dieser Bogen liegende schräge Wand- 
fläche (nach Nordwest und Südwest) hat der Baumeister zu einer 
Nische gostaltet, die dem Maler zu grösseren Darstellungen willkommen 
war. Beide hat er, wie auch das grosse Bild der Concha, belicht, wie 
eine Stadt mit Mauer und Thoren zu verschen, deren Lauf er ohne 
Bedenken den Linien der Nische anbequemte. In der südlichen Nische 
sind Spuren eines Jangen Tisches bemerkbar, an welchem nur drei 
Personen Platz genommen haben. In der Ecke oberhalb der Nische, 
für den Beschauer links, sicht man den Rest eines Schiffes mit einem 
‚Raderer, vor dem Schiff im Wasser ein Netz. — In der nördlichen 
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Nische bieten sich zur Rechten des Beschauers dem Augo 5 männliche, 
durch den Nimbus als Heilige gekennzeichnete Figuren dar, von denen 
eine bartlos, Die Haltung aller ist aufrecht, Antlitz etwas aufnärts 
wie mit Aufmerksamkeit dem Mittelpunkt des Ganzen zugewendet. 
Dieser Mittelpunkt fehlt leider, und hat allem Anschein nach die Ver- 
ankerung den letzten Anbaltspunkte ihm zu errathen, zerstört. Man 
sieht hieraus, wie wänschenswerth es ist, dass bei_ der Restauration 
eines merkwürdigen Gebäudes die sorgfültigste Untersuchung jeg- 
licher andern Arbeit vorangehe. — Von einer zweiten Figureugruppe, 
die ohne Zweifel zur Linken des Beschauers den Raum füllte, sind 
kaum noch Farbenreste übrig. Am Gewölbe ist links die untere Hälfte 
iner Figur (Engel?)-in gewandter Zeichnung und schönem Faltenwurf 
des weissen Gewandes ersichtlich. Rechts in dem entsprechenden Ge- 
wölbzwickel steht noch eine männliche Gestalt, bärtig, mit ernstem 
Gesichtszug, ein Spruchband haltend, das folgende Lesung in Römischer 
Grossschrift. bietet. Die Druckbuchstaben geben das noch Vorhandene, 
ie Cursiv-Schrift meine Ergänzung: 

(nisi) 

V@) | Nisi videro in manibus — Anfang des ungläubigen Aus- 
De) | rufs des Apostels Thomas bei Joh. 20, 25: „Wenn ich nieht 




















RO sehe in seinen Händen“ u. s. w. Vielleicht ist von dieser 
IN Figur aus ein Schluss auf das neben erwähnte anstossende 
Ma) | grosse Gemälde nicht zu gewagt, denn es ist klar, dass diese 





NG) | Figur in Bezichung zu jenem Hauptbild stehen muss. Da 
B (ws) | mach dem Gesagten bei dieser Figur nur an den Apostel 
Thomas zu denken ist, so liegt die Vermuthung nahe, dass das Haupt- 
bild in der Nische eben jene Erscheinung des auferstandenen Heilands 
zur Darstellung gebracht habe, bei welcher Thomas nicht zugegen war 
und bei deren Kunde er in jene Worte des Unglaubens ausbrach. 
‚Jene 5 Heiligeniguren wären dann 5 Apostel, deren Zehnzahl auf der 
andern Seite des Mittelbildes ihre Krgänzung fand, während Thomas 
nebenan gestellt ist. Die Bartlosigkeit des einen tritt bekräftigend 
für diese Annahme ein, da bekanntlich Johannes allein unter den 
Aposteln traditionell ohne Bart dargestellt wird. (Diese Annahme liesse 
dann auch für die ersterwähnte Nische an. eine Erscheinung des auf- 
erstandenen Frlösers denken und nach den obgemeldeten Spuren das 
Abendmahl mit den 2 Jüngern zu Emmaus vermuthen.) Auch an dem 
Gewölbe des nördlichen Dreiecks, nüchst der Figur, die wir als Thomas 
angenommen haben, scheint eine Erscheinung des auferstandenen Hei- 
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lands dargestellt gewesen zu sein. Man sieht noch die Figur des 
‚Auferstandenen theilweise und eine kleine Gruppe zu seiner Linken. 
In der Nähe etwas weiter südlich an diesem Gewölbe steht noch eine 
Figur mit Spruchband, dessen Lesung bis jetzt nicht gelungen ist. 

In dem grossen Runibogen, der das Westchor mit dem nürd- 
lichen Seitenschift verbindet, nach Osten ist noch in grossem Rund- 
Medaillon das Brustbild einer männlichen Figur mit Zinkenkrone vor- 
handen. 

An dem Steinbalken zwischen der doppelten übereinander ge- 
stellten Säulenreihe des westlichen grossen Bogens finden sich 4 kleinere 
‚Rund-Medaillons mit weiblichen Brustbildern, zwei an der Vorder- und. 
zwei an der Rückseite, für deren Deutung sich kein Anhaltspunkt 
jet. „Das Mittelalter pflegte wohl die Tugenden als weibliche Figuren 
darzustellen. 

Fragen wir nach der Entstehungszeit dieser Malereien, so weisen 
die charakteristische Behandlung der Gewandung, die vielfach an antike 
Vorbilder erinnert, die streng gehaltenen Gesichtszüge, die allenthalben 
vorkommende Umrahmung wit Städtemauern in frühromanischer Zeich- 
nung, desgleichen die Ornament-Partien auf die frühromanische Kunst 
hin, und dürften dieselben somit dem XI, wenn nicht gar noch dem 
Schluss des X. Jahrhunderts angehören. Dazu stimmt, dass nach der 
‚jetzt wohl allgemeinen Annahme der Archäologen der Westchor in der 
ersten Hälfte des X. Jahrhunderts erbaut wurde, nachdem (jedenfalls 
vor dem 15. Januar 947 — urkundliches Datum! —) eine Feuersbrunst 
den ältern Bau verheert hatte. 














III An dem nordöstlichen Kreuzschif-Pfeiler sind noch 4 gut 
erhaltene Bilder in ganzer Gestalt aufgedeckt worden, die freilich einer 
bedeutend spätern Zeit als die Malereien des Westchors angehören, 
und zwar wohl der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Nach dem 
Mittelschif hin findet sich hier unter der in goldenen Lattern ausgi 
führten Ueberschrift: Salvator mundi ein schr grosses Bild des H 
Yandes in reicher goklverbrämter Gewandung, ein Sprachband hal- 
tond des Inhalts: hie est panis qui de coclo descendit et qui man- 
ucat. . . . Die entsprechende Fläche des gegenüberstehenden Pfelers 
schiückte ehedem das Bild der Gottesmutter (doch tiefer stehend) 
unter zierlichem Baldachin (von dem die Spitze noch vorhanden), wie 
das von der ganzen Darstellung allein übrige Spruchband beweist 
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durch dio Stelle aus dem Magnificat: Beatam me dieent omnes gene- 
rationes. 

Der erstgenannte Pfeiler zeigt an der westlichen Fläche 3 über ei 
ander gestellte Bilder ; zuoberst unter der Ueberschrift ppha = propheta 
eine sehr schöne jugendliche Königefigur mit Spruchband, das den 
letzten Vers des 47. Psalms enthält: Hie est deus deus noster in 
eternam et in seculum seculi: ipse reget nos in seeula: „Er ist Gott, 
unser Gott in Ewigkeit und zu aller Zeit; er wird uns leiten ewiglich.“ 
Darunter mit der Ueberschrift ambrosius) eine Bischofsgestalt mit 
den Zügen des Alters. Ihr Spruchband bietet die Lesung: Illa quae 
füerant in utero virginis sunt in hoc. Darunter endlich eine dritte 
Figur mit der Ueborschrift aug(ustinus), deren Spruchband verkündet: 
Tu es deus absconditus in hoc pane. Diese Inschriften geben der An- 
nahme Raum, dass in der Nihe das sogenannte Sacramentshiäuschen. 
gestanden habe, von welchem die zierlichen spätgothischen Reste her- 
rühren mögen, die man beim Umbau des anstossenden sogenannten 
Gräfinnen-Chors gefunden hat. 

Aufder östlichen Seite desselben Pfeilers sieht man einige kümmer- 
liche Reste eines Spruchbandes, Nach den ebenfalls vorhandenen Ueber- 
schriften eusebius (oben) und paulus (unten) hatte der Maler hier di 
entsprechende Figuren angebracht 

Die beiden weiter nach Osten einander gegenüberstehenden Pfeiler 
zeigen ebenfalls Veberbleibsel von Figuren-Mulerei. An dem nordi 
liehen befand sich auf der nach West gekehrten Fläche, wie es scheint, 
dns Bild des h. Laurentius; am südöstlichen deuten Spuren von Um- 
rissen wohl auf den h. Stephanus hin. 

‚Nehmen wir zu dem Erwähnten noch die vielen anderweitigen 
Spuren von Malerei, wie solche hin und wieder nm Gewölbe, und zwar 
wohl aus späterer Zeit herrührend, vorkommen, so lässt sich denken, 
in wie reichen Schmuck der Farben die Essener Münsterkirche einst 
muss gestrahlt haben. Desgleichen ist hierdurch zu den vielen schon 
vorhandenen ein weiterer Beleg geboten von der Sorgfalt, mit welcher 
das Mittelalter seine Kirchen durch den ebenso anzichenden als be- 
lehrenden Schmuck der Bildmalerei zu beleben beilacht war. 

Essen. W. Tönnissen. 
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1. Vietor Gauchez topographi i inen de In 
Gaulo-Belgiquo in den Annales do l’Acadönie d’Archöologie de Bel- 
giquo XXXVIIT 9. Serie, tome VIII Anvers, Bruxelles oc. 1882 
mit 3 Karten. 

Dem strebramen Forschungseifer belgischer Archäologen verdanken 
wir das vorstehende umfassende Werk über Römerstrassen, über Belgien 
binaus bis zur Seine und bis zum Rhein. Das Buch giebt 25 Strassen auf 
Grund des Ttinerar und der Pautingerachen Tafel, mit ihren Stationen, Ent- 
fernungen, Funden und historischen Notizen, in Tabellen übersichtlich 
ordnet, ausserdem einige 50 Römorstrassen, sogenannter „zweiter Ordnung“, 
ohne urkundlich römischen Nachweis, mit ihren wichtigsten Durchgun] 
punkten, Alles durch gute Karten erlßutert, allerdings mit mauchen Lücken 
und Fehlern zwischen Maas und Rhei 

Beaeichnend ist das Motto des Workes „les voyages sont une des 
sources de V'histoiro“ (Chatenubriand), iurofern schon Herodot, der Vater 
der Geschichte, die Länder bereiste, um deren Geschichte zu schreiben, 
was man sich heutautage oft bequemer macht. Aber an Wege und Strassen 
knüpft sich oft die Geschichte der alten Völker, in Bezug auf ihre Wander- 
züge, ihre Kümpfe, ja für ihre Kultur-Entwicklung dureh Berührung mit 
den Nachbarn. Auf sochen Grundlagen lassen sich die Züge der Näner, 
dio Züge der Franken asit Clodio ‚von seinem castellum Dispargum her 
(Seite 368) über Tournay, Bavai bis zur Somme verfolgen. Manche Orte- 
angaben erecheinen uns freilich cigenthünlich, wenn beispiclswei 
malus bei Roermonde ala monumentum und sepalerum Drusi bezeic 
(Seite 36), während Morımsen diese castra scelerata im Weser-Geb 
(9 8. 27), Strabo VII, I die Oortlichkeit zwischen Rhein und Salas, wohl 
ie heutige Yascl, im Ange hat, den Eitenberg, Clevo gegenüber. 

Auch den. belgischen Historikern geht es mit der wichtigen, denk- 
würdigen Nerviorschlacht wie uns mit der Varusschlacht; immer wird neu 
gesucht. Jene Niederlage an der Sabre verlegt das vorliegenden Werk 
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Seite 422 jetzt wieder 15 km. unterhalb Maubeuge, wo Kaiser Napoleon 
sie schon annahın. 

Aufimereamkeit verdient eino Karte dieses Werken, welche die oft be- 
aprochuen Grenlinien der beiden Belgien und der beiden Germanin 1 und 
UI giebt, ausserdem soger die Grenzen der einzelnen Volkestämme, von 
denen die Vanglonen freilich auf das Maienfeld des Tiken Moselufors versetzt, 
werden, wo wir dio Trerirer suchen. Schon wogen der Wanderungen ind 
zu scharfe Grenzen bedenklich; en werden zum Beirpiel die Condrusen 
zwischen Mans und Ourthe eingezeichnet, während ihre Altire an der Erft 
und Roer und in der Gegend von Brüssel gofunden wurden. 

Auch der Nitterarische Kampf verschiedener Ansichten über die wich“ 
tigsten Romerstrassen hat in Belgien noch nicht zu festen Rerultaten go- 
führt, da van Dessels wertbvolle Topographie des volee Romainen, Brüa 
1877 erschlenen, die Strasse Reims-Köln Seite 9 mil uns über Chiny führt, 
und eine Richtang über Mesiöres entschieden bestreitet, welche Victor 
Gaucher Seite 164 annimmt. 

Jedenfille enthält aber dns vorliegende Werk ein reiches Mater 
für topographischo Alterihumsforachungen, und verdient besondere Brück“ 

ichtigung in don betreffenden Kreisen. 























von Veith. 


2. Erwiderung auf die Abfertigung meines Aufsatzes: „Der Umfang 
den ältenton römischen Köln“ (Westdeutsche Zeitung IV, 1) im „Kor- 
reapondenablatt zur Westdeutschen Zeitung“ 1856, 8. 72 f-). 
Wären die Gründe, welche mein betreffender Aufsatz für die Behaup- 

tung liefert, die Südseito der von den Resten der römischen Mauer be 
zeichneten Stadt könne unmöglich zum Altesten rönischen Köln gehört haben, 
#0 hiofällig, wie eie in der Beurtheilung des von Veith’schen Programms 
dargestellt worden, so würde meino Aufstellung dem Vorwurf groser Leicht- 
fertigkeit: nicht entgehen können. Glücklicherweiso hat mich auch hiebei 
meine gewohnte Vorsicht vicht verlarsen, der Aufsatz ist die Frucht lange 
besonnenen Nachilenkeus. Es würd nichts beweisen, dass Grabsteine im 
Süden der von der noch erhaltenen Mauer umschlossenen Stadt gefünden 
worden, wenn solche auch in andoren Theilen der römischen Stadt zu 
"Tag getreten wären. Dass solche sich sonet nur vor der römischen Mauer, 
Also nicht in der römischen Stadt, nachweisen lassen, scheint mir schwer in 
dio Wagschale zu fallen. Und der Stein im Potersthurme war keineswege 
als ein gewöhnlicher Baustein vermauert; man würde sonst die Schrifte 
sch iunen geäreht haben. Aber es handelt sich nicht bloss am Gral 






























1) Die Rodaktion den „Korrespondonzblatten“ hat meiner rein sachlichen 
Vertleidigung die Aufnahme verweigert, 
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steinplatten. Ein Sarg wit Deckel wurde 1851 im Cäeilienspital ausge- 
graben. Wie sollte man das gekommen sein, diesen die weite Strecke von 
ausserhalb der Röwischen Mauer hierher zu schaffen! Man pflegte solche 
Funde wohl in eine nahe Kirche zu bringen. In der Marienkirche, der 
man später den Namen im Kapitol angehängt, fanden sich die Reste aweier 
Barkophage, Das Wahrschoinlichsto ist, dass sie, wie manche Reste von 
Stuckwänden und Mosaiken, in dem dortigen Ungange oder in dessen 
nächster Umgebung gefunden worden. Wären sio jenseit der Bochpforte, 
entdeckt worden, man würde sio in die nahe Jakohs- oder in die Goorge- 
ircho gebracht haben, oder wären sie weiter westlich zu Tage getreten, 
in eine dort benachlirte, nicht sio den weiten Weg bergauf geschleppt 
haben. Auch Sürge und Sorkophage sind hier nahe vor der südlichen 
Mauer gefunden worden. Aber mehr als allen beweist die aufgegrabene 
Grabkammor. Wir können sio uns unmöglich in einen Keller verwandeln 
Insson. Wie für eino solche Annahmo die Ausfogung (nach dem einzigen 
Zeugen waren auswärts die Fugen der mit schr schön gelnuenen kleinen 
Tufsteinen glatt augemauerten und verputzten Mauor mit römischem 
Mörtel schr sorgfältig bestrichen und gebügelt), die Nischen und 
dio Zweitheilung sprechen sollen, ist mir nicht klar geworden. Nischen 
deuten doch an eich koinenwogs auf Keller und ebenowenig die Zweithei 
lung, abgesehen davon, dass wir gar nicht wissen, wie viele Räume das 
zerstörte Gebiude ursprünglich gehabt hat- Nein, ein Keller nach neuerem 
Sprachgebranche war en niebt; denn wenn man en „in einer Tiefo von 
acht bis neun Fuse“ gefunden, co hatte sich eben der spätere Boden Kölns 
#0 viele Fuss, an andern Stellen weit mchr, über den den römischen erhöht, 
(do stand, was schon der Aussero Verputz zuigt, an offener Strasse, 







































Bodens gefunden wurden. Die Behauptung des Geguers: „Der achwora 


Block mit der Inschrift und dns Fragment der Pyı 
weisen naf ein grosses Orabmonument, welchen keincnfalle in jener Kummer 
aufgestellt war; dire Stücke aind hierher transport“, reitet wit dem 
Fandbericht, Von einer kleinen, niedrigen Kammer kanı) keine Rede sein. 
Wio hoch die Mauern ursprünglich gewesen waren, wissen wir ebensowenig, 
als ob nicht. der ganze zweite mit vior Mauern eingeschlorsene Raum für 
Gräber bestimmt war. Die Riume des wohl in der ersten nachrömischen 
Zeit verstörten Hause waren Jahrhunderte lang mit Schult und Erde be- 
deckt, che man auf dem neuen Boden weiter baute, ohne Ahnung der dur- 
unter Tiegenden Reste, wie an der Ostseite des Dones (Bonner Jahrb.LIIN, 
208, 210). Sollten die Grabmonumente hierher getragen worden sein, wio 
man im Mittelalter römische Alterthümer in die alten Thbwmo schafle, so 
müsste dien bald nach der Zerstörung geschehen sein, für das Mittelalter 
int sie ausgeschlonsen. Die römischen Reste, wio sie hier sich fanden, müssen 


mit Pinienschuppen 
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schon bei der Zerstörung #0 gelegen oder gestanden haben. Der Bogen 
fund sich noch fest aufrecht, Seine Bestimmung ergibt sich eben, wie schon 
und ausgeführt hat, ans dem, was man in seiner Nähe 
ider die Annshme, es aoi der Bogen, 
einen columbariums gomesen, scho ich nicht. Sclcher Bogen mögen hier 
mehrere in gewisser Abstande hintereinander gestanden haben; den erhaltenen 
fand man otwas diesscits der Mitte der Breite des Gemaches. Aber wollte man 
auch darauf verzichten, diesen Bogen mit hüchster Wahrscheinlichkeit einem 
columbarium zuzuweisen, der Grabstein, der aufrecht zwischen zwei Steinen 
stand, von dencn der eine im Muscum (I, 137) sich det, und der Aufsatz 
eines Grabmonuments beweisen hinlänglic n sich nicht wegechaffen 
von der Stelle, wo sie mit dem Bogen sich zur Zeit der Zerstörung gefun- 
den. Jo weniger Beweisstücko uns übrig geblirben, um 10. festor müssen 
uns an diese halten und sie nicht als unbequem beseitigen. Und wenn 
on sich ergibt, duss das älteste römische Köln nicht so weit mach 

der Zufall 




















aus 
Süden gereicht haben kann, so darf es doch kaum als täusch 
betrachtet werden, dass wir noch einegeschichtliche Andeutung eines Südthores 
der Stadt bei Cäcilien haben. Schwerlich wird os gelingen, noch „in älteren 








Werken topographische Notizen“ zu finden; 
ohne Weiteres abweisen. 

Wenn nach Mortz die ganze Mauer zu gleicher Zeit gebaut worden 
wäre und diese nach der nen erschienenen Inschrift des Pfaffenthoren achon. 
unter Gallien bestanden hätte, so würde dadurch freilich die Möglichkeit. 
inor Annahmo ausgeschlossen. Aber ich bezwoifle beides. Von Veith 
hat mir Mörtelproben gezeigt, die an verschiedenen Orten aus dem unteren 
Theiloder Mauor genommen worden; diese bewiosen mir unwiderleglich, dass 
der ganze Bau nicht zu derselben Zeit erfolgt sein könne. Mertz ist über- 
zeugt, dass die Thürme gleichzeitig mit den Mauern entstanden sind, was 
freilich an sich wahrscheinlich, aber gerade dadurch wird sein früher Maner- 
ban geschädigt, dem man nur dadurch nothdürftig zu Hülfe kommt, 
dass man die Thürme später setzt. Dass die Inschrift, welche den Namen 
des Gallionus onthält, aus römischer Zeit stammt, halte ich für unmöglich; 
unter Postumus hätte man diesen Namen nicht auf dem Thoro stehen lassen, 
sondern hätte ihm derb ausgehauen. Jetzt aber sind die Buchstaben, welche, 
den Namen jenes römischen Kaisers beginnen, deutlich zu lesen, während 
von dem übrigen Theile der Inschrift (wie könnte si 
zu erkennen ist. Was ich von der äusseren Geschichte der zweiten In- 
schrift weiss, habe ich im Musoumskatalog gesagt; sie bleibt mir ein Räthsel, 
dessen Lösung vielleicht die Zeit bringt. Dass die Bowcisgründe meiner 
Annabmne, das ültesto römische Köln sei nicht zo weit nach Süden ge- 
gangen, widerlegt seien, kann ich nicht elaräumen, vielmehr ateht mir dio 
Grabkammer unter dem früheren Umgange zur Marienkirche unerschütter- 


ie gegebene sclite man nicht 
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ich fost, und dnfür bedarf en keiner neuen Ausgrabangen. Auch würde 
eine „erneuto Nachgrabung“ wohl sobald nicht erfolgen können, da der 
Neubau von 1849, der sich über der römischen Stätte erhebt, ein schwer 
Hindernios bildet. 

Köln den 27. April 1886. M. Düntzer. 





3. M. Siobourg, Do Sulavin Campestribus Fatis. Dise, inaug. Bonn 1886. 
Der Mütter- oder Matronenkultns ist in diesen Jahrbüchern so oft 
Gegenstand der Besprechung gewesen, dass os angebracht erscheint, die 
Leser der Jabrhücher auf obige Abhandlung, die auf jenen vielbesprochenen 
Kult Bezug hat, aufmerksam zu machen, 
Im ersten Theil stellt der Verfasser die inschriftlichen Denkmäler 

















1. der Sule » 3. der Fati bezw. Fatae zu 
‚sammen. Ein appendix zu Y; 
ein zweiter dieder Silvanne. Den Inschriften sind kurze orlänternde An- 
merkungen beigefügt, die besonders denen, welche mit der römischen Ept- 








graphik weniger vortraut sind, zu Statten kommen werden, sonst aber 
wenig neues bieten. Deu zweiten kürzeren Theil der Arbeit. bildet. eine 
knappe enarratio monumentorum. 

Die Inschriften der Suloviae, dea Sulis und Campestres sind, « 
ich sche, vollständig gesamwelt, Bei den Inschriften der Silvanne?) sind 
übersehen OL IHL, 4304: Ulpia Candida Silvanis v. 1. m., 4584: Silvanis 
silvostrib{u6) und CIL V 817: Calybo Silvanis v. a. l.m. Auch dio In- 
schriften der Fatae sind nieht vollständig beisammen. So fehlt z. B. ein 
in Sablst (bei Vaison) gefundenen Reli, auf welchem 3 Frauengostalten 
dargestellt sind, mit der Inschrift 

FATIS 
CORNELIVS//FIL.Y 
In der Auffassung dor Sulerine‘) und Campostres weicht der Verf, von der 




















1) Dio Form des Nominativs ist vicht ganz sicher; vielleicht lautete sie 
Den Sul. Auf der Alzeier Toschrift (jetzt im Mainrer Museum, Katalog Nr. 84 
Bonner Jahrb. 63 p. 142) steht. nicht, wio Becker a 

m DEASVL. 

2 Es int durchaus nicht eicher, da weiblich 
tofgefässt worden müssen. Nichts hindert auch Silrani anznnchmen. Auf dem 
Stein CILIN 4694 sind nach Mommseu’s Angabe vier Silvani in Nelief darge: 
nel, „quorum unus nudas 

3) Fl. Vallentin, le eulte des Matrae dan Ia eitd des Voconcen p. 21. 
(ef. Rer. den Soei 1875 I, 7 170) 

4) Dies dio einzig richtige Form. Formen wie Sulefas, Sulfae, Silsins, 
etc. (Fiedler Gripswalder Matronensteine p. 12) gehören in das Reich 
der Fabel, 
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herkömmlichen Ansicht ab. Die Campostros galten in der Regel bis jetzt 
als Göttinmen der Feldflr, die Suleviso (von silva) als Waldgottheiten. 
Horbeigeführt wurde dio Auffussung hauptsächlich durch die stadtrömische 
Inschrift: CIL. VI 768: „Sulovis ot Campostribus“ etc. Der Verf, macht, 
wie ich glaube mit Recht, geltend, dass die Ableitung von campus, welches, 
nach römischem Sprachgebrauch speciell das militärische Uebungfold it, 
den Campestres vielmehr einen militfrischen Charakter zuweist?), Dazu 
kommt der Umstand, dass fast allo der den Campestren geweihten Steine 
von Soldaten horrühren. Als militärische Gottheiten im Sinne des Mars, 
der bekanntlich auch mit dem Beinamen campester erscheiot?), darf man 
Hio deshalb noch nicht fassen. Sie bleiben vielmehr dem Charakter der 
Matrox oder Matronao durchaus treu. Diero sind schützende Gottheiten über- 
haupt. Ihr Schutz und ihre Füreorge erstreckt sich auf die verschiedeusten. 
Gebiete: als Schützorinnen der Kreuzwoge werden cio unter den Namen 
Bivine, Trivine, Quadrivine verehrt, als Beschützerinnen der Sold 
Lager und im Felde erhalten sio den Beinamen Campestres, den sie dann 
gleichsam als selbstständigen Namen weiterführen. Denn nur so erklärt 
ich, dnss auf den jüngst in Rom gefundenen Inschriften der equites 
larcs (s. Honzen im Bulletino 1886) dio Campostres von den Matres ge 
vondert erscheinen. 
ino hält der Verf. nach dem Vorgang von de Villefo 
für eng verwandt mit der den Sulia‘) und it einer Salivin Idennica Minerva 
iner jetzt verlorenen Inschrift aus Ni Hinsichtlich der Etymologie 
verweist. er auf Curtios' Grundzögo der Eiym. p. 651, der griech. Zeip 
«ac Zehim mit lat. noranus sol, golh. savil, isch muil (d.h. Auge), 
Genetiv: sula®) zusammenstellt. Danach wären Sulevino = tuenten. Die 
heiklo Frage uach dem Verhältnies der Suleviae, dea Sulis, Bulivia zu 
ander lässt der Verf. unerörtert. 

Mit den Fati und Fatso beschäftigt sich der Verf. am Schluss auf 
einer knappen Seite. Auch sie d. h. die Falao feminene setzt er, w 

ige Beziehung zu den Müttern. ü 

Deweis hierfür ist m. E. nieht erbracht. Schon die ausdrückliche Se 



















































1) Ko ist bomsichnend, dass Georgen in den älteren Auflagen seines Lexi- 
konn dio Campestres schlechtwog als „Kampfgoltbeiten“ hinsell, in der neuesten 
Aufl. dugegen die Campestres der Inschriften 1855. 1794 Lei Orali als „Kampf- 
gottheiten« von den Campsstros der Inschriften 2101. 2102, in denen er „Göt- 
onen des Blachfoldes« sicht, scheidet. 

9) Vergl. Preller söm. Mythologie. 3. Auf. I p- 861. 

3) Compteo-rendus de Yacad. des inser. 4. Serie. Bi. XIL p- B44 IL. 

4) CILVIL, 89 &. 

d) Orelli 2501. 

6) Zeuss, Gramm. cut? p. 200. 
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dung von männlichen Fati und weiblichen Fatse spricht gegen jeoo An- 
nahmen). 
‚Auf weitere Einzelheiten der Arbeit einaugehen, würde zu weit führen. 





Um noch eines kurz za erwähnen: nuf $. 30 scheint der Verf. Hübner 
beizupflichten, dass der Kölner Matromenstein Bramb. 407 wegen seiner 
Schriftzüge dem Zeitalter des Olnudius angehöre (geseat ist der Stein von 











sinem Tib, Claudius Taticcou). Selchen Ansätzen gegenüber dürfte doch 
ein wenig Skepsis schr angebracht sin. 
Bonn 0. Rh. a. Ihm. 


4. L. Lindeuschmit, Handbuch der deutschen Alterthumskande. 1. 

Theil, 2. Liof, Braunschweig 1886. 

Dieno Fortsetzung des troflichen Werkes bringt eino Darstellung der 
Kleidung und vorab der Schmuckgeräthe der meroringischen Zeit, nit 
zahlreichen Abbildungen. 

‚Auf den ersten Blättern ger Lieferung erfalıren wir, das die heutige Schaf- 
scheere das Model der ersten Schoero war und dassman, statt das Rasirmesser 
der Römer und des scnndinavischen Nordens zu gebrauchen dio Haare mit 
einem Zängelchen auszog. Das Rothfirben der Haare der Alsmannen, Gothen, 
Vandalon mag ein Rest des Bomalens mit other Farbo zein, das in vor- 
geschichtlicher Zeit no allgemein verbreitet war und in der Schminke noch 
fortbesteht. Hüte, ein Abzeichen vornehmen Standes, konmen auf der Tra- 
jensäulo, in den dänischen Baumeärgen, aut den Extorsteinen, in alten Hand- 
hen Heor unter König Otto war nur mit Stroh- 
hüten bekleidet. Karl der Grosse trägt auf den beiden Musivbildern des 
Laterans eine mitraförnige Mütze, Otto I. trag bei der Krönung in Aachen 
noch die alte fränkische Kleidung, byzantinische Mode verbreitete sich erst 
während und nach den Kreuszügen. Haupltheilo der Kleidung waren Heid, 
Rock und Pelzwamms, Rheno, wolches Karl der Groso im Winter aus 
Zobel und Okterpels trug. Der Mantel, sagum, pallium war in der 
der Merovinger noch allgemeine Volkstracht. Die Gunna war ein ha 





























I 
Fünder kurzer Mantel aus Pelz oder Wolle, früh in Friesland und Jüttland 
getragen, er wurde in einem Baumsarg in Schleswig gefunden und. erhielt, 


'h in Frankreich bis in’s Mittelalter. In einem Capitularo von 808 be- 
stimmte Karl der Grosse den Preis der verschiedenen Mäntel. Die Nadel- 
mpangen zeigen uns eine heiwische Industrie, die sich aus der Tr 
römischen Technik schon im Anfang des 5. Jahrhunderts ent 
Spangen aus den Grübern von Charnay, Nordendorf u. A. zeigen spät- 
sömische Form. Hoscn waren nie ein Bestaudtheil der römischen Tracht, 
sie wurden erat unter den Kairern von don nordischen Völkern aufgenommen. 














1) Nach Potron 42. 71. 77 sprach das Volk „melus fatast, „fatus meust, 
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In oiner theodosianischen Verordnung wurden die braccae 
reiche bildliche Darstellongen zeigen den Gebrauch der Beink 







Germanen. Für die rheinischen Stämme beweisen es rämische Denksle 
den Mainzer Museums. Nach Lncans trugen die rhoinischen Vangionen w 
den sermatischen ähnliche Hosen. Sidonius schildert kurze, das Knie frei 
Iassendo Hosen im 5. Jahrh. Einhard beschreibt eine dreifache Bedeckung 
der Beine, die Jeinenen Unterhosen, das und dio Wadenstrümpfe. 
Eigenthümlich sind die langen Schuhbänder, die vom Knöchel aufwärts 
zum Knie kreuzweis umgelegt warden. Oft hingen seitwärte vom Kni 
Erz, Silbor oder Eisen reich ornamenlirte Beschläge. 
ı einem einzigen Stücke Fell oder Loder, welch 
bestimmter Form ausgeschnitten war, und sowohl üher die Fersn als über 
den Fussrücken zusammengezogen wurde. Während der germanische Bund- 
achah aus einem einzigen Leder besteht, ist der römische ealccus aus 2 
oder 3 Theilon zusammengesetzt, der starken Sohle, dem eigentlichen Schüh 
chen Sculpturen 
io. Gürtel 
iern an die der Franken und Burgunder; die 
aufgesetzten Zierplatten aus stärkerem Leder entsprechen den metallenen 
Gürtelboachlägen bei diesen. Bei beiden findet sich auch dio Tasche unter 
der Schoalle, in der Cochet einmal 5 fränkische Goldmünzen fand. Der 
beechlagen und mit. Edelsteinen besetzt. 
der römischen vorgebillet, aber die 
Beschläge sind länger und das Ornamont verschieden. Auf 8 Tafeln worden 
ornamentirte Schnallen in reichster Mannigfaltigkeit dargestellt und geben 
von der Kunstweise dieser Zeit ein vollständiges Bild. Für die Tracht der 
Frauen sind Ueberliferungen und Grabfnde sparsamer vorhanden. Auf 
dem Diptyehon von Halberstadt: füllt das mit einem Bande z 
haltene Maar den Rücken bi 
geschürzt oder über die Stirne nufgebauscht. Auch darf man das Ein- 
lechten des Haares zu Iangen mit farbigen Bändern durchwickelten Zöpfen 
für altgermanische Volkstracbt halten. Vielleicht ist das Eioflechten und 
Aufbinden dor Haare ein die Frau von dor Jungfran unterscheidendes Merk- 
mal, Das bajuvarische Gesetz unterscheidet durch die Nostnadel die Frau 
von der Jungfrau. Die Vitia vornchmer Jungfraun war von Purpur mit 
Gold und Edelsteinen besotzt. In Grabhügeln Süddeutschlands war das 
ganze Hinterhaupt mit einem Krane von Nadeln umgeben, kostlaro Zier- 
nadeln fränkischer Gegenden waren wohl wie noch am N 
durch die Flechten gesteckt. Grosse Ahwachslung. bietet 
Form der Ohri ier findet sich oft noch spätrömische Technik. Di 
vielfarbigen Porlen der merovingischen Zeit mögen von Venedig. her sich 
verbreitet haben, wo sie heute wieder gefertigt werden; sie sind aber als 
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Erzengnisse einea sehr alten, ursprünglich nicht europäischen Kunstgewerbes 
zu betrachten. Die Perlen erscheinen als Trommeln, Würfel, Scheiben und 
Kugeln. Auch geschlifene Amethyste, Glasperlen, Dernsteinstücke, Krystalle 
‚eo oft ala Halsschmuck. Auch Goldscheibchen 
n dazu. Die in den Hügelgräbern so hiu- 
figen Unlsrioge sind in Merovingergräbern kaum nachzuweinen, sie finden 
ich nur in den reichsten Gräbern und acheinen Frauenschmuck zu soin. 
Armringe sind vorwiegend aus Erz oder Silber, selten aus Gold oder Glas. 
Auch giebt es Armbänder nus Glas- und Bernsteinperlon. Die lex Salica 
kennt den Armring Ubereinstimmend mit den Grabfunden nur als Frau 
schmuck. Doch wurden sie in der Sage auch von edlen lriegern getragen 
und dienten als Geld. Für Geringe sind Reifen oder Drühte mit und ohne 
Platte. Schon das westgothische Gesetz ermihnt. die Verlobungeringe. 
Die Ringe wurden wie heuto meist am 4. Finger getragen, weil man, wie 
Isider erzählt, glaubte, dieser sei durch eine besondere Blutader mit dem 
Herzen verbunden. Der auf Taf. XI%, Fig. 10 ahgebildete Bronzering hat 
in der Inschrift eine gewisse Achnlichkeit mit einem vom Berichterstatter 
bekannt gemachten fränkischen Goldring aus Andernach, vergl, Congris. 
de Stockholm 1870, p. 640. Was die Fraueukleidung beirift, so scheint 
das Hend, wie Weinhold ana dem Worlo schliost, germanischen Ursprungs. 
Taeitus bezeichnet es als Armellos, auf der Sänle des Antonin hat. er Aermel. 
Auf einon Denkmalo des Mainzer Museums aus römischer Zeit erkennt man. 
ein eng anschliessendes Kleid. des Oborkörpers. Die Zengresto in den Gräbern 
sind Leinwand oder Wolle, glatt, geköpert oder gemustert. Frauen und 
Töchter der Könige webten und stickten. Tacitus erwähnt die buntfarbigen 
oder gestreiften Mäntel der Batavier und hebt die Vorliebe der Germanen 
für bunte Farben hervor. Nach den genta Fraucorum galt dio schwarze 
Farbo schon im 6. Jahrh. als Zeichen der Trauer. Vielleicht ist der von 
Worsane abgebildete alte isländische Wehstuhl eine Ucherligferung ferner 
Vorzeit, Einzelne Webergerkthe lieferten die Gräber von Oberfacht. Spinn- 
Wwirtel hat man nicht selten mit Perlen verwechselt. Zwischen dem 5. und 
9. Jahrhundert entwickelt sich ein hochachtenswrerther Kunstsil in der Mo- 
Walarbeit der Gewandspangen mit Umbildung vereinelter Formen und Or- 
‚namentmotivo der Römer. Auf den Tafeln XVI-XVII und in aahlreichen 
in den Text aufgenommenen Bildern werden die mamnigfnltigsten Formen 
der Fibuls, dieser bezeichnondsten Kigenthünlichkeit der merovingischen 
Gräberfunde dargestelt. Ursprünglich war dio Fibuln eine einfache Heft- 
nadel. In der Römerzeit verschwindet zum Theil die ursprünglich sichtbare 
Verbindung der Nadel mit dem sie tragenden Bügel. In der späträmischen 
Zeit kommt eine schr verwickelte Kontruktion vor, bei der die Schraube, 
mußzitt. Die germanischen Völker bringen an der Fihula ihre nationale 
Verzierungsweiso an. Die Gewandnadeln sind spangenförmig, scheihenförmig 
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oder wtellen Thiorgestalten di rate trägt schen der römische Kai 
dem Diptychon von Halberstadt. Diese Schmuckstücke meroringia 
Zeit zeigen eine so überraschende Mannigfaltigkeit der Verzierung am Rhein, 
in Frankreich and England, dass ca birjetzt unmöglich ist, eine bestimmte 
Zeifolge dieser Entwicklung festzustellen. Diese Zierweise kann nicht als 
gallicanische bezeichnet worden, denn sie Andet eich keineswegs im eigent- 
Hichon Gallien, sondern in Belgien, dam Rheinland, Burgund und England, 
Die begleitenden Münzen können zur Zeitstellung dienen. Die Ausschmü- 
ckang von Gold- und Bronzegeräthen durel aufgeheftoten Dernatein, Elfen- 
bein, Korallen und farbigen Kitt reicht in eine frühe Zeit hianuf, das eing 
schmolzene bunte Emil gelangt in der Zeit der vömischen Kaiser zu allge 
meiner Verwendung, das Einlegen geschliffener Edelsteine wie hunter Glas- 
düene ist ein eigenthümliches Kenuzeichen des rönischen und byzantinischen 
Handelsverkehrs 5. Jahrh. Dieser farbige Schmuck wurde nieht 
mar für Ringe und Spangen, sondern auch für Gürtel und Wafen und 
Pferdesaum verwendet. Geschmackvoll sind auf Silberspangen die binn- 
schwarzen Ornamente aus Schwelesilber, bei denen das Ziekzack vorherrscht, 
Die flache Form der Scheibenficbel, die für das Festhalten eines irgend 
starken Gowandstofes ungeeignet ist, diente nur als Zierstück. In den ge- 
schickt aufgelötheten Zellen für div Edelsteine, in den Filigranornamenten, 
in den Silbereinlagen der eisernen Nadelscheibe zeigt sich. eine vielsitige 
Kenntoise der Metallarbeit. Die masenweise Zunmmenstelluug farbiger 
Edelsteine antsprach der barbarisironden Richtung der Kunat mehr ala die 
Steinschueidekunst der klassischen Zeit. Der schon im frühen Alterthum 
bekannte, noch zu rümischer Zeit. ausgeführte Zelleuschmelz ist in 
wenigen Donkmälern dieseits der Alpen erhalten, wogegen dns Einsetzen 
von Edelsteinen oder farbigen Glasstücken hauptsächlich durch die Byzan- 
inor im Westen heimisch wurde. Die durch eingeschlagene Stempel oder 
Prägung verzierten Silberscheiben wie die (ewandoadeln von Eisen mit 
‚gen von Gold, Süber und Erz sind für einheimische Kunst zu halten, 
h an gleichartige Metallarbeit der Römer ansc ie Tauschir- 
arbeit Andet sich vorzugeweise bei den Burgundern, Franken und Alamannen- 
Die krammschnäbeligen Vogelkäpfe zahlreicher Spangen dieser Zeit können 
nur anf einen Habicht oder Falken bezogen werden und sind wohl Zeug- 
nisse der Vorliebe der Germanen für die Falkenjogd, welche Griechen und 
Römern unbekannt war und schon in der lox Salita Erwähnung findet. Mit 
Unrecht hat sio Hehn den Kelten zugeschrieben. Die in den Gräbern seit 
dem 5. und 6. Jahrh, erscheinende Gürteltasche erhält sich durch das ganze 
Mittelalter als ein wesontlicher Theil 
Gesetzen wird der Taschundieb schon als 
bezeichnet 
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Der reiche Inhalt auch dieser Lieferung lässt erkennen, dass wir in 
dem vollendeten Werko des zu einer eo umfassenden Arleit hoch befähigten 
Verfarsere eine nnübertroffene Darstellung der deutschen archäologischen. 
Wissenschaft besitzen werden. 





Schaaffhausen. 





5. Die Kunst- und Gescl Denkmäler des Kreises Waren- 
dorf, Im Auftrage der Commission zur Erforschung der provinzielen 
Kunst- und Geschichtsdenkmäler bearbeitet von Dr. J. B. Nordhoff, 
Professor au der königl. Akudemie zu Münster. Münster i. W. Com- 
misionsverlag der Coppenrath/schen Buch- und Kunsthandlung 1986. 
Zum Bau des deutschen Denkmälerverzeichnissen, welches Behörden 

und Kunstforscher mit gleicher Spannung erachnen, wird allmälig Stein auf 
Stein herbeigetragen. Stets zu bedauern bleiht, dass nicht. dan’ deutsche 
Reich, dass auch nicht sämtliche Stasten deselben in einheitlichen Vor- 
gehen dieso Aufgabe auf sich genommen haben. In Westfalen gebühren 
Verantwortlichkeit und Ruhın dem Vereine für Wissenschaft und Kunst und 
dem unermüdlich im Dienste desselben thätigen Professor Nordhoff, 

Mit: dem Zerreisien bedürftigen 
Werkes macht sich auch sofort te berechtigte Bigenthämlichkeit, 
jeden Landestheilchens geltend, und so Iasıcn denn die seit meinem letzte 
in diesen Blättern gegebenen Bericht veröfeutlichten Denkikler-Verzeich- 
ao Buntscheckigkeit in Beaug auf Titel, Format und Ausstattung, 
muf Anordnung, prineipiello Vorschisdenheiton und Charakter nichts zu 
wünschen übrig. So will ich nicht verschweigen, das ich von andern 
Grundsätzen für die Ioventarisation ausgeho als der Verfasser des vor- 
liegenden Werken; aber das hindert nicht. die vollkommene Ausrkonnung 
des Geleisteten, und Derjenige, der weiss, wie mühsam eine solche Arbeit 
, zu der sich die körperliche ‚cn Wanderburschen mit der Sess- 
haftigkeit eines Stubengelehrten verbinden muss, ist den Wenigen dankbar, 
ie an einer der alleruothwendigeten Aufgaben mitzuwirken bereit und 
fähig sind. 

Das vorliegende Stück, die Fortsetzung des 1880 in gleicher Weise 
und von demselben Verfasser herausgegebenen Kreises: Hamm?), tritt uns in 
reicher Ausstattung entgegen, auf gro Quart, in ciner Horstellungsweise, 
welche der Coppenrath/schen Buchhandlung alle Ehre macht. Die Abbil- 
dungen, welche dem Werke beigegeben sind, bokunden einen bedeutenden 
Fortschritt. gegen die des Kreises Hamm. Es sind zum grössten Theil 
Holzschnitte; wenige Zinkographien sind gewagt, dogegen zwei Farbentafels, 
und eine Reihe von Lichtärucken (über ein Achtel der genmmten Abbildungs- 
































































1) Vgl. Beuprechong in Rhein. Jahrb. Heft 69, 83 1 
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zahl). Zeigen auch diese Lichtdrucke — für den Laien jedenfalls das an- 
jgenehmste, für den Unternehmer das kostspieligete Ahbildungs- Verfahren — 
nicht immer Alles, was wir zu achen wünschen, »0 Tiegt dies wohl hauptsäch“ 
ich an der ungünstigen Beleuchtung der Gegenstände selbst, und ein Kenner 
solcher Schwierigkeiten wird jedenfalls weit anerkennender über di 
stungen artheilen, als derjenige Leser, welcher nur den photographischen 
Apparat im Atolier arbeiten anb. 

Die Abbildungen sind darum ziemlich zahlreich, weil io sich (abgesehen 
von einigen zu dem vorausgeschickten Capitel, Denkmäler der vorchrislichen 
Zeit, gehörigen) 89 an der Zahl, auf nur 17 Orte vertheilen, welche in dem 
Kreise Beschreibung gefunden haben. Diese geringe Zahl der behandelten 
Ortachaften ist eigentlich, da wir gerne annebmen, dass der Vorfaaser, dem 
von ihm selbst aufgestellten Grundsatz getreu, jeden einzelnen Ort des 
Kreisen genau durchforscht hat, ein überraschond geringes Ergebnis. Denn 
da Nordhoff in den nambaft gemachten Orten auch unscheinbareren Werken 
Beachtung schenkte, scheint auch nicht einmal ein kleiner der Aufzeichnung 
würdiger Gegenstand in anderen Orten sich gefunden zu haben. 

Die kirchlichen Bauworke, welche uns vorgeführt werden, zeigen 
Aurchschnitlich die auch anderwärts vielfach wahrachmbaren Erscheinungen. 
DerTharm (durchgehend» anf der Westseite) ist von der romanischen An- 
Inge des 12. oder 19. Jahrhunderts der Hauptsache nach erhalten; das 
Uebrigo in spätgothischer Gestalt von Ende des 16. oder Anfang des 16. 
Jahrhunderts. Dann folgen Umaentaltungen des 17. Jahrhunderts, meist 
in Folge von Beschädigungen in den Kriegen und Bräuden; zuletzt. nüchterne 
und zum Theil barbarischo Wiederherstellungen in neueren Zeiten. Eigen- 
thümlich dem ganzen Westfalen, so dem vorlieg 
fnchheit bei edlen Verbäl gediegene Ausführung, frühzeitige Rennt- 
nen der Wölbung und 
Grössere Bauten mit di 
Sassenberg, Erors 
einschifüg sind. di io Kirche zu Vinnenberg, 
Ostbevern, Eine, Hocimar, Greffen. Neu sind die Kirchen zu Füchtorf, 
Belen, Milte (diese mit altem Thurm), Westkirchen, Ostenfelde und I 
sowinkel. Es haben auch die untergegangenen Kirchen in dem Werke Ba- 
schreibaug und unter Umständen auch Abbildungen erhalten, wie die au 
Belen, eine der zierlicheren einheitlich romanischen. 

Weitaus am bedeutendsten treten uns die Kirchen von Freckenhorst 
und Marienfeld entgegen. Die Kirche des Jungfrauensiftes Freckenhorst, 
eine romanische Pfeilerbasilika mit hohem geraden Chor (Cistereiener-Ein- 
Muss) über einer Krypta, in den Ostwänden mit Apsiden (auch dieen ausen 
rechteckig geschlosen), in den Winkeln des Choren mit zwei riereckigen 
Thürmen, im Westen mit einom mächtigen Hauptthurm zwischen zwei Rund- 
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thürmen, an allen Theilen mit Gewölben, an wonigen mit. Steinmatz-Ver- 
zierungen, erhebt ich als ein Bao, malorisch in den Gesammtformen und 
‚Thürmen, und mächtig in einfacher Grösse. Die golhischen und glück- 
Hieherweise nuch die nachmittelalterlichen Veränderungen sind vorhältni 
mäseig gering. Die kreusförmige Pfeilerbasilika von Marienfeld, im geraden 
Chorschluss und in dem statt grösserer Thurmanlagen dem Dache aufge: 
setzten Thürmehen den Cistercionterbau vorrathend, orhält ihren cigenthüm- 
lichen Charakter durch die Länge des Osttheiles, welcher Ans Kreuzhr 
bis in die Mitte rücken last, den dreischifigen Chor, des 
ala Umgang auch hint 
rechts und 
je Sacr 











‚benschiffe, 
dem Chor herumigehend, noch nach Oten sich 
ul in je einer Schluss-Kapelle fortsetzen, während in der Mitte 
i noch weiter heranstritt, Den zweischiffigen Langhausban: gleicht 
.n ein das fehlende Südschif ersetzender Kreuzgang aus. Der Bau ist 
Kern der Uebergangszeit angchörend, daher auch einiger Schmuck innen 
an Säulen und aussen an Friesen der Lisenen; in der Hochgothik erfolgte 
die seine jetzige Haupterscheinung gebende Erweiterung. Dien setzt Nord- 
hof sehr gut, klar und dabei kurz auseinander, während Abbildungen (die 
besten des Werker) den Gang im Gesammtban, wio in den Einzelformen 
veranschaulichen. 

Innerhalb der Kirchen lehrt uns Nordho manches Werthvolle ner 
oder genauer kennen. Ungemein zierlich ist das spätgothische Saeraments- 
höuschen in Everswinkel, als sechseckiger Pfeiler mit reichstem Schmuck 
der vortretenden Baldachine gestaltet, zwischen deren Bögen und Finlen 
die Spitze einem Thurmhelm gleich emporsteigt; der gleichzeitige Sacra- 
mentschrein in Marienfeld ist im Sinne reicher Stein-Vertäfelung gedacht 

einer oben abschiessender Bögen nnd Finlen, nnd her dem 
Schrein in der Mitte höher aufschiessendem Finlenwerk. Die Orgel in 
Ostbevern, aus dem Anfang den 16. Jahrhunderts, ist werthroll in ihrer 
Erhaltung dureh das durchbrochen geschnitzte Rankenwerk der Füllungen. 
Durch schönes Mobiliar und einheitliche Barocknusslattung an Orgel, 
Kanzel und Altar ausgezeichnet ist die Kirche in Marionfeld. Dort 
uch ein kunstvollor Altar des 16. Jahrhunderts. Ein prächtiger um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts, doch noch in reinen Spätrenniesnnce-Formen aufge- 
bantor Hochaltar steigt zu Freckenhoret in zwei Geschoesen mit Reliefs 
und Figuren zwischen Sänlenarchitektur auf. Er ist durch einen guten 
Liehtdruck wiedergegeben, wie auch der romanische Tanfstein, welcher 
nicht mur der nterressanteste des Kreisen, sondern einer der interessantesten 
in ganz Deutschland ist. Das Bild zeigt die ganz antikicirendo Bacis des 
mächtigen runden Troges, die merkwürdige Löwenreiho im Socke), in welcher 
‚Nordhof nur schmückende, nicht sinnbildliche Bedentung sicht; über der 
Sehriftgürtung die oberen Flachbogenareaden mit den alterthümlichen Re- 
liefs, welche „dio jüngero Politur verrathen® und den oberen Rand mit dem 
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Palmettonfies recht anschaulich. Die denkwürdigsten Steinseulpturen 
enthält die Kirche von Vinnenberg in drei Reiefplatten, von denen nament- 
Hich zwei, kurz unch der Mitte des 16. Jahrhunderts angefertigt, uns durch 
technische Meisterschaft anziehen. In drei Reihen zn drei Feldern ange- 

ie in ihren Bogenunrahmungen eine so reizende Mischung 
von Gotbik und Ren wos in den franudeischen Schlossbauten 
eins Alterer Zeit. an 
Iegende, beziehungsweise dio Messe Grogors zwisch 
gestalten. Inbalt der Darstellungen und Naturwahrheit einzelner Gestalten 
fesseln won, wie auch die liebevolle Durehbildung. Die schömten Grab- 
wäler des Kreis bieten uns Freekenloret mit dem der Kirche-Stiterin, 
hl. Gexa, aus dem 12. Jahrhundert, welchen die älteste deutsche Grab- 
schrift enthält: „As Got minne Gerhoden de dit hilstho scop alle dele“; 
Marienfoll in mehreren ebenfalls romanischen Platten (such einer trapcz- 


























treffen wir iu dem Kreise weniger kunstvolle an, als in anderen 
viel in den Stürmen des 16. und 17, Jahrhunderts vernichtet. ist. Das 
Bedeutendste scheinen hier wiederum zu Freckenhorst awei romanische 
bronzene Thürhaltor; ebendort ein prächtiger Buchdeckel mit zierlicher 
Arbeit von Goldfligran mit eingeordneten Fassetten und einem in der Mitte 
eingefügten, wohl der Ottonenzeit angehörigen (dies dem Liehtäruck nach, 
Nordhof schreibt wur: älteren) Fifeubeinrelief des seguonden Heilanden. 
Handschriften mit kunstvoll verzierten Anfangebuchstaben finden sich mehr- 
fach, und sind (refliche aus Büchern von Füchtorf, Westkirchen, Greflen, 
 Vinnenberg, Freckenhorst, Harsowinkel und Ostenfelde iu geschmack“ 
vollen, wenngleich otwas modern anmutbenden Farbendrucken auf siner 
Tafel zusammengestellt. Von Gemälden sind die hervorragendsten ein 
Dreiflögelbild in der Kaplanei zu Warendorf ans der 2. Hälfte des 16. Jahr- 
hunderte, welches heimische Kunst unter niederländischen und niederr 
nischen Einflüssen bekundet, sowie die in der Freckenborster Dechanei auf- 
bewahrten drei Tafeln mit der Gefangennehmung und Geissehung Christi 
und der Maria unter den Aposteln, hervorragend durch dat Streben nach 
schönen Bowogungen und Anschaulichkeit und durch schönen rührenden 
Ausdruck, wohl Werke des Conrad von Soost um 1404 (dev Schöpfers des 
grossen nach Münster gekommenen Warendorfer Altargemäldes). Durch 
schön textile Arbeiten, ein Messgewand und cin Grabluch tritt Har- 
sewinkel vor; viele Paramento hat Freckenhorst. Auch die eigenthüm- 
lichen in Westfalen mit dem 14. Jahrhundert bekannten Ilungertücher (Vor- 
hänge mit den Leidensdarstellungen, welche in der Fastenzeit vor den Chor 
gehängt wurden) werden, freilich erst Arbeiten vom Beginn des 17. Jahr- 
hunderts, zu Warendorf, Everswinkel und Freckonhorst bewalırt. Aus 
gleicher Zeit. die seidenen metallbestickten Reliquienhöllen zn Vinnenberg 
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„eino Nachgeburt des opun anglicanum“. Die älteste Glocke den Kreisee, 
die zu Harsewinkel, trägt die Jahremahl 1354, während wir (mie auch 
anderwärts) erstaunt sind über den Aufschwung der Glockengiesserei zwischen 
1470 und 1490. 

Gegen die Kirchen und ihren Besitz. reten die nicht kirchlichen 
Bauten und Ausstattungsgegonstände weit zurück. Viel hat uns Nordloff 
von zerstörten Schlössern und entfremdeten Besitzthümern zu berichten. 
Um so mehr freut uns, von dem Schloss Vornhola hei Ostonfelde mit 
burg bei Ostbevern, zu 
erfahren wie L a Stelle eines alten Burghofes be- 
logene Vila bei Sassonborg mit ihren reizenden Barockiguren im Garten 
gepflegt hat; wir folgen gerne dam kundigen Verfasser auf das Waren- 
dorfer Rathhaus und Inssen uns die prächtigen Pokale weisen, wir he- 
gleiten ihn in die Sammlungen kunstfreundlicher Bürgersfamilien, besonders 
der Rive und Zuhorn in Warendorf und Ruthmann in Freekenhorst 
Wir Inesen uns much bescheidene und. beschränkte Kunsleistungen wohl 
gefallen, wie die mancherlci cigenthümlichen Andachtebildehen anf 
weissem Pergament in un um Warendorf und die ebendort einst gefartigten 
Wachsbilder, weil sie uns die im 18. Jahrhundert sich. achüchtern 
wieder herrorwngende Volkıkanat erkennen und anerkennen Insen. 

Aus den hier gegebenen Andeutungen des wichtigaten Inhalten schen 
wir, welche Fülle des Stoßes uns auch in diesem kleinen Kreise entgegentritt, 
und wie die Entdeckung und Veröffentlichung deutscher Denkmäler auch 
ininder berühmter Orte und gefsierter Kunstperioden über den Forschungen 
in fremden Ländern nicht vernachlässigt werden darf. In der schönen, dem 
Verfasser eigenen lebendigen Sprachweise führt or uns in seine Heimath 
ein; liebevoll und chne für einen einzelnen Stil auf Kosten eines andern. 
Vorartheile zu haben, macht er en wie der wahre Forscher, der „das Grosse 
gesehen und das Kleine betrachtet.“ Er weirs den Dingen das Werthvolle 
und Charakterischo abzuschen, in das künstlerische Empfinden einzudringen, 
die Niterarischen Nachweise geachlekt. in Verbindu den Werken zu 
bringen, und a0 ist dies Werk ein höchst schätzenswerther Beitrag zur In- 
ventarisation Deutschlands. 

Unbeschadet aller Anerkennung, die wir der Arbeit zollen, dürfen 
Wir nicht verschweigen, dass wir mit der Form, in welche der Verfasser 
ielen Einzelmitthoilangen gegoseen hat, nicht ganz einverstanden sind. 
Bei der Wichtigkeit dieser Frage mögen hier einige Bemarkungen darüber 
gestattet sein 

Denn allo die gromen und kleinen Schktze, welche Nordhoff für uns 
gehoben hat, giebt er nicht in einer so systematischen Reihenfolge, wie ea 
sch meinem Bericht den Anschein erwecken könnte. Einem Leser, der 
das Bach in Kürze anf einen ihm wichtigen Pankt hin durehnehmen will, 
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int os nicht 20 leicht gemacht. Nur einen” ungelühren Weg verfolgt der 
Verfasser: Ortageschichte, städtische und bürgerliche Kunst, Burgen, Kirchen 
und ihre Deuktäler, bisweilen auch umgekehrt. Nicht nach einem be- 
stinmten System, sondern wechselnd und bald dem Lokal bald der Zeit 
nnchgehend, gerne den ciostigen Werken auch ausserhalb des Kreises in 
die Ferne folgend, »o giebt er uns dio vielen Gegenstände aneinander- 
gereiht, jedem Leser überlansend, in welcher Weise er den Stoff für seine 
Zwecke und Studien gleichsam durchsieben will. 

Darin steckt ein Reiz, darin auch eine Gefahr. Der Verfasser hat 
offenbar den Wunsch, Gleichmänsigkeit und dadurch vielleicht. entstehende 
Trockenheit zu vermeiden und verschiedunartigsten Lesern die Schönheit, 
seiner Heimath zu erschliossen. Er geht darin nach meiner Auffassung zu 
weit. Es ist schwierig, über diesen Punkt mit ihm zu rechten, denn der 
steht hierin auf einem von dem Vorlasser dos vorliegenden 
Werkes verschiedenen Standpunkt. Vor fünf Jahren kenwzeichnete Nordhoff in 
dieser Zeitschrift seinen Standpunkt deutlich in dem Boricht über die Heraus- 
(gabe der Baudenkmäler des Rogierungsbezirka Wiesbaden 1). Er wollte, dass 
nieht nur gesammelt, sondern „Kunstatrömungen unch Landschaften und Kunst- 

gen aufgehellt, ihre eulturgeschichtlichen Grundlagen blossgelogt werden“. 
Schr achön, man verlange nur nicht u viel auf einmal. Nach meiner und mancher 
ind wir noch nicht so weit, die Ergebnisse der deutschen 
Kuost zu schildern, che wir nicht genug gesammelt haben. Wenn eine 
Strömung aufgehellt werden soll, s0 muss, um des Verfassers Bild anzu- 
nehmen, jeder Dankt des Ufers klar und leicht indbar sein. Es müssen 
zunächst in Deutschland möglichst üboreichtliche und klaro Verzeichnisse 
angelegt werden, wirkliche Nachschlagebücher, in welchen die Behörden 
bei Gelogenheit von Wiederheratellungen odor Wünschen nach Beseitigung 
von Denkmälern (durch Abbruch, Verkauf etc.) sofort Ort, Gegenstand, 
Alter, Zustand od Werth des Gegenstandes erkennen; ebenso die Studi 
den und Freunde der deutschen Kunstgeschichte jeglicher Art. Das ist 
die erste Forderung; eine nndere Aufgabe ist es, ein Bild der Landschaft 
nach ihrem eulturgeschicbtlichen Wesen hin zu ekiziren. der Ver- 
fassor eines solchen Denkmäler-Verzeichniss Beiden vereinigen (wie es cin 
Maun, wie Nordhoff in der That zu leisten im Stande ist), uın so daukens- 
werther, doch möge er ats jenem Wunsch nach Uebersichtlichkeit. gerecht. 
werden. Er möge, welches System, welche Reihenfolge er auch immer als 
Hichtig erkannt hat, diese energisch festhalten, sei os dass er das Oertliche 
zum Prineip erhebt oder das Geschichliche, oder den Zusammenhang der 
Technik, Festigkeit Sinne würde ein Buch nicht Jangw. 
dern leichter geniesbar machen. Indem der Verfasser mehr allgemein 














































































2) Hefe 71, 8. 137 1. 
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Culturgeschichtlichen gehen will, als 
nöthigt, allgemeine Sätze einzuschalten, 
Rathaus aufbowahrten Gilden-Abzeiche 
ihrer Zeichen, Siegel und Heiligonpatrone, und wohl alle boten fremden 
Standesgenoesen auf der Wanderung ihren Willkomm*, oder: „Die (Waren- 
dorfer) Schmiede halfen auch mit der Drehscheibe, dem Punzen und Hammer 
dem Gusse nach und erhoben damit die grösseren Geschire und Qefkn 
das Reich dos Foruschönen.! Abgeschen von der Anfechtbar] 
Satzes bringt or weder 'hümlichkeit: von Warendorf, 
. Ebenso bringt der Verfasser gelogent- 
ich der Kirche von Marienfeld einen längeren, an sich interensauten Excurs 
über die Entartung der deutschen Kunst im Barock und dann im Roccoco, 
„dom allerdings zu Marienfeld wenig zu schaflen blieb“. Wozu dann? Ich 
tan, wie etwa ein übolwollender Kritiker dio müh- 
same und dankenswerthe Arbeit eines Fachgenossen herabsetzen will, son- 
dern, um den Verfasser für künftige Denkmälerverzeichniese und Alle, die 
gleiche Ziele verfolgen, zu bitten, nicht bei ciner einzelnen Ortsmonographie 
allusehr Qulturgeschichte auf Kosten der Uebersichtlichkeit. schreiben zu 
wollen, sondera Geduld zu habeu, bis dio ganze in geschichtlicher Entwicke- 
lang und Caltur zusammenhängende Landschaft (hier: Westfalens) verrall- 
ständigt ist. Sonst muss es Lücken, Unklarheiten und Wiederholangen geben. 
Zur weiteren Begründung sei gestatiot, anzudeten, wio verschlungen 
der Weg ist, den der Verfasser seine Lesor führt. Gleich io Warendorf 
ist dio Reihonfolge dio: Stadtsiegel; Münzen, die zu W. geprägt wurden, 
mit Nachrichten aus dem Leben von Warendorfer Stempolschneidern;; Münz- 
geräthe sus W., die sich aber jetzt in Münster befinden. Rathaus in W., 
dsrin: Fahne, Schränke, Oclbild, wieder ein Schrank; Pokale. Ein Boten- 
stock aus W., einmal vom Vorfasser in Münster in einer Althnndlang ge- 
schen. Wohnhkuser io W. Oildenwesen, allgemein gehalten; Gildenabzeichen 
im Rathhaur. Metallgerätho in Privatbositz in W., nach auswärts gekom- 
mene, Mittheilangen über einen Warendorfer Glockengiesser und einen dor- 
tigen Orgelbauer. Töpferarbeiten etc. etc. Es sind in der That eino Reihe 
von Füden, die wohlgesponnen nebencinander horlaufon sollen, sich sehlions- 
lich aber für den Leser verwirren, eben in Folge des Wunsches, ein eultur- 
eachichtliches Bild zu geben, gowissermassen: Warendorfe Kunstleben in 
vergangenen Zaiten. Dersolben Neigung des Verfassers entstammen auch 
io zusammenfasseoden vorausgehenden Artikel: Die urtliümlichen und rü- 
mischen Wege, die Landwehren und Wallhocken, dio Erdburgen und Alter- 
Uhimer vorchrislicher Zeit, welche Artikel entweder bei jedem zugehörigen 
Orte Aufobme finden oder für ganz Westfalen zusammengofasst worden 
ässen, 
Aus gleichen Gründen nitumt der Verfasser auch jegliches Kunstwerk 





zu geben ist, sieht er eich ge- 
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auf, welches aus einem der Orte seines Kreises slammend, irgendwo anders- 
hin gekommen ist; Er stellt dieses in jener Kritik über Lotz’s Wiesbaden 
1881 ale nothwendig hin, dass die Denkmäler, welche zur Zeit ihren ne- 
türlichen Fundort verwechselt haben, doch an ihre einstigen Aufbowah- 
rungsort zu berücksichtigen sind, wie die noch vorfindlichen. Er bedauert 
das z. D. dies nicht von Lotz bei den Glasmalereien geschehen ist, welche 
von Dausensu an die St. Florinskirche zu Coblenz gekommen sind. „Wenn 
aber einst der Beurleiter der Kunstdonkmäler von Coblenz nach den Grund- 
sätzen, welche für die Baudenkmäler des Regierungsbezirkes Wiesbaden 
maassgebend wurden, die fromdartigen Denkmäler ausscheiden sollte, so 
werden die werthvollen Glasmalereien keinen Tlaum iu der ärtlichen 
Denkmälerkundo finden und dann Jeicht für die allgemeine, wie für die 
le Kanstgeschichte verloran gehen.“ Nun, ich kann den einstigen 
Kritiker darüber beruhigen, dass der „Bearbeiter der Kunstdenkmäler von 
Coblenz“ den Fenstero bei der Beschreilung der Florinskirche Raum ge- 
gönnt hat. Ich halte on für ganz richtig, dass in einem Insentar von am 
Ort. befindlichen Denkmälern hei Dauscnau nur angegeben ist, dass die 
Fenster einst vorhanden aber nach Coblenz und Nassau gekommen sind, 
und des sie hei Coblenz da aufgeführt werden, wo sie sich jetzt hefin- 
den. Man male sich ans, welche Verwirrung entstehen würde, wenn z. B. 
Gemälde jedesmal da beschrieben werden selten, wo sie einst ihren „natür- 
lichen Fundort“ hatten, über den sich dann oft noch sehr etreiten liene, 
wührend der Kunstforscher eio doch da zu suchen hat, wo sie sich wirklich 
Anden. Da der Verfas im irundsatz getren allo Gegenstände, welche 































muo an der Stelle ihres natürlichen Fundortes eingehend beschre 
wird en der einstige Bearbeiter von Münster machen (ala welchen 
‚Nordhoff ermarten und erhoffen), wenn er an die mancherlei Gemälde und 
underen Werke kommt, welche schon in Warendorf, Marienfeld ete, breiten 
Raum gefunden haben? Wird er dann jene Beschreibung wörtlich ab- 
schreiben, oder dio Werke einfach fortlassen? Ich fürchte das letztere, denn 
2. B. einen Schlüssel, der sich in der Sammlung des Horrn Rive in Waren- 
dorf befindet, habe ich nicht dort, sondern in der Beschreibung des ver- 
schwundenen Schlosses zu Sausenburg gefunden, woiler daher stammt. Gogen- 
ständo müssen aber an ihrem jetzigen Ort. beschrieben, an ihrem früheren 
nur erwähnt werden; Solche nicht mehr vorfndliche Gegenstände müssen 
sogar such äusserlich gekennzeichnat werden‘). Das Gleiche gilt von den 
verschwundenen und zerstörten Baulichkeiten. Hier ist in der That. jede 
Mittheilung schätzenswerth, und Nordhoff hat in trefficher Weise auch der 




















3) Der Berichterstatter hat dafür die zu diesem Zwecke nufgesparte cckige 
Klammer ala bestes Ausdruckemittel gefunden. 
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Denkmlerkunde der Vergangenheit Rechnung getragen, eifrig. die Nach- 
Fichten und früheren Abbildungen sammelnd, ergänzend und zusammentel- 
end au einem Bilde. Nar bitten wir ihn ebenfalls in der Folge bei seinen 
Beschreibungen (unter Umständen nach hier Ruserlich durch eckige Klan- 
‚mern oder andoro Schriftart, oder sonst cin Hälfte) deutlich dns ganz 
oder theilweiso Vorhandene von dem gänzlich Verschwundenen zu unter- 
scheiden. 

Die in den vorigen Zeilen gemachten Ausstellungen treffen den Inhalt 
des Workon selbat nicht, und ihnen Berücksichtigung zu schenken int gar 
nicht schwer; verschiedenste Wege giebt cs hierzu. An künfüige aolche 
Arbeiten dessen und anderer Verfaser richtet sich al der ausgesprochene 
Wanseh, nicht kritische Mükelei an mühsam vollendeter Arbeit solls sein. In 
welcher Gestalt auch eine derartige, mehr Mühen, als Lohn in sich achlier- 
sende Arbeit uns geboten wird, wir nchmen sio gern und mit Dank ent- 
genen. 

Ya, wenn auch villicht nicht jede solche derartige Veröffnt- 
Hiehang mach allen Richtungen hin das Höchste leistet, was die Kunst- 
geschichte au orwarten berechtigt ist, end dach nach meiner Meinung +0 ab- 
weisende und zurückschreckende Beurtheilungen, wie sie vor einiger Zeit 
ein ganzer Verein einem Verfoser gegenüber öfenlich ausgesprochen hat, 
wie sin Norähof selbst 1891 dem Werke über den Reg-Ber. Wieshaden 
zu Theil werden lea, nicht dankenswerth. Dar Doutsche steht 
sprochenem Gegensatz zu dem Sprichwort: Clericue clericum non der 
Aller en ist doch zu bedenken, dnsa der gemeinsame Gegner, den Allo zu“ 
nächst zu bekämpfen haben, der Indiferentisonus ist, die Gleichgültigkeit sbst. 
der gebildeten Laicuwelt gegen die heimischen Kunstschätze 
welche nicht gerado zufällig Mode ist. Ich halte es unter den augenblicklichen 
Umstäuden für weit besser, wenn alle Kunstdeukmäler erst einmnl an das 
Licht gezogen werden, vielleicht auch zu Widersprüchen, genaueren Unter- 
suchungen und weiteren Veröffetlichungen anregen, ala wenn sie dor Ver- 
gessenleit und der Vernichtung anheimfallen. Auch umgekehrt kann nur 
des Schriftwort gelten: Wenige nur sind auerwählt, aber Viele borufan. 

Dr. Paul Lehfeldt, 


















































II. Berichte. 





1. Bericht der historischen Kommission bei der Königl. bayr. 
Akademie der Wissenschaften. 





München im November 1986. In den Tagen vom 1.4. Oktober 
wurde die 27. Plenarversammlung der historischen Kommission abgehalten, 

Da die Kommission in Leopold von Ranke ihren ersten Jangjäh- 
rigen Vorstand vorloren hat, mussto sie die Wahl eines neuen Vorstandes 
vornehmen. Die Wahl fiel auf Heinrich von Sybal. AufGrund diever 
Wahl haben Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent den wirk- 
lichen Geheimen Oberregierungsrath von Sybol in Berlin zum Vorstand der 
historischen Kommission allerguädigst zu ernennen geruht, 

Während im vorigen Jahre eine grörsero Anzahl von Publikationen 
der Kommission erfolgen konnte, sind in di 
treffen verschiedener hioderlicher Umstände verhältnismässig. weni 
Buchhandel gekommen. Neu erschienen sind: 

1. Allgemeine deutsche Biographie. Lieferung 107116. 

2. Forschungen zur deutschen Geschichte. Bd. KRVI. Heft 1 und 2. 

Jedoch ergaben die Berichte, wie sie im Laufe der Verhandlungen ar- 
stattet wurden, dnss fast bei allen Unternehmungen die Arbeiten in ununter- 
brochenem Fortgunge sind, «0 dass für die nächste Zeit wieder zahlreichere 
Pablikationen zu erwarten stehen. Die Nachforschungen in den Archiven 
und Bibliotheken sind stelig fortgesetzt worden, und die Kommission hat 
Imer aufs neuo mit dem wärmeten Danke die Gefälligkeit anzuerkennen, 
mit wolcher alle ihre Arbeiten von den Vorstinden der in- und ausländischen 
‚terstützt werden. 
jchetageakten ist der neunte Band, welcher 
Jahre 1427—1431 umfasst, so weit im Drucke vorgeschritten, dass fast 
nur noch die Register fohlen. Der Herausgeber ist Oberbibliothekar Dr. 
‚Kerler in Würzburg und auser ihm iet hauptsächlich der Leiter des Unter- 
nohmens Professor Weizsäcker betheiligt. Das Manuscript den sechsten 
Bandes, des dritten und letzten aus der Zeit König Ruprechts, ging bareita 
ebenfalls in die Druckerei ab. Er ist in dor Hauptsache die gemeinsame 
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Arbeit von Professor E. Bernheim, Dr. L. Quidde und Professor Weir- 
näcker, gleich dom fünften, bei welchen im vorigen Jahresberichte der 
Name Professor Bernheims durch Zufall weggeblieben ist. Die Haupt- 
arbeit des Sammelns im vergangenen Jahre galt der letzten Zeit Kaiser 
Sigmunds und der Rogierung König Albrechts IL, welehe den 10. und 11. 
Band füllen sollen. Damit waren Dr. Quidde, Dr. Jung und Dr. Schell- 
hass in Frankfurt o/M, beschäftigt. Die Fortigstellung diesor Bände wird 
möglichst beschleunigt worden. — Schon seit längerer Zeit war es win- 
schenswerth erschienen, um die Herausgabe der so überaus wichtigen Reichs- 
tograkten unter der Regierung Kaiser Karla V. nicht zü lange zu verzögern, 
diese in einer besonderen Serie benrbeiten zu Jasen, ohne deshalb die Ar- 
beiten für dio früheren Partien zu unterbrochen. Da die äussoren Schwie- 
Figkeiten, welche bisher die Ausführung hinlerten, nun beseitigt scheinen, 
wurde beschlossen, die Bearbeitung dieser neuen Serie unverzüglich in An- 
ge zu nehmen. Die Überleitung des ganzen Unternehmens wird nach 
wie vor in der Hand des Geheimrath won Sybel liegen; die Direktion der 
Arbeiten für die neue Berio ist Professor von Kluckhoha übertragen 
worden. 

Was die Ausgabe der deutschen Städtechroniken betrif, »o sind die 
Arboiten für die niederrheinisch-weatfälischen Chroniken unter der Leitung 
des Professor Lamprecht in Bonn fortgesetzt worden. Mit den Chro- 
niken von Dortmund waren Professor Franck in Bonn als Germanist und 
Dr. Hanson, jetzt am Coblenzer Staatsarchiv, als Historiker beschäftigt. 
Die Chronik von Korkhördo (1405—-1466) liggt druckfertig vor und wird 
zum ersteumal in dem zunächst erscheiuenden Chronikenband bekannt ge- 
macht werden. Die Bearbeitung der Chronik von Westhof aus dem 16. 
‚Jahrhundert durch Dr. Hansen ten. Nahezu druck- 
fertig ist die Reinchronik von Wieratraat über die Belagerung von Neuss 

3. 1474, welche zuerst von E. von Grote 1855 herausgegeben, nun von 
Dr. Ulrich in Hannover und Professor Franck neu bearbeitet worden ist. 
Für die Chroniken von Socst ist Dr. Jostes in Münster thätig gewssen. 
Vollendet liegen in nouer Bearbeitung die Schriften des sogensunten Daniel 
von Soest vor, dessen satirisches Zeitgedicht zuerst durch F. von Schmitz. 
1848 bekannt gemacht wurde. Es bleibt noch zurück dio Chronik von 
Bartholomaeus von der Lake, worin die Sorater Fehde 14441447 aus- 
führlich beschrieben wird; wenn dieso Chronik auch schen in der Quellen- 
sammlung von Seibertz abgedruckt i io doch gleichfall einor neuen. 
Bearbeitung entgegen. Der Herausgeber der grossen Sammlung der Sudte- 
<hroniken, Professor Hogel stellt für das nächste Jahr die Bereicherung 
derselben durch zwei neue Bände in Aussicht, 

Schon vor längerer Zeit war der Druck des sechsten Bandes der 
von der Kommission herausgegebenen älteren Hanserecesse begonnen worden, 
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musste aber wegen dienslicher Behinderungen des Bearbeiters, Stadtarchivar 
Dr. Koppmann unterbrochen werden und hat leider auch fm vertlosssenen 

icht wieder aufgenommen werden köunen. Auch die Arbeiten für 
Asbachischen Rorrespendenzen sind nur wenig fortgeschritten, da 
die Bearbeiter der einzelnen Altheilungen, die Professoren von Bezold, 
von Druffel und Stievo durch andero Verpflichtungen sehr in Anspruch 
genommen waren. 

Dagegen ist dio Sammlung der vaticanischen Akten zur deutschen Ge- 
bichte iu der Zeit Kaiser Ludwigs des Bayern von Oberbibliothekar Dr. 
Riozler unter Beihilfe des Archispinktikanten Dr. Jochner nahezu druck- 
fertig hergestellt worden. Der Druck wird vielleicht dureh eino nous ar- 
chivalische Reiso nach Rom, die sich als nothwendig Lerausstellen könnte, 
noch etwas verzögert werden, doch ist jedenfalls die Publikation der Samın- 
lung nahe bevorstehend. 
von dem Sekretär der hiesigen Hof- und Staatsbibliotkek Dr. H. 
Simonsfeld bearbeitete Samınlung von Urkunden sur Geschichte der deutsch- 
venetinnischen Handelsheziehungen und. des deutschen Kaufhauses in Venedig, 
deren Herausgabe die Kommission durch einen Druckzuschues unterstützt, 
demnüchet in den Buchhandel kommeı 
Die Vollendung der Geschichteder Wissenschaften in Deutschland sucht 
ie Kommiesion möglichst bald herbeizuführen. Mit der Geschichte der 
‚nt Dr. M. Jühne in Berlin unablässig 
beschäftigt uod es besteht die Aussicht, dnss diese Abtheilung der Unter- 
nehmens, wie dio Geschichte der Medizin, bearbeitet vom Geheimen M 
zinalrath Professor A. Hirsch in Berlin, in naher Zeit an das Licht treten 
werden. Die Kommission jet nach wie vor bemüht, für die Fortsetzung der 
in Folge des Todes Stintzings unvollendet gebliebenen Geschichte 
der Rechtswissonschaft einen hervorragenden Gelehrten zu gewinnen, 
beiden sonst noch ausstehenden Abtheilung 
io und der Geschichte der Physi 

















































keit za beschleunigen. 

Für dio Jahrbücher des deutschen Reichs sind neue Bereicherungen in 
der nächsten Zeit an erwarten. Professor Moyer von Knonau in Zürich, 
welcher die Bearbeitung der Jahrbücher K. Heinrichs IV. und K. Heiorichs Y. 
übernommen hat, hofft den Druck des ersten Bandes der Geschichte Hein- 
richa IV. im Sommer 1887 boginoen lassen zu können, und Geheimer Hofrath 
Winkelmonn in Heidelberg wird den ersten Band seiner Geschichte K. 
Friedrichs II, in kurzer Frist zum Abschluss bringen. Profemor Oslaner 
in Frankfurt a. M, hat die von ihm übernommene Revi 
füoge des Karol 
E. Bonnoll so weit vollendet, dass der Druck der neuen Ausgabe im 
nächsten Jahre wird erfolgen können. Auch die Revision den ersten Bandes 
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der Geschichte Karla dos Gromen, welcher nach dem Tode $. Abola sich 
Professor Simson in Freiburg i. Br. unterzogen hat, geht dem Abschluss 
entgegen. Professor Dümmlor ist damit beschäftigt, die neue Boarbeitung 
seiner Geschichte des outfränkischen Reichs druckfortig. herzustellen; der 
erste Dande derselben wird in zwei handlichere Bände zerlegt worden. 
Die Allgemeine deutsche Biographie, redigirt von Klonterpropst Frei- 
herr von Lilieneron und Professor von Wegele, ist im verdensenen 
Jahre um den 22. uud 23. Band bereichert, auch vom 24. Band. bereits 
ieferang ausgegeben worden. Die regelmässige Fortführung. dieses 
Unternehmens, welches sich der allgemeinsten Anerkennung erfreut, it völ- 
Nig gesichert, 
Die bisher von der Kommission herausgegebene Zeitschrift: Forschungen 
ven Inugjährigen Hauptredskteur ver- 
loren. Georg Waitz, der das Unternehmen angeregt hatte und sich von 
Anfang an wit der grössten Sorgflt der Hauptredaktion unterzog, hat den 
25. Band noch beginnen, aber nicht mehr abschliessen können. Profenor 
Dümmlor übernahm bei dem unvollendot von Waitz hinterlassonon 2. Hefte 
die Hauptredsktioo und wird diese nuch für das dritte Heft, beibehalten 
und soden 26. Band zum Abschluss bringen. Damit werden die Forschungen 
zur deutschen Geschichte ans dem Kreise der Publikationen der Kommission 
ausscheiden, doch besteht begründete Hoffnung, dass diese überall geschätzte 
Zeitschrift. anderweitig in unveränderter Haltung und Tendenz fortgeotzt 
werden wird, 


























2. Die Anthropologen-Versammlung in Stettin 
vom 10. bis 15. August 1880. 





Die von eima 150 Theilnehmern besuchte Versammlung, zu der von 
Ausländern Hildebrand, Evans, Wankel, Hampel, Tolmatschew u. A. er- 
schienen waren, wurde am 10. August Vorm. 9 Uhr im grossen Saale d 
Concerthauses durch den Vorsitzenden, Geh. Rath Virchow, mit folgender 
Rede eröffnet: Die Anthropologie ist keine officinlle Wissonachaft, aber sie 
erfreut sich der Mitwirkung aller Gebildeten, auch der Frauen. Die an 
der Spitze diesor Forschung stehenden Männer müssen ihr treu bleiben. 
Diese Wissenschaft hat einen internationalen Anfang gehabt. Von den 
Gründern sind schon Viele abgerufen, Nilsson, Hildebrand, Keller, Desor, 
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Broca, Worsase. Wir in Doutschland haben klein angefangen, aber wir 
haben die Gesamtheit aller Landestheile aufgerufen und überall neue 
Herde der Forschung gegründet. Mier befinden wir uns an einer alten 
Stätte. Pommern ist schon früh durch seine Beziehungen zu dem Norden 

in Mittelpunkt menschlicher Thätigkeit geworden. Von den Ostserküsten 
aus haben die Wirkinger ihre Fahrten gemacht. Pomaeros Sammlungen 
sind zurückgeblieben gegen die Bedeutung der Funde in dieser Provinz. 
Bei s0 langgestreckter Lage derselben fehlt die Verbindung, es fehlt in 
Stettin eine Universität, der Greifswalder Verein hat Manches entführt, 
Virchow ruft als Sohn der Prorinz den Patriotismus seiner Landleate auf, 
dus Moterinl zu snmmeln für ein Archiv der Urzeit. Das alte Pommern, 
ging bis an dio Oder und Weichsel, ex reichte von der Ostsoo bis zur 
Warthe und Netze. Seit dem 9. Jahrhundert sind die Pommern mit Dänen 
und Normannen in Berührung. Seit 1028 giebt es Herzoge von Pommern 
seit 1124 predigte Bischof Otto von Bamberg hier das Christenthum. Der 
Name Stettius bleibt dunkel. Vor den Wenden wohnten hier die Rugier. 
Die Slaven wanderlen in drei Hoereszügen ein. Die Wenden besetzten die 
Tausitz, die Wilzen wohnten bis an die Spreo und Havel und bis nach 
Holstein. Die Pommern hingen mit den Polen zusammen und waren von 
den Czechen verschieden. Diese gelangten mitten durch dio Serben hindurch, 
von denen sie sprachlich und physisch verschieden sind, nach Bühnen und 
sind schon im 7. Jahrhundert geeinigt, Wilzen und Sorben, gogen welche die 
sächsischen Kaiser kämpften, hahen es nie zu einer Staatonbillung gebracht. 
Die Siaven schoben sich neben einander vor, ihre Reihen wurden durch 
nachrüickende Züge immer durchbrochen. Das slavische Volk war nicht so 
einheitlich, wie en sich hente fühlt. Das alte Pommern i ‚blonden 
Land, Vorpommern und Mecklenburg sind das 

ie altgermanische Bevölkerung? Oder sind es 
der von den Carolingern bekriegten Sven hesctzten? Meitzens Karte der 
Verbreitung des niedersichsischen Hauses stimmt wit den Schulerhebungen, 
auch die Sprachtafeln decken sich mit den Farbenkarten. Als Otto nach 
Pommern 108, bestand noch der Urwald, Unger, der zwölf Tagereisen lang 
und vielleicht eine Grenze war. Diese Silva wird im 18. Jahrhundert als 
Wüste, deserlam, bezeichnet. Hier sitzen die meisten Blonden an der Regn 
und Persante, Um Stettin wohnen bis ins 15. Jahrhundert Colonisten, 
In Pomerellen, das dio Grundlago von Westpreussen wurde, war der Grenz- 
wall noch im letzten Jahrhundert erhalten. Die Cistereionsorklister wurden 
von Dänemark aus berölkert, dio Praemonstratenser liessen Bauern aus 
Friesland kommen. Die Anlage der Dörfer, des Hausen, die Nationaltracht 
entsprechen oft der Besiodelung durch Niedersachsen. Auch Richtung und 
Breite der Hafen der Feläflar sind zu beuchten. Es giebt fränkische und 
fümnische Hufe, die ersten führte Car] der Grome ein, zumal auf den colo- 
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nisirten Flächen, sio heissen auch Königahufo oder Waldhufe. Hagengüter 
sind die, deren Namen mit hagen endigt, sie sind nicdersichsisch. Deutsche, 
Dörfer. tragen indessen oft alavischo Namen und umgekehrt. Vor den Slaven 
mussen in Pommern bis zur Völkerwanderung Doutsche, Burgundionen 
Heraler, Rugier, Gothen. Vor den Slaren gab es nur Leicheabrand, ein 
Moorleichenfund aus dieser Zeit wäre wichtig. Aus der Steinzeit giebt en 
Gräber mit Bestattung, wie das von Blumenhegen 

cu in Pommern? Von der Weichsel bis zur Elbo finden 
Ahnliche Langköpfe in den Gräbern, jedenfall sind es Au 
Yhischen Geräthen fehlt es im Lande. Eine Karte über 
der Feuersteine wäre wichtig, Rügen verdankt vielleicht 
nur dem hier häufigen Feuerstein. Ob die Bronzen mebr von Griechenland 
oder von Italien eingeführt wurden, bleibt ungewiss. Ihre Quello scheinen 
io Donnugegenden, van wo sio auch nach Sehleeien kamen. Auf dem 
rechten Oderufer kann ein Handelaweg gewosen sein. Vineta entstand sus 
Jamneta, Jamne war die nordische Bozoichaung für Jalin, das jetzige Wollin. 
Hier ist ein Pfahlbau aufgedeckt. Jalin war noch im 18. Jahrhundert die 
grösste Handekstadt des Nordens, wohin die Händler vom Schwarzen Meere 
kamen. Auf dem Silberherg bei Julio sind arabische Münzen: gefunden- 
Der Goldfand von Vettersfelde, die Kaurismuscheln in Schweden, wo das 
alte Birka aufgefunden ist, sind Beweise für den alten Handel. Unsere 
Galtur führt aur Vernihtang der Urrassen, weil sie ihnen keine Mittel zu 
einer selbstständigen Weiterentwickelung bietet. Das war früher anders. 
Der alto Import weckte die Selbetthätigkeit der jungen Völker und 

us den Culturländern gebrachten Krankheiten, Anssatz und Elephantiasis, 
waren weniger zorstörend als die unseren. 

Hierauf fand die Begrüssung des Congrossee durch den Oberpräsidial- 
rath v. Bülow statt. Herr Oberbürgermeister Giesehrecht dankt dafür, das 
dio Gesellschaft dieso Stadt gewählt, und wänscht, dass sie reiche Frucht, 
ernte. Der Geschäftsführer, Gymnasinl-Director Lemcke, gedenkt der Männer, 
die für die Pommersche Alterthumsforschung gewirkt haben, zunächst des 
Oborpräsidenten Sack, der den Verein für Pommersche Geschichte und Alter- 
{humtkunde begründet hat. Er nennt Hagenom, Lad. Giesebrecht und 
Heriog und rühmt die Verdienste Bayore um das Provinzinlmuseum in Strkl- 
tund. Die Gesellschaft für Pommorsche Geschichte und Alterthuskunde 
hat als Festachrift don Mitgliedern dos Oongressen zwei Ahhandloogen aus den. 
Baltischen Stadien, I. XRRVI, Hexenwesen und Zauberei in Pommern, von 
U. Jahn, und die Burgwällo dos Randowthales, von H. Schuman, überreicht, 
Nun erstattet der General-Seeretär Ranke den Jahreubericht. Er zählt 
beiten über Urgeschichto auf und bemerkt, dass die den Scandinaven 
Gewöhnlich augeschriebene Eintheilung derselben in eine Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit gleichzeitig in Deutschland gebraucht worden nei. Er nennt 
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Vons und Stimming’s Alterthümer aus der Mark Brandenburg, Frl. Moaorfs 
vorgeschictliche Alterthümer Schlewig-Holteins und Tindenschmits Hand- 

, u von Schwarz, Virchow, Olahausen, 
Wankel und Scheaffhunsen. Hastian beabsichtigt systematisch Veröfent“ 
Hichungen aus dem euhnologischen Muscanı, das durch den Ankauf der Nach 
igalschen Satomlangen bereichert it. Kine wichtige Untersuchang bezeichnot 
er als eine fast. unbeschriebene Tafel, er it die Frage der Aceimatistion 
Virchow hat schon in der Naturforscher-Versa zu Strassburg diese 
Frage zur Sprache gebracht, sie wird much die bevarsteheude Berliner Ver« 
sammlung beschäftigen, sie It io diesem Augenblick für ans Deutsche wiche 
fig, da wir im Begrife sind, in entfernten Ländern Colonien anzulegen. 
In dyn bisherigen Berichten von Bastian, Fritsch, Thierah herrschen Wider- 
sprüche. Im Hinblick auf die growartigen deutschen Unternehmungen zur 
Krforschung und zur Beitzergreifung fremder Länder sagt Runke, wir 
atänden im Morgenglanae einer neuen Zeit. Jetzt gab Welsmann de 
Kasenbericht. Die Einnahto pro 1985/86 beträgt 19402 Mk. 49PL, Die 
Jahrerbeiträge warden von 214% Mitgliedern entrichtet. Es bleibt 
Kassenbestand. von 808 Mk. 57 Pf. Für das kommende Jahr beibe die Summe 
von 7109 Mk. 57 Pf, verfügbar, 

Nach einer Panse von zwei Stunden warden um 2 Uhr die Vorträge 
fortgesetzt. Herr Nagel hatte ein Skelntt aus dem neolithischen Gräberfeld 
bei Römen an der Sanlo unfern Merseburg ausgestellt. Die Todten liegen 
13/,m tief im Thonboden. Die Schädel sind. dolichocephal, Hals- und 
Armringe sind aus Marmor, einer aus Elchhora, in den Gräbern liegen 
Feuersteiamester, Steiobeile und Thongefässe mit Henkel. Virchow spricht 
darüber. Hierauf schildert Dr. Grempler einen seltenen Fond ans dem 
fömischen Altertbam, der im April d.J. in der Nähe von Breslau bei Saerau 
in einer Sandgrabe gemacht wurde. Es ist ein zusammenlegbarer Vierfase 
aus Bronze, der, wie vorstehende Stntzen zeigen, ein Mischgefise getragen 
hat. Die vier Stangen sind mit Pauthern verziert und tragen ohen vier 
weibliche Büste. dio Aufschrit NYM. AUG. Zogleich 
fanden. sich. verzierte Galdbiech iberne Scheere, Spiralringe, eine 
Pinceite, sine Schale aus Oyx, Spiiseinchen. Das Ornament einer goldenen 
Schale hat archaischen Charakter. Die regeilone Lage der Gegenstände 
isst. vermuthen, dass hier kein Grab war, sondern der Hauerath eines vor- 
nehmen Mannes vieleicht als Beute geborgen worde. Anch ein Fabrik- 
stempel findet Hildebrand bezweifelt den nordischen 
Ursprung einiger Gegemtände, Tichler weit eine Fibel dem Ende des 3. 
Jahrhunderte zu. Fin Bronzekessel scheint ihm jünger ala die von Ponpejl. 
Sollte die Aufsehrilt nicht beweisen, dass der Vierfüss elumal dem Kaiser 
Numerianus gehörte? Dr. Bebla aprach dann über das Elch und sein Vor- 
kommen. Nach Schlass der Sitrung fahr ein Theil der Mitglieder nach 
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Rückenmühle zur Besichtigung der Anstalten für Geistesschwache und 
Epileptische. Um 6 Uhr fand im Saale den Conoerthauses unter zahlreicher 
Betheiligung das Festorsen statt. Die Genüsme der Tafel wurden durch 
die Oblichen Toasle und durch ausgezeichneten Quartettgesang unterbrochen. 
Die Diehter und Compooisten der Lieder waren Pommero. Herr Ober- 
Reg.-Rath von Puttkamer brachte das Hoch auf den Kaiser, Bürgermeister 
Giesehrecht das auf die Anthropologische Gesellschaft aus. Virchom liess 
dio Provinz Pommern | 

Am Mittwoch den 11. August besuchten die Anthropologen von 8 bis 
10 Uhr unter Führung des Herrn Dr, Lemeko das Museum der Gesellschaft. 
für Pommersche Geschiebte und Alterthumskunde, von dem ein überricht- 
jr Katalog den Mitgliedern eingehändigt wurde. Das Museum befindet 
ich im Thurme des alten Schlosser. Hier errichtete 1348 Barnim III. 
auf Kosten der Stettiner cin Steinhaus nchet Kapelle, die vom Pommern- 
Apostel Otto von Bamberg geweiht war. In der vom verstorbenen Conser- 
vator Koorren geordneten Sammlung befinden sich zahlreiche Steingeräthe, 
und Urnen, ein Torffund, der den gleichzeitigen Gebrauch von Steinbeil, 
Paalstab und Eisen beweist, die schöne Halsschnur sus Silberketten von 
Spock, reiche Funde von Hacksilber und Wendenpfeanigen. Um 10 Uhr 
begannen die Vorträge. Zuerst sprach Dr. Jahn über heidnische Reste 
im heutigen Volksleben der Pommero. Alle noch vielfach verbreiteten 
abergläubischen Vorstellungen gehören dem germanischen Alterthum an. 
Dies erklärt sich, wenn man erwägt, dass hier vor der Völkerwanderung 
Germanen gewohnt haben und die spätero slarische Einwanderung darin 
wenig gelindert hat. Der Tod ist ein ernster ruhiger Mann, der mit den 
Bauern sich in ein Gespräch einliest, Krankheiten werden durch bise Geister 
hervorgebracht, auch die Cholera ist cin däwonisches Won 
See sucht ıman durch Schmeichelworte zu beränftigen. Noch 
der Glnube an Riesen oder Hünen, die Schutz suchen bei den Bauern vor 
den sio vorfolgenden Göttern, an Zwerge oder Ulken, die sich unsichtbar 
machen köonen, und sich in KAfer verwandeln. Sie epieen dem Landmann 
allen möglichen Schabernak, sie verhindern dus Buttera. Die Eiben, deren 
Weiber menschliche Form annehmen, sind in Hinterpommern Hausgeister. 
Wenn ein Kind vorder Taufe stirbt, so wird es ein wilder Alb. Die Seele verlässt 
den Leib in Gestalt einor Maus, eines Vogels, eines feurigen Hauchs. Man 
kennt Kobolde, Wassergeister und den Vampyr. Allo diese Vorstellangen 
ind dem slavischen Aberglauben fremd. Schwartz bestätigt diese Ansicht. 
Es kommo mehrfach vor, dass nach einer Eroberung durch Fremdo das 
Volksleben der alten Bevölkerung wieder erscheine. So habo im heutigen 
Griechenland die türkische Horrechaft wenig Einduss geübt. Echt deutsch 
eien dio Vorstellungen vom willen Jäger, von der weissen Frau. Es würde 
Yon Interesso sein, einen geographisch-mythologischen Atlas zu entwerfen, 
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che der Volksglaube gan verbiast sei. Virchow mgt, on gebe B 
für einen schaellen Wechsel in dieser Beziehung. Die wendischen Gegen 
im Schweriner Kreise seien vollständig germanieirt. Im Amte Blächo 
Hannorer sei zu Anfang des Jahrhunderts noch wandisch gesprochen worden, 
inPomerellen seien deutsche Geschlechter in polnische umgowandelt worden. 
Aufiallend soi dio geringe Zahl alavischer Grabfelder in Pommern. 

Der Vorsitzende berichtet daun über die Untersuchung der deut- 
schen Schädelformen und die Werstellung einer prähistorischen Karte, 
Schanffhausen über dio Beiträge zum Anthropologischen Katalog und 
von der englischen Regierung angeordnete Statistik von Ben- 
galen. Sodaun spricht er über den gromen Zeh des Meuschen, über 
dessen Länge beim Europäer und bei rohen Rassen verschiedene Angaben 
gemacht werden. Bei allen berühmten griechischen Statuen ist der grosse 
Zeh kleiner als der zweits, so beim Apollo von Belredero, bei der Diana 
von Versailles, der meiiceischen Venus, dem Laokoon, den Dioseuren, 
dem Discunworfer u, A. Harrison irrt deshalb, wenn er glaubt, diese 
Bildung sei den heutigen Künstlern nicht von Griechenland, sondern von 
Tualien zugekommen, indem die Etrusker schon den Fuss so bildeten und 
ie heutigen Italiener iho so besässen. Auch an ägyptischen Statuen findet 
man den zweiten Zoh länger als den ersten. An dem Fuss der Wilden 
such der dritte, vierte und fünfte Zeh kräfiger gebildet als beim 
uropker, bei dem dio Fussbekleidung dieso Zehen wohloft verkümmert und 
desshalb den grossen Zeh, auf den sie weniger Einfluss übte, verhältniss- 
mäeeig verlängert hat. En ist auffallend, dass an den Statuen der Grie- 
chen, die doch die Sandale trugen, auch der kleine Zeh verkimmert it. 
So Aindet es sich aber auch su ägyptischen Munien. Der bei den ver- 
schisdenen Rassen ungleiche Gebrauch des Fusses muss diese Unterschiede 
erklären. Hierauf spricht Krause über mikronesische Schädel, Die Mikro- 
esier ind kein originnler Typus, sondern ein Nischvolk aus Polynesiern und Pa- 
puanoro, Auf den mikronesischen Inseln war eine melancsische Urbevölkerung 
Vorhanden, die durch von Westen einwandernde malayische Stämme überzogen. 
worden ist, deren Nachkommen als Polyuesier bekannt sind. Diese Ein- 
Wanderer haben auf den nördlichen Iosoln der Südnoo festen Fuss gefnut, 
während die Bevölkerung der südlichen ihnen Widerstand geleitet hat, 
Tischler beschreibt die Technik des Millebori-Emails. Es wurden farbige 
Glnsstäbo neben einander gelegt und zusammengeschmolzen, dann ausge- 
zogen oder man überrollte einen Glasfaden mit anderefarbigen Flüssen. 
Die alte Glnskunst ist noch nicht wider erreicht, Aus Milleioristäbeh 
machte man auch Perlen. Im Stettiner Muscum sind grosse Perlen mit 
vier Gesichtern, deren Kopf einen Turban trügt, aus Ledebuhr in Pommern. 
Dieso Kunst wird mit Unrecht als gallo-römisch bezeichnet, sie reicht von 
Frankreich bis Ungaru; sie findet sich an Gegenständen der La Tane-Zeit, 
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die zuerst sino Weltkultar brachte 
Halsringen von Bronee. Auf zwei Fi 
geln und ein Kreuz, das charakteristisch. für die 
Blot-Email kommt auch auf Eisen vor, 2. B. auf Nagelköpfen. Das Email 
der Römer war weit verbreitet. Nachmittags fand. eino Fahrt anf der 
Oder statt. Bei der Rückfahrt erglänaten zahlreiche Villen und Fabrikge- 
bäade in bengalischem Feuer. 

Am Donnerstag den 12. August wurde von 8 bis 10 Uhr das Pom- 
mer'sche Muscam bosucht und um 104, Uhr die letzte Sitzung eröffnet 
Zuerst fand die Neuwahl des Vorstandes statt. Virchow wurde zum ersten 
Vorsitzenden, Schaffhausen und Waldeyer zu Stellvertrotern gewählt und 
Nürnberg ala Ort dor nächsten Vorsammlang bestimmt. Den ersten Vor« 
trag hielt Lemke über die Vorgeschichte Pommerns. Diesolhe ist mit einem 
romantischen Zauber umkleidet, erst das 12. Jahrhundert bringt zuverläs- 
sige Kunde über das Land und seine Bewohner. Ueber das 10, und 11. 
Jahrhundert berichten. di 
achichtsschreiber, ihre Nachrichten sind, wie 
mold, postisch gefürbt. Streift man das dichterische Beiwerk ab, so bleibt 
‚noch Thatsächliches genug zurück, um ein anschanliches und zutreffondes 
Bild jener Zeiten zu zeichnen. Drei Orte sind es, welcho das Interense bo- 
sonders für sich in Anspruch nehmen und zugleich in innigster Beziehung 
zu einander stehen: Jumme (Juli), Swöldr und Vincts, Bei der blühen“ 
‚ade, Jalin, dem heutigon-Wollin an dem mittleren 
Oderarm Divenow, die von den nordischen Völkern Jom, Jum, Jumue, auch 
Jaroneta genannt wird, befand sich eine Niederlassung dänischer Wiekinger, 
die von Palmatoke, dar sich mit seinem Könige entzweit und von Barrisleif 
Gau Jam geschenkt erhalten hatte, im 10. Jahrhundert gegründete 
vigerühmte Jomsburg, bei der ein Hafen gebaut war. Ihre Bewohner bi 
deten einen kleinen Raubstaat, Zu den wendischen Landesangehörigen und 
dem Landerherrn standen sie in friedlichem Verhältuiss, aber ibro eigenen 
Landsleute, Dänen und Norweger, hatte von ihrem wilden Kriegsmathe 
viel zu Strenge Gesetze herrschten in diesem Gemeinwesen, 
Art von Communismus. Kein Weib durfte die Burg hetreten, 
durften dieselbe nur drei Tage verlamsen. Der Heerführer war unbeschränk- 
ter Herr über Alle. Sie gefürchtet, aber auch 

















































80 verriethen 
der Führung des schlauen Sigwald den König Olav Trygvason, den Freund 
der Christen beim Swöldr-Eiland an seine nordischen Feinde. Ihr fortgesetz- 
ter Kampf gegen das Christanthum, das schon 
Heimath ohgesiegt, brachte ihnen den Untergang. 
zweimal im Laufe des 11. Jahrhunderts von den dänischen 
und Erich erobert und zerstört. Mit dem Falle Arcons's, 1168, hatte das 

















180 Schauffhausen: 





Heidentbom ein Ende. Der dichtendo Volkmund lies in der Sage von 
Vineta die alte Jomsburg von Neuem erstehen. Diese michtige Handels- 
stadt, 00 hatte nicht ihres Gleichen auf der Welt, ihr Glanz und 
ihre Pracht liessen sich nicht beschreiben, sio hatte ehorne Thore und Gär- 
ten auf den Dächern, Der Reichthum machte die Bemohner üppig und 
gottlon, da kam das götliche Strafgericht. Ein Nordoststurm tobte sieben 
Jahre lang und tilgte die Stadt von der Erde. Bei Damerow, am Streckel- 
berg auf der Insel Usedom, wo ein gemalliges Steiorif die Schiffe gefihr- 
det, soll sio gestanden haben. Die Gelchrten des 16. bis 18. Jahrhunderts 
untersuchten den Meerosgrund bei Damerow und wollten in dem Geröll des 
Bteinrifs Strassen, Plätze und Fundamente erkennen. Aber 

rifo finden sich vielfach an di 
merow geholten und zum Molenbau in Swinemünde verwendeten Blöcke 
igto die geringste Spur einor Bearbeitung. Dann kam die Entdeckung 
Lappenbergs, dns der Name Vincta bei Helmold lediglich auf 
fehler beruhe, da andere Handschriften Juneta und Jumueta bieten. Zu- 
letzt zeigte R. Klempin, dass die Jomsburg bei Wellin gelegen und wie 
die Entstehung aller an den Namen Vineta sich knüpfenden Irrungen nach. 
In diesem Namen flossen zusammen die geschichtliche Kunde von der Joms- 
burg, die Erinnerung an das wendische Hailelsemporium Julin, die Zer- 
störung von Wisby, die im Volksglauben lebendige Erinnerung an die Sünd- 
Auth, dor biblische Bericht von der Zerstörung grosser Städte wegen ihrer 
Sünden und dus Gedichtniss an wirklich statigehabte Zerstörungen der 
Küste bei Sturmfluthen. Aus Allem dem hat sich das Bild von Vineta zu- 
mummiengesotzt, dus noch in der Volksdichtung fortlebt. Dass Vineta und 
Jomsburg zusnumen gehören, ist schon lange erkannt, aber man machte 
den Fehler, die letztere an die angebliche Stelle der ersteren zu verlegen, 
während das Umgekehrte der Fall ist. Vinota ist die sagenhaft vorklärte 
Erinnerung an die Dlüthe Julins und an den Ausgang der vorgeschicht- 
lichen Zeit Powmerns. Hierauf zeigt Götzo gebrannt stabförmige Thon- 
stäcko mit Nageleindräcken, dio in einem Ziegelpackwerk bei Motz am Ufer 
der Seile in einer Tiefe von 5—Tim ingrosser Zahl gefunden werden. Haben 
sie dazu gedient, den Wiesenboden fest zu machen, oder wurden sie zur Salzge- 
winnung gebraucht, da Salzguellen in der Näho sind? Sio wurden achon 1770 
als römisches Bauwerk beschrieben, jetzt will nan sie der Steinzeit zuschreiben. 
Albrecht spricht über dio eraten Säugetbiere, und zeigt durch eine vergleichende 
Betrachtung des Säugethierskelets, dass dieselben einen walartigen Körper 
hatten. Schaaffhausen berichtet über vorgeschichtliche Menschonreste, zeigt aber 
vorher einige Photographicen der von Emil Brugsch am 1. Juni d.J. abge- 
ickelten Mumie Rhamses II, des grossen Acgypter-Könige Sesostris der 
Bibel. Der Kopf des Sesontris ist lang und wenig hoch, er hat vorsprin- 
gende Nase und liegende Stirn. Er ist weder äthiopisch, noch mongolisch» 
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noch jüdisch, er gleicht dem von Bory St. Vincent abgebildeten arabischen 
Typus der heutigen Beduinen. Trotz der Eintrocknung sind die Gosichts- 
züge des Sesostris deutlich erkennbar. Erlegt dann die Schrift von A. del Castillo 
und M, Bärcenn über ein bei Penon im Thale von Mosico in Kalktufl ein- 
geschlossenen Skelot vor. Dasselbe ist in derselben Schicht mit qunternären 
Thierresten gefunden und enthält keino organlsche Substanz mehr. Weil 
zwischen Monsch und Thior ia Amerika eine grosse Lücke ist, muss man 
den Menschen daselbst für eingewandert halten. Der Redner zeigt hierauf 
eine Photographie des im Herbst 1885 im Löss bei Brünn gefundenen 
Schädels, den ihm Prof. Makonski zugesendet hat. Der Schädel ist nicht 
prognath, aber als Merkmale niederer Bildung können bezeichnet werden: 
dio schmalo und kurze Stirn, die hochgehende Linea temporalis, der frühe 
Schluss dor Schädelnähto, die Dicke der Schädclknochen, die oben verjüngten 
Nasenbeine, die zweiwurzeligen Prämolaren, die einfache Mastoiden, das 
Foramen in der Fossa oleerani. Zuletzt zeigt er das von Waukel bei 
Predmost in Mähren in einer 14, ın mächtigen Schicht von Kohlen und 
bearbeiteten Mammuthiknochen sowie Feuersteinmessern, 3m unter der Ober- 
Räche gefundene Stück einen menschlichen Unterkicfers. Wankel hält ihn für 
normal, er besitzt aber eine ganze Reiho nicderer Morkmalo, Nach seiner Bildung 
kann dieser Kiofer wohl der Mammathzeit angehören. 
sine genaue Schilderung der Fandstätte und zagt, das er den 
eigener Hand aus der bezeichneten Schicht hervorgezogn habe. Am Schlusse 
der Sitzung dankte der Vorsitzende, wionchl noch grosse Genüsse in Aus- 
vicht ständen, dor Stadt, den Behörden, dem Comits für alle Veranstaltungen, 
2 deu Congress zu einem so glünzenden gemacht hälten. 

Um 2 Uhr fuhren die Anthropelogen nach Dlumenhagen und mit Wagen 
ünch Hühnerwiakel, wo man nach Abschürfung des Bodens schwarze Thon- 
echerben und zerspaltene Schweineknochen als Reste alter Ansiedelung fand, 
dann ging es weiter zu den Bargwällen bei Stolzenberg, in dessen Nähe 
ein schönes Hüuengrab geöffret war. Jahn schilderte die Aufgrabung. 
Unter einem Hügel, der aus Lehm und Feldsteinen Vestand und in 4 F. 
Tiefe auf seiner Mitte eine Feuerstüte zeigte, lag ein mit drei mächtigen 
Granitblöcken bedecktes Steingrab. Die Gralikammer war durch acht Blöcke 
gebildet, deren Inneoflichen glatt behauen waren. Sie waren 8 F, lang, 
SF. breit und 6,7 F. hoch. Die Zwischenräume zwischen den Blöcken 
waren sorgfältig mit kleinen Sandsteinplatten ohne Mörtel zugelegt. Auf dem 
Boden lag genau in dor Mitte der Kammer cin Monschengorippo auf weissem 
Sande, mit dem Kopfe nach Norden, Der Schidel war aus einander gefallen, die 
Zöbne sche abgenutzt, die Deiuknochen stark gebogen. Neben diesem Gerippo 
ag linke noch ein zweiten, von dem wenig erhalten blieb. Ueber den Boden 
zerstreut lagen Gefässscherben von dunkelgrüner Farbe mit rothen Punkten. 
Als das Grab besichtigt war, wurden ganz in der Nähe noch Aschenuraen 
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ausgegraben, deren mehrere unter einer gemeinsamen Decke von Feld- 
steinen standen. Dei der Rückfahrt fand in Pasewalk ein festliches Abend- 
essen stalt. 

Andern Morgens 6 Uhr dampito das Schiff Privzessin Victoria mit etwa 
hundert Congressmitgliedern, Herren und Damen, bei schönstem Wetter an 
Swinemünde vorbei nach der Insel Rügen. Um 2" Uhr kam cs vor Stubben- 
kammer an, wo Bote die Gesellschaft an’s Land brachten. Der 133 m hohe 
Königestuhl, der ein altes Steingeab sein sol, war bald orstiegen und entzückt 
blickten Alle unter schattigen Buchen über die weissen Klippen hinaus auf 
io Soc. Nach kurzer Rast eilten Einige in den Wald, um Gräber auf- 
zudecken, Andero zogen cs vor, die Aussicht zu geniessen, eine dort 
aufgestellte Sammlung achöner Steingeräthe zu betrachten und dann den 
kurzen Gang zum Herthasee und zar Herthaburg, einer alten Umwallung 
von 300 m Umfang zu machen, Erst beim fröhlichen Abendessen in 
dem einzigen grossen Gasthof fand man sich mit denen, dio erfolglos durch 
den Wald gestreift, wieder zusammen. Aw Sonnabend Morgens 01, Uhr 
dem hohen Ufor entlang, theils zu Wagen nach Sassnitz, 
und. von hier bei hochgehender Seo wieder auf das Schif, das man nach 
Göhren fuhr. Hier stellte man zwanzig Leute aus Mönchgut, Männer 
und Frauen, in ihrer bunten viedersächsischen Volkstracht den Anthropologen 
vor, welche die selbstgemachten Tuche der Kleider, die bunt gestreiften 
Unterröcke, die in Perlen gestickten Brustiatze, die schwarzen anschl 
Hauben, aus denen eine gekräuselte Stirulocke hervorsah, und 
Ohrringe immer wieder betrachteten. Von hier fahr das Schif nach Lauter- 
bach, wo bei der Landung fürstlicho Wagen bereit standen, dio Gäste nach 
Patbus zu fahren. Der Fürst Wilhelm Malto begrüssto an der Treppo 
den Gartensalons den Vorstand und nahe an der hier gedeckten Tafel Theil, 
Nach einer Anrode dos Vorsitzenden brachte er ein Hoch auf die anthropo- 
logische Gesellschaft aus. Nach Schlass der Mahlzeit führte er selbst dio 
Gesellschaft durch den herrlichen Park und das mit Kunstworken aller Art 
gefüllie Schlow. Erst um 6%, Uhr konnte die Abfahrt stattfinden. Nach 
9 Uhr legte das Schi in Stralsund an. Die Fahrt nach Rügen war um 
#0 Jehrreicher, ala Herr Baicr wärend der Fahrt Hagonow's archäologische 
Karte von Rügen nufgelegt und den Authropologen seine Fentschrift: „Die 
Tosel Rügen nach ihrer archäologischen Baleutung* als Führer in die Hand 
gegeben hatte. Am Sonntag fand die Besichtigung dos bereits 1859 ge- 
gründeten Provinzial-Niuseuma für Neurorpommern und Rügen statt. Di 
treflich geordnste Sammlung ist reich no Steingeräthen der verschiedensten 
Form, aber arm an Bronzen und Eisen. Baier zählt auf Rügen nur 500 
Metalltunde. Zwölf arabische Münzen sind aus der Zeit von 707822. 
Zahlreich sind die silbersen Wondenpfennige; es fehlen nicht Funde von 
Hackslber, Der Hiddensöer Goldfund wird in den Anfang des 11. Jahr« 
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hunderts gesetzt. Um 10 Uhr begrüssten Herr Bayer und Bürgermeister 
Francko die Gesellschaft, die mit Spenden des Rathskellers köstlich be- 
irthet wurde. Hierauf fand noch ein Rundgang durch die Kirchen statt, 
die von ihrem künstlerischen Schmucke mehr bewahrt haben, ala es in Nord- 
dontachland sonst der Fall ist. Ein Fostmahl um 1 Uhr beschloss den 


Gongren. 
Schanffhanc 








IV. Miseellen. 


1. Antiquarische Beobachtungen im Ahrthale. 

a. Erst nachträglich veroehme ich von einem zuverlässigen Zeugen, 
dass vor otwa 4 Jahren links von der Eisenbahn Ahrweiler-Remagen, bevor 
diese die Strasse Ahrthal-Gelsdorf durchschneidet, eigenthümliche Aschen- 
behälter gofunden worden sind. Diese Behälter bestanden aus jo zwei auf 
einnuder gelegten halbeylindrischen Pfannen aus gelblich roihem Thon. Ein 
jeder der Behälter war ungefähr 11/4’ lang, 1 breit und 9" hoch; die 
Pfannen waren 1“ dick, An den Seiten waren die Behälter offen, und bildet 
demnach einen kurzen Kanal. Es Ingen ihrer mehrere unmittelbar ancin- 
ander; im Ganzen fanden sich 10—15 Stück und. aurserdem viele Scherben. 
Die Behälter enthielten Asche und verbrannte Knochen. 

b. Vor dem Ahrthore der Btadt Ahrweiler wurde in diesem Sommer 
behufs Anlage eisen Kanals das Strassenpfaster etwa Mm tief nufge- 
brachen. Dabei fand sich in der ganzen Länge der betreffenden Stelle, 
15m unter dem heutigen Nivenn eine 15—20cm dicke Mörtelschicht und 
unter dieser aufgeschüttetes Geröllo mit Scherben. Zwei der letzteren setzten 
sich zusammen zu einem ganz gewöhnlichen Trinkgefässe aus grauem Thon, 

'r im Mittelalter und io neuerer Zeit. gemacht 
werden. Irro ich also hierin nicht, o wäre der Beweis geliefert, dusa man 
much lange noch Mörtel beim Strassenhan verwandt hat 

© Es sind jetzt einige Jahre her, dass in dem Dett der Alır, etwa 
100 Schritt oberhalb der bei Ahrweiler befindlichen grösseren Brücke ein 
etwa 2’ hoher und 1/y dicker Stein ausgegraben wurde, nus dessen 
Langhälfte der Kopf eines Warsergotten ausgemeisclt ist. Die Stirne tritt 
ein wenig zurück, die Naso ist otwas klein and fach, dagegen erscheint die 
Oberlippe des ziemlich weit geöffneten Mundes dick, und auch das Kino 
tritt stark hervor. Unter dem Mundo zu beiden Seiten des Kinms eiod 
je drei ziemlich breite Kiemenblätter an einem Halter angebracht. Auf 
jeder Wange bowogt sich nach dem beztiglichen Mundwinkel ein Fisch von 
er Läugo des kräftigen Ohres, Ueber den kleinen Augen sicht man zwei 
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Sinander zugewandt kleinero Fische. — Der Auffinder des Steiner hat 
denselben in eine Eeke des ersten Stockes seines neuen im Eilig bei Ahr- 
weilor einsam stehenden Hauses einmauern lassen. 

B. Joerres. 


2%. Archäologische Fundo auf der Akropolis von Athen. 

Man schreibt der „E. Zig.“ aus Athen: Die in nördlicher Richtung 
von den Propzlien der Atheuer Akropolis in neuester Zeit vorgenommenen 
Ausgrabungen haben sehr merkwürdige Ergebnisse zu Tage gefördert. 
Insgesamt wurden in den letzten Tagen 12 ziemlich grome und wohler- 
haltene Kupforgefässo, wie Weinbebälter, Trinkschalen, Mischgefässe und 
Triukbecher ausgegraben. Der Weinhehälter ist 29cm hoch und der Form 
mach kunstvoll gearbeitet. Alle dieso Gegenstände wurden an einem und 
demselben Orte gefanden. Zudem wurde auch noch eino in Kupfer ge- 
arbeiteto aiemlich gut erhaltene Stntuetto von 27 cm Höho ausgegraben. Die 
Statuette stellt eine weibliche Figur dar, welche in ein Panzerhemd gehüllt 
ist, das Kleid bis zu den Füssen trägt, und dasselbe mit der an den Leib 
anliegenden linken Hand zurückhält, während die rechte vom Ellenbogen 
ab vorgestreckt ist. Die Statue ist die grösste der bisher auf der Akropolis. 
ausgegrabenen Kupferstatuen und ihrer Ausführung nach ähnlich den im 
letzten Januar ausgegrabenen, der Epoche von Phidias angehörenden Mar- 
morstatuen. In einer vor Korzem auf der Akropolis 
morinschrift wird. eines Kupfordepota (Chalkotheke) erwähnt, also ci 
ronderen Ortes, wo die kupfernen Gefässe und andere den Tempeln gehörige 
aus Kupfer verfertigte Gegenstände aufbewahrt wurden. Es fragt sich nun, 
ob die nordöstlich der Propgläen nufgedeckte Mauer dieser Chalkotlek an- 
gehört und. die ausgegrahenen Kupferobjekto von den Anselbst nufbewahrten 
Kupforgegenständen herrübren, worüber erst dio weiteren eingehenden Nach“ 
grabungen sicheren Aufschluss gehen werden. Allgenicin nimmt man indes 
in archäologischen Kreisen Atbeus an, dass sich die Chalkotlek zum Min- 
dosten in der Nühe jenes Ortes befindet, wo dio erwähnten zahlreichen 
Kupfergefisse aufgefunden wurden. Ueberdies wurde nordöstlich von den 
Propyläen ein Marmorbruchstück nufgefünden, auf welchem die Widuungs- 
anfscheift: „Den korbtragenden Juugfrauen“ — welche hei don Festen des 
Dionysios, der Demeter u.a. die Heiligthümer dieser Götter trugen — einge: 
graben ist. Die Namen dor Jungfrauen fehlen zwar, abor jene dor Archonten, 
unter weichen sie den Korb der Heiligthümer, und zwar des Dionysios und 
„dor Mutter der Gölter“ getragen, finden sich auf dem Bruchstücke vor. 

Bonner Zeit. 4. Dez. 1886. Morgenbl. 

3. Römische Gräber in Bonn. Nebon der Mehlem’schen Fabrik 

auf der Ooblenzr Strasse warden bei Errichtung einen Neubaus im April 
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dieses Jahres östlich von der Ohaussdo in einer Tiefe von etwa 5° römische 
Gräber aufgodockt; unter 15 Aschengräbern war mar ein Bograbener. Die 
Wände und der Boden des 4 Fuss im Geriert messenden Grabraums waren 
hartgebrannt, Um die Urnen standen Lämpchen, Krüge, Schalen, Salbfläsch- 
chen. Ein weis gelber Henkolkrug, 20%, em hoch und 20.cm breit: war 
mit eiver fein geschlämmten Thonerde gefüllt, die gebrannt eioe achön rothe 
Farbe annahm. Herr Guillaume wird Versuche damit anstellen, um die 
Terra sigillata dnrzustellen. Schon Franz Keller Int 1876 seine Versuche, 
mitgetheilt, die rothe römische Topferwaare herzustellen, vgl. Jahrb. LX, 
8.146, Er eng, dass das Beatreichen mit einer Borasläuung vor dem 
Bronnen dio schön glänzende rothe Farbe der Glasur erzeuge, während 
eine zufällige oder künstliche Beimischung von Ocker die rothe Farbe der 
gebrannten Thonmasso bodinge. Auch wien or darauf hin, dass ausser den 
Töpferöfen, die aufgefundenen Formen für Reliefgefäsne dio Uerstellung der- 
selben in den römischen Provinzen ausser Frage stellen. Eine 18 cm im 
Durchmenser grosse graue Schale hat als Marke in der Mitte einen kleinen 
menschlichen Fass eingedrückt, die sich kreuzenden Linien darauf scheinen 
dio Riomen der Sandale derzustellen. Auf einer rothen Scherbe stand der 
Stompel oFFEICIS, Offiinn Felici. Geh-R. Bücheler schätzt die Buch- 
staben als der frühen Kalerzeit angehörig. Bis zum I stehen die Buch- 
staben auf dem Kopfe, die andero stehen gerade. Noch faden eich 2 kleine. 
9 cm hohe Töpfehen mit weiter Oeflnung und 2 schwarze Aschenurnen mit 
Nängsgestreiften Bündera verziert, auch ein Thür- oder Woborgewicht Tem 
breit 5 hoch, um dessen Mitte eine tiefe Rille läuft, sowie eine Grosers- 
münze des Domitiau, ein Armring und Beschlagstücke aus Bronee. Ein 
Haufen von Scherben schr verschiedener Gefässe deutet wie jener mit Thon 
gefüllte Krug aof eine Töpferei. Zwischen diesen Scherben Iag ein 60 mm 












































grossen Kreuz von gebranntem weissen Thon, auf dessen Mitte eich ei grosse, 
mit. Strahlen umgebenes Auge befindet. Unzweifelhaft diente dies mit 


Misoellen. 107 


2 Löchern versehene Anhängsel, welches hier io natürlicher Grüne abge- 
Bilder ist, gegen das Faseinum, zur Abwehr des bösen Blicke, Mas suchte 
den Zaubor abzuwohron durch Sohreckbilder, wie das Medusonhaupt, durch 
Köpfe und Masken, durch den Phallus. Noch Constantin trog das Gorgo- 
neion auf der Brust. Diesem Aberglauben Ing der Gedanke zu Grunde, dass 
&io Nissgunst Anderor das reinste Gläck eines Menschen zerstören kann. In 
dem Sinne, dem bösen Blicke zuvoraukommen, war auch das menschliche 
Auge ein Abwebrmittel. Es kommt ala solches auf griechischen Gefässen 
und auf Ringen vor; vgl. O. Jaho, über den Aberglauben den bösen Blicke 
ei den Alten (Berichte über d. Verh. d. K. steh. Geselsch. d. W. 1885, 
8. 2%). Das vorliggende Kreuz, dessen unterer Balken abgebrochen ist und. 
äoger geweren sein kann, ist wohl für ein chrisliches za halten. Dann 
hätten wir hier eins Vereinigung eines christlichen mit einem heidnischen 
Syrubol, wie eine solche auch sonst und zumal in Glaubenssachen nachweis- 
bar ist, Schaffhausen. 

















4. Römische Hut. Im Erddemm der Seite 188 erwähnten 
‚Römorstrasse, welche dio Coblenzer Strasse südlich von Bonn in 1,30 m 
Tiefe mit ihrem Basaltpflster durchzieht, wurden im October diesen Jahren 
bei den wiederholten Ausgrabungen enm Anschluss der Grundstücke an 
die Wasserleitung, zwischen der Stein- und Kieslage jener Strasse, in 1,50 
bie 2m Tiefe sieben Hufeisen gefunden. Eines derselben gehörte einst 
© glichen aufllend unseren beatigen Artllerie- 

3, 16 cm lang, 14 cm breit, mit 4 Nagellöchern in jedem Arm, 
dio Hufnägel mit voraonkten vierkantigen Köpfen, 2 cm hohen Stollen, aber 
im wichtigsten Unterschiede mit unseren 1 cm hohen, scharfkantigen. 
Stangen-Hufeisen, in den Armen und vorne fast doppelt no breit ala 
diene, plattenförmig, von Y cm Stärke auf Y, cm nach der schmalen Innen 
läche sich verjüngend, dadurch leichter im Gewicht, aber anch zweck- 
mössiger den wunderbar enatischen Huf gegen den »0 häufig bei uns vor- 
kommenden Druck des Eisens auf die Hufoble schützend, was unsere Haf- 
eisen trotz allee sogenannten Abriebtens nicht immer vermögen. Einige 
der gefundenen Hufeisen waren mit dicken Rostechichten überzogen, nur 
einen, welches mit drei andern zusammenlag, war fast rostfrei, grünlich 
schwarz, heilkliogend und trug vorne unter dem Grif? don doppelt einge“ 
schlagenen Stempel (Z} (halbe natörlicheGrönse). Der im Eisenfach sachkundige 
Dr. Gurit erklärt, dass dies Hufeisen vielleicht zufällig beim Schmieden 
stahlartig geworden ist. 
Dio Frage fa Dotreff den römischen Hufbeachlages wird von Autoritäten 
vorläufig negirt, ist noch nicht endgültig entschieden, wenn auch das hi 
Provinzial-Mussum, dem zwei der gefundenen Hufeisen übergeben sind, 
dergleichen ähnliche bereits besitzt. Wird indessen der römische Bufbe- 
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schlag bei den leichten Manlthioren anerkannt, so war derselbe bei schweren 
Zugpferden um so noihwendiger. Aber auch jede Reiterei würde auf den 
steinharten römischen Strassen, nach den Frfahrungen aller Zeiten, ohne Huf- 
beschlag ihre so wichtigen Pferdehufe, und dadurch ihre Pferde schnell 
ruinjrk haben. von Voith. 


5. Römische Rheinstrasse durch Bonn. Im 55. Heft unterer 
Jahrbücher $. 249 engt Prof. ausm Woerth, dar fm Jahre 1875 beim 
Legen von Wasserlitungsröhren dio Römerstrasmo Coblenz-Köln auf der 
heutigen Coblenzerstrasse, ungefähr 3 Fuss unter deren Steialage als ein 
schweres Pflaster von Basaltaeinen gefunden wurde. 

Im 50. Hoft 8. 32 giebt Gen. v. Voith dio beim Ban der neuen 

inik am Theater im Jahro 1870 aufgedeckten Profile diesor Römerstrasse 
ohne jenes Basaltpfaster, unter Beifögung von Zeichnungen. 

Im Frühjahr 1586 wurde die Römerstrasse in 9 Schachtbrunnen ge- 
fanden bei Anlage des Abzugskanals, dor in 10 bis 12m Tiefe unter der 
Coblonzerstrasse vom Eintritt der Weberstrame bis aum Hötel Kley am 
Alten Zoll gebaut wurde. Das Basallpflaster dieser Strasse wurde von der 
Weberstrasse bi zur Vineo domini verfolgt, war aber weiterhin bis zum 
Coblenzer Thor durch die ehemaligen Festungsgräben zerstört. 

An den Fundstellen Ing die Kante der römischen Steinbahn 7m von 
dor östlichen Häuserreihe der Coblenzorstrasse entfernt. Dieso mar thoil- 
imengefügte Fahrbahn, an der Wobor- 
ir 4 bis 5 Fuss breit, Ing 1,30m unter dem jetzigen Straen- 
münster, und bestand aus unrogelmissigen, oben abgeflachten, unten oft 
keilförmig ehauenen Basaltsteinen, 20 bis 30cm hoch und breit. Die 
Ränder (margines) der Fahrbahn waren durch grössere Basaltateino von 
30 bin 40 cm Länge gebildet, und jene keilförmig eingesetzten Steine gaben 
der Oberfläche der Btraseo eine Wülbung von ca. 15cm Höhe 

Au vielen Stellen war unter der römischen Basaltlage cine 10 cm 
dicke Schicht von Kies mit verwittertem Kalk erkennbar, in welche jene 
Steine eingebettet. waren. 

Am unter dieser Basaltbaho, 
fläche lag eine 20cm hohe Schicht von fanstgrosson Rheinkieseln, mit. Kies 
und Sand fest gemischt, als deutliche Grundlage des Bm breiten, 1,20 mm 
hohen Römerdammer, von Steiven, Kies und Erde erbaut, 

Unter jener Kiesschicht beginnt in 3m Tiefe unter der jetzigen Strasse 
eine Erlschättung und dann die Lohmechicht mit abwechselnden Kios- 
und Sandschichten des aufgeschwemmten Bodens 

Von der römischen Hauptstrasse ging beim Meterstein 27,4 westlich 
eine rönischo Nebenstrasse unter dom jotzigen Kosnonicher Wege auf Koss 
ich, Friesdorf, Godesberg. Im August 1886 wurde an der Kesscnicher und 






























































Miscellen, 10 


Weborstrassen-Feko (Tafel TIT der Anlagen) in 1m Tiefe jene Nebenstrasse 
alı eino 3,70m breite, 20cm starke Hiesschicht aufgedeckt, mit Ziegel- 
schlag beschüttet, Die römische Hauptstrasse verfolgt dagegen ihre gerade 
Richtung unter der Coblenzerstrasto auf Godesberg, von zahlreichen Gräbern 
und Fanden aus dor Römerzeit begleitet, (Bonner Jahrb. des Vereins von 
Alterthumsfreunden etc. 69, 8. 1.) 





6. Römische Gräber in Biwer. In Bezug auf dio der Köln. 
7g. entoommene, im Heft LXXXI 8. 196 mitgetheilte Notiz, gieng dem 
Vorstands durch Herra Dir. Dr. Netter folgende Berichtigung zu. In Biwer, 
wo ein Händler auf seine Kosten mach Alterthümera grub, wurden ci 
Sandsteinsarkophag und mehrere Braudgräber gefunden, welche nur einige 
gewöhnliche Urnen und Lämpchen enthielten. Die andern römischen und 
sämmtliche fränkische Stücke, welche jene Notiz erwähnt, sind in Gondorf 
an der Mosel, Reg.-B. Coblenz, ausgegraben und von einem Händler nach 
eier gebracht worden. 

Sollte der Name des Ortes Biwer nicht mit Niederbiber, wo das rö- 
mische Castrum stand, zusammenhängen? Professor Ohlenschlager hat 
auf das aufillende Zusammentreffen dos Namens Biburg, Biber oder Bi- 
berg mit einer ziemlichen Anzahl von Befestigungen oder Gebäuderesten 
meist römischer Alkunfl aufmerksam gemacht und dueselbe sprachlich 
zu ergründen gerucht. Schon F. X. Mayer hatto dies bemerkt und ungte, 
dass Bibarg oder Biber im Keltischen einen’ Lagerplatz bedeute. Förste- 
maon hält Biburg für gleichledentend mit Vorburg, d. i. der bei der 
Burg liegende Ort. Aber bei dem grössten Theil der so benannten 
Plätze befindet sich keine Burg. Dem Versuche, diese Ortanamen 
mit dem Tiere Biber in Verbindung zu bringen, widerspricht häufig 
ihre Lage anf Aohöhen. In Bayern allein giebt es üher 50 Ortschaften, 
die diesen Namen tragen, der nach Förstemann bereits im 8. Jahrhundert. 
vorkommt, Das altbachdeutsche batli entspricht dem neuhochdeutschen 
Bett. Heribaddi, Herbede heist Heerlager- Man könnte Biber als eine 
abgeschlifene Form von Didburg anschen, aber in den sog. skeireins (g0- 
{hischen Paraphrasen evangelischen Inhalts) INN 42 findet sich schon bibanrgei 
mit. der Bedeutoog befestigten Lager, dien ist nicht von Lidburg, sondern _ 
vom goth. bibairgau, ad. bibergau in der Bedeutung bergen, schützen, 
befestigen abzuleiten. Vgl. Ohlensehlager, Erklärung des Ortsnaniens Biburg 
. 4. Sitzb, der pbil.- hist. Ki. der Bayer. Akad. d. W. 1885. II. 

Schanffhausen. 






































7. Eine römische Villa bei Brohl. Die Bonner und die Köl- 
nische Zeitung brachten im September und November Berichte über rö- 
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mische Funde nuf dem Hellischherge bei Brohl. Auf einer nach Südost 
gerichteten Berglehne wurden seit einiger Zeit beim Pflügen römische Thon- 
ucherben und Stücke von Mörtel und Wandverputz aus dem Boden gehoben. 
Der Ort ist gegen die nördlichen Winde völlig geschützt und. bietet eine 
schöne Aussicht anf den Rhein. In einem Kleotüicke geben sich dio im 
Boden steckenden Mauern durch breite Streifen kund, auf denen der Klee 
im Wachsthum zurückbleibt. Verschiedene Mauern sowie Fassböden. 
Trass wurden aufgedeckt. Von einer 18,25 m langen und 0,90m starken 
Mauer zweigen sich andere rochtwinkelig ab und bilden verschiedene Räume 
von etwa 6 zu 7m Gröne, Die etwa 2° dieken Mauern stehen 5° tief im 
Boden. Das Ganze der Anlage erstreckt sich über eine Fläche von 150 bis 
200 Schritt Länge und Breite. Dio Mauerwände sind nit weissem Stuck (Gyps 
mit Trass oder Tuff) bekleidet und mit rothen Streifen verziert. Im Innern. 
der Räume liegen Asche, Manerschutt, Holzkoblen mit Scherben gemengt. 
Die Gefinso bestehen aus hellgrauem oder gelblichem Thon oder aus Terra 
illats und sind zum Theil reich mit Arabenken verziert. Einige sind 
rotb und weiss bemalt auf schwarzem Gründe. Auch die Trümmer schön 
verziorter Glassgofüsse lassen auf den Wohlstand der Bewohner ein 
schliessen, Eine Münze des Agrippa ist gefunden. Eine Schieferplatte mit 
anbängendem Kalksiter gehörte zu einer Wasserleitung. Nachgrabungen, 

Iche General Freih. v. Hilgers und Herr Baron v. Geyer dort angestellt, 
ieferten die gleichen Funde. Ob bier nur cine Vila eland oder, wie Andero 
vermathen, der Ort ein befestigtor war, müssen weitere Untersuchungen zeigen. 

Schaffhausen. 































Das alte Campodunum. Der Alterihumsverein von Kempten 
hat anf dem Lindenberg am rechten Ufor der Iiler die Grundmauern den 
Forums der Römerstadt Campodunun blosgelegt. Bis in die jüngste Zeit 
wurde noch fleissig gearbeitet und ein Ruinenfald von grosser Ausdehnung 
zu Tage gefördert. Das „Kompt. Tageblatt“ sagt: Die Bedeutung des 
alten Campodunums, zu dem nicht allein das heutige Kempten gerechnet. 
‚werden darf, sondern zu dem much die Umgebung, jedenfalls bis an den 
seiner Zeit bevölkerten Fuss der Alpen und mehrere Stunden östlich, nörd- 
lich und wetlich der Haupt-und eigentlichen geschlossenen Stadt gehörte, 
offenbart sich in der grosartigen Anlago des Forum, dus in seinen Ueber- 
resten von Hallen, Tmpelo, Verkaufslokalen etc. von der einstigen Pracht 
und dem Reichthum unserer Stadt und Gegend spricht, Nur eine 

Iassung mit grosser Bevölkerung und regem Handel 
'hen Platzes zu Gerichte. und Marktzwecken in dem Umfange, 
aufgedockten Grundmauern woisen, und nar eine wohlhabende Kin- 
wohnerschaft konnte sich den Luxus erlauben, ihre öffentlichen Gebäude 
mit Marmor, fremden Steinarten u. dgl. aurzuschmücken. Mit dem Schlusse 
























Mincllon. 1 


den Vereionjahres wird der Alterthumsrerein über seine bisherige Thätigkeit, 
(die weit über die Grenzen unseres engeren Vaterlandes hinaus bereits An- 
erkennung gefunden hat, Bericht erstatten und Näheren über die Ausgra- 
n mit Zugabe von Plänen und Einzelzeichnungen veröffentlichen und 
an seine Mitglieder ausgeben. 
Bonner Zeit. 29. Sept. 1886, Morgenbi. 
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9. Die in Cannstadt gefundene, jetzt im Stuttgarter Museum be- 
indliche Inschrift Brambach CIRh. 1877 ist eine derjenigen, weiche von 
don älteren Uerausgebern besser gelesen worden ist als von den neueren“ 
Nach Brambach lautet 











In H Do 
Biviis TRIVISQr 
ADRIVISSATTO 
NIVS-IVVENIES 
5 BFCOSPROSa 
IVTESVAETSVR 
VMPOSVIT-.VS 
Grater p. 1015, 1, dessen Gewähremann Studion ist, hat noch folgende 
zwei Zeilen 
L-L-M-1DI.DEO 
O-R-V 
Eine Beschreibung vom J. 1695 giebt in einer Linie 
LLMIDDECORR 
Sattler endlich („Geschichte des Herzogthums Würtemberg.“ TI 
1767, p. 211, Tafel XXI n. 1) hat blos 
3 IDDEC 
Es ist merkwürdig, dass weder Stälin (Wörtemberg. Jabrb. 1885 p. 18) 
noch Brambach etwas davon auf dem Steine entdeckten. Auf einem mir 
vorliegenden Abklatsch ist mit binreichender Deutlichkeit zu Iesen 
LLM ID Dec aRA 
Die drei ersten Buchstaben haben die Höhe der Buchstaben der anderen 
Zeilen, die folgenden ind etwa halb so gross. Unter dieser Zeile befand 
sich noch eine weitere, ebenfalls in kleineren Buchstaben, weiche zu ent- 
zifern wohl kaum gelingen wird, 
Neuerdings hat Haug die Inschrift, wio es scheint nach Zangemeisters. 
Abschrift, mitgetheilt im „Königreich Württemberg“) I, p. 156. Er liest 
die fragliche Zeile 








1) Das Königreich Württemberg. Eine Beschreibung von Land, Volk und 
Staat. 1, Bi. Stuttgart. 1882. 


no 





ioellen. 


LLMIDDEOOR 





1 jedoch am Schluss cher zu lesen 
GRA 

Dass nach ID(ibus) DE Ofembribus) die Namen der Jahreskonsuln folgten, 

kann kaum zweifelhaft sein. Vielleicht sind es die Konsuln des Jahren 221, 

Gratus und Selencas, die such auf einer zu Jngsthausen gefundenen Ta- 

schrift, erscheinen. (Bramb. 1609. Haug, Königreich Würtemberg I p. 171.) 

Danıch würde sich die Lesung der ganzen Inschrift folgendermassen 
gestalten: 

In h{onorem) diomus) dfivinae). Biviis Teivis Qundrivie Sattonius 
Tuvenilis bfene)f(iiarias) eofn)s{ularie) pro sfallute ana ei suorum posuit. 
Votum) solsit) Nibens) Knetus) mferito) idibus) deefembribus) Grafto et 
Selenco cofa)s(ulibun)?]- 

Bonn a. Rh. M. Ihm. 

















10. Römische Gräber in Coblenz. Beim Fundamentiren des 
Mostert'schen Neubanes auf der Löhrstrase, welche ein römische Hoerstrasso 
war, wurden wie die Coblenzer Volkszeitung vom 22. Juli berichtet, rönische 
Fando gemacht, die in früheren Jahren wicderholt zu beiden Seiten der Strasse 
an den Tag gekommen Es wurden eino gut erhaltene Schale aus 
Terra egillaa, zwei Krüge, ein ierlicher Ascheakrug, zwei Lampen aus Thon 
und ein fein vorziertes Trinkglas mit Fass gofunden, das leider zerbrach. 
Auch menschliche Skeleitheile kamen zum Vorschei iso daher stam- 
monde Schädel können als germauische, andere alb rümischu bezeichnet 
worden. Schaffhausen. 


















11. Römische Funde ander bairischenDonau. Ein geichicht- 
lich überaus werthrelles Stückchen des bairischen Donauthales ist die Um- 
gegend des kleinen Dörfchons Rining oder Abusina, wie cr bei den Rönern 
.  Gögging steht schon auf altem römischen Boden; neuere Forschungen 
(weinen hier und cine halbe Stunde davon, in Sandharlande he Castello 
ach; dengleichen führt durch oder bei Gögging eine römische Hauptstran 
van Sandhorlanden ber auf Abusine-] Ausserbalb des Ortes liegt 
ein schon von den Römern benutzten Schwefelbad. Wichtiger aber ist die 
Betrachtung der Kirche und der aus dem früheren Mittellter atammenden 
Gebilde ihres Portals. Die Kirche soll auf rönischen Mauern etchen. Von 
Gögging nach Sitling hat man nor wenige Minuten zn gehen und nähert 
sich dabei der Donau. Am Ranie der Hochdäche, den Abfall nach der 
Donau zur Linken, wandert man nordwärts gegen Eiing und. seine bi 
jetzt aufgedockten römischen Baureste, die zur Rechten kurz vor dem Dorf 
Auf dem höchsten Punkle sich ausbreiten. Der Eindruck int ein gewaltiger 
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ino mächtige Achsel stemmt sich die römische Niederlassung gegen 
die germanischen Wohnsitze in Norden vor und überragt herrschend das 
au Füssen liegendo breite Thal der Donau. Wir wissen ja vom Kaiser 
Yalens, welchen Werth die Römer uf die Benutzung der Wasserstrasse 
der Donau vom Rh sch Daeien (bis zur untersten Clissura, zur 
Balkanatrasse des Trajan) legten. Als der Kaiser von Günzburg aun zur 
Bekäupfung derQuaden nach Pannonien fahr, standen da drüben die Germanen. 
und schmähten die Römer und warfen ihre Lanzen nach ihnen. Abnsinn 
muss eibe gewaltige Römerslätte gewesen sein. Die Gralversuche weisen 
nach, dass über eino Quadratstunde alles wit römischen Bauteu durchsotzt 
ist. Das Hanptvordienst im Nachweis dieser grossen Müchtigkeit der Römer- 
stätte und in der Wiederherstellung der Lis jetzt blosgelogten Römerbauten 
, Herr Schreiner. Die Mauern der Römerhäuser 
jer bekannten Nidda-Hauptstadt der Taunenser 
im. Aber auch an ihnen, besonders au dew sogenannten 
grossen Badehause, findet man, dass findlicho Verhoerung die Ansiedlung 
traf. Ueberraschend sind die massigen este von Fonsterglas. Ein 
gronsen Gebäude wurde nicht bloss aufgedeckt, sondern auch in vortreff“ 
licher Weise, besser als auf der Sanlburg, geschätzt und vorvollständ 
ebenso sind zwei Castell, eines oberhall, das andere unterhalb Eining, 
Dlossgelegt worden. Bei dem letzteren war cin Flusübergang. Ihm gegen- 
über bei Mienheim auf dom linken Ufer stand schon wieder ein Castell, 
uud an diesem vorüber sicht eine römische Hauptstrasse nach Weissenburg. 
Aber auch oberhalb Eining war ein Btromübergang, und dem Stramenaystem 
nach hatte sich jenseit deselben auf dem linken Ufer in dem von dem 
Limes eingeschlossenen Winkel reiches Römerlehen entwickelt. Die bedeu- 
endste Linio von diesem Strassamjstem führt WSW. nach Coleusum und 
von da das linke Donauufer aufwärts zur grossen Donaubrücke nnch Lustomn 
(Einmündangmtolle des Lech). Ungefähr Sitling gegenüber, bei Irasing, 
gt schon wieder ein römisches Castell, aber in solches, welches auf 
sinor schon vorher vorhandenen Germanonveste errichtet wurde. Bei den 
überaus zahlreichen Strassen, die auf Abusina-Eining zulanfen, bei den dicht 
aucinander gedrängten vielen Castellen leuchtet von selbst ein, dass Abusins 
@ino beherrachende Stellung in dem Vertheidigungswesen des rät 
Reiches wider die Norägermanen innehatte. Nachdem man unter Iienheim 
a dem „Schanzel* (cin römisches Onstellchen) vorbeigckommen, gelangt 
man an die Stelle, wo. linke, dieht hinter diesem Castell, der Limes auf 
der Tiuken Donauseite seinen Anfung nimut. Die vier ersten Thürme des 
Linen sind nachgewiesen, d. h. aufgegraben. Auf joden von ihnen führt 
von Celeurum ein eigens angelegter Römerweg hin. Schon von weitem fllt, 
ungefähr bei den Dorfehen Straubing, ein gewaltiger Schanzenbau auf der 
Höhe der immer mehr steigenden Uforhügel auf. Auf vorrömischem Ring- 
15 


























hat der Pfarr 
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wall ruht auf der in die Flusskrümme vorspringenden Bergnase ein weiten, 
noch vorzügliche Wällo aufweisenden Castell. Jenseits der Donau auf dem 
con Ufor, in scheinbaror Fortsetzung, und zwar ausserhalb des Limes, zicht 
ich dann dieser Wall nach Norden über den Landrlicken weg von der Donau 
zor Altnahl, Wonn man von dor Bofreiangahalle auf der Höhe, die zwischen 
Altınthl und Donau eingekeilt ist, 300 Schritte nach Westen geht, so atösst 
man auf den ersten von Fluss zu Fluss ziehenden Alsperrungswall, Geht 
man noch 20 Minuten nach Westen weiter, ro trifit man auf den zweiten, 
jr links der Donau die Fortsetzung des Wal- 

tellwalls (rechts der Donau) dar. 

Kölnische Zeitung 21. April 1886. IT. 

















12. Eifelkanal. Der um die Altorthunskunde vordiente Herr General 
von Veith hat in seiner Abhandlung über „Die Römerstranse von Trier 
nach Köln** mitgetheilt im LXXX. Heft der Jahrbücher 8. 1 f, somi 
dem Festprogramu zum Winckelmaunfert am 9. Dezember 1885 8. 19 auf 
meine im XXXVIT, Heft der Annalon des historischen Vereins für den 
Niederrhein veröffentlichte Arbeit in freundlichster Weise Bezug genommen. 
Unbeschndet seiner vielfältigen Beweise langjähriger Freundschaft, glaube 
ich den Lesern der Jahrbücher nicht vorenthalten zu dürfen, dass seine 
Auffassung den „Hürther Kanal über Hermülheim nach Köln“ betreffend, 
von der in den Annalen des bist, V.1) aufGrund unwittelbarer Anschauung 
von mir niedergelogten Beschreibung nicht unwesentlich abweicht. 

Die Differenz besteht hauptsächlich darin, dass Herr von Veitl. mr 
von einem Kanal auf der Strecke Hürth-Kölo rodet, während ich auf der- 
selben Strecke zwei nach Form, Grösse, Material und Technik verschiedene 
Knile nachgewiesen habe, und zwar einen von Hürth bis Hermülheim, 
wo er dio Eifeler Hauptwasserleitung erreicht, und den andern, welcher 
als Nebenleitung der Letztern von Hermülheim nach Köln führt 

















a. Der Kanal von Hürth nach Hermülheim an der Villa Schall, 





„Die Sohle ist 1,01 ın breit, ungefähr 0,95m dick, Die Seitsumauern. 

0,94 hoch d. i. 0,14 mehr als beim Eifelkanal. Sie haben im Innern 2 
Mauerabeätze, daher vorschiedeno Stärk 

An der Schle beträgt die Dicke der Seitenmauorn 0,94 m 

in der Mille 2 2 en 0 

bee rnneı 00 








1) Annalen des hist, V. KKKVIT, 70-78. 
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To dem Verhältnisse, wie die Mauerdicke unch ohen abaiumt, erweitert 
aich natürlich der innere Raum der Wasserleitung. Daher beträgt die 
innere Weite unten... . . . 038m 
in der Mitte 0, 
ben. 2. Od. 
Während das Gewölbe des Eifelkauals haltıkreisförmig ist und die Höhe von 
0,88 m hat, iet en hier gedrückt und mar 0,10m hoch. 

Bis zu zwei Drittel der Mauerhöhe beateht dar Material, die Sohle 
eingeschlossen, aus Basalt und Mörtel zu Guss verarkeitet, der obero Theil 
einschliemlich der Wölbung aus Tfhtein.“2) 

b. Der Nebenkanal von Hermüllicin mch Köln wurde zuerst an 
dem Bargweiber zu Hermülhoit in der Näho der gromen Eifeler Wanser- 
leitung aufgefunden und die Verschiedenheit desselben von der Haupteitung 
aus der Vorschiedenheit des Materials, der Dimensionen und den Mauer- 
werke constatirt. Dienes zum Verständniss des Folgenden 

Da vom einem Nebenkanal bis dahin (1880) nichts bekannt war, 
#0 suchte ich den Eifelkanal; was aber hier zu Tage trat, war nicht der 
Kanal, wie ich ihn überall von Löftelberg bis Hermälhein geschen hatte. 
„Das Mauerwerk war römisch, bestand aber statt der im Fifelkanal immer 
jerkehrenden Kiesel ans schwarzen Basaltstücken. Der Hauptunterschied 
besteht in den Dimensionen. Statt der constanten innern Breite von 73 em 
fand ich hier 57en, und trotzdem eine Mauerslärke von dem, wie sie 
mir beim Bielkanal am ganzen Vorgebirge nicht vorgekommen wer. Das 
Gewölbe fehlto am Burgweiher, ist aber in geringer Hutfernung von dem- 
selben, und zwar da, wo der Kanal den Mürther Bach kreuzt, noch voll- 
ständig erhalten. Man sicht daselbst das Wasser über die (im Unterschiede, 
von der Hürther Leitung in Guns gefertigte) Wölbung fiessen. Die all- 
witige Vermessung an letzter Stello wäre erwünscht gewesen, konnte aber 
wegen der von Seiten des Bachwassers bereiteten Schwierigkeiten nicht 
ausgeführt werden?). 

Es int kaum nothwendig za bemerken, dass dor so beschriebene 
Nebenkanal vollständig nach Form, Dimensionen und theilweise nach dem 
Materinl von der Hürther Leitung abweicht, 

„Ein oberfächlicher Blick zeigt forner, dass der Hürther Kanal bei 
Weitem nieht mit jener Eleganz und Korrektheit ausgeführt ist, wie wir 
sio am Eifelkaal, und setzen wir hinzu, auch nicht, wie wir sie am Neben- 





























































1) Annalen den hiet. V. 1. c. 9. 72-78. 
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Dan höchste Alter beansprucht demnach der Kifelkanal, demnächst 

die Hermülheim-Kölner Nebenleitung und das jüngste der Hürther Kanal. 
Uobrigens bin ich gern bereit, den Alterthumafreunden die drei Kanäle 
irer wirklichen Boschafenheit an Ort und Stelle zu zeigen. 
Mas, 














13. Alterthümliche Funde bei Hamm in Westfalen 
viertel Stundo westlich von Hamm, wo die Burg Nienbrüigge gestanden hat, 
wurden schon vor längerer Zeit an einer Stelo, welche die „Krause Linde“ 
vorschielene Gegenstände gefunden, die Herr Dr. von der Marck mi 
zur Untersuchung übersundet hat. Fa waren 1) das Stick ainer schwarzen, 
aus der Hand geformten aber hart gebranuten Aschenurne von der ge- 
wöhnlichsten For mit eiser Oefaung von Icm Durchmesser. 2) das 
Bruchstück einen Hachen Steinbeils aus grauem Schiefer mit gut erhaltener, 
schielaufender Schneide, diese iet Dem lang, das Beil in der Mitte 5!/zcm 
breit und 18mm diek, 3) awei Spinnwirtel aus gebranntem die 
Mitto eckig, vorspringend, 19 und 20mm hoch, 24 und 33 
grönsere wit 6 erhabenen Reifen gozicrt. 4) eine Timm lange und unten 
an der Tälle 17mm breite Pfeilpitze von röthlicher Bronze von jener 
alten Form mit breiten Flügeln, zwischen denen die Tülle Lis gegen die 
Spitze hinaufreicht. Sie ist im Norden häufig, Montelius schreibt diese 
Form der jüngeren Bronzezeit zu. Sie gehört jedenfalls der vorrömischen 
Zeit a0, mag aber uoch in dieser gebraucht worden 5) eine eiserne 
Pfeilspitzo, die Spitze vierkantig, 105 mm lang, an der Tüllo Smm breit, 
6) ein sichelförniges Ilaches Eisen mit 5 länglich viereckigen Löchern, 
dan wie der vordere TI ‚es Hufeisons aussicht. Da cs nicht an den 
Enden abgebrochen erscheint, mag es nar zum Schutze der vorderen Hälfte 
den Hufs gedicot haben, jedem Loch entspricht eine Ausbuchtung des Bisens 
nach beiden Seiten. Herr Gross aus Neuvorille theilt mir die ganz ähnliche 
Zeichnung römischer Hufeisen, mit länglichen Nagellöchern und. wellonfür- 
ige Rande, mit, die nicht selten in Torfmooren der Schweiz gefund 
wurden. Dr. von der Marek nennt wit Rocht den Fundort dieser Gegen- 
stände eins alte Culturstello (Zeitschr. f. Gesch. u. Alterthumsk, Westf. 
B). Der Name der 1097 errichteten und schon 1226 zerstörten Burg, 
abrücko aprieht für eine ältere Brücke an dieser Stelle und man hat die 
ht aufgestellt, dass hier oder in allernächster Nähe das 11 y. Chr. 













































a 
von Drusus erbauto Kastell Allso gestanden habe, auf das vielleicht der 
Name der früher bier in die Lippe geflossenen Ahto deutet. Ta der Burg 
‚che Sachen gefunden worden sein, vgl. Ensellen, Westfäl, 








sollen auch 
Anzeiger Nr. 103 und 124. Hier gefandene Blöcke von Niedermendiger 
Lava deuten auch auf die Zeit. der Römer, denen auch alte Landwehren auf 
beiden Uforn der Lippe zugeschriehen werden, sowie die Eräwerke der 
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Hoenburg, und die sogenannte Bumanns Burg im Kirchspiel Herringen, 
Bei Lünen wurden schon 1828 röm. Thongefässe gefunden. Auf dem hohen 
Sandrücken westlich von der Krausen Linde bis nach Nord-Horringen wer- 
‚, auch Pfeil- und Lannenspitzen aus Fenerstsin ge- 
fanden, die auf eine dichte Bevölkerung des Uinken Läpponfers in ältester Vorzeit 
deuten. In der Stadt Hamm sellst, anf der Plentz-Bleiche wurden dicht 
bei einander 10-12 Skoletto gefunden. Nach einem mir von 
Marck zugesandten Schidel gehören sie der neueren Zeit an. 
ist noch vom Moder der Weichtheilo gebräunt und kleiae vertrocknete Ge- 
wehereste hängen noch demselben an. Die Pferdeknochen deuten darauf, 
dnon hier vieleicht in einem Gefecht gefallen Soldaten bestattet sind. 
Schnaffhausen. 


den viele Urnenscherb 
















14. Römische Mainbrücke bei Hanau. Die Limes-Forschung. die 
Frage nach Alter, Bodentung und Richtung des alten Gronzwalles, den die 
Römer als Scheide zwischen sich und den freien Germanen gezogen hatten, 
hat in der lotzten Zeit einen erheblichen Fortschritt gemacht, und zwar 
grade an derjenigen Strecke, welche die ehemalige Grafschaft: Hanau durch- 
schneidet und welche durch die Thätigkeit des Hananer Geschichtavereins 
90 genau wie kein andorer Theil des gowaltigen Denkmals römischer Fr- 
oberungskunet, untersucht worden ist. Die römische Reichsgrenze war ein 
Grenzwall mit vorliegende Graben und einer begleitenden Militärwache, 
gestützt. durch dahinterstehende Thürme, die in Zwischenräumen von 1000 
Meter standen. In grössern Abständen, ncht bie neun Kilowoter entfernt, 
befand sich dann ein grösseren Castell, Der Limes oder Pfahlgraben geht vom 
Rheine (bei Neuwied) beginuend über den Feldberg an der Snalburg vorbei, über- 
schreitet. bei Butzbach dio Main-Weser-Bahn, wendet sich von hier in ci 
grossen Bogen nach Oston bis Hungen und gelt von 
tung in fast schnurgrader Linie östlich an Hanau vorübor 
bei Grosskratzenburg. Von hior bildet danı der Main I 
Gronze, von wo aus sich der Limes wieder ah 























Miltenberg, die 
und bis zum Hohe 
staufen geht. Die Anlage dürfte unter die Regierung von Hadrian (11T— 





138) oder von Ante 





ius (189161) fallen, Da nun auch Seligenstadt. 
ischen Cnstells steht, das nur 31. 
meter von Grosekrotzenburg entfernt ist, also in dieses System nicht hinein 
passt, so stellte Gymnasial-Oberlchrer Dr. Wolf? zu Hanıu vor zwei Jahren 
dio Vermuthung auf, dass die Maingrenze ursprünglich nicht von Miltenberg 
Grosakratzenburg, aondorn bis Hanau gegangen sci, und dass alsdann 
Landgrenze von Hanau nordwärts bis Friedberg und von hier nach der 
Sanlbarg auf dem Feldberge ging, welches also eine „ältere“ Grenze sei, 
io unter der Regierung von Domitian (81-96) gezogen worden wäre. 
Durch den Hanauer Geschichtsverein wurden nun unter der Leitung des 
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Herrn Wolf und dos Architekten v. Rösler zu Nienburg im vo 
verschiodene Ausgrabungen vorgenommen, die vom schönsten 

gleitet waren und Herrn Wolf Annahme vollauf bestätigten. 
festgestellt, dass das Dorf Kesselstadt, dicht bei Hanau gelegen, auf den 
Grundlagen eines rönischen Castels steht, wie deon auch die Römerstrasse, 
die von Hanau-Kersehtadt in grador Linie anf Friedberg zugeht, gefunden 
worde. Auch war ein Ucbergang über den Main zweifellos, da die Strasse 
bis an den Strom führte; ob aber hier eine Brücke oder eine Furth gewesen, 
das bliob noch unbestimmt. Die Ausgrabungen bei Kossolstadt hatten on 
aber trotz der Nähe der im vorigen Jahre entdeckten römischen Brücke 
bei Grosekratzenlirg wahrscheinlich gemacht, dass der Main auch bei Hanan 
überbrückt war. Da hat denn ein glücklicher Zufall die römische Brücke 
bei Hanau nachgewiesen. Bei der Baggerung, durch welche das Flussbett 
bei Hanau für die Main-Kotton-Schlappfahrt Tartiet wird, wurde am 2. de. 
Brückenpfeiter mitten Im Strome gefunden. Der Pfeiler besteht aus 
einer Packung derher Basalthausteino und Letten nebst eingerammten 
Pfählen, die durch Querbalken verbunden sind. Die Construction des Pfeilers, 
(die Beschaffenheit und Grösse der durch und durch. tief schwarzgefärbten 
Eichenpfähle und Balken, vor allem auch die Form und Grösse der ge- 
fünden Pfahlschuhe stimmten genau zu den Beobachtungen, die mun an 
den Römerhrücken bei Mainz und Grosskratzenburg gemncht hat. Somit 
liegt hier ein wissenschaftliches Ergebniss von grossem Werthe vor, indem 
durch diece Forschungen nun auch das rechto Licht auf die Besetzung und zeit- 
weilige Behauptung germanischer Landestheilo durch die Römer sowie auf 
die weiteren Eroberungen derselben füllt, 

Kölnische Ztg. 9. Nov. 1996 I. 




































16. Die römische Nofontigung za Jünkerath. Die von Dr. 
Hettnor geleiteten Ausgrabungen wurden am 9. November eingestellt und 
rind jm Wesentlichen beendet. Die Bofestigung ist cin Fünfschneck; 13 
cken sind mit weit. vorapringenden Randthürmen verschen, während an 
den 2 andern die Eingangsthore Iagen. Die waren mit vorspringenden 
viereckigen Thürmen Aaukirt. Die Rundthürme haben einen Durch 
von ungefähr 10m, quer durch dio Befestigung geht die Römeratras 
und links von derselhen Hiegt eine Anzalıl symmetrisch angelegter Gebäude 
mit meist nur gestampften Fursböden. Nachweisbar waren diese Gebindı 
vor der Entstehung der Festung angelegt, Der Gedanke, das Ganze 
eine Mansio, die epäter befestigt wurde, liegt nahe. Aus den Fundus 
des einen Thurmes wurde noch eine gut gearbeitete Sculptur aus Muschel 
kalk, in Comptoir darstelleud, hervorgezogen. Aus den andern Einzel- 
fünden seien Scherben feinster Sigillste und Kleinerze, meist der Constan- 
nischen Zeit, erwähnt, 
Korrespdzbl. der Westd. Zeitschr. Nor. 1886. 
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16. Die Amor-Statuotte von Eisen in dem Grosshorzogl. 
Museum in Karlaruhe. In meinem, Heft LXXXI $, 128 gedruckten 
Aufsstze: „Eine römische Statuette von Eisen“ ist nuf Seite 141 eine 
Amorstatuotte in zwei Ansichten abgebildet ala jene, auf die mich der Con- 
servator des Museums, Herr Geh.-Iath E. Wagner aufmerksam gemacht 
hatte, weil sie aus isen besteht. Ich sah dieselbe im August 1885 in 
Karleruhe und Herr E. Wagner sandto mir später eine Zeichnung derselben, 
die or mir für meinen Aufsatz zur Verfügung stellte. Ich Lemerkte in dem- 
selben, dass in dieser Zeichnung die stark oxydirte Oberfläche der Statuette 
nicht wiedergegeben sei, weil mir dieses sogleich auffil. Als das batreflonde 
Hefe der Jahrbücher ausgegeben und auch in die Hand des Herrn Geh.- 
Raths E. Wagner gekommen war, schrieb dieser mir sogleich bestärzt, es 
sei cine Verwechslung vorgofallen, die mir übersandte Zeichnung, die achon 
im Museum vorhanden war, und vor der Absendung leider nieht mit dem 
eisernen Amor verglichen wurde, sei dio einor Amorstatueito von Bronze, 
die nach einer Notiz bei Hockenheim gefunden, aber jetzt in der grossherzogl. 
Sammlung nicht mehr vorhanden sci. Es Llicb mir nichts anderes übrig, 
als nun Herra Wagner um eino Zeichnung des eisernen Amor au bitten, 
die ich hier in natürlicher Grösse veröffentliche. 
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Auf dem Blatte mit der Zeichnung der bronzenen Amor stand „auf 
den Wiesen bei Hockenheim gefunden 1646° und es war noch daneben ein 
römischer Inschrftstein abgebildet. Herr E. Wagner fand in Frühners 
Katalog der rönischen Steine der Karlıraher Sammlung eine Bezugnahme 
auf die Schriften den badischen Alterthumsrereine 1, 291, Hier fanden sich 
und dabei die Bemerkung: „ausser denselben 
wurde noch ein Figürehen aus Bronze gefunden, welchen den 
gellügelten Amor mit langen herablingenden Locken und ausgestrerkten Armen 
vorstellt.“ Dazu sagt eine Anmerkung: „wir geben diesen Amor in doppelter 
Ansicht auf Tat. I, Nr. 8". Diese Taf nt aber gar nicht vorhanden und 

int Handzeichnung geblicben und nicht veröffentlicht worden ra sein. 
Während also über die Herkunft den Amors aus Bronze, der verloren ge- 
gungen is, jet eine Nachricht aufgefunden worden It, war in den Acten 
des Museums über das eiserne Figürchen bis jetst durchaus nichte zu finden. 
Nür soviel ist gowies, dans dnmelbe zu den alten Beständen der Sammlung 
‚gehört und immer zwischen den römischen Bronzen gestanden hat. Herr 
Wagner schreibt mir darüber: „aus dem Lande stenmt ea unzweifelhaft 
und. es für römisch zu halten, bin ich noch immer schr geuigt, Ich werde 
weiter nachzuforschen wuehen. Hätten wir nur das Bronsehgürchen selbit, 
dann wäro die Verwechslung nicht möglich gewosen.“ 
sisernen Amor sind erhoben; der rechte scheint eine Fackel emporgehnlten 
zu haben. Herr Wagner een die Statuette in Bezug auf ihre Herstellung. 
untersuchen. Ein sachvorständiger Tachoiker gab. sein Urtheil dahin ab, 
ass nie gegossen sch. 
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17, Mainaltertbümer. Dem Main ist durch den Wasserbau 
eine Menge höchst merkwürdiger Dinge abgerungen worden. Er bildete 
von Miltenberg bis Gross-Krotzenburg die Grenze des Römischen Reichen, 
sein linkes Ufer war zu diesem Zweck von sieben Castellen, Altstadt Mil- 
tenborg, Trennfurt, Wörth, Obernburg, Niedernlurg, Stockstadt und Soligen- 
stadt vertheidigt und durch zahlreiche Thürme überwacht. Bei Gross- 
Krotzonburg aber überschreitet ie Grenze den Fluss und wendet sich Iand- 
einwärts, um die Wetterau zu umfassen. Die Strasse, die binter ihr her- 
läuft, musste daher hier gleichfalls den Maiu überschreiten; dass dies einst, 
auf einer Brücke geschehen, wiesen wir weit diesem Sommer durch die 
Baggerarbeiten des Herrn Baurath Eekardt und durch die Untersuchungen * 
des Hanauer Alterthumvoreins, 

Es fanden sich drei Steinpfoiler, der erste 16, der zweite 36 und der 
dritte 36 m vom linken Ufer entfernt, Sie bestimmten eino Brückenaxe, 
welche vor dem Dekuman-Thor des Castells von Gross-Krotsenburg vorb 
strich. Die beiden erston Pfeiler waren durch eine Verpfählung, zwischen 
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welchen Mauerwerk steckt, angedeutet, und geschützt durch ein Coneret 
von fattom Thon und Steinen, welches von Pfahlen umgehen war; der dritte 
Pfeiler bestand mur aus Mauerwerk und lieas vermuthen, dass or auf dem 
roekenon Lande einer Insel erbaut worden ac, und das die jetzt ver- 
schwundene Insel die Veranlassung war, dass ein rechter Mainarm bis zu 








dem Hohen Ufer gereicht hat, anf dem jetzt der Weg wwischen Dorf und 








Wasser hinlänft, Die Pfeiler mögen bei einer Länge von 20 m eine Breite 
von 4m gehabt haben. Die Pfahle, von Richenhols, waren mit ähnlichen 
Fisensehuhen armirt, dio theils tutenförmig, theils viorkantig waren und 
vier mit Nagellöchern vorschene Federn hatten, wiedio der römischen Brücken 
von Mainz, Coblenz und Heidelberg. Aus den Mausen und aus den Fun- 
den, unter denen eich keine bebanenen Steine befanden, wird ea wahrsch 
lich, dass die Brücke auf einem Steinanterbau eine hölzerne war, weiche in 
10 Spannungen von 20 m den zwischen den Hochwasserufern 200 mı breiten 
Main überschrit 

Der Raum, den jetzt Frankfurt einniemt, war vormals ein durch, 
verschiedene Mainarme und. andero Wasserläufe vorsumpfios und den. Ueber- 
schwenmungen ausgerotates Gelände. Beachten wir die Ueberschwenmung 
vom 17. Fobrusr 1862 so orgicht sich dus Nachstehend 

Auf dem linken Ufar obarhalb Frankfurt aweigte ein Arm zwischen 
Mühlheim und Rumpenheim ab, und ergoss sich an der Kühmühle zwischen. 
Bürgel und Offenbach in den Hauptström. Von der Gerbermühle brach 
din zweiter Arm linke ans auf Oberrad zu, um Sachsenhausen und. den 
Mühlberg zu trennen und einerseita vor dem Sandhof sich wieder mit dem 
Main zu vereinigen, oder aber auch den Sandhof rechts Inssend an Nieder- 
rad vorüber dem Hauptstrom vor Rothenham zuzufliesn. 

Auf der rechten Seite floss ein Arm unterhalb Döraigheim der Braun- 
bach entgegen, am an dem Borgabhang von Bergen, Seckbach and. Born- 
heim vorüber ins Fischerfeld zu liessen. Dieser Arm int jetzt verumpit, 
aber en sollen in dem Torf Bronzefunde in einem Kahn gemscht worden 

nstige Schifbarkeit bewiesen. 
Vom Fischerfold Moss der Arm oberhalb der alten Brücke in den 
zweigte sich nbor auch am Rechneigraben ab und folgte der alten 
icht, quer über die Boragasse. Dadurch wurde die Terrainerhöhung, 









































auf welcher der Dom und auch der Sanlhof steht, zu einer Insel. Das 
Wasser lässt den Liebfrauenberg rochts und scheidet den Samstageberg vom 
den Main 


Römerborg, indem cs mit einem Arm durch das Fahrthor 
fieset; ein anderer Arm abor lässt den Römerberg linke und v 
über den grossen Hirschgraben init dem Main an der untern Mainanlage 
und andrerseits mit der Niedensu. Die Pferdeschwemme, welche noch zu 
Anfang des Jahrhunderts auf dem Rossmarkt beeland, war ci 
dieses Armes. Ein Bach, der jetzt auch verschwunden ist und seinen Ur- 
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sprung in dem Hermesbrunnen nahm, war damals die Veranlassung für die 
Wahl des Bauplatzen der alten Synagoge nchst dem Frauenbad. Er er- 
ons sich in die alte Anducht. 

Der Arm des Maines, der, nachdem er dioStadt durchflosen, an der 
unteren Meinanlage mit dem Haupfluss, und ander der Niedenau, 
d.h. dor Niederung südlich der Bockenheimer Landstrasse, in Verbindung 
steht, setzt sich weiter fort, so dass er hei Hochwasser unter der Bieg- 
Drücke auch der Nied als Ablauf dient, homo. wie der Walfsgraben und 
der Wolfsee, welch vom Hellerhof zum Gntleuthof künstlich abgenässert 
Mind. Es scheint, dass die nmesen Wiesen dor Lindau, der Oed und der 
Handeweide, welche dureh den Leonhnrdsbronnen, das Taubenhröunchen 
und andere Quellen bewässert wurden, ihren Abfluss quer über die Bocken- 
heimer Landstrasse in den Rüstersce und die Niedenan nahmen, denn auch 
Auf dieser Strasse begegnen wir urkundlich einer Wede. 

Mon sicht, Frankfurt ninmt ein ciost schr unnalibares und vermiedene 
Gelände ein. Eine Römerstrame zog von Nied durch den Niederwald an 
dessen Ausgung am Heidenschlom und am Römerhof vorüber, übersehritt 
die Biegbrücke, erreichte das wesliche Ende von Bockenheim, ging unter 
dem Namen Diehaweg nach Bergen und ala Hohe Strasse nach der Wetterau; 
das rankfarter Sumpfgebiet wurde nur tangirt, und nur einzelne Vorstünne 
gegen dasselbe gemacht, Zuerst der Bokenheimer Weg, dam auf der 
Wasserscheide zwischen der Niefenau und der Lindau, die Bockenheimer 
Landstrasse. Alle römischen Anlagen hieen sich in rerpostroller Ent 
faroung, »o Nlitben von dem Dom ala Mittelpunkt. die Römergräber am 
Röderspien 4000 m, Bauwerke südlich der Güntherslurg 2400 m, am 
af 2400 m, an der Römerstrassn dureh Bockenhein 3800 m, die Römer- 
gräher am Römerhof 5800 m, das römische Heidenschloss am Niederwald 
6250 m entfernt, Bisher waren auf dem linken Mainufer in diesem Um- 
kreis noch keine Römer gefunden worden, während en doch hier im 
Frankfurter und im Schwanliimer Wall sozusagen von Mlügelgräbern von. 
einer zahlreichen vorrömischen Bevölkerung wimmelte. Da entdeckte der 
Herr Banmeister Düsing beim Ausheben des Untercanals der Schleuse bei 
Niederrad das erste und awar schr volländige Römergrab auf den Tinken. 
Mainufer. En Ing schräg gegenüber dem Gutlonthof und 3500 m ron dam 
Dom (oder 1870 m unter der Main-Neckarbahnbrücke) 1,50 m unter der 
jetzigen Erdoberfläche, und bestand aus eioem nicht verbrannteo, meist gut 
erhaltenen Skelet nebat Schädel mit einem monströscn Hinterkopf, drei 
Grabkrüglein, einem Lämpehen und einem (roserz von Trajan. Das 
Grab kann daher nieht älter als vom Jahr 117 sein, ist aber dem abge- 
schliffenen Zustand der Münze nach zu urtheilen jünger, vieleicht aus dem. 
Anfang des 3. oder vom Ende des 2. Jahrhunderts. Ausserdem fanden 
ich verschiedene Töpfereien aus der Frankenzeit, dem Mittelalter und der 
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neueren Zeit. Maucherlei Fisngeräthe, solbetverstiudlich durch Rost und 
Kioneliberkrustung schr vordorben und oft unkenntlich, auch. zahlreiche 
Hirschgeweihe, ein Eberzahn und der Schäde) des bei uns ausgestorbenen 
Biber 

Die Stadt Frankfurt wird bekanntlich zum orsten Mal genannt im Jahre 
1708, wo Karl der Grosse den Winter dn zubrachte und im darsuffolgenden Jahr, 
wo eine Kirchensorsammlung da etattfund, ie also schon genügend gross 
war und daher wohl auch schon längere Zeit bestanden haben mass, ja 
sio muss ihren Namen also auch ihren Bestand schen aus der Zeit, dem 
Ende des 4. Jahrhunderts datiren, wo die Kämpfe zwischen den Franken 
und Alemsonen statfanden und die Franken die Malo(furti) bei Frauk- 
fürt zu benatzen pflegten. Dio dahin führende Strasse war beim Castell 
Heddernheim von der Römerstrasse abgezweigt, hatte die dort in den 
Pfeilern noch bestehende Römerhrücke über die Nied benutzt, um Eekon- 
heim zu erreichen; von hier ging sie fast geradlinig durch Frankfurt an 
dieselbe Stello am Main, wo jetzt die alte Brücke steht und wo 
Furth achrög über den Fluss führte, um jenseits am Fass des Mühl- 
berges sich handförmig auszubreiten, die Hauptrichtang aber nach. der 
Bergstrasse anzunehmen, Erst später legte sich die Dockenheimer Land- 
strasno auf die Wasorscheide zwischen der Niedenau nnd der Lindan um 
dio Insel, auf welcher der Dom liegt, zu erreichen und an ihrer obaren 
Spitze sich ia dio Furth (an der Brücke) hinabzusenkon. Jetzt überspan- 
nen vier Brücken von der Stadt aus den Main. 

Dei dem Schleusenbau gegenüber Höchst wurden gleichfala zahlreiche 
Alterthümer gefunden. Ja noch ältere ale wie bei Frankfurt, sind. durch 
den Herrn Regierungs-Baumeister Kahl und den Herrn Bauführer Pfeiffer 
mit Sorgfalt erhoben. Ba ist hier vor allem ein Einbnum d.h. ein zu 
einem Kahn aungehöhlter Baumstamm zu nennen, welcher sich 5,50 m tief 
unter dem Ufergelände auf feinem blauen Sand unter blauer Latte fand, 
Er ist von Eichenhols, welches stark geschrumpft ist und eich wegen ci 
ger Astmasern anf der rechten Seite etwun krumm eingezogen hat. Er 
2,40 mn Jang, 0,37 ın breit und 0,33m hoch, nm Miutertheil st recht- 
winklig abgeschnitten und ebenso ausgehählt, an dem Vordertheil. aber 
muldenformig ausgearbeitet und aussen ziemlich steil abgeschrägt, doch 
hat man einen senkrechten Vorstand uusgespart und zum Mähnring ge- 
taltet. Bei der Länge des Sehifchens können zwei Leute, mit den Funs- 
schlen gegeneinander, mit den Beinen gestreckt, darin.sitzen und radera, 
gelegentlich der eino vorwärts der andero rückwärts, und os sind zu diesem 
Teck in die Borde, die zum Anbringen von Raderdollen zu dünn eind, 
jo zwei Ruderlager schrüg gegeneinander über eingeschnitten. 

Da das Boot, auch wenn man die Schrampfung des Holsee mit in 
Betracht zieht, sahr schmal war, und auch wogen des Obergewichten der 
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darin sitzenden Menschen. leicht umschlagen musste, so könnte man vor- 
mucht sein die Finschnitte in den Borden wohl zur Befestigung von Aus 
logern anznsehen, welche, in der Südseo gebräuchlich, das Umschlagen der 
Kanocs unmöglich machen; allein s0 wenig eine solche Einrichtung bei une 
jemals beknant war, so möchte sie zwischen engen, vielleicht noch mit 
Schilf und Weiden bewachsenen Ufern allzu grosse Unanträglichkeiten mit 
Ah geführt haben. 

Unter ähnlichen Verhältnissen und in derselben Bodenschichte, zwischen. 
inem Sand und blauem Thon, welch auf ein ruhigen Wasser aclienen 
Iesson, fand sich Om tief der Uoborrest eines zweiten, allerdings schr zer- 
störton Kinbaans; derselbe, dem Vorder- und Hintertheil fahlten, war noch 
2,40 m lang, 0,98 m breit und 0,27 ın hoch. Ob. die Kähoe mittels schnei 
dender Werkzeuge oder durch Feuer ausgehöhlt sind, ist nicht mehr zu 
engen. Die Einschnitte für dio Ruder sind scharf, Die Ruderstangen müssen 
don, daher kurs, und die Ruderblätter klein gewesen sein. Bekanntlich 
.d die Rinbüume noch in einigen Schweizer- und. oberbayorischen Seen 
in Gebrauch. Der bei den Pfahlbauten des Bieler Sees gefü abaum 
ist roher, vorne und hinten gleichgestallet. 

Wenn wir diese Einbäumo der Pfahlbauzeit zuachreiben, so haben 
wir noch viel mehr Ursache, einen Hanmer aus Hirsch-, vielleicht. aus 
Rennthierhorn als dieser Zeit angehörig au betrachten; auch könnten mehr 
oder weniger bearbeitete Hirschgeweihe hierzu zu rechnen sein, sowie einige 
dünne und langgestrockte Zähne, die dem Torfıchwein, dem Gefährten da 
Pfahlbaners, anzugehören scheinen 

Fio schr merkwürdiger Fund, ausser vielem anderen verrostelen und 
‚mit Kiesel überkrunteten Eisengoräthe, waren drei eiserne Pfahlschuhe, die 
ich im Kiesbett den Unterkanals und der Fluss selbst fanden. An ihre 
irkantigo Spitze schliest eich der mehr oder weniger mit Holsteilen ge- 
füllte tutenförmige Schuh an, der abar schon dureh die Rammarbeit, dann 
durch Rost und Kien gelitten hat. Wir haben ofonbar it Spitzen armirte 
Rammpfähle vor uns. Auch 7.ganz gleiche 18 em lange Eiscabolzen möch 
ten hierher zu zählen sein. Man kann der Meinung sein, dass sio zu ir“ 
gend welchen Uferbauten, zu einem Fahrhaupt. gedient haben. Allein der 
Gedanke, dass sie zum Unterbau einer Brücke gedient, die hier gestanden 
habe und zwar bekanntermassen nicht epäter als zur Zeit der Römer, 
leichfals nicht von der land zu weisen, wenn wir die Rümerstranen be- 
achten, welche hier am Main bei Höchst und Nied zusammen kamen. 
ist die Strasse (die Hünerstrasse) welche u 
Pfablgraben und zwischen Soden und. Höchst 
Strasse kreuzt, und die schon genannte Fortsetzung des Diebewegen durch 
Bockenheim und den Niederwald nach Nied. Nach der Fundstelle der 
Pfahlschuhe zu schliensen, müsste die Brücke oborhalb der Nied-N 
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gestanden haben und von der Höchster Strasse mus orst nach Ueb 
der Nied, nahe dem Ufer, zu erreichen gewesen sein. Auf dem 
1 ein wahrscheinlich auch achon von den Römeru be 
nutzter Wog geradlinig durch den Flur nach Kelterbach, und ein ähnlicher 
nach Schwanheim. 

Dio Schlousonanlagen. bei Okriftel und bei Raunheim hatten kein so 
reicliches Ergebniss an Alterthüuern; aber die Arbeiten bei Kostheim 
brachten nos einige Thiorüberneste von Zeitgenossen des Pfahlbaumenschen, 
nämlich dun Bos priscus und das Sus scropha palustris, den Auorochsen 
und das Torfschwein. v. Cobausen. 

Wochonblatt für Baukunde VIII Frankfurt, 1. Jan. 1886. 














18. Ueber eine in Mainz aufgefundene Inschrift. Im Mai 
dieses Jahres wurde in Mainz boim Abbruche eines alten Manertheile anf 
der Eingrabe eine Inschrift gefunden, welche zur Geschichte des Kaisers 
L. Soptimius Soverus und upociell, wie wir zeigen werden, zum Kriege 
ias Albinas einen nicht unwesentlichen Beitrag liefert, 


















TIN-H:U-sEPTIMI | 
| SEVERI- PII-PERTINA 
| e1s-ava-ınvict-im 

| ET-M-AVRELI-ANTO 
5) NINI-CAES 

| LEGIONI-KKÜ-TA-P 
| HonoRIs- VIRTVISC 


| GAVSA-CIVITAS- TRE 
| VERORVM 
N 
| 


1 | INOBSIDIONEABEA 


DEFENSA 





genine) plinc) honoris virtatis[que] causa eivitas Troverorum in obsidione 
ab oa dofensn 

und enthält den Dank der Stadt Trier an dio legio XXIT primigenia pin 
für die orfolgreiche Vertheidigung dieser Stadt hei 
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Für die Zeitbestimmung dieser Inschrift ist wichtig der Titel Onesar 
dos M. Aurelius Antonimus, des unter dem Beinamen Caracalls bekannten 
Sohnes den Kaisers L. Sept. Sererus. 

Zum Caesar wurde der ältero Sohm den Severns erhohen nach den 
Niederlagen und dem Tode des Pescennius Niger in Asien und nach den 
icgreichen Zügen des Severus gegen die Bundesgenorsen desselben, die 
Osrhoener, Adinbener und Araler. 

Das Ende des Kriegen gegen diese Völker fällt, wie wir früher ge- 
zeigt Inben?), in das Jahr 195, der Fall von Byzana und die Rückkehr 
des Kaisera nach Europa in das Jahr 196. Auf der Rückkehr des Severus 
von Asien naclı Europa war es, dam dieser seinen älteren Schn mit der 
Cäsarwürdo bekleidete. Er geschah dies jedenfalls vor dem 30. Juni 196 
denn das erste gemeinschafliche Dekret des Severas und des Caesar An- 
toninus ist datirt vom 30. Juni 1962). 
hebung des Antoninus zum Augustus dagegen erfolgte entweder 
Ende den Jahres 197 oder Anfangs den Jahres 198, diesn bezongen Münzen 
und Inschriften aus dem Jahre 195; auf denen Caracalla Imperator und 
Augustus genannt wird, und zwar hatte diese Erhebung, wie wir früher 
bereits gezeigt haben, wor dem zweiten grossen Sicge des Sovorus über 
die Parther Statt, in Folge dessen dieser die elfte Imperatorhegrüssung und 
den Beinamen Parthieus Maximus erhielt. Vom Jahre 198 datirt Cara- 
ealla seinen Regierungsantritt) 

Erfolgte die Erhebung den Caracalla zum Oksar in der ersten Hälfte 
den Jahres 196, seine Erhebung zum Imperator und Augustus im An- 
fang des Jahres 198, dann kapn unsere Inschrift nar in Ans Jahr 106 oder 
in dns Jahr 197 bezogen werden 

In diese Zeit aber fällt kein anderes grösseren kriegerischen Ereigniss, 



































4 Vgl. Höfner, Untersuchungen zur Gesch. d. Kaisers L. Sept. Severus und 
veiner Dynastie, Bd I, 184, 180. 

2) Cod. Inst. IV, 19,1. Val. daza Höfner, Untersuchungen, I, 190, Note 12 
und $. 200, Note 118. 

3) Höfner, Untersuchungen, 1, 214, Note 66. Renler, inser. rom. d’Alg. 
n. 1727. Untersuchungen, 1, 204, Note 124. Eck, docte. num. vot. VII, 170. 
200. Cohen, deser. des möd. ip. HI, p- 236M. m.24. 115, 300; p-368 M. n.14, 
82, 56, 08, 74, 70, 104, 111. Dan orsto Consulat des Caracalla fällt in das Jahr 
202, in das 5. Regierungejahr desselben — trib. pet. V; sein erstes Regierangs- 
jahr iet demnach das Jahr 198. Hakhsl, dovtr. num. vot. VII, 20%. Cohen, II, 
P- 801 M. m. 6, 120, 297, 870. €. . 1. UT, 208, 218. 8745. 4042. Momunsen, I. 
RUN. 1400. Renier, Alg. n.66, A011, 1727, 3274. Dass die Erhebung des M. Au- 
rollus Antoninus zum Imperator und Augustus nicht im Gefolge des ersten 
Siegen über die Parther Statt hatte, ergibt nich aus Renier, inser. rom. d’Alg- 
n. 1830. 
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als der Krieg gegen Olodius Albinus, 
der von seinen Lagionen im Jahre 193 zum Imperator 
war, hatte Sevorus, um nicht gleichzeitig mit zwei Rivalen den Kampf auf- 
nehmen zu müssen, die Cisarenwürde verlichen und ihn damit als seinen 
Nachfolger bezeichnet. Dabei hatte sich denn Clodius Albinus auch be- 
rubigt. Nachdem indessen Pescennius Niger besiegt und gefällen war, 
hatto Scverus weitere Rücksichten gegen Clodius Albinus nicht mehr zu be- 
obschten. Fr konnte nunmehr den Kampf gegen den zweiten Thron-Rivalen 
ungehindert unternehmen, und er that diess, inden or auf seinem Rlck- 
arsch aus Asien nach Europa seinen älteren Sobn Caracalla zum Cisar 
erhob und damit zu seinem Nachfolger erklärte. Damit war dem Ci 
Albinus dio Anwartschaft auf die Nachfolge beuommen und der Krigg erklärt. 

Clodius Albinus entwickelte für den bevorstehenden Entscheidungs- 
kampf eine ganz gewaltige Energie. Er setzte, während Sororus noch auf 
dem Marscho durch Pannonien und Germanien begeifen war, seine Li 
gionen nach dem Festland über, und in kurzer Zeit fielen ihm nicht allein 
fast ganz Gallien, sondern uch Spanien zu. Zum Theil mag dio Berölkerung 
dieser beiden Länder sich freiwillig an Clodins Altinus angeschlossen haben: 
dafür sprechen die zahlreichen Hinrichtungen spanischer und gallischer Fälen. 
nach dem Untergang des Clodius Albinns, sowie die Fortsetzung des Kampfes 
gegen die Anhänger des Clodius Albinus io Spanien auch nach dessen 
Niederlage und Tod bei Lyon‘). 

Wan sich nicht freiwillig unterwarf, wurde durch Wafengewalt das 
genwungen, und die Generale des Severus, welche dem Vordringen den 
Clodius Albinus zu begegnen suchten, wurden geschlagen, namentlich er- 
litt des Sorerus General Lupus durch Clodius Albinus eine empfindliche 
Niederlage. 

Es int oino bekannte Thatsache: in der Entscheidungaschlacht. bei 
Lyon (18. Febr. 198) verlor Clodius Albinus Sieg und Leben, Sevarus aber 
hat durch dieselbe seine und seiner Dynustio Herrschaft befestigt. 

‚Auf eine Episode in dem Krieg zwischen Clodius Albinus und Severas 
bezieht sich ohne Zweifel die oben angeführte Inschrift: deon cin anderes. 
grösseros kriegerisches Unterachmen, in welchem eine a0 bedeutende Stadt 
Wie Trier belagert worden wäre, iet uns aus der Zeit zwischen der Erb 
bung des Caracalla zum Cisar und zum Augustus, von 198 bis Anfangs 
198, nicht Aberliefert 2), 

























































1) Canius Dio LAY, 8, 4. Spart. Sever. 12, 1: tum et Hispanorum et, 
Gallorum proceros multi oceli sunt. Spart, Saver. 13. C. 1. I, Il, 4114: Tiberio 
Claudio Caudido Con. . . Leg. Augg. Pr. Pr. Provineiae F.C. et in ca duci terra 
marique advorsus reballes H. H. P. P. etc. 

2) Die im Korrespdsbl. der westd. Zischr. £,Gesch. u. Kun, V, 7, n. 181 
alsgerprochene Yermuthung enthehrt jeglichen Grunden. 





208 Micellen. 


Demnach ist Trier dor Sache des Sovorus treu geblieben, wurde von 
den Albinianern belagert und durch die legio NXII primigenia pin, die ihr, 
Standquartier io Mainz hatte, sei es, dass dieselbe von Sererus selbst oder 
von einem seiner Generale dahin geworfen war, erfolgreich vertheidigt. 
Dafür spendet dieser Legion Trier seinen Dauk. 

Ein günstiges Geschick hat diese werthvolle Urkunde von Stein aut 
Tage gefördert. Möge ein günstiges Geschick auch fernerhin weitere Denk- 
male one Licht bringen und dus Dunkel erhellen, wolches die Verhältnisse 
in Gallien zur Zeit des Krieges zwischen Sererus und Clodias Albinus 
aum grossen Theil umgibt. 

Bonn im September 1838. 








M. 3. Höfner. 





19. Nassauischer Alterthumsvorein. Aus dem Bericht des 
onservators Oborst von Cohausen sei hier das Folgende mitgetheilt: 
Mehrere Högelgräber anf dem Eichelerg bei Holzhausen wurden un- 
tersucht, aber vollständig leer gefunden. Aus solchen im Danborner Wald 
wurden Urnen mit Knochennache, Thonschulen, ein unten zugespitztar Trink- 
becher und eine beschidigte eiserne Speerspitze gefunden. In 3 Gräbern 
des Heringer Waldes wurden zerdrückto Aschenurnen, zwei rundliche Trink- 
‚gefüsse und einige Bronzeringe gefunden, ferner eino schwarze, roth über- 
walte Urne, wit sparrenförmigen Strichen und Paukten verziert. In dem 
Hahnstätter Wald liegen otwa 66 Grabhügel, von denen mehrere auf- 
gegraben wurden. Schon Staatsminister von Marschall durchsuchte sie 
vergeblich. So geschalı es auch jetzt. Anı nördlichen Eudo von Dauborn 
scheint eine Gruppe von fränkischen Ruihengräbern zu liegen, in welchen 
Gürtelbsschläge, Skramasuxe und Schildbuckel vorkamen. Von da erhielt 
die Sanmlung ein Triokglas, zwei schwarze Urnen, eine Lanzenspitze. Herr 
Weck hat ein Modell der Holzeinlagen in dem Ringwalle des Altkönigs nn- 
yeferligt. Die dabei ausgestellten Basaltschlacken vorm Schlackenwell des 
Stromberg iu dor Lausitzsollen dieBrandwirkung jener Holzeinlagen vor Augen 
stellen. Der Burgfelsen von Kirberg wird als Steinbruch angegriffen, weder 
die Gemeinde noch der Staat haben die Mittel, dagegen einzuschreiten. Die 
Mainkanalisation lieferte mancherlei Funde, gegenüber dom Gutlouthof die Bei- 
‚gaben einen römischen Graben mit. einer Münze des Trajan, hei Höchst eiserne 
Brückeupfahlschuhe, zwei Einbäume und vorweltliche Tbierkoochen. Ein durch 
Wansergrüben befostigter Hügel ji Donnorhain bei Kalteich erwies sich als ein. 
Wohnplatz der Hüttenleuto der Vorzeit, die hier wie anderwürts zahlreiche, 
Schlackenhalden zurückgelassen hatten. Auch im Walde von Crofdorf fanden 
sich Spuren der alten Eisengewinnung. Fa werden noch verschiedene Einzel- 
Tundo wit den Namen der Geschenkgober angeführt, darunter Scherben mit 
dem Töpferstempel VDI und MAMMIL, Ledersandalon von der Saalburg, 












































Misealen. 2 


Dachschindeln, 2 Goldringe mit geschnittenen Steinen eben daher, auf 
eino Figur mit einem Kreuz (?), eino Kindorrassel, von dor Altenburg an der 
Tenfelsmnuer, der ornamentirte Rand einer Broneeschüssel und eiserne Pfeil- 
und Bogenapitzen. Die Bogen waren gerade nach oben und unten verjlngte 
Stabo mit einar kugolförmigen Eisenspitze an den Enden, #0 dass rin auch 
als Lanzen gebraucht werden konnten. Es folgt noch eine Reihe von Ge- 
genständen aus dor Frankonzeit, dem Mittelalter, der Reusissanoe und von 
Münzen. Die ethnograpische Sammlung zählt 96 Stücke, meist ans Neu- 
Guinea. Rhein. Kurier, 22. Dez, 1885. 











20. Römische Funde bei Plittersdorf. Gegentber der Oberens- 
seler Oementfabrik, alto unterhalb dor Plitterndorfer Au wurden im Februar 
1886 beim Anlegen eines Baumgartens des Herrn von Carstanjen nahe don 
Rheinufer römische Grüber aufgedeckt, welche Aschenuroen enthielten und 
mit Thonplatten umetellt waren. Nach Aussnge des H. Hoinr. Fuchs, der 
die Grabungen beaufsichtige, wurden 5 Gräber gefunden, die 2, Fuss unter 
der Oberfläche Ingen, ausser den Ziegelplatten fanden sich Scherben brauner 
und rother Gefänse, auch kleine weisse Honkolkrüge, foruer Manerroste, 
die auf ein Gebäude schliosen liessen. Diese Funde erginzen. die Aufin- 
dung römischer Alterthümer im Garten des Ferrn Banguier A. Cahn, über 
weiche das Jahrbuch LXXXI 8. 129 berichtet hat 
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A. Römische Inschriften aus Stockstadt. Ganz kürzlich 
hat man bei Stockstadt zwei römische Votivaltäro zu Tage gefördert, deren 
nähere Kenntniss ich der freundlichen Mittheilung des Herrn Geh. Hofrath 
L. von Urlichs verdanke. Der eino dar beiden Altire weist oben zwischen 
zwei an der Stirnseite mit Rosette vorzierien Voluten anf dem Frontispiee 
den Kopf eioes Mannes mit. einer eigenartigon Kopfbedeckung auf, neben 
der auf der rechten Seito vom Beschauer ein sopterförmiger an der Spitze 
sich gabeinder Stab dargestellt ist. Darunter befindet. sich folgende vier- 
zeilige Inschrift: 











MERCVR 

SIVLIVSTI 

NVS-B-@S 

V-S-L-L-M 

welche zu lesen 

Mercur(io) Gaius) Julius) Justinns b(eveficsrius) cofn)slaları) votum) 
=lolrit) Kastus) Nubens) mferito). 

Auf der rechten Schmalseite des Steines ist cin Schlachtbeil ange- 
bracht, dessen Spitze mach unten gekehrt int. Die linke Seitenfäche ist 
oben mit einem bauchigen Kruge mit kurzem nach oben ausladendem Halse 

u 
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geschmückt, unter dem eine Opferachale mit nach rechte gewandiem Stielo 
Ausgehauen it, 

Weniger gut erhalten ist der zweite Votivstein, dessen ganze linke 
Seite nebst dem Scheitel jetzt abgebrochen ist. Auch die Beitenflächen 
dieses Altara waren durch Verzierungen ausgezeichnet. Denn auf der vor- 
handenen rechten Seitenwand, welcho nach vorne durch cin Arabeskenge- 
winde verziert ist, ist ohen eine bauchige Flasche mit einem zierlich ge- 
chwungenen Henkel dargestellt, darunter eino Opferschale, doren Stiel nach 
oben gekehrt ist. Die Inschrift, so weit sie erhalten ist, lautet nach der 
ebenfalls von L. von Ulrichs mitgetheilten Abschrift folgender Mas 
































Die Gottheit, der der Altar geweiht war, und deren Namen unzweifel- 
haft in den Buchetabonresten der beiden ersten Zeilen otsckt, ist kaum 
En int aogar nicht unmöglich, dass, da in 
5 Buchstaben im Anfang fehlen, mehrere Gott- 
heiten wit einer Widmung bedacht waren. Die am Ausgange der dritten 
Zeile erhaltenen vier Buchstaben MAS können ebenso wohl zu dem Ge 
ieiam als zu dem Coguomen, dessen Fndbuchsteben jedenfalls das im 
fang der vierten Zeile erhultene $ gewesen it, gehört haben. In der Anftan 
und sechsten Zeile waren die Coasuln genannt, in deren Amtsjahr der Stein 
1. Ihre jetzt ekenhaften Namen hat bersits v. Urlice achr an- 
md [Apro]NTANIo) et [Bradujn ergänat. Die Ara int demnach im 
3. 191 0. Chr. vernichtet worden. Vergl. Klein, Fnaticons, zu diesem Jahre. 
Die letzte Zeile enthielt die bekannte Weiheformel [votum)] [solvit)] 
Maetas) Habe) m{erite). Das Ganze wird alıo atwa in folgender Weise 
zu deuten sel: 
elite; @1 22.0. . Marm| [ein oder onuls 
Ueneftiiriun) eofohfulari) | [Aprojniane) et [Bradule cofz)fulibus) 
Irlotum)} [sol] Mastus) Kabene) mlerito). 
Bonn. Jos. Klein. 





























22. Die Entdeckungen in der altpersischen Königsstadt 
Susa. Dieulafoy giebt in der Revue archöologigue 1886 T. V p.48 und VL 
-224 einen Bericht über seine Grabungen in den Jahren 1884—85. Schon Ge- 
neral Willinms und Sir Loftos hatten bei ihren Untersuchungen Schwierig- 
keiten mit der mohemedanischen Geistlichkeit, die in dem Turaniıs von Susa 
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dns Grab des Propheten Daniel verchrt, zu dem Fnde März grome Pilger- 
züge sich begeben. Diealafoy giag mit grosser Vorsicht zu Werke. Aber 
snch ar musste ca erfahren, dans die Muselmänner bei Nacht die Sculpturon 
zertrümmerten, ı Licht gebracht -hatte. Er schreibt, 
einen Tbeil der Ruinen einem Palaste des Artaxorxen zu. Hier fand sich 
ein kolosenles Capitäl mit 2 Stierköpfen. Die Faeade war genan #0. gerichtet, 
wie der Porticus des Dalastes des Xerxen zu Peraepolis. Bemerkonswrrth 
dureh seine Schönheit ist ein grarirten Siegel von einem Achämeniden-König 

ier Form aus grauem Opal. Es wird dem Xorxen oder Artaxerzes I. 
zuzuschreiben Ein Medaillen mit dem Bilde der Könige int üherragt 
von dem beschwingten Gotte Aouramazda, zu beiden Seiten steht eine Sphins, 
dio auf dem Kopfe die weisse Krone von Oberägypten tragen. Einige Or- 
Dauente nähern sich auffallend den ägyptischen, mehr wie die assyrischen und 
riechischenes than. MehreroBlumenfostons scheinen Copien derer in den Grübern 
der Rasen. Zahlreiche Wandgemälde in emaillirten Ziegeln werden für" die 
Resto einen älteren Palastes gehalten. Von strenger Zeichnung sind zwei 
schreitende Löwen auf biauem Grunde, die er abbildet- Es fand sich auch 
eine Inschrift in Keilschriftzeichen, in der die Worte Darius, der grosse 
König und Vistaspos vorkommen. Auch auf dem Stück einer kleinen Säule 
stand die übliche Formel: ich, der Könl 









































Eine Aschenurne war 
n Umhüllung. uingeben, 







derauf befindet sich 
weissen Bordeo, mit einem Tigerfll, in der Hand ein Rohr und eine goldne 
Lanze. Nur der untero Theil des Gesichtes ist erhalten, Bart, Hala und 
Hand sind schwarz, cs ist ein Neger. Die Stickereien ch, sie 
scheinen babylonische Arbeit. zu sein. Nur Könige trugen die langen Rohre, 
und dio Armrioge. Elam mass eins schwarze Dynastie gehabt haben. Noch 
3 andere Fünse und eine 3. Hand sind schwarz. Herodot spricht von Ae- 
thiopen des Ostens. Waren die Nakhuntas Abkömmlingo einer schwarzen 
Rasse? Die Bewohner von Chouster, Dizfoul und;die der u 
Dörfer haben nethiopische Züge. Houssay will Nachforschungen anstellen, 
ob einmal eine Kreuzung der Porser oder Araber mit Acthiopen statigefun- 
den hat. Alle emaillitten Ziegel waren mit einem Harz überzogen auf allen 
Seiten. Ehesie mit Mörtel in die Mauern der Sassaniden vermauert warden, 
waren sie früher mit einem Bitumen befestigt. Die Susianer scheinen wenig. 
geschrieben zu haben. In Babylon sind dio Inschriften zahlreich, in Susa 
fand man bin jetat nur zwölf. In Mal-Ar ich das Grabmal des 
Darius mit 5 Basreliofs auf einer Felswand befindet, wurden 7 neue In- 
schriften entdeckt. Uier muss eino aweite grosse Stadt gestanden haben. 
Eine reich gekleidets Person auf einer der Scalpturen trägt woder chal- 
tische noch assyrische oder persische Kleidung, sie gleicht aber dem far- 
bigen Bilde des schwarzen Könige. Die Zeichnung der Figuren ist älter 









































a2 Misoelen. 





assgrinche und persische. Die Gesichter sind im Profil, die Körper 
oft von vorne, die Fürse von der Seite, das Auge von vorne dargestellt, 
Auch das Testament des Darius wurde gefunden. Die in Run gehobenen 
Schätze wurden in diesem Sommer im Louvre zu Parit aufgestellt, aber der 
kaum geöffnete Sanl hat bald wieder geschlossen werden müssen. Die ge- 
brannten Thonstücke fingen an zu zerbröckeln und der farbige Schmelz 
hlätterte ab. Ea wird versucht durch ein bowährten Mittel sie zu erhalten. 
Die Bildwerke werden mit Wallrath bestrichen und auf 200° erhitzt. Der 
Wallrath verbindet sich mit dem Schmelz und bildet einen feinen durchsich- 
tigen Ueberzng, welcher der Witterung trotzt. 
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23. Thüngeraheim. Münzfund. An derselben Stelle, an welcher 
der Jahrb. 80, 8. 298 f. besprochene interessante Fund gemacht wurde, 
entdeckte man im Juni dieses Jahres noch 2 weitere Goldmünzen des Kaiser 
Gallienus (N. Würzburger Zeitung 1886, Nr. 105; Münchener Allgemeine 
ft. Nr. 107, Beilage 2. Vergl. Philol. Anz. 1886, 8. 303 f.). Die Le- 
genden Tanten: 

1) Avers: IMP GALLIENVS AVG. Brustbild des Kaisers in 
Barnisch und Helm, nach links gewandt; in der Rechten hält er einen über 
die rechte Schulter gelegten Spoer. — Revers: VIRTVSAVG, Herkules 
steht nach rechts gewendet; mit der Linken hält er Bogen und Löwenhant, 
mit der Rechten. stützt or sich auf die Keule. — Die Mänze findet sich 
bei Oohen, Gallienus Nr. 23 (IV_p. 358) auf 600 Fr. geschätzt. 

2) Averı: GALLIENAE AVGVSTAE. Bärtiger Kopf des 
Kaisers nach links. — Revera: VBIQVE PAX. Zweigepann gelenkt von 
der geflügelten Eriedensgöttin, nach rechts gewendet. — Bei Cohen, Gal- 
jas Nr. 545 (IV p. 416) auf 300 Fr. taxirt. Die Münze wird gewöho- 
, ebenso wio die hei Cohen Nr. 616 mit dem Ravers Vietoria Augusti, 
wegen der Femininform des Kaisernamens als Spotimünze auf den vermeich- 
Hichten Gallienus, unter dem das ganze Reich rich in Verwirrung befand, 
gedeutet. (Vergl. Schiller, Röm. Kaisergesch. T $. 812, Anm. 5.) 

Die orsto Münze war ebenso wio zwei des früheren Fundes mit einem 
goldenen Henkel verachen 4. W. 






































2. Die Römerquolle an der Spolzmühle bei Wiesbaden. 
Unter allen Völkern sind es die Römer gowesen, welche für die Wamser- 
versorgung ihrer Städte nın meisten gethan, die gromarligeten Anlagen zu 
diesem Zwecko ausgeführt haben. 
Aus dem fernen Gebirge führten se ihrer Hauptstadt dns Iebenspendende, 
Flement in I4 Leitungen zu, deren Gioammtlänge von mehr als 500 Km. 
hinreichen würde, 14 Leitungen längs der Eisenbahn von Frankfart nach Wies- 
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. Ganze Bäche orgossen täglich 50 Millionen Kubikfuns Wasser 
in die gewaltige Stadt, so dass auf jeden Einwohner täglich 50 Kubikfuss 
kamen. Und welch ein Wasser! das weiss jeder, der heim Abschied nun 
om meinen Dajoce In die Fonann. di Trvi gomartan, in der Hofung, 
wioderzukohren. 

Higen it e, due ll dan Wasser kalkhatig it; dn en Chen ans dem 
Kulkgebirge der Apenninen, theils aus dem Travertin der Vorhöhen kommt 
und nur zum kleinsten Theile in dem vulkanischen Gestein entspringt. Von 
dort läuft os theils unterirdisch, theila in gemnuertan Kanälen, die nuf hohen, 
Bogen durch die stille Campagna dahio zichen. Es war nicht Unkenutniss, 
wenn die Römer das Wasser nicht in fallenden und steigenden Röhren führten, 
denn si kannten das Gesetz, welches das Wasser so hoch steigen Mist, al 
@s gefollen, sehr wohl und wandten cs, soweit Bleirähren dazu tauglich 
waren — denn das Gumeisen war ihnen unbekannt -— häufig an; aber si 
kannten auch die Schwierigkeit, Fehler in der Leitung unter der Erde au 
entdecken, durch Nachgrabung aufzusuchen and ausrubesrn; während der 
Tropfenfall aus der Höho der Aqukducte ihnen rasch die lccke Stelle zeigte, 

Da das Wasser aber kalkhaltig war, so besserte es Ritso und Kl 
schadhafto Stellen Aurch den Kalksinter, den es nbsczte, bald. aulbat au 

Auch bei uns haben dio Römer allenthalben Leitungen angelegt, welche 
ihre Städte mit dem köstlichen Elemente vorsorgten. Die Leitungen von Trier, 
Metz, Mainz, Köln, und noch manche andere sind alle noch nachzuweisen; 
die meisten führen ein kalkhaltiges Wasser diescn Städten zu. Das Wasser, 
dem dio kaiserliche Hanptstadt Trier versorgt wurde, ontsprang 11 
'm. von der Stndt bei Waldrach im Grauwackegestein, und ist daher 
wie unsere Taunus-Wässer rein und ohne nenaenswerthen Kalkgehalt. Die, 
Sohle und die Wändo des Kanals, in dem cs fliesst, eind aus demselben 
Gestein der Grauwacke erbnat, aber er ist mit Kalkstein überwöllt, von 
dem die Tropfsteiorapfen herabhängen, um ihren Kalkgehalt in das Wasser 
träufoln zu lassen. Gewiss zum Behagen der üppigen Stadt. 

Der Aqukdakt, welcher auf 20 Meter hohen Bogen bei Jouy aux 
Archos die Mosel überschreitet, um Matz sein Wasser zuzuführen, schöpft 
dnsselbe in der 2,3 Kilom. entfernten Quelle von Gürz, welche m 
Jarakslk hervorbricht. 

Grossertiger noch war die Warserleitung von Mainz, deren Pfeil 
Zahlbach noch hoch aufragen. Sie entnahm ihren Wasserschatz 
Königeborp, der © Kilom. von der Stadt bei Finthen im Ceritivnkalk ont- 
springt. Win kalkhaltig das jenem Gestein antguollende Wasser it, weiss 
dort jede Hausfran zu sogen, die alle zwei Jahro eine dicke Kalkkruste aus 
ihrem Thockensel herausklopfon Inssen murs 

Die lingate der römischen Leitungen in Deutschland aber ist die so- 
genannte Teufels-Kalle, welche bei Schleiden in der Eifel 52 Kilometer von 
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Köln ihr Wanser schöpft und in 70 Kilometer langem, meist unterirdischen 
Hanalo der Colonia Agrippina aubringt. Auch dies Wasser ist 10 klkreich, 
dass es während den wohl kaum 500 Jahre währenden Zeitraums, den es 
durch den Canal fon, in ihm eine Kalkkrusto abgenotat hat, dick genug, 
dass man aus ihr 20 Centimoter dicke Skulen gemacht und sie Ihrer achönen. 
Farbe, Maserung und Politurfähigkeit wogen zur Auschmückung. von 
Altären verwandt hat. 

Auch der Brunnen an der Spelamühle bei Wiesbaden war den Römern 
bekannt; wir haben sit den verziger Jahrer zu wiederholtanznlen die Unber- 
resto einer Reihe von Aquhductpfoilern und Sandsteiorinnen gefunden, welche 
in der Richtung von der Quelle, dann an der Curvo vorüber, zu einem 
Sammelbehälter im Biebricher Felde führten; in ihm fand eine Theilung 
statt, welche eineraits nach Cstel, andererseits unch Amöeburg hinneht. 

Auch hier ist cs wieder ein kalkhaltiges Waner, welehe die Römer 
auch ohne chemische Untersuchung an aeiner schönen, dem der Alpensa 
leichen, blaugrünen Farbo erkannten, durch seine Wirkung bowährt fanden 
'und ausnutzten. Freilich fohlten ihaen die mechanischen Mittel, diese reiche 

ie nach Wiesbaden zu führen. Wir aber können uns Glück wünschen, 

Kochbrunnen sich aeit Jahrhanderten. treu geblieben 
Zeiten leben, denon ea ein Leichtes ist, die Quelle nach 
unserer Stndt zu leiten. 





























Rhein. Kurier 4. April 1886. v. C. 






25. Ein Isis-Tempol in der Schwein. Al 
dem Aufsatze „über don römischen Isisdienst am Rhein“ in Jahrb, LXXVI 
8. 31 möge die Mittheilung aus dem Anzeiger der Schweizer Alterthums- 
kunde Nr. 4, Ostober 188, p. 327 dienen, dass nach J. H. Hottinger, Method. 
legondi bistorias Helveticas, Dissertationm miscellan. Pentas, Y, Turici 
1654, p. 528 in pngo Tigurino, micht weit von dem Castell der heissen 
Quellen ein Inistempel gestanden habe, was durch einen in der Kirchenmauer 
den naheliegenden Dorfes Wettingen eingemauerten Inschriftstein: Dane Ieidi 
templam a solo etc. bewiesen wird. Mommsen führt ihn, Insoriptiones con- 
foderationia Helveticao Intinas No. 241 an. Das Volk nennt den Ort Tempel 
und den Berg Treiberg. Sch. 


‚0 Ergänzung zu 























28. Die Mosaikperlon in fränkischen und alemannischen 
Gräbern, Nichts iet so bezeichnend für das 4. bis 6. Jahrh, u. Z. als 
dieser Grabfund, und nirgends kommt dieser Schmuck 








schmit vormutlot ihre Herkunft aus Venedig, dem Stapelplatz orient 
Industrio. Nach Vernichtung des römischen Reichs erlangte der Verkehr 
mit Byzanz und dem Orient bedeutenden Einfluss. Herr O. Tischler be- 
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morkt dagegen, dass eine Glasfabrikation zu Venedig um die Mitte den 
1. Jahrtausends nicht nachweisbar sei. Die belegten Porlen (alla Tucerna), 
dio noch heute in Venadig gefortigt worden, scheinen ihm orat im Ver- 
laufe des 18. Jahrhunderts hier gemacht worden zu scin, vielleicht in 
Nachahmung antiker Perlen, wie die ventzinnische Milleto 
eine Nachahmung der antiken sei, Dieselben Perlen, die wir in den r 
chen Frauengräborn finden, kommen auch in Burgund, der Sch 

















schen Stämme, besonders die Gothen dahin gekommen sind, Darum sind sie 
wich in den süchischen Kirchhöfen Englands häufig, Dass sie in Skandinavien 
selten sind, beweist nur, dass diese Länder vom 5. bis 7. Jahrhundort an- 
dero Haudelabesichungen hatten. Im südlichen Ontpreusscn finden sie sich 
jeder, hier kommt auch die für den Rhein. charakteristische Warzenperle 
vor. Sio mögen von den Gothen der unteren Donau zu ihren nördlichen, 
Stammengenomen gekommen sein. Bei den elarischen Völkern fehlen di 
fränkischen Perlen. Einige Formen kommen in den Gräbern von Kesthely 
in Uogaro vor, sowie in Gräbern des Kaukasus. Wir müssen ihren Ur- 
sprung im Osten oder Sadosten des Mittelmeers auchen, woher überhaupt 


















kommen durch ganz Buropa bis nach dem Kaukasus und Asgypten in voll- 
ständiger Gleichheit vor, so dass man für diese gewire berechtigt it, auf 
eine einheitliche Gtiche Quelle zu schliessen. In Gallien bestand eie gli“ 
sendo Glasfabrikation, die auch nach der Völkerwandorang noch andauerte. 
Es wäre möglich, dass in Fortentwicklung der römischen Porlan in Gal- 
ion und Stddeutschland eine lokale Fabrikation entstanden wäre, die 
solche Typen fertigte, die in dem weiteren Gebiete ihrer Verbreitung 
fehlen.“ Die zahlreichen Fando der schönsten und. wannigfatigeten Perlen 
dieser Art am Rhein, deren Moogo sich nicht allein aus der grossen Zahl 
geöffneter Gräber erklärt, sprechen für sinen diesem Verbroitungsgebiot 
nähern Ort dor Herstellung. derselben als cs Vonelig oder gar der ferne 
Osten it. Schaaffhausen. 


























27. Auffindung von Mumiensärgen der Pharaonen in 
Aegypten. Schon im Jahre 1881 hatte Masporo, dar damalige Director 
des Musennis von Boulaq bei Deir-el-Bahari, in der Ebene von Theben 
Gräber von Pharaonen entdeckt und darüber in seiner Schrift: La trou- 
vaillo do Deir-el-Bahari, lo Caire 1881 berichtet. Dieselben warden in einem 
11,50 tiefen und Im breiten Brunnen, in dessen Tiefe ein 8 langer 
Gang mündete, aufgefanden und ea wurde festgestellt, dass diese Mumiensärgo 
schon in ägyptischer Zeit aus ihren ursprünglichen Gräbern hierher gebracht 
waren, um eie vor Raub za schützen. Räubereien der Araber von Gournah 
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hatten Veranlassung gegeben, nach diesem Verstscke zu forschen. Man 
entdockte ohogefähr 20 Sarge, und unter andern nach den erhaltenen In- 
schriften die von Ahmos I, von Thoutmos II, (VII. Dynastie), von Sell, 
und von Ramsen IL, (XIX. Dynastie) dem Senostris der Bibel. Dor Sarg 
Ramnes II, war beschädigt und wurde von der XX. Dynastie 
wieder hergestellt, dieser war Ramses RI. der XX. Dynastie 
sind reich an Beigaben. E. Brugsch fertigte von diesem Fande 20 Phofo- 
grapbien an. Am 1. Juni 1886 wurden auf Wunsch des Vieekönigs die 
Sürge Ramses II. und der Königin Anhmes Nofertari, der Gemahlin des 
Königs Ahmon oder Amasis geöffnet und die Mamien abgewickelt. Photo- 
graphien der Mumien wurden am Tage der Eröfhung aufgenotmmon. 
Mumie Ramses II. ist 173m lang. Die Haare sind gelb geworden, 
Nägel zeigten sich noch roth gefärbt. Die Gesichtazüge des Königs sind wohl 
erkennbar. Die andere Mumie war die des Königs Ramsos Il. Auf dem 
geldnen Brustschild, das auf dor Mamio unter den Binden lag, fand eich 
bei einer späteren Niederlegung in den Sarg. 
it jener der Königin verwechselt worden. Die Munsie Ramses II. ist. 168er 
ist weniger gut erhalten, doch zeigt sie eino Ahnlicho Gesichte- 
Schädelbildung gleichen dem noch in Nordafrika 
Typus. Hore E, Brogsch-Bey hat durch ein Schreiben 
in der Leipziger Mlustr. Zeitung vom 3. Juli 1886. über diosen 
Vorgang einen Bericht erstatte, dem mehrere Abbildungen beigegeben sind. 
Beido Könige, Ramses I. ıd auf den ägyptischen Wandge- 
mälden dargestellt, dio Rose icht hat, Monum. del Kg. 1, T. LAU 
XX und T.LXXIX. Roselini bezeichnet Namses II, als den Seostrin der 
Bibel, Die Gesichter zeigen zwar die gelogene Naso dor Mumien, erscheinen 
aber idealiirt und typisch und. selten gewiss keine Portraitbilder sein. 
Auch eind beide Herrscher schr jugendlich dargestellt. Die Hautfarbe ist 
roth, wie es die Regel für die Könige ist. Im südlichen Arabien herrschten 
die Binjari d.h. die Rothen. Noch ist in Aegypten die Masse des Voll 
von röthlicher Hantfarbe. In dom Höhlentempel von Ihsambal in Nabien 
Malt Sesostris oder Ramses IL. 11 Köpfe in der Hand, 3 sind schwarz 
mit Negerzügen, fünf gelb mit hohem Nasenräcken und zurückliegender 
Stirn, 2 dunkelroth, 1 von rosiger Farhe. Nach Roselini soll die Bild 
die Völker der Erde unter Agyptüscher Herrschaft darstellen. Er glaubt, 
nen dio Hirtenkönige Skythen waren. Röth hält sie für Phönizior wie 
Manetho, Joscphus nennt sie Araber. Diese Ansicht acheint mit Rücksicht 
nuf die hier besprochenen Funde die richtige zu sein. 

Schanffhansen. 
















































neral-Versammlung des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande am 11. Juli 1886. 





Dieselbe fand im Gartensaale des Kley’schen Gasthofs statt und 
wurde von dem Vorsitzenden, Geh, Rath Schanffhausen um 11 Uhr 
Vormittags eröffnet. Derselbe begrüsste die dazu erschienenen Mit- 
glieder im Namen des Vorstandes und legte den folgenden Jahres- 
bericht. für 1885 vor. 

„Die Zahl der Mitglieder des Vereins betrug mit Rinschluss 
der Ehrenmitglieder, der Schulanstalten und des Vorstandes nach dem 
letzten Jahresbericht am 1. Januar 1885: 638 Mitglieder, am 1. Januar 
1886 betrug sie 626, am 1. Juli dieses Jahres 644. 

Gestorben sind seit der letzten General-Versammlung 14 Mit- 
glieder, es sind die Herren 'on Bruck in Crefeld, W. Jentges 
in Crefeld, General von Wri Baden-Baden, Freih. von Rigal- 
Grunland in Bom, Prof. Eckstein in Leipzig, Prof. Lange 
Leipzig, Oberbürgermeister Becker in Cöln, Commerz.-Rath J. Curtius 
in Daisburg, Bau-Inspektor Junker in Mühlhausen, Wilh. vom Rath 
in Mehlem, Prof. Plitt in Dassenheim, Senats-Präsident Dr. Haugh 
in Cöln, Dr. Camp in Coln, Med-Rath Dr. Schaffner in Meisenheim. 

Abgemeldet haben sich für 1880: 11 Mitglieder, so dass der 
Verein einen Gesammtverlust von 25 Mitgliedern erfahren hat. Es 
gereicht mir zur Freude, mittheilen zu können, dass derselbe durch 
den Eintritt neuer Mitglieder mehr als ausgeglichen worden ist. 

Es sind seit der letzten General-Versammlung folgende 31 neue 
Mitglieder dem Vereine beigetreten, die Herren: Amtsrichter Huff- 
schmidt in Boxberg, Towsend in Wiesbaden, Gymnasiallehrer Dr. 
©. Cüppers inCöln, E. Schöller in Düren, Frau Schöller in Düren, 
die Herren Wolffers in Bonn, Geh. Rath Roulenux in Berlin, Rektor 
Dr. Jörros in Ahrweiler, Dr. phil. Ad. von Oechelhäuser in Heidel- 


































berg, Landgerichtsrath a. D. F.J. Stephani in Cröv, Gynn.-Direktor 
Schambach in Altenburg, von Nell in Trier, Realprogymnasiallehrer 
Waldeyer io Bonn, Se. Excellenz General G. Elten in Bonn, General- 
Major von Kalinowsky in Bonn, Präsident Caesar in Bonn, Betriebs- 
Insp. Viereck in Bonn, Frau Wittwe R. Müller in Bonn, die Herren 
Ingenieur Marx in Bonn, Dr. Höffner in Bonn, D. Bötzkes in 
Düsseldorf, Frau Eugen vom Rath in Cöln, die Herren Commerzien- 
rath Eugen Langen in Cöln, Robert Heuser in Cöln, Eugen 
Rautenstrauch in Cöln, Wilh. von Recklinghausen in Cöln, 
P. J. Schallenberg in Cöln, Oberst Wulff in Cöln, Maler Carl 
Hauptmann in Bonn, Buchdruckerei-Besitzer F.N. Palın in Anchen. 

Wir bitten, wie jedesmal bei dieser Gelegenheit, uns in dem Be- 
streben, dem Vereine neue Mitglieder zu gewinnen, behülfich zu seit 
denn der jührliche Ausfall durch Sterbfälle, Wegziehen und Abmel- 
dungen ist ein nicht unbedeutender. 

Was die Schriften des Vereins angeht, so ist seit der letzten 
General-Versammlung das Heft 80 mit 5 Tafeln und Heft 81 mit 7 
Tafeln und mehreren Holzschnitten ausgegeben worden. Zugleich er- 
schien. als Festgabe zur Winckelmanns-Feier hierselbst „Das römische 
Kol“ nebst einem Plane der römischen Stadt und einer Fundkarte, 
von Herrn General von Veith. Der Vorstand glaubt. durch die Her- 
ausgabe dieser treflichen und verdienstlichen Arbeit einem längst 
vorhandenen Bedürfnisse und dem Wunsche vieler Vereinsgenossen 
entsprochen zu haben. Von grösseren Arbeiten, deren Veröffentlichung 
in den Jahrbüchern der Vorstand für die nächste Zeit beabsichtigt, nenne 
ich: den Bericht über die Aufdeckung fränkischer und römischer Gräber 
in Meckenheim und Andernach, die Aufgrabungen in Pommern an 
der Mosel, Beschreibung des Münsters zu Essen und der in ihm ent- 
deckten Wandgemülde und eine die bisherigen Grabungen umfassende 
Darstellung des römischen Castrums iu Bonn, 

Ich lege die Jahresrechnung für 1885 nebst Belegen vor 
und theile daraus die Hauptposten mit: 

Die Gesammteinnahme betrug einschliesslich des aus dem 
Jahre 1884 verbliebenen Baarbestandes von M. 1461.93 für das Jahr 
1885: M. 7545.43 gegen M. 7832.23 des vorigen Jahres. 

Die Ausgaben beliefen sich auf M. 7282.52 gegen M. 6370.30 im 
vorigen Jahre, 

Es bleibt ein Baarbestand von M. 262.91 gegen M. 1461.98. 

Io Bezug auf den geringen Baarbestand bemerke ich, dass die 
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letzten Hefte der Jahrbücher sehr umfangreich sind und ein Winckel- 
mannsheft erschienen ist, dessen Herstellung M. 1093.37 gekostet. hat. 
Der Bestand unserer Kasse beträgt heute nach Boricht unseres 
Rendanten M. 2409.45. 
Es betrugen die Ausgaben: 
im Jahre 1885: im Jahre 1884: 
Für Drucksachen. . .. . . . N. 320164 gogen M. 2148.63 








Für Zeichnungen u. Herst. d. Tafeln „ 125267 . „1580.54 
An Honoraren Sn BA, 111440 
An Buchbinderarbeit.. ..... . 5200. . 485.40 
Für die Bibliothek. . ......... 274... 206.80 
Für Kassenführung, Porto und 

verschiedene Ausgaben . . 2 2» SE „ „51714 





Die Rechnung ist von den in der vorigen General-Vorsammlung 
gemählten Revisoren, den Herren’ Rechnungsrath und Hauptmann a. D. 
Wuerst und Assessor Diderichs geprüft und richtig befunden 
worden. Ich beantrage deschalb bei der Versammlung, dem Herru Ren- 
danten, Rechnungsrath Fricke die Dicharge zu ertheilen und dem- 
selben für seine müherolle und gewissenhafte Kassenführung unsern 
Dank auszusprechen.“ Dies geschicht einstimmig. 

„Es wird zweckmässig sein, auch heute schon die Revisoren 
für die Rechnung des laufenden Jahres zu erwühlen, damit ‘die revi- 
irte Rechnung der nächsten General-Versammlung schon vorgelegt 
werden kann. Ich hoffe, dass die Herren Wuerst und Diderichs 
auch für das nächste Jahr die Gefälligkeit haben werden, diese Mühe, 
zu übernehmen und schlage die Wiederwahl derselben vor“. Dieser Vor- 
schlag. wird genchmigt. 

„Ich bedaure, Ihnen mittheilen zu müssen, dass der in der 
letzten Generalversammlung von Ihnen. bestätigte Bibliothekar, Herr 
Gymnasiallchrer Rosbach wegen seiner Versetzung nach Trier sein Amt 
hat niederlegen müssen. Wir waren darauf bedacht, da es in unserer 
Bibliothek noch Vieles zu ordnen giebt, diese Stelle baldmöglichst wieder 
zu besetzen und schlagen Ihnen dafür den Herrn Gymnasiallehrer 
Dr. Spee vor, der sich bereit erklärt hat, mit dieser amtlichen Wirk- 
samkeit in den Vorstand des Vereins einzutreten.“ Herr Dr. Speo 
wird einstimmig als Vorstands-Mitglied gewählt. 

„Die Alterthümer-Sammlung des Vereins hat ihre Aufstel- 
lung in den provisorischen Räumen des Provinzial-Museums unter be- 
sonderer Etiquettirung der Gegenstände gefunden und werden Sie mir 
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beistimmen, wenn ich dem Herrn Museums-Direktor, Prof. Klein, für 
die darauf verwendete Mühe unsern wärmsten Dank abstatte. Es bleibt 
noch immer ein Bestand älteror Fundstücke übrig, deren Herkunft bisher 
noch nicht hat festgestellt werden können. Die Bibliothek ist durch den 
Tauschverkehr mit 158 anderen Vereinen and Instituten anschnlich ver- 
ehrt, sowie durch Geschenke von A. B. Meyer (Gurina), von Naue 
(die prähistor. Schwerter), von Lindenschmit (Handb. der Archäologie), 
von Schambach, Hazelius u. A. beilacht worden. Mit dem Verein für 
Kunst und Alterthum in Münster, deın American Journal of Archacologie 
in Baltimore, der historischen Gesellschaft für die Provinz Posen, dem 
literarisch-historischen Verein des Vogesenklubs für Elsass-Lothringen 
und dem K. K. Österreichischen Museum für Kunst und Gewerbe in 
Wien ist der Schriftenaustauch angebahnt worden. Zu den Geschenken 
gehören auch die von Frau Generalin von Veith angefertigten vor- 
trefilichen Copieen der im Jahre 1876 beim Bonner Castrum aufgefün- 
denen Wandmalereion, die bereits im 02. Heft unserer Jahrbücher von 
Hettner beschrieben worden sind. Ich spreche der Geschenkgeberin 
den ganz besondern Dank des Vereins für diese schöne Gabe aus, und 
lege die in natürlicher Grösse wiedergegebenen Bilder hier vor. Auch 
erlaube ich mir die Bemerkungen mitzutheilen, welche Frau von Veith 
in Bezug auf die Technik dieser Malereien gemacht und den Blättern 
beigefügt hat. Sie Iauten: „Auf geglättetem, matt glänzendem blau- 
schwarzem Grunde waren die Originalbilder in kreidigen Deckfarben in 
leichter kühner Ausführung entworfen. Licht und Schatten waren mit brei- 
ten Strichen nebeneinander gesetzt, ohne Spur einer Uebermalung oder 
späteren Nachhülfe. Jeder Strich, jeder Farbenton ist stehen gehlieben, wie 
erbeim ersten Entwurfe dastand. In eigenthümlicher Weise waren die 
‚Köpfe behandelt. Nachdem Hell und Dunkel richtig und körperhaft 
aufgesetzt waren, sind die Augen mit den Augendeckeln, der Nasen- 
rücken, die Nasenflügel und das untere Kinn mit pastoser, etwas er- 
hobener Farbe und zwar mit demselben Fleischton der übrigen hellen 
Stellen des Gesichtes angegeben und dann erst sind die Augen und der 
Mund mit ausdrucksvollen Linien hineingemalt. Die Malereien sind. 
füchtige, schnell ausgeführte Skizzen eines bedeutenden Künstlers in 
‚Charakter schablonenartiger Wandbilder. Es sind nirgends vegetabi- 
lische, nur Mineralfarben angewendet.“ 

Am 3. März dieses Jahres feierte der um die Alterthuns- 
forschung, zumal um die Erklärung der ägyptischen Kunstdenkmale 
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hochverdiente holländische Gelehrte Courad Leemans in Leyden sein 
S0jähriges Doctor-Jubiläum, zu welchem Feste der Vorstand dem aus 
gezeichneten Gelchrten, der eines der ältesten Mitglieder unseres Vereins. 
ist, eine Adresse übersendet hat, die mit sehr freundlichen und aner- 
kennenden Worten erwiedert wurde. Es ist zu Rlren dieser Feier dem 
Jubilar ein Album unter dem Titel Etudes archöologigues überreicht 
worden, zu welchem Gelehrte aller Länder, auch zwei Mitglieder des. 
Vorstandes, Schaffhausen und Wiedemann, Beiträge geliefert haben. 

In den Anfang April d. J. fiel Mie 10Ojährige Jubiläumsfeier 
der Königl. Akademie für Alterthumsforschung in Stockholm, zu der 
der Vorstand ein Gratulationsschreiben abgesendet hat. Er sagte in 
demselben, wenn irgendwo so gelte es für die alle Länder und Zeiten 
umfassende Alterthumsforschung, dass nur vereinte Kräfte das Ziel er- 
teichen werden, welches uns vorschwebt. Es ist die Aufgabe, 
ein Bild der Entwicklung des menschlichen Geistes aufzurichten, wie 
sie sich in der Kunstthätigkeit aller Völker ausgeprägt hat. Einer 
Einladung zur Theilnahme an dem vom 9. bis 12. Juli in Nantes 
tagenden Kongresse der französischen archäologischen Gesellschaft hat 
der Vorstand nicht. Folge leisten können. Die Sitzungsprotokolle liegen 
hior zur Einsicht offen.“ 

Hierauf wurde nach $ 11 der Statuten zur Vorstandswahl geschritten. 
Der bisherige Vorstand wurde durch Acclamation wieder gewählt. 

„Ich setze die Versammlung noch von zwei Schreiben in Kennt- 
niss, die der Vorstand im Interesse des Vereins abzusenden für 
zweckmässig erachtet hat. Auf die Anzeige hin, dass ausländische Ge- 
lehrte die Altokthümersammlungen und Museen unserer Provinz be- 
suchen, um Gegenstände für ihre Publikationen auszumählen, hat sich 
der Vorstand mit einem Gesuche an die Direktion des WalrafPschen 
Museums in Cöln gewendet und mit einem Hinweis auf die alten Be- 
ziehungen, welche zwischen dieser Sammlung und den Jahrbüchern des 
Vereins bestehen, die Bitte ausgesprochen, unter Wahrung des inter- 
nationalen Charakters einer solchen Sammlung, die Erklärung ueuer 
Funde zum Vortheile der vaterländischen Wissenschaft vorzugsweise. 
der literarischen Thätigkeit des Vereins in seinen Jahrbüchern zu über- 
lassen. Das Bürgermeister-Amt in Cöln hat unter dem 25. Mai dieses 
Jahres auf diese Eingabe erwiedert, dass die Stadtverordneten-Ver- 
sammlung sich nicht nur mit der beantragten Veröffentlichung der näher 
bezeichneten, im Museum Walraff-Richartz befindlichen Alterthümer 
durch den Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande einverstanden 
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erklärt hat, sondern auch bei weiteren Erwerbungen archäologischer 
Denkmäler und Fundstücke seitens der Stadt dem letzteren hinsichtlich 
deren Publikation eine bevorzugte Berücksichtigung bereitwilligst ein- 
geräumt hat, 

Auch hat sich der Vorstand veranlasst gesehen, wegen der 
in unserer Provinz in stels zunehmendem Maasse um sich grei- 
fenden unbefugten Aufdeckung alter Gräber am 5. Juli cin erneutes 
Gesuch andas Cultus-Ministerium zu richten, diesem willkührlichen 
und gewinnsüchtigen Handel mit vaterländischen Alterthümern durch 
geeiguete Maassregeln entgegenzutreten. Schon ein Verbot des Verkaufs 
der dem heimatlichen Boden entnommeneh Schätze des Alferthums 
ins Ausland, wie es in andern Ländern besteht, würde günstig. wirken. 
Auch würde es sich empfehlen, das Graben nach Alterthümern auf 
fiskalischem Boden nur den wissenschaftlichen Vereinen nach cinge- 
holter Erlaubnis bei der Behörde zu gestatten und die Gemeinde- 
Verwaltungen aufzufordern, ein gleiches Verhalten für die Grabungen 
auf jedem Gemeinde-Eigenthunı eizuführen. 

Der Vorstand brachte bei dieser Gelegenheit noch einen an- 
dern Gegenstand bei Seiner Excellenz dem Herrn Minister von Gossler 
zur Sprache, es ist der Schutz und die Erhaltung vaterländischer 
Denkmäler in unserer Nähe, die zum Theil dem natürlichen Verfalle 
rettungslos entgegen gehen, zum Theil in Gefahr sind, durch die Ar- 
beiten der Industrie in kurzer Zeit zerstört zu werden. Die auf der 
mächtigsten Kuppe: des Siebengebirges thronende Lüwenburg bedarf 
für ihre letzten Mauerreste der schleunigsten Hülfe. Vielleicht ge- 
lingt es, durch eine Bewilligung von Seiten des Königlichen Mini- 
steriums mit Beihülfe der Königlichen Regierung in Köln und des 
Verschönerungssereins für das Siebengebirge die dazu nothwendigen 
Mittel aufzubringen. Die Provinzial-Verwaltung in Düsseldorf hat 
ihre Mitwirkung dazu bisher abgelehnt, weil die Ruine Töwenhurg 
fiskalisches Figenthum ist. Wenn in letzter Zeit sich in der rheini- 
schen Bevölkerung eine lebhafte Bewegung kund gegeben habe für 
die Erhaltung der Schönheiten des Sicbengebirges, die durch den Stein- 
bruchbetrieb auf das Aergste bedroht sind, und ein „Verein zur Ret- 
tung des Siebengebirges“ sich gebildet habe, ro sei dessen Bestrebungen 
auch im Interesse der Alterthumsforschung ein günstiger Erfolg zu 
wünschen. Im Siebengebirge selbst befindet sich auf dem Petersberge 
ein altgermanischer Steinring, dem sich die Steinbrüche schon in be- 
denklicher Weise nähern, am Asberge bei Rheinbreitbach ist das- 
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selbe der Fall. Am Hummelsberge bei Linz ist schon ein Theil des 
äussern Ringes der dort befindlichen Steinumwallung in den Stein- 
bruch hinabgestürzt. Ein Ankauf der Berggipfel, die solche älteste 
Denkmale des Landes tragen, durch den Staat würde das einzige Mittel 
sein, dieselben vor der Zerstörung zu bewahren. Der Vorstand bittet 
8. Exellenz diesen Uebelständen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden 
und die zur Beseitigung derselben gecigneten Manssregeln in geneigte 
Erwägung zu ziehen.“ 

Vor dem Schlusse der Versammlung theilte Herr Hauptmann 
mit, dass sich in Bonn ein Verein für Bonner Geschichte und Alter- 
thümer gebildet habe. Auch wurde der Wunsch laut, das Winckel- 
mannsfest oder die General-Versammlung des Vereins einmal in Köln 
abzuhalten. 

Der Vorstand. 


VI. Die Winckelmanns-Feier in Bonn 
am 9. Dezember 1886. 


Dieselbe fand Abends 7 Uhr im Saale des Hotel Kley statt, wo 
die bekränzte Büste Winckelmanns aufgestellt war. Der Vorsitzende 
des Vereins, Geh. Rath Schaffhausen eröffnete die Feier mit fol- 
gendem Vortrage: 

„Wir feiern heute das Andenken Johann Winckelmanns, des Be- 
gründers der klassischen Archäologie in Deutschland. Gestatten Sie 
mir bei dieser Gelegenheit einen Blick auf die archäologischen For- 
schungen der letzten Zeit zu werfen. Wie auf allen Gebieten des 
geistigen Lebens eine lebhafte Thätigkeit herrscht, so ganz beson- 
ders auf diesem, wo es sich nicht um nationale Aufgaben handelt, 
sondern um Untersuchungen, welche uns die Culturentwicklung der 
Menschheit vor Augen stellen, wo die Entdeckungen in allen Ländern 
erst die eine grosse Alterthumswissenschaft ausmachen, wo der Erfolg 
der Arbeit,die Beantwortung der wichtigsten Fragen gerade von der Grösse 
des Materinles abhängt, das uns zu Gebote steht. Die lebhafte Thä- 
tigkeit wird auch dadurch bedingt, dass die Funde sich der Art häufen, 
dass die wissenschaftliche Rrklärung ihnen kaum zu folgen im Stande ist. 

Von bedeutenden Funden in den alten Cultarländern möchte ich 
zwei erwähnen. 

Zuerst die Aufündung der Mumiensärge der Pharaonen bei Deir 
el Bahari in Aegypten durch Maspero. In einem Brunnen, wohin in 
ägyptischer Zeit schon diese Särge gebracht waren, hat man etwa 
20 Sürge ägyplischer Könige der 18., 19. und 20. Dynastie gefunden, 
von denen zwei am 1. Juni d. J. auf Wunsch des Vicekönigs geöffnet. 
und die Mumien abgewickelt worden sind. Die Mumie Rhamses II, des 
Sesostris der Bibel, war so gut erhalten, dass man die Gesichtszüge 
des grossen Eroberers genau erkennt. In den Zügen des siegreichen Herr- 
schers drücken sich Kraft und Willensstärke aus. Der Mann steht wie 
lebend vor uns, an dessen Ilofe, wie Einige glauben, Moses gelebt hat. Ich 
zeige die mir von E. Brugsch in Kairo zugesandten Photographieen des- 
selben. Die ägyptischen Wandgemälde stellen ihn anders dar. Ich zeige - 
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die Copie eines von Rosellini veröffentlichten Bildes. Hior hält Sesostris 
in einer Faust 11 Köpfe besiegter Völker am Schopfe. Man erkennt 
darin drei verschiedene Rassen. Fünf sind blond mit biauen Augen 
und sind wohl für Vorfahren der erst 1000 Jahre später in die Geschichte 
eintretenden Germanen zu halten; drei sind Neger, drei sind rüthlich. 
von Haut und vielleicht Asiaten. Die Aegypter haben ihren Zweck 
erreicht, ihren Todten eine längere Erhaltung zu sichern, als es andern 
Menschen beschieden ist, 

Sodann sind in diesem Jahre die von Dieulafoy in Susa, der 
alten Königsstadt Persiens, ausgegrabenen Schätze im Louvre zu Paris 
aufgestellt worden. Es sind zumeist Gemälde auf emaillirten Ziegel- 
platten, die hinter die Zeit der Achämeniden zurückreichen. Leider 
wirkt das feuchte europäische Klima verderblich darauf ein, sodass man 
chemische Mittel angewandt hat, sie zu schützen. Die Ruinen von 
Susa, in denen man gegraben, gehören einem Pallaste des Artaxerxes 
an, jene Malereien scheinen aber von einem früheren Bauwerke an die- 
ser Stelle herzurähren. Man fand eine Aschenurne, die von einer ge- 
malten Mauer umgeben war; die Ornamente wie die menschlichen Figuren 
erinnern an den ägyptischen Stil, eine Gestalt war nach der Kleidung, 
den goldenen Armringen, dem langen Rohr, das sie in der Hand hält, 
ein König, er ist schwarz von Hautfarbe, or ist ein Neger. Dieulafoy 
schliesst, dass im alten Susa eine aethiopische Dynastie geberrscht hat. 

Das ist ein höchst merkwürdiges Ergebniss der Forschung. Man hat 
immer gefragt, welchen Antheil die schwarze Rasse an der ältesten mensch- 
lichen Cultur gehabt habe. Behauptete man doch, um den Selavenhandel 
zu beschönigen, die Negerrasso sei zur höheren Bildung unfähig. Homer 
nennt die Aethiopen die besten der Menschen, Herodot berichtet über 
schwarze Menschen in Indien, womit er schwarze Inder z.B. auf Ceylon 
gemeint haben kann. Die Kolcher nennt er schwarz und kraushnarig. In 
der Buddhareligion giebt es Götterstatuen, welche schwarz und wollhaarig 
sind, mit aufgeworfenen Lippen. Tedenfalls gab es eine aethiopische Mi- 
schung im Volke. Die Kopten haben asthiopische Züge. Wir wissen nicht, 
dass Neger in Aegypten geherrscht haben, wie es scheint aber in Suse. 

Einen bosondoren Eifer zeigt die Forschung auf dem prähistorischen 
Gebiete, schon desshalb, weil dies ein neues Feld ist, welches Schätze 
birgt, die man früher nicht beachtet und nicht geschätzt hat. Für 
das Sammeln der Alterthümer der klassischen Länder war doch die 
Schönheit ein Hauptbeweggrund. Wir sind aber jetzt nicht mehr damit 
zufrieden, die Meisterwerke der alten Kunst zu bewundern, wir wollen 
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wissen, wie die Griechen zu dieser Blüithe der Kunst gekommen sind, aus 
weichen Quellen sie diese geschöpft haben. Es giebt jetzt für alle 
Länder eine prähistorische Zeit, auch für Aegypten, was man lange 
geläugnet hat, Ihre Spuren finden sich nicht in der Ebene des Nil- 
thales, die damals der Strom noch erfüllte, sie wurden auf den Ab- 
hängen seiner alten Ufer gefunden. Bemerkenswerth ist die Ueber- 
einstimmung der ältesten Werkzeuge in der ganzen Welt, 

Blicken wir auf unser eigenes Vaterland, so hat. hier die deutsche 
anthropologische Gesellschaft sehr anregend gewirkt, sie hat den Sinn 
für die Geschichte der Vorzeit überall geweckt, es sind zahlreiche Vereine 
und Sammlungen entstanden, die das reiten wollen, was noch vorhan- 
den ist. und die sich die Hand reichen zu gemeinsamer Arbeit. Eine 
solche ist die schon vor mehreren Jahren beschlossene prähistorische 
Karte Deutschlands, zu der verschiedene Vorarbeiten gemacht sind, 
die aber noch einige Zeit auf sich warten lassen wird. Als einen Theil 
derselben kann man die von Prof, Ohlenschlager mit Unterstützung 
der anthrop. Gesellschaft in München vollendete prähistorische Karte 
Baierns in 14 Blättern betrachten, die ich in einem Exemplare, welches 
der Verlasser dem Vereine geschenkt hat, hier vorlege. Mit verschie- 
denen Farben und besonderen Zeichen und Buchstaben sind 8 Arten 
von Hügelgräbern, die Reihen-, Flach- oder Furchengräber, die Fund 
von Waffen und Werkzeugen in Bronce, Eisen, Holz, Horn und Stein, 
der Schmuck aus Bronce, Bisen, Gold, Horo, Muscheln, Perlen, Silber, 
auch die Gefässe aus Bronce, Glas oder Stein in die Karte eingetragen. 
Dieselbe hat wie die baicrische Generalstabskarte einen Massstab von 
1:250,000. Diese sorgfältige und mühsame Arbeit, der ein erläuternder Text. 
beigegeben ist, zeigt die Vertheilung aller dieser Dinge, insoweit sie durch 
Funde bekannt sind, und giebt ein anschauliches Bild der Besiedelung 
des Landes und der Culturentwicklung in der Vorzeit. Die deutschen 
Provinzen wetteifern in der Veröffentlichung vorgeschichtlicher Alter- 
thümer. Frl. Mestorf beschreibt solche aus Schleswig-Holstein, Voss 
und Stimming die der Mark Brandenburg, Klopfleisch die aus Sachsen, 
die antiquarische Gesellschaft in Zürich solche aus der Schweiz, Otto 
Tischler die aus Ostpreussen. Wir am Rhein sind in solchen Arbeiten 
nicht zurückgeblieben, sondern mit gutem Beispiel vorangegangen. Seit. 
dem Jahre 1842, also seit 44 Jahren beschreiben und erklären unsere 
Jahrbücher die rheinischen Alterthümer und es möchte kaum ein nen- 
nenswerther Fund zu bezeichnen sein, der darin nicht Aufnahme gefan- 
den hätte. Ferner stehen als ein Muster für zahlreiche neue Unter- 
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suchungen dieser Art die Denkmäler unserer heidnischen Vorzeit von 
Lindenschmit da, die seit dem Jahre 1858 erscheinen. Das letzt- 
erschienene Heft lege ich vor, weil ein farbiges Bild der sogenannten 
Mosaikperlgn aus fränkischen Gräbern sich darin befindet und ich einen 
solchen Fund vorzeigen will. Es ist eine Perlschnur aus einem frän- 
kischen Grabe in Honnef. Es giebt kaum einen Grabfund, der so sicher 
wie dieser eine Zeitbestimmung zulässt. Dieser Schmuck erscheint auf 
einmal um das 4. Jahrhundert und dauert bis zum 8. und 9. Jahrh. Wo 
diese Perlen gemacht sind, wissen wir nicht, Lindenschmit vermuthet. 
in Venedig, nach Tischler kommen sie aus dem Osten. Sie sind 
nirgend so häußg, so schön, so mannigfaltig in Form und Farbe wie 
im Gebiete des Rheines. Dieser schöne Schmuck, wonit sich vor 1500 
Jahren die deutschen Frauen geschmückt haben, wird auch in neuerer 
Zeit wieder gefertigt und zwar in Venedig zur Ausfuhr nach Afrika, 
wo die Wilden an den bunten Farben desselben ihr Gefallen haben. 
80 ändern sich die Moden und so wandern sie über die Erde. Der 
Redner zeigt farbige Bilder dieser Perlen aus Gräbern von Beckum, 
Honnef, Andernach, Mühlhofen und Brodenbach. 

Ich möchte noch über 2 Bonner Funde aus letzterer Zeit berichten. 
Neben der Mehlom’schen Fabrik wurden bei einem Neubau römische Gräber 
gefunden, wie ie jedesmal zu beiden Seiten der Coblenzerstrasse daun zum 
Vorschein kommen. Die Urnen waren mit Platten umstellt und neben 
ihnen standen Schalen und Henkelkrüge. An einer Stelle lagen viele 
Scherben verschiedener Thongefässe, auch andere Gegenstände aus ge- 
branntem Thon. In einem weissen Henkelkruge fand sich ein feiner 
‚Thon; man kann annehmen, dass er zur Töpferei bestimmt war. Viel- 
leicht war hier die einfache Werkstätte eines Töpfers in der Nähe der 
Gräber, bei denen so viele Thongeräthe gebraucht wurden. Wie merk- 
würdig, dass an derselben Stelle ein römischer Töpfer sass, von wo 
heute die Mehlem’sche Fabrik ihre Waaren in die Welt sendet. Herr 
Guillaume beschloss mit diesem Thon Versuche zu machen, zur Be- 
antwortung der Frage, wie die Römer die schöne rothe Terra sigillata 
hervorgebracht: haben. Dass sie dieselbe aus inländischem Thone her- 
gestellt, ist sehr wahrscheinlich wegen des massenhaften Vorkommens 
jener Geräthe. Jene Erde aus dem Krug gab eine schöne rothe, 
über zu dunkle Farbe. Die Glasur konnte durch Einstreuen von Salz, 
in den Ofen hervorgebracht werden. Aus dem Thone von Vallendar 
hat Herr Guillaume der Terra sigillata sehr ähnlichen gebrannten Thon 
hergestellt, während die Gelässe aus Thon von Adendorf und Witter- 
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schliek weiss bleiben. Herr Guillaume zweifelt nicht, die Terra sigillata 
mit allen ihren Eigenschaften hervorbringen zu können. Schon die 
Griechen schätzten den guten Thon ihres Landes für die Topferei. 
Attica war reich daran. Berühmt war der von Samos. Plinius sagt, 
dass man sich mit samischen Scherben rasiren könne. Noch ein be- 
merkenswerther Gegenstand aus gebranntem weissen Thon fand sich 
zwischen den römischen Sachen. Es ist ein Kreuz, auf dessen Mitte 
sich ein grosses menschliches Auge befindet. Wie die Römer verschie- 
dene Symbole zur Abwehr gegen den bösen Blick an sich trugen, z.B. das 
Gorgoneion, das Medusenhaupt, mit dem selbst die Kaiser ihre Brust 
schmückten, so war auch, wie Jahn in seiner umfassenden Darstellung 
dieses Aberglaubens zeigte, ein Bild des Auges dazu im Gebrauch, 
um dem bösen Blicke gleichsam zuvorzukommen. In diesem Funde ha- 
ben wir, wie es scheint, eine Vereinigung christlichen und heidnischen 
Brauches vor uns, wie sie auch sonst sich nachweisen lässt. 

Beim Bau des grossen Abzugskanals unter der Coblenzerstrasse 
wurde in 1,30m Tiefe eine gepflasterte Strasse gefunden und unter 
dem Pflaster in 1,50 bis 2m Tiefe 7 Hufeisen, von denen eines dem 
Maulthiere anzugehören scheint. Hlerr General von Veith hat ein wach- 
sames Auge auf diese Canalarbeit gerichtet und ihm ist es zu danken, 
dass diese Funde bewahrt worden sind und der Fundort sicher festge- 
stellt werden konnte. Es ist ziemlich allgemein und unter nambaften 
Forschern die Meinung verbreitet, dass die Römer keine Hufeisen für 
ihre Pferde gehabt hätten. Sie fehlen auf allen bildlichen Darstellun- 
gen bei den Griechen wie bei den Römern. Dagegen kann man frei- 
lich sagen, dass die ideale Kunst auf solche Nebendinge keine Rück- 
sicht zu nehmen pflegt. Aus einer Stelle bei Catull 17, 26 und aus 
einer bei Plinius 39, 11. 140 schlossen aber Manche, dass die Maul- 
thiere mit Eisen beschlagen gewesen seien. Das war auch Winckel- 
manns Ansicht. Doch sind jene Stellen als Beweiso nicht unangreif- 
bar; wenn Catull sagt, dass ein Maulthier sein Eisen verloren habe, 
so konnte das Risen an einen Lederschuh befestigt und nicht an den 
‚Huf genagelt gewesen sein; wenn Plinius sagt: mulis solens induere, so 
spricht das induere, anziehen mehr für einen Schuh. Auch sind Eisen- 
sehuhe für Pferde in einem römischen Pfahlbau gefunden und im 
Mainzer Museum aufbewahrt. Auch Sueton sagt, Vespas. 23: mulas 
calceare. Wenn man Hufeisen unter Umständen fand, die für ihr rö- 
misches Alter sprachen, so sagte man, weil die Römer keine Hufeisen 
gebrauchten, so müssen diese später an einen solchen Ort gelangt sein. 
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Ich habe zweimal in Tuf- und Lavabrüchen bei Andernach gefundene 
Eisen als römische bezeichnet, weil die Römer diese Brüche betrieben, 
wie andere Funde daselbst darthun und jeder Beweis fehlt, dass hier 
auch in uachrömischer Zeit gearbeitet wurde. Eines der Bonner Hufeisen 
hat einen Stempel zweimal aufgedrückt, esist eine Kugel mit einem Kreuz 
darüber oder darunter, je nachdem man das Eisen hält. Eine Kugel mit. 
einem Kreuz darunter kann ınan nicht als ein altes Zeichen betrachten, es. 
ist das astronomische Zeichen der Venus, das entweder aus dem An- 
fangsbuchstaben von Phosphoros, dem alten Namen der Venus, entstan- 
den ist, oder aus einem gestielten runden Spiegel, den man als ein Beiwerk 
der Venus betrachten zu können glaubte. Die Kugel mit dem Kreuz. 
darauf ist aber unter den ersten christlichen Kaisern nach Constantin 
das Symbol der kaiserlichen Macht und findet sich schon in der Mitte 
des 4. Jahrhunderts auf Münzen des Jovianus (368), die in Ravenna 
geschlagen sind. Auf Münzen des Justinianus hält dieser Kaiser in einer 
Hand die Weltkugel mit der gefügelten Victoria, in der andern die 
mit dem Kreuze. Also spricht dieser Stempel auf dem Bonner Huf- 
eisen nicht gegen, sondern gerade für sein römisches Alter, wenn auch 
für die spätrömische Zeit, 

Man hat schon 1880 in der Saalburg bei Homburg einen Ziegel- 
stempel der 22. Legion gefunden, auf dem in der Mitte ein Hufeisen 
sich befindet, wie bereits auf 2 Ziegeln aus Köln und Utrecht beobachtet. 
warde. Nun wurde in diesem Jahre wieder ein ebenso gestempelter 
Ziegel in der Saalburg gefunden und wie Herr Jacobi in Homburg 
mir berichtet, auch wieder Hufeisen und Eisenschuhe auf dem Boden 
eines dort entdeckten römischen Brunnens. Man sagte nach dem ersten 
Funde, das kann alles Andere sein, aber kein Hufeisen. Aber was 
soll es anders sein? Darauf ist man die Antwort schuldig geblieben. 
Es ist und bleibt ein Hufeisen! Auch auf Münzen aus der Zeit des 
Domitian, die jedoch nicht für Geldmünzen gehalten werden, sind zwei 
Hufeisen dargestellt, 

Hierauf sprach Dr. Henry Thode über den „Apollo von Bel- 
vedere in der Kunst des XVI. Jahrhunderts.“ 

Anknüpfend an die Gedenkfeier des Tages begann der Redner 
mit einem Hinweis auf die Bedeutung, welche der Apollo von Belve- 
dere für Winckelmann gehabt habe, der in dieser Statue die ganze 
Herrlichkeit, den ureigensten Gehalt des Alterthums überhaupt zu fassen, 
zu empfinden und zu begreifen glaubte, auf die erhabene Schilderung, 
die er von ihr gemacht habe. Zurückgehend dann auf jene Zeit (das 
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Ende des XV. Jahrhunderts), in welcher die Antike in Porto d’Anzo 
bei Rom gefunden wurde, hob der Vortragende hervor, dass man bei 
dem Mangel an literarischen, Mittheilungen, gezwungen sei, die Kunst- 
denkmäler des XVI. Jahrhanderts zu befragen, wolle man Aufschluss 
darüber gewinnen, welchen Eindruck das Werk bei und bald nach seinem 
ersten Erscheinen hervorgebracht habe. Aus der nun folgenden Aus- 
einandersetzung geht hervor, dass man sich schon damals, wie auch 
die Ergänzung der Statue durch den Bildhauer Montorsoli bezeugt, 
ganz allgemein in der ausgestreckten Linken des Gottes den Bogen 
dachte und dass dem entsprechend die Antike eine neue künstlerische Re- 
naissancefigur, den bogenschiessenden Apollo in's Leben gerufen hat. 
Sind die Stiche des/Marcantonio Raimondi und des Agostino 
Veneziano, denen die Abbildungen in den Statuenwerken des Vac- 
carius, de Cavaleriis und Episcopius folgen, mit Absicht auf Treue 
entworfene Reproductionen, #0 zu sagen die ersten Publikationen der 
Statue, «0 zeigen zwei andere Blätter eine freiere Nachbildung derselben. 
Auf dem einen, einem Kupferstich des Nicoletto von Moden: 
steht der Gott auf einer mit „Dio Apollo“ bezeichneten dreiseiligen 
Basis, in der Linken den Bogen, auf dem anderen, der Zeichnung eines 
unbekannten Meisters in den Uffizien zu Florenz, hält er den 
Bogen in der gesenkten Rechte. Was er in der anderen Hand trug, 
ist nicht mehr zu sagen, da das Blatt hier beschnitten ist. 
Merkwürdiger und bedentungsvoller aber als die ernähnten Ab- 
bildungen, ist ein Stich des Venezianers Jacopo Barbari, der in 
Phantasievoller Weise den Apollo von Belvedere zu einem bogenschies- 
senden Phöbos Apollon umgewandelt darstellt, wie er mit Hatternden 
Haaren, leichten Schrittes auf der Himmelskugel steht, indess rechts 
hinter derselben die mit einem Geweih versehene Selene-Diana verschwia- 
det. Dieses Blatt des von 1500-1504 in Nürnberg sich aufbaltenden 
und einen gewissen Einfluss auf Dürer gewinnenden venezianischen 
Meisters hat offenbar in den künstlerischen und humanistischen Kreisen 
Nürnbergs grosses Aufschen gemacht. Davon zeugt eine freie Umwand- 
hung der Composition, die Dürer selbst in einem seiner Stiche (etwa 
um 1504): dem Apollo und der Diana, vornahm. Aus dem mythologischen 
Vorwurf wird hier ein mehr genreartiger: der Gott, wie bei Barbari im 
Begriff den Pfeil zu entsenden, aber muskulös, ja herkulisch gebaut, 
ist als Jäger gedacht, als Begleiter der jaguliebenden Schwester Dianz, 
die neben ihm sitzt und einen Hirsch füttert. Von dieser Composition 
ganz allgemein beeinflusst mag dann ein die göttlichen Geschwister dar- 
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stellendes Bildchen des Lucas Cranach in der Berliner Gallerie sein. 
‚Wie Dürer aber istauch der jüngerePeter Vischer (oder Hons Vischer?) 
durch Barbari's Stich zu einem Werke, der Statuette eines bogenschies- 
senden Apollo im Germanischen Museum zu Nürnberg, angeregt wor- 
den. (Eine alte Zeichnung nach derselben befindet sich im Besitze des 
Herrn Mitchell zu London.) Auchin Celtes’ „quattuor Tibri amorum* be- 
‚gegnen wir dem bogenschiessenden Apollo, der freilich keinerlei Remi- 
niscenz mehr an den vatikanischen zeigt. 

Dürer aber hat in früheren Jahren, vermuthlich schon in den 
neunziger Jahren des XV. Jahrhunderts mit Barbari in Berührung und 
von diesem auf Zeichnungen nach der Antike hingewiesen, den Apollo von 
Belvedere auf einer Zeichnung, die jetzt im British Muscum aufbowahrt 
wird, nachgebildet und zwar in der Weise ergänzt, dass der Gott in 
der erhobenen Linken eine Sonnenscheibe, in der Rechten einen grossen 
Herrscherstab hält — eine Auffassung, die an Darstellungen des Sol 
auf Constantinischen Münzen erinnert. Diana sitzt rechts vom Rücken 
gesehen und wehrt mit der Hand die blendenden Sonnenstrahlen ab. 
Diese Figur des Apollo aber ist dann von Dürer als Vorbild für 
den Adam auf dem berühmten Kupferstiche von 1504 benutzt worden — 
hat ihm später bei der Gestaltung seines auferstehonden Christus 
in der grossen Passion vorgeschwebt. An ihr hat er seino ersten Stu- 
dien der Proportionen des männlichen Körpers angestellt. Wobel zu 
bemerken ist, dass er auch für die weibliche Erscheinung sich an eine 
Antike, und zwar an eine Venusfigur in der Art. der medichischen, ge- 
halten hat: die Eva auf jenem Kupferstiche ist nichts anderes als eine 
Umwandlung einer solchen. Einzelne Stellen in den Dürermanuseripten 
des British Museum setzen diesen eigenthilmlichen Vorgang in ein hel- 
leres Licht. 

Wie in Deutschland zu einem Adam und Christus, so ist der bel- 
vederische Apollo in Italien zu zwei anderen Figuren verwerthet wor- 
den. Sodoma erinnerte sich seiner, als er den Alexander in seiner 
Hochzeit, des Alexanders mit der Roxane in der Farnesina darstellte, 
wie er den Kopf auch auf einem der Wandgemälde aus des h. Bene- 
diet Legende in Montoliveto bei Siens wiedergegeben hat, und ein 
Kupferstecher, der sogenannte „Meister von 1515“, hat ihn auf einem 
seltenen Stiche von 1509, der sich im British Museum befindet, in einen 
Paris verwandelt, der sich von Hunden umgeben, seiner Geliebten 
Oinone nähert. 

‚Reminiscenzen an die Antike zeigen endlich Raphaels Entwurf 
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zu einer Statue (im Pester Museum) und der Apollo des Jacopo 
Sansovino in der Loggietta am Campanile von 8. Marco in Venedig. 

Nachdem der Redner noch auf den anderen Renaissancetypus des 
Apollo: den sitzenden, die Geige spielenden Herrscher der Musen hinge- 
wiesen, schloss er seinen Vortrag mit einer Gegenüberstellung Winckel- 
manns und Darers, der beiden Deutschen, deren einer angesichts der 
griechischen Gätterwelt erst die Freiheit und sich selbst gefunden, deren 
Anderer von der verlockenden Formenwelt des Südens sich abwendend 
aus der eigensten künstlerischen Schaffenskraft, aus seinem Gemüthe, 
seinem Glauben die tiefsten Offenbarungen germanischen Geistes her- 
vorgehen liess, 


Bono, im Dezember 1886, 
Der Vorstand, 
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1. Geschichte und Denkmäler. 


Der Mütter- oder Matronenkultus und seine Denkmäler. 
(ieren Taf. 1-11) 


Der Mütter- oder Matronenkultus hat seit dem Bekanntwerden 
ıler ersten diesen Gottheiten geweihten Denkmäler eine so ausgedehnte 
Litteratur hervorgerufen, dass es fast unmöglich ist, dieselbe vollständig 
zu überschen. Das ist nun gerade kein grosser Schade, da das meiste, 
was über den Gegenstand geschrieben worden ist, wenig Werth hat. 
An den entlogensten Orten finden sich Notizen über diese Gottheiten 
zerstreut, Französische, deutsche, holländische, englische, italienische 
Gelchrte und Lokalantiguare haben sich eifrig mit ihnen beschäftigt. 
Die meisten hielten es aber für genügend, sich aus einer kleinen Aus- 
wahl von Inschriften ihr Urtheil zu konstruieren. Wo das epigraphi- 
sche Material oder epigraphische Kenntniss nicht ausreichten, da half 
Phantasie nach. 

Die erste Erwähnung der Göttinnen finde ich in Camdens Bri- 
tannia. Da Camden nur zwei britannische Inschriften der Matres 
kannte, so glaubte er, der Kultus derselben sei auf Britannien be- 
schränkt?), Die Inschriftsammlungen von Gruter und Spon machten 
aber bald eine ganze Anzahl Denkmäler dieser Gottheiten bekannt, 
und als Banier seine dissertafion sur les diesses-möres schrieb (1733), 
fand er bereits hinreichende Litteratur vor und konnte gegen Chorier, 
Menestrier, Martin, Keysler u. a. polemisieren. 





1) Ausg. der “Britannia” y. J. 1607 p- 605: 'de his deabus aive deis Ma- 
tribus sorutando nihil oruero porsum (nam in orbie terraram inseriptionibar 
prasterquo in altera apud nos reperta non memorantur), nisi quod Fngylum 
oppidnlum in Sieilia full dearum Matrum praosentia nebile‘, 
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Fiwa 50 Jahre später behandelten denselben Gegenstand zwei 
Deutsche, Haeffelin und Lamey, ohne aber viel weiter zu kommen '). 

Einen Fortschritt. bezeichnen dann die Arbeiten von Heinrich 
Schreiber “Die Feen in Europa’ (Freiburg 1843) und besonders von 
dem Holländer Johannes de Wal “De moedergodinnen” (Leyden 1846), 
die einzige für die damalige Zeit einigermassen vollständige Sammlung 
der Denkmäler dieser Gottheiten, die aber heute gänzlich veraltet ist 
Von Eyigraphik verstand de Wal herzlich wenig, und seine Kritik lässt 
viel zu wünschen übrig. Er hat. eine Menge Inschriften aufgenommen, 
die nicht dahin gehören. Ausserdem ist von einer Ordnung der In- 
schriften bei ihm nicht die Rede. Inschriften, die zusammen an dem- 
selben Ort gefunden wurden, hat er unbegreiflicher Weise manchmal 
Auseinandergerissen. 

Nach de Wal hat sich anı meisten mit. diesen Gottheiten beschäf- 
tigt Jacob Becker, der eine Sammlung der Denkmale aller barbaı 
schen Gottheiten des Westens plante). Der Tod hinderte ihn an der 
Vollendung dieses Werkes. Doch hat er seine Ansichten über diesen 
Kult in zahlreichen Abhandlungen niedergelegt. Ueber diese und die 
Arbeiten Neuerer verweise ich auf das beigefügte Quellenverzeichniss. 
Die vor kurzem erschienene Schrift von Florian Valentin “Le culte des 
Matrae dans la cit@ des Voconces’ (Paris 1880) ist ziemlich unkritisch. 

Ich habe mein Augenmerk bei dieser Arbeit auf eine möglichst 
jaue Feststellung der inschriftlichen Texte gerichtet. Da Brambachs 
Corpus inser, Rhen., was die Zuverlässigkeit der Lesung der Inschriften 
anlangt, nicht mehr ausreicht, und der Band des CIL, welcher die 
rheinländischen Inschriften umfassen soll, erst im Werden begriffen ist, 
so habe ich selbst einen grossen Theil dor Inschriften neu verglichen, 
besonders die der Muscen in Köln, Bonn, Mainz, Darmstadt, Mannheim 
und $t. Germain. Von anderen Inschriften sind mir von befreundeter 
Seite Papierabklatsche zur Verfügung gestellt worden. Zu besonderem 
Danke bin ich Herrn Prof. Hirschfeld in Berlin verpflichtet, welcher 
mir die Durchsicht der Druckbogen des CIL. XII (Gallia Narbonensis) 
estattete, sowie Herrn Prof. Zangemeister, der die Güte hatte, mir 
einiges aus seinen Scheden mitzutheilen. 




















1) In den Acta acad. Pal. V u. Vi. 
9) Vgl. Korrospondenzblatt das Gosammtroreins V 1857 p. 101. 109. Kulm 
. Schleichers Beiträge IV p. 147, 
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Alles was wir von den Matres oder Matronae wissen, verdan- 
ken wir den inschriftlichen Denkmälern und den Reliefdarstellungen, 
mit denen eine Anzahl derselben geschmückt ist. Die gesammte römi- 
sche Litteratur schweigt von ihnen, was um so merkwürdiger ist, als 
eine überraschend grosse Anzahl von Denkmälern dieser Gottheiten, 
die im Laufe der Zeit immer mehr anwachsen wird, zur Genüge zeigt, 
welchen Umfang jener Kultus in der römischen Kaiserzeit hatte. Dass 
es kein römischer Kult ist, beweist das Schweigen der Schriftsteller 
und der Umstand, dass im eigentlichen Italien keine Denkmäler dieser 
Göttinnen gefunden worden sind. Nur in Rom finden wir sio verehrt, 
aber nicht durch Einhei 
lichen Garde (equites singulares), die 15 den nörd- 
lichen Provinzen, besonders Germanien rekrutierte. Der grösste Theil 
der Denkmäler stammt aus Oberitalien, dem südlichen Frankreich 
(Narbonensis u. Lyon) und den beiden Germanien. Daher schloss man, 
dass esentweder ein keltischer oder germanischer Kult sei. Die Sprache. 
der Inschriften ist natürlich die Inteinische, die aber mit zahlreichen 
barbarischen Elementen versetzt, Denn viele Dedikanten tragen 
‚Namen, welche dem Römischen fremd sind. Ebenso tragen die meisten 
Beinamen der Matronen durchaus barbarisches Gepräge. Sogar einige 
barbarische grammatische Formen haben sich eingeschlichen. Doch 
davon später. 

Die Zahl der bis jetzt entdeckten Denkmäler dieser Göttinnen 
beläuft sich auf etwa 400. Drei Namen sind es hauptsächlich, unter 
denen sie auftreten: Matronao, Matres und Matrac., Am häufig- 
sten ist die Bezeichnung Matronae, dann kommen die Matres. Die 
barbarische Form Matrac, welche die Dative Matris und Matrabus 
nothwendig voraussetzen, findet sich auf 35 Inschriften, die weist dem 
südlichen Frankreich angehören. Ts fragt sich, wie die For Matra 
zu erklären ist, ob eine keltische Form vorliegt, wie Mommsen !) und 















1) Allgemeine Monatsschrift f. Wissonech, u. Litt. 1883 p. 682. 
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‚Jacob Becker 1) glaubten, oder ob es eine Iatinisierte barbarische Porm 
ist. Das letztere nahm A. Pictet an, wie ich glaube, mit Recht). Aus- 
zugehen ist von einer merkwürdigen in griechischen Buchstaben abge- 
fassten Inschrift aus Nimes (115), die viel besprochen worden ist. 
Dieselbe lautet nach meiner Abschrift *) 
tAPTAI/JJJAAANOYIAN U2AEAE 
MATPEBONAMAYZIKABOBRATOYAE 

Dass diese Inschrift ein Ortsverzeichniss sei, wie Germer Durand‘) und 
Boudard°) meinten, wird wohl heute niemand mehr glauben. Sauptıe 
erkannte, dass Margoflo Nayuavorzußo in 7,2 Dativ Plur. ist = Ma- 
tribus Namausieis®). Es ist eine Weihinschrift an die Mütter von 
Nemausus. Zu Anfang der Inschrift stand der Name des Dedikanten, 
den die Keltologen heute in der Regel so lesen Gartahos Mlanoviakos 
d.h. Gartabos, Sohn des Mlanviaz. Auf welche frühere Abschrift 
des Steines diese Lesart zurückgeht, ist mir unbekannt, Mir scheint 
sie keineswegs sicher. Das auf den Namen folgende AEAE ist = dedit. 
Dieselbe Form erscheint auf einigen alten Iateinischen Inschriften 7). 
Schwierigkeiten macht das am Schlusse stehende Agarorde. Verkehrt 
ist Jedenfalls die Ansicht Sauppes, dass ein Ortsnanıe darin zu suchen 
sei. Er verweist auf VATRVTE, einen Ort, der mit anderen auf einer 
bekannten Inschrift aus Niines verzeichnet ist»). Becker will in Agc- 
zovde den Namen der Heimath des Dedikanten erblicken?). Bocznrde 
und Vatrute können schwerlich etwas mit einander gemein haben. 
Man hat das Wort wohl mit Recht zu dem Osk. Agazuy gestellt). 
Ueber die Bedeutung aber gehen die Ansichten der Gelehrten ausein- 
ander. Garrucei verglich damit das griechische sgärge, örrea, und 

















1) Kahn u. Sohleichere Beiträge IV 149. 

9) Revue arch, N. 8. XVI 1807 pH f. 

3) Nach dem Gypsabguss im Mascum zu St. Gorm 

4) Mim. d. Pucad, du Gard 1851, 75 

5) Revue arch. XV 1858 p. 4. 

6) Philologas XI 741. 

7) CIL 1 62%. 109. 180. Vgl. die kleine umbrische Inschrift “Ahal Trutitis 
dunum dede‘. Bücheler, Umbrica p. 174 

8) Oralli-Henzen 5230. Bocker, Kuhn u. Schleicher Beiträge III 435. 
©. Jullien, BE V 2. Vgl. Strabo IV 1, 19. 

An. 0.18. 

10) Zrotaicft, Inner. Oncae. n. 14. 
Zvetaieß, Inser. ft. med. 0.39 und br 








Vet. bratom der Pälignorinschrift 
der Vestinerinsehrift Zvotaiefn. 9. 
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erklärte es mit «x oraculoY). Das ist deshalb nicht richtig, weil 
griech. » in den verwandten Sprachen nicht durch b, sondern durch o 
(osk.3) repräsentiert wird®). Bugge orklärt das draf. (= brafud) der 
Vestiner Inschrift durch dmperio und beruft sich dabei nuf das Aga- 
zorde der Inschrift von Nimes®). In diesem Sinne fassen es heute die 
meisten Keltologen. iz imperio, ex imperio ipsarum, oder bloss 
imperio ist eine gerade auf Matroneninschriften schr häußge Formel. 
Das -de in fgaravde wird Ablativsuffiz sein. Man kann es mit dem 
Altiran. -d oder «da (d.h. d + enklitischer Postposition &) zusammen- 
stellen 4), 

Dass Margeßo wirklich ein keltischer Dativ ist und Nayaraapo 
das Adjektiv dazu, kann heute kaum mehr in Zweifel gezogen werden. 
Becker hielt freilich wargeßo für eine aus dem lat. matridus corrum- 
pierte Form, was Angesichts des Nauaruwmapo, dede und Agumde 
wenig glaublich ist. Margeßo entspricht vollkommen dem ind. ma- 
tribhyas, zend matzrzbyo, irisch mathrib oder mafhraib). Wein das 
richtig ist, kann natürlich matra kein keltischer Nominativ sein. Als 
koltischer Nom. sing. würde anzunehmen sein mafar®). Daraus konnte 
gebildet werden matra, das sich dann den Regeln der Inteinischen 
Flexion anpasste. Auffallend häufig ist die Dativendung -abus, sowohl 
in Matrabus, als auch besonders in den mannigfachen Beinamen der 
Matronen (Aufaniabus, Almuhabus, Rumanchabus u.s.w.). Ich möchte 
glauben, dass das eher auf den Einfluss der keltischen Sprache (vgl. 
Nauarowzaßo), als auf den der lateinischen (vgl. deabus, fiiabus) zu- 
rückzuführen ist. 

















1) Sylloge inser. It. p. 20. 

9) Vgl. B. gr. sureios, It. vis, onk. Viteli, umbr. piuf u. a.m. 

3) Altital, Studien p. 70. 

4) Onthoff, Morpholog. Untersuchungen IL 101. Bartholoniae, Handbuch 
der altiranischen Dialekte p. 67. Apsrowde findet sich auch sonst noch auf 
keltischen Inschriften; eo auf einom jüngst bei Nimes gefundenen Eragment, 
dessen Buchstaben (einen Gypsabguss sah ich jm Museum za St. Germain) denen 
der obon behandelten Inschrift so äbulich sind, dass man glauben möchte, sie 
rührten von demselben Steinmetz her. Vgl. Rovus arch. 3. a. VILL 1886 p. 3. 
In Verbindung mit Jade steht Ageronde noch auf 3 Inschriften. Vgl. Slokos in 
Benzonborgers Beiträgen XI p- 125 n.4 u. p-128 n. 13. Rowuo oolt. YIL p. 450 
(Weihinschrift an den keltischen Gott Tugavos, kürzlich in Orgon gefunden) 

5) Stokes, Borzenb. Beitr. XI p. 7. 

6) Val. Pictet aa. 0. 
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Eine weitere barbarische Dativform glaubte man auf einer In- 
schrift aus Ascoli annehmen zu müssen Matrubus ). Die Inschrift ist 
aber mar schlecht abgeschrieben, von den ‘Müttern’ ist darin nicht die 
Redes. 

Was nun den Gebrauch der verschiedenen Namensformen Ma- 
tronae, Matrcs, Matrar anlangt, so hat man vielfach einen Unter- 
schied zwischen den Matres und Matronae statuieren wollen. Mit 
Unrecht. Die Bezeichnungen Matres und Mafronac sind durchaus 
gleichwerthig. Ein Soldat der Zegio 4 Minereia weiht in Bonn einen 
Altar den Matres sive Matronae Aufaniae domestieae (207). Neben 
den Matronae Aufaniae inden sich einmal auch auf einer spanischen 
Inschrift Matres Aufaniae (398). Desgleichen neben den Matronae 
Vacallinchae einmal in derselben Gegend Matres Vacallineae (215). 
Ueber eine gewisse Bevorzugung der Bezeichnung Mafres vor der 
Bezeichnung Matronae wird bei dem Kapitel der Beinamen die Rede 
sein. Auf einen Unterschied im Wesen der Gottheiten dagegen, etwa 
derart, dass die Mafres eine höhere Stelle einnehmen, darf nicht ge- 
schlossen werden. Die Göttinnen werden bald Mafres, bald Matronae, 
bald Matrae genannt je nach der Gegend des Kultus. ‚In der einen 
Provinz ist diese Bezeichnung üblich, in der anderen je 
begegnen uns vorzugsweise in Germania inferior und Gallia cal 
pina (Ligurien und Transpadana bis zur Etsch). Nie finden wir in 
Oberitalien die Bezeichnung Matres, und verhältnissmässig selten ist 
dieselbe in Germania inferior (Verhältniss etwa 5: 1). Die Mares da- 
gegen herrschen vor im südlichen Frankreich, in Britannien, Spanien 
und Rom. Matronae sind in Britannien, Spanien, Rom ganz unbekannt), 




















1) De Wal, Moodorg. n. 
Murat. 1147, 9) 

9 CL IX 510. 

3) Nicht zulässig ist duhor Hühnere Ergänzung CIL VII 218 Apelini 
Matronis. Die richtige Hrekuzung gab Grotefond (B. 3. 19, 242) Apollini 
Mapono, die durch CIL, VII 1346 (ngl. 332) sicher gestellt ist. Ebenso wenig 
darf man aus der von dem Anonymus Kinsiedlensia erhaltenen sadtrömischen 
Inschrift CIL YI 907 

IVLIA-AVG-MATER-AVGG- ET-CASTRORVM 
MATRONIS.RESTITVIT 
SABINA.AVG 
MATRONIS 
(Grat. 10,6. Oreli806) auf einen Kultas der gallischen Matronen in Rom seitens 





Schreiber, Feen iu Europa 57, 68 (aus 
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im südlichen Frankreich werden Matronao nur zweimal genannt (151. 
304). In Belgica finden wir einmal Matronae (383), einmal Matrae 
(885 vgl. p. 13 £). In Germania superior sind am häufigsten die 
Matrae (Gebiet der Triboci, Sequani, Lingones)), viermal erscheint di 
Bezeichnung Matres?), dreimal Matromae®), In und um Lyon ist die 
übliche Benennung Matrac*), nur einmal werden Matres und Malronae 
zusammen genannt (394). In Narbonensis endlich überwiegen gleich- 
falls die Matrae mit 20 Inschriften‘), während die Matres nur 1amal 
vorkommen, 

‚Ausser den Bezeichnungen Matronae, Matres und Matrae glaubte 
man endlich noch eine vierte für diese Göttinnen in Anspruch 
nehmen zu müssen: die deae Mairae. Diese fabelhaften Wesen haben 
1 dor Litteratur eine ganz hervorragende Rolle gespielt und die wun- 
derlichsten Etymologien hervorgerufen. Noch in neuester Zeit. h 
ben sie warme Vertheidiger gefunden®). Schreiber hält die Mairen 
unter der Klasse der Mütter für die ältesten”); Belloguet hält sie für 
verschieden von den Matres und Matronae®); Schüpflin verweist hin- 
sichtlich der Etymologie auf die französische Bezeichnung des Bürgernei- 
sters maire®);. Wiltheim vermuthet ziemlich witzig "tandem postrema 
saecula deletis oblivione vocabuli causis (res Mairas in tres Marias con- 
vertere’2%); und Bonstetten endlich verstieg sich noch vor kurzem 
zu der Ableitung der Mairae von Mais). Die Ansicht derer, welche, 
erklärten®2) statt Mairae müsse Mafras gelesen werden, vermochte 





















Sabinn, Hadrians Gemahlin, und Tulia Domna, Caracallas Mutter, schliessen. 
(De Wal, Moed. n.39. 31) Es handelt sich bier um einen convontus matro- 
narum. Ygl. Mommsen, Berichte der säche. Gesellschaft 1850, 296. Becker, 
Topographie p. 580. 

1) 101. 162. 160. 1 

9) 156, 186. 100. 199, 

3) 187. 177. 181 

4) 986-999. Datieform nur Matris. 

5) Die Dativform ist öfter Matris ala Matrabus. 

9 2. B. Fiedler, Gripswalder Matrongnsteine p- 8. 

7) Focn in Europa p-B4. 

3) Eihnogenie guuloise IIT 206. 208. 

9) Alsatia il. 1 480. 

10) Lmeiliburg. p. 4 

11) Rorus arch. 3. a. II 1883 p.26. 

12) So schon Spon und Cupor. Auch Kaysler (Antig. sept, p. 275) neigte 








Die Dativform ist’ nur Matrabus. 
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nicht durehzudringen. Die ganze Schuld ist der Metzer Inschrift 385, 
beizumessen, wo Gruter, Montfaucon u. a. übereinstimmend aberliefern 
DIS MAIRABVS. Ferner berief man sich auf die Inschrift aus Langres 
168, wo DEAB MAIR, und auf 153, wo DEABVS MAIRABVS über- 
liefert ist. Die beiden letzteren Inschriften kommen nicht in Betracht, 
da sie verschollen sind. 

Die richtige Lesart der Metzer Inschrift hat zuerst Charles Robert 
mitgetheilt 9). Auf dem Steine steht 

DISMAı; ABVS2), 

also dis Maiiabu. Ein R stand niemals auf dem Steine. An sich 
wären deae Maiiae nicht undenkbar, und Karl Christ ist mit dieser 
Lesart durchaus einverstanden®). Es hätte sich dann aus der Einheit 
die Mehrheit entwickelt, ähnlich wie aus der Victoria Victoriaz ©), 
aus der Fortuna Fortunac®) u. s. w. entstanden sind. Doch stehen 
der Annahme von Maiine zwei Bedenken entgegen. Erstlich erscheint 
Main auf den Inschriften fast immer im Verein mit Mercur (auf einer 
Anzahl von Inschriften Mercur und Rosmerta®)). Sodann aber bleibt 
auffällig der Zwischenraun zwischen dem zweiten | und dem A, der 
zur Aufnahme eines R wie geschaffen erscheint. Daher vermutheten 
Robert und Jac. Becker”), der Steinmetz habe die Buchstaben TR 
zwar mit Mennig vorgezeichnet, sie aber vergessen einzuhauen. Auch 
ich halte das für schr wahrscheinlich. Der Einwand, dass die beiden 
IU zu nahe bei einander ständen, als dass aus dem zweiten hätte ein 
T gemacht werden können, ist nicht stichhaltig. Denn der obere Quor- 
balken des T ist nicht selten auf Inschriften ausserordentlich schmal, 
50 dass man manchmal glauben könnte, ein I vor sich zu haben. Auf 
unserer Inschrift ist ein zweites T nicht vorhanden. Zum Vergleiche 
genügt aber auch schon der Buchstabe E, dessen Querbalken so kurz. 














anfangs zu dieser Ansicht, aber nur um etwa 100 Seiten später (p. 394) 
klären: 'non ost quod Malrabus convertamus in Matrabus. Neiier maioribus 
nostris erant puellae’ u. a. w. 

1) Epigr. d. 1. Moselfe p- ABM. pl.V 1. Durch einen vortreflichen Ab- 
Matsch üborzougte ich mich von der Richtigkeit der Robertschen Lauung. 

9) 5. die Abb. (nach Robert) auf 8.48. 

)B.I. 7, 4b. 

4) EB V p-549 n. 1963: Victor augfustis) anertum) ote, 

5) CIL V 8999. XII 2916. Bull. d. oommim. arch. com. X 1862 p. 179. u.5, 

©) Vgl. Robert, Ep. d. 1. Moallo p. 06 IT, 

DB. 3. 50/56 p.20. 
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gerathen sind, dass er einem I schr ähnlich sieht. Daher war Robert 
geneigt anzunehmen, dass auf dem Steine anfangs HONORI gestanden 
habe mit Weglassung der Präposition IN, wovon aber nieht die Rede 
sein kann. 

Aus den angeführten Gründen halte ich die Lesart: Matrabus. 
für die wahrscheinlichere, und an deac Maitae werde ich erst glau- 
ben, wenn sie ein neues Denkmal sicher bezeugt hat. Nicht unmög- 
lich ist, dass die, welche für Gruter und Montfaucon die Zeichnungen 
fertigten, den Buchstaben R mit Röthel gezeichnet wirklich auf dem 
Steine erblickten. Jedenfalls muss damals die Inschrift noch schr 
deutlich lesbar gewesen sein. 





u. 


Besonders charakteristisch für die Matrae, Matres und Ma- 
tromae ist die grosse Zahl von Beinamen, mit denen sie ausgestattet 
sind, Am seltensten sind dieselben bei den Matrae, eine Bezeichnung, 
welche, wie wir sahen, hauptsächlich dem südlichen Frankreich ange- 
bört. Auflallend häußg werden dieselben Augustar genannt (16 Mal, 
vgl. das Register), ein Beiname, der den Matres un Matronae voll- 
ständig fremd ist. Etwa ebenso oft erscheinen sie ohne jeden Zusatz, 
drei Inschriften bezeichnen sie als deae. Doch diese Beinamen rechne 
ich nicht zu den besonders charakteristischen, die bei den Matres und 
Matronae in schr grosser Anzahl und Mannigfaltigkeit: vertreten sind, 
und zwar bei den Matronae noch häufiger als bei den Matres. Doch 
ist auch hier nach den Provinzen zu scheiden. In Gallia eisalpina. 
werden mit wenigen Ausnahmen die Matronen in der Regel ohne jedes 
weitere Beiwort angerufen. Umgekehrt ist das Verhältniss in Unter- 
germanien. Hier erscheinen die Matronen ohne Beinamen nur in 275 
und 309%). Ja, auf einer ganzen Reihe von Inschriften werden unter 
Hinweglassung von Mafronis nur die Beinamen genannt; so die Alu- 











1) Fragmontarisch ist 9; in 312 hat der Beinamo wahrscheinlich auch 


nicht gefehlt, 
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frafinchae, Albiahenae, Aufanice, Gabiae u. a. m). Derselben Pro- 
vinz verdanken auch die Matres die meisten Beinamen. Ein ein- 
iges Mal erscheinen sie ohne einen solchen (337). Geringer ist die 
Mannigfaltigkeit ihrer Beinamen in Britannien. Doch auch hier wer- 
den sie öfter deae, tramarinae und anders genannt, als sie allein er- 
scheinen. Hingegen in Germania superior und Gallia Narbonensia ist 
die Zahl der Beinamen gering. Andererseits überwiegt ja hier die 
Bezeichnung Matrae. 

Ein Theil der Beinamen bietet der Erklärung keine Schwierig- 
keit, ich meine die, welche von bekannten Völkern oder Provinzen 
hergenommen sind, und zwar sind dieselben meist den Mafres beige- 
legt. Selten sind die Beinamen im Genetiv hinzugesetzt: 

Matres Pannoniorum et Delmatarum in der berühmten Inse 
von Lyon 394. 

Matronae Braccoriforium Gallianatium (54). Die Brazcorii sind 
unbekannt, dagegen hat sich der Name der Gallianates in den Namen 
des Fundortes der Inschrift Galliano erhalten. 

Matronae et Genüi Ausuciafium (67). Es ist klar, dass der Go- 
netiv sowohl zu Genii wie zu Matronae gehört. Die männlichen und 
weiblichen Schutzgeister der Ausueiafes wenlen angerufen, eine Zu- 
sammenstellung, welche für die Beantwortung der Frage nach dem 
‚Wesen unserer Göttinnen von Wichtigkeit ist. Die Ausuciaten wohnten 
am Comer Ser. Der Name hat sich erhalten in dem Fundort Ossuecio. 

Die Masuonnum Matronae in 57 gehören wohl auch hierher, wo- 
bei aber die Voranstellung des Genetivs auffällig bleibt. Anders kann 
die Fassung der Inschrift wohl kaum erklärt werden. Nach vofum 
in Zeile 7 scheint der Steinmetz oder sein Auftraggeber sich erinnert, 
zu haben, dass ausser den Sanclae Matronae Ueellasicae Omcanaunae 
auch noch die Matronen der Masuonnes (?) angerufen werden müsste 

Endlich sind hier zu nennen die Mafres omnium gentium der 
britannischen Inschrift 369 9). 

Für uusicher halte ich die Ergänzung Senofnibus] Matronis in 
177%). Eher könnte man noch denken an Senofnum) Matronis unter 

















1) Vgl. dns Reginter. 

9) Die Matres orbis totalis (), von denen Schuormanı, Bull. d. com. roya- 
Ton 1870, 380 und 1871, 40 spricht, scheinen ihren Ursprung. der fehlerhaften. 
Lesung von 315 zu verdanken. 

3) Für die Voranstellung des ndjektivischen Beinamens kenne ich nur ein 
Beispiel 394: Awfanis Matronis & Matribus Pannoniorum et Delmatarım. 
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Berufung auf Masuonmum Matronis in 57. Aber es ist mir über- 
haupt zweifelhaft, ob die Matronen des keltischen Stammes der Senones. 
(in der Gegend des heutigen Sens, Galtia Lugudunensis) hier zu ver- 
stehen sind. Der Regel nach wäre die Bezeichnung Mafres am Platze. 
Erwähnen will ich noch die badensische Inschrift CIRh 1677, wo ein 
vicus Senot. genannt wird. 

Alle übrigen Namen sind in adjektivischer Form hinzugesetzt. 

Aus Gallia cisalpina sind zu nennen: die Matronae Vediantiae 
auf 2 bei Ninza gefundenen Steinen (27. 28), von denen der eine von 
einem centurio der legio XXI prim. pia fid, der andere von einem 
Soldaten dor legio XIV gemina gesetzt ist. Die Vediantii, deren Haupt- 
stadt Ceftenehem') (heute Cimiea bezw. Cimella) war, erwähnen Pto- 
lemacus®) und Plinius ). 

Die Matronae Deruonnae (49) hat schon Labus mit einem bei 
Mailand gelegenen Flecken, der Dervo oder Dervio hiess, zusammen- 
gestellt). 

Die Matronae Ucellasicae Concanaunae (57) sind dunkel. Der 
erste Beiname hängt schwerlich mit Ocelum (Cottische Alpen) ®) zu- 
sammen. Doch aus dem letzteren lässt sich mit grüsster Wahrschein- 
lichkeit ein Volksstamm der Ooneanauni erschliessen. Denn es sind 
mehrere Alponvölker bekannt, deren Namen auf dieselbe Endung -suni 
(bezw. -aunes) ausgehen, nämlich die Pelauni®), Genaunes?), Ingauni*) 
und Anauni?), 

Aus Gallia Narbonensis gehören hierher: 
(Margeßo Nauarorcupo) aus Nemausus (115). 

Die Matrac Augustae Eburnieae (393) sind auf Yours bei Lyon 
zu beziehen. 

Ob die Matrac Nemetiales (147) die Mütter des Volkes der Ne- 
‚metes sind, ist. nicht ganz sicher. Man kann den Namen auf irgend 
einen Ort ähnlichen Namens beziehen. Denn die Wurzel nemet- ist in 











Matres Namausicae 


PA/E 
du 1,3. 
3) Nat. hist, II SAT. 

4) Vgl. Mormsen zu CIL V 5791. Korrospondenahl. des Gesammtvor. V 107. 
5) GIL 7 p-810. 81. 

GC Ti, 

Dan van. 

CL V pl. 

DHL VNOST 0.5080, 
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Gallien sehr häufig. Sie bedeutet “Heiligthum”2). Sie kehrt 
in Städtenamen wie Adyovoroniusrov (bei Ptol), Tasinemelum, Ver- 
nemetum, Nemeocenna (bei Ones.) u. a.). Bekannt ist. die keltische 
Göttin Nemefona®). Das Wort veyuzzo» (= sacellum) Ändet sich auf 
einer keltischen Inschrift aus Vaison: Seyopagos OdtäAoveog zoovrioug 
Nauavaarız elugou Bihyaawu 0001» veuyzor‘). 

Der Name der Maires Almahae (122) hat sich ohne Zweifel er- 
halten in dem Namen des Dorfes ’le Plan d’Aulps. In alten Urkun- 
den ist der Ort bezeichnet mit Almes, villa Almes, in Almis®). Ver- 
fehlt ist ’Amdeourts Erklürungsversuch Almahabus = almis‘), trotz- 
dem man passend die Matronae indulgentes (38) zum Vergleich heran- 
ziehen könnte. 

Ueber die Matrar Obeleses (152, Lesart nicht ganz sicher), die 
Matres Elitivi)ae (126), Gerudatiae (121) und Ubelkae (129) weiss ich 
nichts sicheres zu sagen. Die Matres Elitivae wirft Allmer in ganz 
ungerechtfertigter Weise mit den Matres Alaterviae und Alateiviae 
— bis jetzt ist nur eine den Alateivia bekannt — zusammen?). Statt 
Ubelkabus Yiest Julien in 123 Ubelnabus und will darin den Namen 
des Flüsschens YHuweaune wiederfinden, das auf Urkunden Ubelna, 
Uvelna, Hivelna u. a. genannt sein soll. Doch ist seine Lesart nicht 
sicher ). 


1) Vgl. Vonantius Fortanatus I, 9, 9: 
*nomine Vernemetis yoluit vocilare velustas, 
quod qunsi famum ingens gallicn Iingua rofart‘. 

2) Zeuss, Gram. celt? p. 10. 85. 87. 161. W. Slokes in Beszenbergers Bei- 

trägen XI 124. 
3) CIRK 1790. CIL YIL 36. 
4) Vgl. Stokos, Borz. Boitr. XI p.129 9. Die hier genaante Göttin heisst, 
Auf einer andoron Inschrift (Orelli 1431) Afineron Belisama. sagen erklärt man 
= fecit, Fa ist sicher Verbam und kehrt auch auf anderen keltischen Inschrif- 
tem wieder in der Form ieurs (vgl. Stoken a. a. 0. p.129 n. 14-20). mon» 
scheint Demonstrativ zu »eunoy zu sein = Aoc sacelum (Stokes n. 1). 

5) Beloge bei Jullian BE V p.df. Achnlicho Ortsnamen Anden sich 
auch sonst. Elmaha (Almaha 1.3. 95%) Flus- u. Ortsname, jetzt Elm bei Fulda 
ste. Förstemann, Namenbuch II p. 467. Vgl. W. Arnold, Ausicdelungen und 
Wanderungen p. 407. 

6) Rev. d. philol. Revus don Revues. IE 1877 p. 1. 

7) Bulletin 4.1. Drömo 1674, 367. Elitorius, Führer des keltischen Stam- 
mes der Cenomanen, nennt Liv. 7 30. 

3) Vel. meine Bemerkung zu der Inschrift. 
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Die Matres Gallaicae der spanischen Inschrift 390 bieten keine 
Schwierigkeit, ebensowenig. die Matres Aflrac) Ita(lae) Galllac) in 348 
und die Matres Italae Germanae Galllae) Brit(annae) der Inschrift von 
Winchester 340. 

Matres Germanae kehren wieder in der Kölner Inschrift 273 als 
Matres meae Germanae Sucbae, mit denen die Matres Suebae der 
Deutzer Inschrift 289 (vielleicht auch Zudatiae Suebae [2] 455) zu ver- 
gleichen sind, 

In den Rheinlanden bedürfen ferner keiner Erklärung die Matres 
‚Norieae 338. Dedikant ist ein Soldat der 1. Legion. Man wird hier- 
bei unwillktrlich an die Matres Pannoniorum ct Delmatarum erinnert, 
denen ein Tribun derselben Legion sein Gelübde erfüllt (894). 

In 329 halte ich die Lesart Matribus Frisavis für die richtige, 
nicht Trisavis, an welcher Bergk festhält 2. 

Der cormieularius legali, der 334 die Matres Treverae anruft, 
war wahrscheinlich ein Treverer. Statt der Matres Arsacae 330, wie 
überliefert ist, nehme ich mit Bergk Mafres Marsacae oder Marsaciae 
an?). Der Zusatz palernae sive maternae zeigt deutlich, dass der 
Mann die Mütter seiner Heimath im Auge hat. Als Volk des Nieder- 
sheins nennen die Marsaci Plinius) und Tacitus‘) im Vereine mit 
den Batavern, Canninefaten u. a. Auch inschriftlich werden sie be- 
zeugt; so heisst es auf einer stadtrömischen Grabschrift CIL VI 3203 
mattione) Marsaguio und auf einer jüngst in Köln gefundenen eines 
Marsacus®). 

Andere Beinamen der Matres lassen sich bis jetzt noch nicht 
sicher deuten. Im Allgemeinen wird man mit Recht auch in ihnen 
‚Nannen von irgend welchen unbekannten Volksstämmen suchen können. 

ie Matres Brittac oder Brittiae (928. 332 bei Xanten gef.) hat 
Schöpflin auf Britannien bezogen, Lersch auf die Britones‘), an- 
dere, darunter Bergk, setzten sie in Zusammenhang mit dem Dorfe 
Birten bei Xanten. Beides hat seine Bedenken ?). Noch weniger 











DWw.zuu. 

YW.z Le. 

3) Nat. hit. 19 8101 ("Marsnciorum‘) 

4) Mint. IV 56 ("Marsncon’). 

5) Mitgethilt unter No. 280. 

6) Die Briten sind nicht verschisden von den Britanni. Vgl.447. 

9) Im 1%.Jahrh. heier der Ort Birten, Birline, Birte. Lacamhlet, Ur- 
kundenbuch 1 n. 30.357. 456 Bierlana. Förstemann, Namonbuch 11 p. 221. 
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lässt sich über den anderen Beinamen der Matres Brittac in 332 
Mazaeiae (?) sagen, Denn mit einer Verweisung auf Ortsnamen, wie 
Mazey (Maxeium?)?), ist nichts geholfen. Die Lesart Marsacis isst 
leider der Stein kaum zu. Eher könnte vielleicht die Form Maraciae 
als Doppelgänger von Marsaciae Iautlich erklärt werden durch das 
Medium Mafs)saeiae. 

Fbenso sind dunkel die Matres Masanae (286 Köln) 2), Mopates 
(890)%), Annaneptae (331). Die letzteren hält Bergk für identisch 
mit den in 287 genannten Matres paternae Hannancf. (oder Hian- 
‚nanef.)*) und bezieht sie auf den Volksstamm der Canninefaten. Ich 
halte die Ueberlieferung sowohl von 331 wie von 287 für ganz unzu- 
verlässig. Desgleichen bezweifele ich die Richtigkeit der Ueberliefe- 
rung von 195 Matribus Vapthiabus. Man hat hier unnöthiger Weise 
Vapthiabus in Vatuiabus ändern wollen. Die Fatuiae werden, wo sie 
erscheinen, immer als Dfafronae bezeichnet. 

Der Name der Matres Mediotautchae (280, in Köln gel.) ist offen- 
bar keltisch, zusammengesetzt aus dem Thema medio-, das wiederkehrt 
in Medio-lanium Medio-matriei, und taut- oder tout-. In der oben mit- 
getheilten keltischen Inschrift steht ropvruoug für rorrıorg = eieis Ne- 
mausensis®). Keltisch ou entspricht. osk. fo, wr, ou (livtiks, rarzo, 
toutad), Int. @ oder ö (tötus), goth. iu (hiuda). Es ‚scheint. nicht ver- 
schieden von au, das in Mediotaut. vorliegt, während es in anderen 
Namen in eu übergegangen zu sein scheint 7. B. Toutatos, Teutobodiaci 
für Toutates, Tontobodiaci ©). 











1) Libnard, Archöc. d. 1. Mes I pt. 

2) Nicht gerade numöglich wäre eine Boeirhung anf Marsana (Mersen bei 
Mastricht und Masrscn bei Utrecht). Förstomann IT p. 304. Für weniger wahr- 
scheinlich halte ich einen Bezug auf die Maas (Mansgan), den Habets vermuthet 
(Ball. d. commin, royalan 871, 61). S. Förstemann II p. 101, 

3) Vielleibt sind diese im Lande der Nerrier zu suchen, da der Dedikant 
in eicen Neroius it. Hinsichtlich der Zusammensetzung oriunere ich an den 
Namen des Gottes Cauto-pater. 

4) Hennef heist auf Urkunden Hanaphe, Hanephe, Hannepha, Lacamblet, 
Urkundenbuch 1 n.202. 914. 47%. Vgl. Hannipe (Uonnepo bei Deventer). La- 
eomblet 1.30. 

5) Nausucens aljckt. Bildung von Nayneoor. Vgl. das Fpilieton des 
Silvanın Singuatir. Stokes, Borr. Betr. XL 123. 

©) Slokes, Bahn u. Schleichers Beitr. IT p. 100.107. Zeus, Gran. et. 
3. 36. Mas vgl. den Mars Foutates CIL LIE 5990. VIE M. BET 199. 








» Max Ihm: 


Es bleiben noch übrig die Matres Alatervae oder Aluterviae, be- 
zeugt durch eine jetzt nicht mehr vorhandene britannische Inschrift 
(878 Matribus Alateris et Matribus campestribus). Ueber dieselben 
ist viel geschrieben worden. Man hat sie durchaus in Beziehung setzen 
wollen zu der Göttin Aluteivia einer Xantenor Inschrift). So zuerst 
Grotefend 2), dem besonders. diejenigen’ nachfolgten, welche beweisen 
wollten, dass die Dreiheit der Matronen aus der Einheit erwachsen 
sei. Wie aus der dea Sulivia die Suleviae, wie aus der britannischen 
Göttin Andraste die Matronae Andrustchiae (1%), so seien aus der 
Göttin Alateivia die Matres Alaterviae entstanden. Auch Bergk hält 
Alateieia für nicht verschieden von den Alaterviac, und da er dieses 
(in unmöglicher Weise) als Zwitterbildung aus dem germanischen alalı 
(heilige Stätte) und dem lateinischen trivium erklären will (Alaterviae 
also = Triviae), so ist ihm ohne Weiteres Alateivia = Hekate, wobei 
er bemerkt, dass Alateivia eutweer auf Verschreibung oder Korrup- 
tion der Volkssprache beruhe“). Die richtige Deutung glaubte Freu- 
denberg gefunden zu haben, als er in dem Sprunerschen Atlas am 
Wall des Pius die Stadt Alaterva verzeichnet fand®): die Alaterviae 
waren danach die Göttinnen von Alaterca. Leider hat sich Spruner 
diesen Städtenamen erst aus unserer Inschrift zurechtgemacht®). Wenn 
der Beiname eine topische Bedeutung hat, so ist diese im Lande der 
Tungrer — denn diese sind die Dedikanten — zu suchen, nicht. im 
Norden von Britannien, und ich bin ganz der Ansicht von Hübner, 
dass die Mütter jenen Beinamen bereits in der Heimath der Tungrer 
führten”). Dass den Tungrern der Mütterkultus nicht fremd war, be- 
weist noch eine zweite britannische Inschrift (360). Für verfehlt halte 
ich auch Keros Deutung der Alaterviae, trotzdem sie an sich recht 
ansprechend ist). Er erklärt den Namen aus dem germanischen ala 

all und teru=tere ("Baum’ vgl. Goth. triv). Sie sind ihm also 
Matres sileestres oder Silcanae und ihre Zusammenstellung mit den 














1) Alateirüae ex | iussu | Diss | medicws. CIRb 197. Hettner, Katalog d. 
kön. Mus. in Bonn. n. (3. 
9) Göttinger gul. Anz. 1910, 8t1. Zeitschr. f. Altarth. 1841, 491. 








) Vgl. Fiedler B. d. 
D CL VI p. 10. 
3) Germannscho woorden p. 310 £. 





Der Mütter- oder Matrouenkultus und soine Doukmäler. a 


Matres campestres passt anscheinend vorzüglich. Br unterlässt 
natürlich nicht dabei auf die stadtrömische Inschrift 18 (Sulevis ct 
Campestribus) za verweisen. Wie aber diese Inschrift und die Cam- 
pestres zu beurtheilen sind, werden wir weiter unten schen. Die 
Alateieia dagegen erklärt Kern als Göttin der Gesundheit (Hygieia), 
vielleicht deshalb, weil der Deilikant ein medieus ist). Die Deutung 
des Namens ist unsicher®). Sicher falsch ist Simrocks Behauptung, 
dass ein Bezug auf Alzei nicht zu verkennen sei®). Eine Verwandt- 
schaft der Alateivia mit den Alaterviae halte ich für unsicher, wenn 
sich auch die Namen nur durch einen Buchstaben unterscheiden, 
und man allenfalls auch das Schwinden des r in stadtrömischen und 
sonstigen Inschriften, wie z. B. in Minea, xure u. a., geltend 
machen könnte. 

Damit sind die Beinamen der Matres erschöpft. Erheblich 
schwieriger ist die Deutung der noch übrigen Beinamen der Matronae. 
Kern hat die meisten derselben aus dem Germanischen zu erklären 
versucht, wie ich glaube mit wenig Glück. Auszuscheiden sind zunächst. 
die Beinamen, deren Ueberlieferung falsch oder unsicher ist. Hierzu 
rechne ich die Matronas Ahinehas (229, wo Crombach die unmögliche 
Form Atirieniuabus überliefert), Abiamar. (293), Ancsaminehae (238), 
Aviaitinehae oder Maviaitinchae (318)°), Caimincae (220)°), Gratich. 
(219), Ratheihae (218), Teztumehae (292)), Ulauhinchae (254). In 230 
ist es unbestimmt, ob Teniavehis zu lesen ist oder ob der Name nur 
fragmentarisch erhalten ist. Nur die Endungen von Beinamen sind 
ferner erhalten in 196. 315. 319. (aus) und 257 (henehis). In der 
Kölner Inschrift 276 ist Aumenaienae?) und Aumenahenae möglich, in 
245 kann man schwanken zwischen Zlikeraiiae und Hiherapiae. 

Dass in all diesen mannigfachen Beinamen Namen bestimmter 
Vertlichkeiten zu suchen sind, kann wohl keinem Zweifel unterliegen. 
Die Beinamen, denen wir bis jetzt begegnet sind, sprechen auf das 























DA «0. p.ätt. 

9) Vgl. auch Braun B. J. 19, 98. 

9) Mythol. p.398. Die Bewohner von Al 
v3. 223 eicani Altiniense. CHR 877. 

4) Auch Aulaitinchae hat man gelesen, und an dieser Losart bill Kern 
P-321 fest. Er orkläct io als domesticne. 

5) Die Endung wird wohl auch 

6) Kera a. a. 0. 9.329. 

T) Kern p.301. 





wen Auf einer Inschrift, 








‚nchae gemenon sin. 


E) Max Ihm: 


bestimmteste dafür, und nichts ist verkehrter, als in ihnen Bezeich- 
nungen, die auf die Natar und das Wesen dieser Gottheiten Bezug 
haben, finden zu wollen. Es wäre doch zu auffällig, dass man dafür 
Namen von so barbarischem Klang gewählt hätte. Dass wir die meisten 
dieser Oertlichkeiten heute nicht mehr sicher nachweisen können, ist 
nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, wie viele Namen im Laufe 
der Jahrhunderte untergegangen sind, wie viele in der gewaltsamsten 
Weise geändert, wie viele durch neue ersetzt worden sind. Eine 
andere Frage ist die, wie denn diese Ortsnamen zu erklären sind, und 
auf diesem Gebiete ist trotz der Arbeiten Förstemanns und anderer 
noch sehr viel zu (hun übrig. 

Einige der Beinamen nun Jassen sich mit. ziemlicher Sicherheit. 
auf bestimmte Orte zurückführen, audere wenigstens auf Orte ähnlichen 
Namens. $o sind die Matronae Mahlinchae (274, in Köln gef.) unzwei- 
felhatt in Zusammenhang zu setzen mit dem in Belgien nicht seltenen 
Ortsnamen Machelen oder Mscheln, frz. Malines). Von alten Namens- 
formen finden sich Maghlinia, Macliniun, Machlinium®). Die Etymo- 
logie ist unsicher. U. a. hat man das Wort zusamtpengebracht. mit 
ahd. mahal (Gerichtsstätte, Malstätte), doch ist es schwerlich germani- 
schen Ursprungs. Zu irgend einem Orte dieses Namens gehören unsere 
Matronen, die der Dedikant, ein Kelte, wie sein Name Zatigenus zeigt, 
in Köln durch einen Votivstein ehrt. 

Die Matronae Nersihenae, welche in der Jülicher Gegend gefunden 
sind (314, sie werden zugleich mit den Valwiae genannt), verrathen 
eine auffallende Verwandtschaft mit dem Orte Neersen (Kreis Gladbach) 
und dem hier vorbeifliessenden Flüsschen Neers oiler Niers‘). 

Ebenso können die Albiahenae (nur einmal 248 als Matronaz be- 
zeichnet, sonst ohne jeden Zusatz 240. 247. 249) kaum getrennt wer- 
den von dem Namen des Fundorts (Ober-) Elvenich. Zu Grunde liegt 
dio in Ortsnamen nicht seltene Wurzel alb- (eib-, elo-). Es entsprechen 

„sich lat. alb-us, griech. dAp-ös, umbr. alf (vgl. osk. Alafaternum), 
deutsch Elbe, 4. h. Weissfluss (rgl. elbis Weissvogel, Schwan). Wie 
Jac. Becker‘) dazu kam, die römischen Albionae®) hier ins Spiel zu 
ziehen, ist mir unerfindlich. Nicht zu verwechseln mit den Afdiahenae 


1) Schuermans, Bulletin dos commissions royalen 1871 p. BB dig. 
2) Förstemann, Namonbuch 11 963. 

5) Nobanfluss der Maas, mündet bei Gannep in Holland. 
DDT DH 18. 

5) Fostun p.4 Miller, 








Dor Müttor- oder Matrononkultus und sein Denkmäler. E 


sind die Matronae Alhiahenae, die bis jetzt nur durch eine Inschrift 
bekannt sind (181, in Baden gef.). 

Die Matronae Ouchinehae (255 Zülpich) werden wohl mit mehr 
Recht auf das bei Zülpich gelegene Cuchenheim als auf Geich, was 
Eick wollte‘), bezogen. Bergk dachte gar an Cochem a. d. Moscl®). 
Das letztere begegnet i. J. 1051 unter dem Namen Chuochmo?). 

In 310 Guinchis in Cuchinehis zu ändern‘), liegt kein Grund vor, 
msg der Unterschied der Schreibung auch sehr klein sein, Ich ver- 
weise auf die Alhiahenae (181), wo man auch versucht sein könnte, 
Albiahenae an die Stelle zu setzen. 

Die Matronae Hamavchae der bei Jülich gefundenen Inschrift 307 
hat Jac. Becker auch in 452 wiederfinden wollen, eine ziemlich halt- 
lose Vermuthung®). Sie können mit Recht gelten als die Göltinnen 
des Ganes Hameland oder Hamaland (um Deventer), der seinen Namen 
von den Chamaven hat. Hameland ist entstanden aus Hamaveland 
unter Schwund der Ableitungssilbe -au“). Auch Kern nennt sie die 
*Lioben Frauen von Hamouw, Hameland’ 7). 

Die Matronae Tulmeihiae (808, bei Jülich gef auf Jülich 
(Iuliacun) bezogen worden, ob mit Recht, scheint mir zweifelhaft. Von 
alten Namensformen dieser keltischen Stadt kommen vor Julihgeiee 
i. 3. 898, dulichgowi i. J. 1029, Guliche () 

Die Vacaltjinehue (Vacallineae 215 in Endenich, 224. 225. 227 
in Antweiler gef) will man auf das bei Antweiler gelegene Dorf 
Wachendorf (so, nicht Wachlendorf zu schreiben) bezichen®. Laut- 
lich viel näher liegt die Bezichung auf die Waal, deren alte Namen 
Vacalus, Vacalis, Vachalis, Vahalis sind %). Der Ort, von dem die 
Vacallinehae ihren Namen haben, könnte geheissen haben Wachu- 








1) Röm. Wasserleitung p- 9 

DW.ZI1, 

3) Lacomblet, Urkundenbuch 1 n. 186. 

9) Nous Jahr f. Dil, 7, 588. 

5) Korres. d. Cosammiroreius V 107. D. 3. 26, 107 

©) Zaust, Die Deutschen p-91. 336. Förstomaun, Namenbuch IL. 

DAR 0.2. 

&) Lasomblet, Urkundenbuch n. 1. 100. Förstemann, Namenbuch IT 
p-612. 860. 

9) Vgl. Freudenberg, B. 3. 19, 113; 19, 8; 4/45 p.83 u. 3. 

10) Berge W. Z. 1 146. Caos. bil. gll. IV 10. Förstemans, Namenbuch 
11406. Zeum, Gr. lt? p. 118. 
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lincheim, Wachalinga, Ortsnamen des 8. und 9. Jahrhunderts, welche 
der cod. Lauresh. diplom. nennt). Kern erklärt sie als die Wake- 
Tensche Lieve Vroween®). Dass die Vacallinchae einmal (215) als 
Matres bezeichnet werden, ist schon oben bemerkt worden 

Der den Matronae Lanehiae geweihte Stein (270) ist in Lechenich 
gefunden worden. Für den ersten Augenblick besticht eine gewisse 
Namensühnlichkeit, trotzdem die Uebereinstimmung eigentlich nur in 
dem Anfangsbuchstaben besteht, Mir scheint die Beziehung auf Leche- 
nich keineswegs so sicher. In alten Urkunden wird der Ort Zegniche, 
Leggenich genannt). Eine Beziehung auf das in der Nähe gelegene 
Dorf Langenich liegt Tautlich entschieden näher. Erwähnt sei noch, 
dass das im östlichen Belgien gelegene Zasne in einer Urkunde vom 
3.1244 Lanche heisst‘). 

Die Matronae Rumanchae (221 Romanchae) werden durch 4 In- 
schriften bezeugt (208. 313.318), die an verschiedenen Orten gefunden 
sind: in Bonn, Lommersum, Jülich und Bürgel. Einmal werden sie 
zusammen genannt mit den unsicheren Mariaitinchae (318). Wenn 
Martin Smetius als Fundort von 313 angiebt ‘non procul a voleri- 
bus castris Romanorum, loco qui nunc etiam dieitur Rumanheym’ und 
den Beinamen der Matronen von diesem Orte ableitet, so lässt sich 
diese Nachricht leider nicht mehr kontrollieren. Ein Rumanheym bei 
Jülich war schon Lamey im vorigen Jahrhundert unbekannt. Andere 
haben auf Dorfuamen wie Rommelsheim, Rhondorf hingewiesen). Eher 
würde ein Name wie Romanisheim passen, das aus Elsass a. d. J. 758 
erwähnt wird®). Als Beispiel, wie man früher Beinamen von Matronen 
deutete, mag die Erklärung Lameys dienen: “Ruman et Ofan cum 
Otfrido sit quod nobis Raum et Offen, Rumanchae intervallorum, tein- 
pestatum nempe, Aufaniae autem illae Matronae quae terram clausamı 
aperirent, adeoque vernales atque aestivae haberi possunt’?). Kern 
erklärt sie wenig wahrscheinlich als “Römische Mütter”®). 




















1) Förstemana, Namenbuch II 1452. 

DA. a. 0. p 35. Der Stamm soll dersolbe sein 

3) Lacomblet 1 n. 3:30. 410. 

4) Grandgsgnage, Mömciro sur les anciens nomıs de licux dans la Belgiquo 
orientale p. 121. 

5) Rein, Hans Bürgel p- 49. Freudenberg, B. J. 20,90. Rhondorf ist 
ganz unmöglich; cs wird in Urkunden Rummentorp, Rumundorf, Roontorp go“ 
mannt. Förstemann, Namenbuch IT p. 1202. 1190. 

'6) Förstemaon II p. 1189: Romanisheim marcha. 

7) Act. acad. Palat, VI 7 YAn0ıp 





u "Wacholder", 
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Die Matronae Alice (272. 282, in und bei Köln gef.) sind nicht 
sicher zu deuten. Für ziemlich gewagt halte ich eino Beziehung auf 
die Eifel). Ebenso wenig würde ich die Iples (454) zu diesem Gebirge 
in Beziehung setzen?) 

Nichts anzufangen ferner weiss ich mit den Matronae Vallamaz- 
neihiae (278 Köln), den Azsinginchae®) (281 Köln), den Aserecinchae 
oder Aserieinehae (197 Odenhausen, nur hier als Matronae bezeichnet; 
216. 217 Odendorf), den Atufrafinehae‘) (199-204. 205? Berkum). 

Die Mehrzahl der den Matronae Vesuniahenae geweihten Inschriften 
ist in Vettweiss bei Zülpich (269-207, in 264 ohne den Zusatz Ma- 
Tronac), eine in Zülpich selbst (256) gefunden worden. Der alte Name 
von Vettweiss lautet Wisse, Wissa, Wys%), und noch heute nennen die 
Bauern den Ort nicht anders als Wiss. Unmöglich ist es nicht, dass 
die Vesuniahenae mit diesem Namen zusammenhängen. Wir würden 
dann als älteste Namensform für Vettweiss ein Feswm oder Pesuna ge- 
winnen. Eine Stadt dieses Namens ist uns aus Aquitanien bekannt, 
Vesunna Petrocoriorum, das heutige Pöriguauz‘). Der Stamm des 
Wortes ist sicher nicht deutsch, und Kerns Ableitung daher unmöglich 9. 

Auch die Veteranchac®), deren Inschriften bei Wollersheim und 








1) Schon im 10, u. 11. Jahrh, sie Ziftia (auch Aiflio), Förstemann 
11.20. Vgl. Lorsch, Contralmuneum 12%. Bein, Haus Bärgel p- 36 

2) Lersch erinnert ausserdem an das Dorf Affdn (Kreis Arnsberg). Ein 
Afflighem (Aflegem) u. w. von Brünel. Förstemann, Nemenbuch II p.9- 

3) Lersch vorweist auf das Dorf Assinghausen bei Brilon, das aber in 
Urkunden Asbetinchuson, Estegtinchusun genaunt wird. Förstemann 11 105. 

4) Jos. Klein verweist auf Adendorf. 

5) Eick, B. I. 23, 69; Röm. Wasserleitung p.99. Vgl. auch Freudenber 
3.3.20, 80, der sie auf den bei Vattweis gelegenen Wurglecken Veitzkeim 
bericht. 

) Val. die Tutela Verunna. Rev. arch. IN77 9.205. RE 1.60, 61. Di 
Vesunniei nennt Sidon. ep. % 11. Yel. Zeuss, Gr. eoltä p. Töl. Dorselbe Stamm 
Yiegt vieleicht in Pisontio (Veruntio) vor. Eino Göttin Feruna ferner kennen 
die Italiker (Umbror, Volsker, Marsor). Bücheler vormuthet, dass von dieser 
dio aquitauische Stadt. ihren Namen hat. Sollte dus Wort dann seinen Weg an 
den Rhein gefundon haben? Vgl. Mommsen, Unter. Dialekt p. 321. CHL 11 
Bücheler, Umbrica p. 102. Proller, Röm. Myth.® I p. 272. 491. 

DAu0. hospitales, dio gaatfruien. 

3) Es Gnden sich folgende Namensformen: Veteranchas 232. 23. 35. 37. 
239. 210. 212. 213. Viterahenge 34. 28. Vataranchar 23h, 9. Welchen die 
rsprünglichere Form ist, ob Yeleran. oder Vataran, wage ich nicht zu ont- 

































Sin sind ihm etwa 
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Embken gefunden sind (232—243), will Kern als hospitales erklären‘) 
Das ist sicher ebenso falsch, als sie in Zusammenhang zu setzen mit 
den Veteranen des römischen Heeres, was Hübner thatz). Ebenso 
zweifelhaft ist eine Beziehung auf Gastra velera®). Dem steht im Wege 
die Form Vataranehae (236. 241). 

Die Heimath der Matronas Valuiae scheint in der Jülicher Ge- 
gend gewesen zu sein (291. 297. 298. 299. 303). Rinmal werden sie 
als Vatwiae Nersihenae bezeichnet (314). Unter den mannigfachen 
Deutungen, die man versucht hat, ist die unsinnigste die von Maury, 
der die Vatuiae wit den fatuae (= f£es) zusammenvirit‘). 

Die Matronae Seccannehae (228) sind oflenbar zusammenzustellen 
mit. den Oetocannae®) (auch Octocanae 321.327 und einmal Octocanchae 
320). Es scheinen Composita mit den Zahlwörtern octo (irisch oct, 
ocht) und ser (ir. s0)°) zu sein. Der zweite Bestandtheil ist cunı-, 
das im Keltischen Stadt, Burg oier Niederlassung bedeuten soll. Ana- 
loge Ortsnamen sind nicht selten. Ich erinnere an Dreihäuser (Trois- 
maisons) u. a. Stollwerck verweist ausserdem auf Bezeichnungen von 
Stadtgegenden in Köln, wie Unter Siebenburgen, Unter Sechzehn- 
häuser”). Dazu passt auch griech. x&vma (lat. canna), das nicht nur 
“Rohr, sondern auch “Verzlunung, “Hütte” bedeuten kann’). Da- 
nach wäre Ococanna eine aus 8 Hütten oder Gebäuden bestehende 
Niederlassung. Für verfehlt halte ich Kerns Ableitung von acan 
(ngelsächsisch edeen) = “reich, mächtig” (“die Besitzreichen”)®), ganz 
zu schweigen von Simrocks Deutung, der in ihnen die 3 Güttinnen 
‚Kann, “die gefürchteten Schicksalsschwestern’ (vom goth. ögun 
schrecken) erkeunen wollte"). 

Deutsches Gepräge trägt der Name der Mafronae Arvagastae 




















1) A 0.0. pa. 
9) Ardıı. Zeitg. 1876, 65. 
3) Bergk, W. Z. 1146. 
4) Rev. arch. 1819, 309. Vgl. Mobert, Epigr- d. 1. Mosello p49. Korn 





. Zeuss, Gr. ee? 309. 901. Vgl. auch den Städtenamen Octo-durus 
(heute Martigay). 
?) Gelduba p. 170. 
9) M. Müller, B. J. 39/31 p. 101 
3130. 
. Fiodler, Gripew. Matron. p. 13. 
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einer in Müddersheim bei Zülpich gefundenen Inschrift (268). Kern 
erklärt sie als bezocker van de sandvelden (zusammengesetzt aus aro- 
[äeorga, arvum] und gast)!). Dasselbe gast liegt vor in den Perso- 
nennamen Arbogast, Bodogast u. a. Von Ortsnamen, in denen dies 
‚9ast enthalten ist, sind mir bekanut Alapastesheim (heute Algesheim) 
und Longastesheim (heute Lonsheim) 2. 

‚Eine gewisse Verwandtschaft zeigen die Andrustchiae (206. 279) 
und Cantrusteiliae (311. 383). Dass Lersch die ersteren mit der 
britannischen Göttin Andraste‘) zusammenstellt, ist. bereits erwähnt, 
Bergk setzt sie in Bezichung zu dem pagus Condrusti und den deut- 
schen anerustiones“), während Schuermans es sich nicht nehmen lässt 
in den Cantrusteihiae den Namen der Condrusen wiederzuerkennen‘)- 
Das sind alles unsichere Vermuthungen, die ich um keine neue ver- 
mehren will. Vielleicht ist es nicht unnütz hinsichtlich der Cantrustei- 
hiae auf den gallischen Namen Canfrus zu verweisen, der auf einer 
Inschrift von Epamantodurum erscheint (Cantrus Oztai filius) ). 

Die Eitrahenae (Etrahenae) worden nur mit den Gesahenae zu- 
sammengenannt (800. 805). Die letzteren erscheinen ausserdem allein 
auf zwei weiteren Inschriften (200. 294). Kern erklärt sie in gezwun- 
gener Weise als Lieve Vrowen der twinen en zandvelden). Zu den 
Etrahenae könnte man allenfalls stellen den Fluss- und Ortsnamen 
Eitrach (Biteraha). Im 3.773 heisst die Gegend um die Eitrach (bei 
Donaueschingen) Eitrahuntal’). 

Ziemlich oft begegnen die Matronao Gabiae (222. 231. 25 
auch bloss Gabiae genannt (252. 253. 260). Ihre Heimath sch 
der Zülpicher Gegend zu sein. Bisher rechnete man zu ihnen auch 
die dene Idbanae Gabiae einer in Pier bei Jülich gefundenen Inschrift. 
(CIith 625 add. Kamp. B. J. 39/40 p. 195). Der Stein kum vor kur- 
zem in das Bonner Provinzialmuseum. Meine Untersuchung ergiebt 
folgende Lesung 





0), 











DA.00. 9.391. 
2) Förstemann, Namonbuch II p. 32. 907, 
3) Cam, Dio 63, 0.7. 





5) Die Gegend Belgiens, welche sio bewohnten, hoisst noch heute Condror. 
Zenee, Die Deutschen p. 213. 

6) Castan in d. Rev. arch. 1682 I p.271 Taf. VIIL 3. 

DA a. 0.p.302. 

3) Förstemann, Namenbuch II p. 3 
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DEAE- IDBA 
N-GABIA 

SACRVmEX 

iMPPALBANI 

VS-PRIMVs o 
sm 
Von deae (abiae ist also nicht die Rede, sondern von einer dea Jdban. 
Gabia, Dass in (Fabia ein Ortsname steckt, ist mir nicht zweifelhaft. 
Sowohl diese Göttin, als auch die Matronen haben daher ihren Namen. 
Kern will wieder durch Gabiae eine besondere Eigenschaft der Göttinnen 
ausgedrückt schen: ‘die Gebenden, Schenkenden’ (von gäba)®). Die 
übrigen Deutungsversuche können mit Stülschweigen übergangen wer- 
den. Sogar mit der Isteinischen Stadt Gabii hat man sie in Zusam- 
menhang gebracht®). Auffallend ähnliche Götternamen finden sich bei 
dem öemaitischen Volke (Litthaueo), von denen das interessante 
Büchlein des Polen Lasieius (Jän Zasiezki) "De düs Samagitarum” 
handelt). Wir finden hier eine dea Matergabia und einen Gott Gabie. 
Von ersterer heisst es D. 49: "Matorgabiae deae offertur a femina eu 
placenta, quae prima e mactra sumta digitoque notata in furno coqul 
tur. hane post non allus quam paterfamilins vel elus conlux comedit’; 
von letzterem p. 51: 'cum autem nimia aestatis brevitas fruges de- 
messas plane siecari non sinat fit hoc sub tectis ad ignem. Tum vero 
precandus est illis hisce verbis Gabie deus : Gabie devaite pokielki, ga- 
ranuleiski kirbizstu. Flammam, inquit eleva, at ne demittas seintillas 
Die hier enthaltene, von Lasieius verderbte, Gebetformel stellt Mann- 
hardt (p. 115) so her: "Gaböji decaiti pakelki gara, ne leiski kibirksstius", 
d.h. “Gottchen Gabejas hebe den Dampf in die Höhe, nicht lasse den 
Funken freien Lauf? Um das zu verstehen, muss man beachten, dass 
die Litthauer ihr meistentheils mass eingebrachtes Getreide vor dem 
Dreschen in einer gcheizten Scheune zu trocknen pflegten®). Man hat 
wohl mit Recht geschlossen, dass die Wurzel gab den Begriff ‘brennen’, 


























1) 2.4 "filnperic) Äpfius), allenfalls auch "impferic) Plublius) Albanius'. 
 ‘rfotum)” am Ende von Z.5 ist nicht icher. 
9) Kern a a. 0. 9.309. Vgl. Simrock, 
3) Klausen, Acncas u. die Pennten 11 8 
4) Herausg. v. Mannhardt. Riga 1869 (Separatabdruck a. d. Magarin 
der Vetisch-iterär. Gomllschaft. B. XIV), 
5) Mannbardt a. a. 0. p.38 (110) 
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“Feuer. ausdrücken musst). Das bezeugt auch der Name der Göttin 
Polengabia, von der Lasicius p.49 bemerkt: “dien ext, cui foci lucentis 
administratio ereditur', feruer der Name des Festes Gabjaugios, d. h. 
des Fonerscheunenfestes (jauja die Scheune), das zu Ehren des dem 
Ausdrusch vorstehenden Gottes Gabjaugja gefeiert wurde). Wenn 
Mannhardt die Matergabia (Matergabt) als Göttin des Mutterfeuers 
erklärt, so gestehe ich, dass ich das nicht verstehe. Jedenfalls haben 
diese iemaltischen Goltheiten mit dem rheinischen Matronennamen 
direkt nichts zu thun. 

Wenn Kern die Gabiae als die “Schenkenden” fusst, so sind ihm 
natürlich die Alagabiae (316) die “Allschenkenden” (gleichsam. zrav- 
dägeu). Mit ala- zusammengesetzte Ortsnamen sind nicht selten. Ich 
erinnere an das bereits genannte Alagastesheim. Ohne Grunil hat man 
die durch 6 Inschriften bezeugten Mafronae Gavadiae®) (295. 290. 
301. 302. 804. 320 in der Jülicher Gegend gefunden) mit den Gabiae 
identifizieren wollen. Weder für die einen noch für die anderen habe 
ich einen passenden Ortsnamen zur Hand. 

‚Am meisten ist über die Mafronae Aufaniae geschrieben worden. 
Ihre Denkmäler, 11 an der Zahl, sind an den verschiedensten Orten 
gefunden worden. Das Hauptkontingent stellen die Rheinlande, voran 
die Zülpicher Gegend (223. 244. 259. 260), dann Bonn (207. 210), 
Köln (277), Bürgel (817), Nimegen (335). Ein Stein wurde in Lyon 
gefunden (894), ein anderer verirrte sich bis in dus südliche Spanien 
(Matribus Aufaniabus 398). Die Heimath der Göltinnen ist olme 
7xeeifel am Rhein zu suchen. Der Ort lässt sich mit Sicherheit vor 
der Hand nicht bezeichnen. Ich kann die mannigfachen Deutungs- 
versuche unmöglich hier alle anführen. Manche sind ebenso verkehrt 
als humoristisch, so wenn Martin die Aufaniae in Beziehung setzt zu 
der Hauptstadt Ungarns Ofen‘), oder wenn Menestrier den Namen von 
dem deutschen of, offen — er meint Hof — ableitet ("les protectrices 
de Ia cour imperiale‘)). Eine grosse Rolle hat bei all den Erklä- 








1) Bender, Altpreuss, Monslachift IV (1867) p. 197. Maunbardt a. . 0. 
p. 30 (us). 
2) Einsebeiten hierüber bei Mannhardt &. a. 0. 

9) Korn p.312 erklärt sie als Matronae sponsals vom golh. garadjon 
Apondore) Rein (Haus Bürgel p.39) hält sie für die Göttinnen der "Gm. 
Vol. Simrock, Mythe. p- 380. 

4) Religion des Ganlois II 165; vgl. dazu Boissio, Inner. de Lyon p- 60. 
5) Doimleu, Insr. de Lyon p-60- 





» Max Ihm: 


rungsversuchen die Inschrift von Lyon 394 gespielt, wo der Dedikant, 
ein fribunus militum der Tegio T Minervia, den Matres Pannoniorum 
et Delmatarım und den Matronae Aufaniae sein Gelübde erfüllt. Man 
hat. ans der Inschrift, auf die Heimath des Dedikanten schliessen wollen. 
Kick!) meint, der Tribun rufe die Matres seiner Heimath und die 
Matronae der Gegend, wo die erste Legion ihr Standquartier hatte, an. 
Da fragt man doch unwillkürlich, welches denn eigentlich die Heimath des 
‚Tribunen war, ob Pannonien oder Dalmatien. Auch Mommsens Auffas- 
sung®) der Inschrift, dass der Tribun mit Rücksicht auf die Heimath 
seiner aus Niedergermanien stammenden Sohlaten die Matronae Au- 
faniae, mit Rücksicht auf die Heimath der aus Pannonien und Dal- 
matien stammenden die Matres dieser Provinzen anrufe, halte ich 
nicht für wahrscheinlich. Er löst sein Gelübde nicht im Interesse 
seiner Soldaten, sondern offenbar in seinem eigenen pro salude impe- 
ratoris. Er wird selbst in jenen Gegenden gedient haben. Da eine 
grössere Anzahl der Inschriften in und bei Zülpich gefunden ist, so 
glaubte Eick hier die engere Heimath der Aufaniae suchen zu müssen. 
Er dachte an das nahe gelegene Dorf Hofen (oder Hoven)®). Dergk 
setzt den Hauptkultusort in die Nähe von Bonn‘). 

‚Kurz will ich noch die Beinamen, die man fälschlich den Göttinnen 
beigelegt hat, anführen. 

Die Matres Quadruburgenses (339), die Brambach bereits beseitigt 
hat, sind durch F. Vallentin noch einmal zu neuem Leben erweckt 
worden®). Die Matres Pallogonsae bei de Wal Moederg. n. 168 beruhen 
auf schlechter Conjektur. Es handelt sich um eine Dedikation an einen 
Gott (Mars Tritullus)®). 

In Betreff der Matronae Campanehae und der Matres guberna- 
Triees verweise ich auf die Bemerkungen zu 241 und 948. 

Die Zueinae Matrae der Lyoner Inschrift 389 beruhen auf fal- 
scher Lesart. — 

Auffallend häufig ist bei den bisher betrachteten Beinamen der 
Matronen die Endung -nehaz. Das ist bereits den alten Herausgebern 











28.3.9, % 
9) Archnaolog. Zeitg. 1869, X0. Vgl. Siebaurg, Do Sulevis p. 20. 
9 8.3.29, 70. Vgl. Freudenberg, B. J. 44/48 p- 83; 52, 194. 
9) W. Z. 1161. Ausführlich spricht über die Aufaniae auch Schuermans 
in dem Anfıntao "Les lautes Fagnes’, Bull. d. commiss. royalen 1885 p. 246. 
5) Lo eulto des Matrao p-9. 
DREI p.170. 2.200. 
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aufgefallen. Ja, Keysler hat in dieser Endung geradezu ein selb- 
ständiges Wort erkennen wollen und erklärt z. B. die Aserieinehae als 
Nehae Aserici cultae, die Vacallinchae als Nehar pagi Vacallinei 
undis praesidentes u. s. w.). Dasselbe neha, glaubte man, sei ent- 
halten im Namen der Göttin Nehalennia, die man deshalb auch hat zu 
einer Matrone stempeln wollen. Fiedler), Hirschfeld®) u. a. sprechen 
geradezu von Matronae Nehalenniae, wozu nicht der geringste Grund 
vorliegt. Denn wie es sich mit dem Doomburger angeblichen Neha- 
Nennienstein 339 verhält, habe ich in der Anmerkung dazu auseinander- 
gesetzt. Zudem weichen die bildlichen Darstellungen dieser batavischen 
Göttin durchaus von denen der Matronen ab“). Auf den Gipfel hat 
diese Vermirrung getrieben Engling in seiner Abhandlung “Maria im 
Walde zwischen Altrier und Hersberg und. die durch sie vertriebenen 
‚Nehalennien. Wie er dazu kommt, für die Matronac einfach Neha- 
Tenniae zu substituiren, darüber verliert er kein Wort. 
Auf -nehae also endigen folgende Beinamen) : 








“Ahi-nehae Oetocan -nchae 
(«ew. Octocannae) 
Roma- 
Tune | "oe 
Sercan -nehae 
Yacali - 
Axsingi -nehae Vaca | "ehe 
*Caim- nehae | Yatara - 
Cuchi - nehae | Vetera - 
(B ER]Gui-nehae Vlauhi -nehae 
Mahli-nehae 2. he -nehae‘). 


Etwas seltener ist die Endung -Aenae, gleichsam die Umkehrung von. 
nehae. Eine Verwechselung der beiden Endungen lag nahe und ist in 
der That zweimal bei den Veleranchae eingetreten. In 234 und 238 
kann wohl nicht anders gelesen werden als Veterahenis: 








1) Koyaer, Antiq. sep. p-207 Die Nehae atllt or mit unsern Nizen 
eusammen! dp. 3). 

2) Gripswalder Matronennaine p 10. 

3) Gallische Studien II p. 90. 

) Man scho die zahlreichen Abbild. bei Janssen, Romeinscho becldan etc. 

6) Ein Sternchen bezeichnet die Unsicherheit der Leurt 

6) n.257. Die Namanchar, die Jac. Becker, Kahn und Schleichers Beitr. 
IV 161 orwähnt, sind mir unbekannt. 
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Albin - henae Gesa - henae 
Alhıia - henae Nersi- henae 
Aumena- henae Vesunia- henae 
Eitra- henae Velera -enae. 


Auf -hiae (-chiae, »eihiac) endigen : 
Lane - ine 
Vallamaenei - hiae. 

*Vapt <a. 

Bei den Hamavehae (vgl. ...teniauchac), Mediotautehae, *Ratheihae, 

*Teztumehae könnte man auch die Endung -hiae annchmen. Kern 
nimmt als Suffixe an -eha (Dat. -ehis) und -chia (Dat. -chiahus) und 

stellt sie zu ind. aka oder ika, lat. ieus, griech. og). Unter dieser 
grossen Menge von Beinamen erschienen konsonantisch flektiert nur 

Mopates (Matres), Obeleses (Matrac), Nemetiales (Matrac} und die 
Fragmente «ves «edones der Bonner Inschrift 212. Unsicher ist. die 
Ergänzung Senofnibus) Matronis in 177) 

Dass die Häufigkeit der Dativendung abus auf den Einfluss der 
keltischen Sprache zurlickzuführen ist, ist nicht sicher, aber wegen des 
Margeßo Napıavoızußo der Inschrift von Nimes, wie oben gesagt, schr 
wahrscheinlich. 

Das Verhältnis der Endung is’ zu abus möge folgende Tabelle 
veranschaulichen. Neben Matris, das sich 2Smal findet, steht 12mal 
Matrabus. Neben dem regelmüssigen Matronis Zmal Matronabus (auf 
Inschriften Oberitaliens 81. 89). 














is f -abus 
- | Afiobus 
- | *Ahinchabus 
- ! Alagabiabus 
‚Alatervis | - 
Albiahenis (dmal) | - 
_ Alishenabus 
- ‚Almahabus 
- Andrustehiabus (2mal) 
*Anesaminehis. - 
*Annanept - 
(Arsacis) - 


YA. 0.p0. 
2) Usber dio Form Aufanilus vergleiche die Bemerkung zu 277. 
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ie 
Arvagastis 
Asereciı 





is (2mal), 


Atufrafinehis (Smal) 
Aufanis (mal) 
*Avinitinchis 
‚Aumenahenis 
Axsinginchis 
Brittis (2mal) 
*Caiminebis 
Concanaunis 
‚Cuchinehis 
Dervonnis 
Eburnicis 
Elitivis 
Etrahenis (mal) 
Frisovis 
Gallaicis 


Germanis. 


Gesahenis (dmal) 
Guinehis 
Hamayehis 
»Hiherapis 
Mahlinehis 
Marsacis 
"Maviaitinchis 
"Maxaecis 
Mediotautehis 
Nersihenis 
Norieis 





«aus 


Asericinchabus 
*Atirieniuabus 
Atufrafinchabus 
Aufaniabus (Bmal) 





Cantrusteihiabus (mal) 


Gabiabus (Smal) 


Gavadiabus (Omal) 


Gerudatiabus 


Nauavarsoßo 


is n „abs 
ee | Octocanfn)abus (Smal) 
*Ratheihis PR 
un } om) Rumanchabus. 
Seccannehis Ina 
Suebis 
Treveris 
Textumehis 
Vacallinchis (imal) = 
Vallamaeneihiabus 


} mal) 


taranehis. 
Kain (ma) Vataranchabus 
Veteranehabus 





= Vatniabus (Omal) 


- *Vapthiabus 
- Ubelkabus 
Ueellasieis _ 
Vesuniahenis (mal) = 
_ Vediantiabus 
Ulauhinchis Bi 
.„henchis 257 abns 196. 819 








2... teniavehls 230 inbus 315. 
Ein Theil der Beinamen also bildet den Dativ nur auf -is, ein anderer 
nur auf -abus, ein dritter Theil weist. beide Endungen nebeneinander 
auf, und zwar überwiegt die Endung -is bei den Atufrafinehae, Ru- 
‚manchae, Veteranehae, die Endung -abus bei den Anfaniae und den 
Octocannae. In den Nominativausgängen hae und hiae zeigt sich cine 
gewisse Regelmässigkeit. Bei vorangehenden e überwiegt die Endung 
hac {uchae), bei vorangehendem ei die Endung hiae (Cantrusteihiar, 
Iulineihiae, Vallamaeneihiae). Der Ausgang nehiae findet sich nur 
einmal, sonst immer nehae (und ebenso regelmässig henae, nie heniac). 
Den Ausgang ehiae haben ausserdem nur die Andrustehiae. Eine 
andero Gesetzmässigkeit in der Anwendung der Rndungen vermag ich 
nicht zu erkennen. 

‚Ausserdem findet sich noch eine dritte Form des Dativ Pluralis, 
die weder zum Lateinischen noch zum Keltischen stimmt: die Endung 
«ms. Dieselbe liegt vor in Aflims (272, aber Aiabus in 282) und 
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Yatwims (291 u. 299, sonst Vatwiabus). Die Lesart ist in allen diesen 
3 Fällen absolut sicher. Man suchte natürlich diese barbarisch klingen- 
den Formen zu beseitigen, indem man alle möglichen und unmöglichen 
Ligaturen annahm (Yakuinis, Valsinis, Valwiavis, Vatuiois)?). Niemand, 
der die Steino gesehen hat, wird eine Ligatur vermuthen. Die Buch- 
staben sind von guter Form und überraschend deutlich. Und schon 
Lamey sah ein, dass an der Form nichts zu ändern sei®), Es muss 
ein alter germanischer Dativ sein. Das Sufüx ms bietet keine Schwie- 
Figkeit, Bis jetzt kannto man im Germanischen zwar nur die Endung 
m (eulfa-m). Aber schon längst sind die Germanisten darüber einig, 
dass dieses m des Dativ Plur. aus ms hervorgegangen sein mlsse, 
was die alten Dative (weimr und primr der nordischen Sprachen be- 
weisen®), Dazu kommt, dass das Lithauische diese Endung bis auf 
den heutigen Tag bewahrt hat, z. B. pöna-ms (aus pöna-mus), aki-ms 
(uus aki-mus)‘). Ich hatte anfangs geglaubt, dass diese barbarische. 
Form durch ein Zusammenfliessen der Iateinischen und deutschen Da- 
tivendungen is und m entstanden sei. Da aber jetzt drei völlig gleiche 
Fälle vorliegen, ist daran nicht zu denken. 

Was nun die übrigen Beinamen dieser Gottheiten anlangt, so ist 
einiges davon schon kurz berührt worden. Ein Theil derselben ist 
ziemlich bedeutungslos. Als Augustae finden wir nur die Matrac be- 
zeichnet, nie die Mafres oder Matronae. Es ist der Beiname, den so 
viele mit dem Kaiserhaus, domus Augusta, verknüpfte Gottheiten führen. 
Besonders das südliche Frankreich (Lyon) ist reich an Beispielen. 2fa- 
trae Augustae scheint fast zu einem Begriff geworden zu sein, daher 
wir Zusammenstellungen finden wie Matrae Augustae Edurnicae (393), 
Matrae Augustar Obeleses (152). Dieselben sind auf 8 Inschriften deae 
genannt (158. 168. 385). Dasselbe Epitheton führen die Mafres, aber 
nur auf Inschriften Britanniens (345. 347. 351-353. 357. 358. 302), 
Deae Matronae sind bis jetzt nicht bekannt, so dass auch hier wieder 
eine gewisse Bevorzugung der Matres vorzuliegen scheint. Dagegen 

















1) Mono, Geschichte dos Heidenthums II 47. Fu, B. d. 77, 24. 
Becker, Kuhn und Schleiehors Beitr. IV 151. B. J. 2%, 106. Brambach CIRh 
&. Index p.381. Haug, Denksteine von Mannheim p. 31. 

2) Acta acad. Palat. VI 73 

3) Leskien, Declination im alas, lith. u. germ. p- 101. 

4) Schleicher, Handbuch d. litlh. Spr. I 175. 188. Vgl. Brugmann in 
Techmers Zeitschrift für allgem. Sprachwissonschaft 1 (1884) p- 2il. 
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werden die Mafronae einmal als divar, ein andernal als sanetae bezeich- 
net (31. 57). n 

Von anderen Beinamen wird besser in anderem Zusammenhang 
die Rede sein. 

Nicht selten sind mehrere Attribute und Beinamen vereinigt. Ich 
führe an 

Matres Marsac(i)ae palernae sive malernae 330. 
Matres paternac *Hiannanef.. 287. 

Matres palernae ci malernac meacqu. Suleviae 14. 
Matres meac Germanae Suebae 273. 

Matres Afrac Italae Gallae 348. 

Matres Italan Germanae Gallae Britannar 340. 
Matres Briti(i)ae *Mazacli)ae 332. 

deae Matres tramarinae patriae 358. 

Matres Alatero{iJae et Matres campestres 318. 
Matronae Elirahenae et Gesahenac 305 (300). 
Matrona Rumanchas ei *Maviaitinchae 318, 
Matronas Vatuiae Nersihenae 314. 

Matronas Braccorium Gallianatium 54. 

Sanctac Matronae Ueellasicae Concanaunae 57, 

Matres und Matronae endlich sind zusammengenannt in den 
Inschriften 394: Aufaniae Matronae et Mares Pannoniorum ei Del- 
‚matarum und 207: Matres sire Mutronae Aufaniae domesticae. 

Aus der Zusammenstellung der Mafres und Mafronae mit. andern 
Göttern lässt sich kaum etwas gewinnen, was für den Kult von Be- 
deutung wäre. Die meisten Götternamen finden sich auf den stadt- 
tömischen Inschriften der equites singudares vereinigt (1 f). Hervor- 
heben will ich noch die oberitalische Inschrift 51 mit der Dedikation 
Matronis et vicanis. Unter den letzteren sind nicht Gottheiten zu 
verstehen, sondern die Gemeinde selbst. Die Inschrift ist zu beurtheilen 
wie die Trierer Inschrift CHRh 795 ori) olptimo) m{azimo) ei vieo 
Vocla(nnionum)‘) Urissulius Cumpanus diomum) diedit)‘ Achnliche 
Dedikationen finden sich auch sonst, z. B. auf einer Inschrift aus 
Annecy heisst os Numinifbus Augustorum] et vicanis®). In gleicher 


1) Val. CIRh 04. 706. 

2) Rovon, Inser. anliques de la Hante-Sayoie p. 13 n. 12= CIL XI 2532. 
Val. Aller, Inser. do Vienne III p. 454 n. 773 I. 0. m.....cikanit....muen- 
ibn etc. Die Inschrift aus Ortona. (Orelli 16%6) Diüs sicanir ompitalbus et 
ortensitus ex coto ist gefälscht. CIL IX 390% 
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Weise ist, glaube ich, die Inschrift aus Galliano 53: Matronis et Ad- 
‚9anais zu beurtheilen‘). Unter den Adganai sind wohl die Bewohner 
eines vicus zu verstehen. Von derselben Oertlichkeit hat seinen Namen 
der Tuppiter Adeeneieus der Maildinder Inschrift CIL V 5783 und der 
uppiter Aggansicus einer Inschrift von Pavia (V 6409). 





1. 


Die Hauptmasse der Votivgegenstände sind Inschriftsteine und 
Altäre, wie sie allen Gottheiten dargebracht werden. Als Besonder- 
heiten verdienen hervorgehoben zu werden zwei Ringe (350. 363 in 
Britannien gef), zwei eherne Votivbeilchen mit den Inschriften Matri- 
bus und Matronis (150. 157 aus der Schweiz stammend) und ein in 
Britannien gefundenes silbernes Gefüss, dessen reich verzierter Griff 
die Inschrift Matr(ibus) Fablius) Dubitlatus) trägt (300). Tiner der 
erwähnten goldenen Ringe fand sich in diesem Gefäss®). 

Nicht gering ist die Zahl der Inschriftsteine, welche mit Relicf- 
darstellungen geschmückt sind. Die meisten derselben verdanken wir 
den Rheinlanden. Erheblich seltener sind sie in Gallien und Britan- 
nien. Von diesen bildlichen Darstellungen sind natürlich die wichtig- 
sten die Darstellungen der Göttinnen selbst, Ich lasse bei Seite die 
Reliefs, welche heute nicht mehr vorhanden sind und von denen nur 
ungendgende Beschreibungen vorliegen, sowie diejenigen, welche nur 
fragmentarisch erhalten sind und die einzelnen Attribute nicht genau 
erkennen lassen. 

Die Reliefs bestätigen, was die britannische Inschrift 361 (Ma- 
tribws tribus campestribus) meldet, dass dus Volk sich die Göttinnen 
in der Dreizahl dachte. Alle Reliefs, welche sich mit Sicherheit auf 
die Mütter beziehen lassen — bei einigen fehlt die Inschrift — zeigen 
uns drei Göttinnen. Die Art der Darstellung ist nach den verschie- 
denen Gegenden verschieden. In der Mehrzahl der Fälle erscheinen 





1) Vgl. ferner die Inschrift 435: Dezsiene et Caudellensibus mit der An- 
merkung. 
95.0. Abb. auf Taf. 12.4. 
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sie alle drei sitzend, seltener alle drei stehend, und nur ganz verein- 
zelt sitzend und stehend nebeneinander. Ich beginne mit den ersteren. 
Die charakteristischsten Formen weist hier wieder das Rheinland auf. 
Die hier gefundenen Darstellungen gehen fast sämmtlich auf ein be- 
stimmtes Muster zurück. Als Typus setze ich hierher den vielbe- 
‚sprochenen Matronenstein von Rödingen, der als der schönste seiner 
Gattung gelten kann (294, Fig. 1). In einer Nische sitzen auf einer 
RubebankmitRück- 
lehne die drei Göt- 
tinneninruhigerna- 
türlicher Haltung. 
Die Bank, deren 
‚Füsse kunstreich ge- 
schnitzt sind, ist mit. 
Polstern belegt), 
die Seitenlehnen ha- 
ben die Form von 
Delphinen. Ueber 
demstark zerstörten 
Kopf der mittleren. 
Matrone zeigt sich 
eine in. Flachı 
gearbeitete korin- 
thische Säule, auf 
Su welcher die Decke 

- A-] VS. der Nische ruht, 
ETIVLIA vs «2 Die Stirnpfeiler der 
IEXIMPERIOINSÄRVMIN] Seitenwände sind 
el ns En nen oberhalb nicht er- 

- ” = halten. Die Gewan- 
dung der Göttinnen 
besteht aus Unter- 
‚kleid und faltigem, 
weitärmeligem Mantel, welcher vorn auf der Brust durch einen Knoten 
und eine Fibula zusummengehalten wird. Das Oberkleid reicht vom 
Halse bis zu den Füssen herab. Auf dem Schooss halten sie flache, 
mit Früchten®) gefüllte Körbe. Die mittlere und die zu ihrer Rechten 





Fig. 














1) Vgl. Unugs Beschreibung in der Archaeolog. Zeitg. 1 
2) Nach Haug (Denksteine p. 27) Acpfel u, Achrenbüsche 


® 
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sitzende fassen die Körbe mit beiden Händen, während die dritte nur 
mit der Linken ihren Korb anfasst, die Rechte dagegen auf den Korb 
der mittleren legt, eine Gebärde, welche, wie Haug meint, die vertrau- 
liche Gemeinschaft andente. Wonn man diese Gebärde der Hand 
überhaupt deuten will, so liegt, glaube ich, eine andero Erklärung 
näher: die Matrone will das Herabfallen von Früchten aus dem an- 
gefüllten Korbe verhüten. Das merkwärdigste an der Bekleidung sind 
die grossen runden wulstartigen Hauben, mit welchen dio beiden Ausse- 
ren geschmückt sind. Die mittlere Matrone ist kleiner und jugendlicher 
gestaltet. Ihr Iinar fällt in Locken herab. 

‚Nach demselben Muster sind die meisten rheinischen Matronen- 
reliefs gearbeitet, nur weniger sorgfältig, mit geringen Modifikationen. 
der eben besprochenen Darstellung deckt sich so ziemlich die eines 
anderen Steines aus Rödingen (301), nur dass dieselbe weniger gut 
erhalten ist. Die mittlere Figur erscheint. hier deutlich kleiner und 
jugendlicher mit Lockenhaar, die zu ihrer Rechten hat die grosse 
Haube. Besser erhalten sind zwei Kölner Reliefs, das eine abgebildet 
auf Tat. I, das andere in Lerschs Centralmuseum rheinländischer In- 
schriften 1). Dieselben sind sich sehr ähnlich. Auch hier sitzen die 
Göttinnen auf einer Ruhebank mit Rückenlehne. Die beiden Aussoren 
hatten, wie noch deutlich zu schen, die runden Hauben, während der 
‚Kopf der mittleren unbedeckt ist. Die Gewandung ist dieselbe wie bei 
dem Rödinger Relief, doch bemerkt man am Halse der Matronae Az- 
singinehae (281) einen halbmondförmigen Schmuck, der auch auf 
einigen anderen Reliefs wiederkehrt, so besonders deutlich auf dem 
Gripswalder Relief 322 (abgebildet bei Fiedler, Gripswalder Matronen- 
steine Taf), das sonst den bisher besprochenen ganz analog ist. Das 
Dach der Nischen, in denen die Matronen der beiden Kölner Reliefs 
(@81. 282) sitzen, hat Muschelform. Die Stirnpfeiler der Seitenwände 
sind bei dem Stein der Matronae Azsinginehae mit Blattornamenten 
geschmückt, bei dem Stein der Matronae Apliae gerieft. Die Säule 
im Hintergrunde der Nische fehlt. Sie findet sich nur bei dem einen 
Rödinger Relief. Als Repräsentanten dieses Typus sind noch zu nennen 
die Reliefs der Matronaz Arvagastac (208), der Matronae Elira- 
'henae et Gesahenae (305), der Matronae Veleranchae (237) ), der 

7) Die Abbildung ist nicht korrekt. 

2) Abb. in den B. 3. 9 Tat. II 

3) Abgob. B.d. 12 Tat. L. wit. 

4) Abgob. B. 3. 12 Tet. I. 
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Hamavchae (307)1), zwei kleine Reliefs ohne Inschrift aus Köln (288. 
234), die Reliefs aus Ober-Elvenich (246. 248), aus Zülpich (256. 258), 
die z. Th. zerstört sind. Endlich werden ohne Zweifel in dieselbe Ka- 
tegorie gehören die Darstellungen der Steine 224 (aus Antweiler) und 
252 (aus Rövenich), welche heute nicht mehr vorhanden sind. Allen 
ist das gemeinsam, dass die beiden äusseren Matronen die grosse Haube 
haben, dass die mittlere ohne dieselbe erscheint, dass alle drei Frucht- 
körbe (zuweilen auch nur die Früchte ohne Körbe2)) auf dem Schooss 
tragen, und endlich, dass die mittlere Matrone ctwas kleiner erscheint 
als ihre Genossinnen. Das tritt besonders auffällig hervor bei dem 
Bettenhofener Relief (305, Matronis Eitrahenis et Gesahenis), wo die 
mittlere ganz schmal gebildet ist. Eine kleine Variante erlaubte sich 
der Verfertiger des Mümling -Crumbacher Reliefs (184 s. Abb. auf 
Taf, 111). Er hat der mittleren Matrone einen erhöhten Sitz gege- 
ben, so dass sie über ihre Genossinnen hinausragt. Ihre Füsse ruhen 
auf einer Art Schemel. Sonst stimmt die Darstellung zu den bisherigen. 
Anderer Art sind die Darstellungen der sitzenden Matres auf 
gallischen und britannischen Reliefs. Die ungeheuren Hauben, welche 
für die rheinischen Darstellungen so charakteristisch sind, fehlen hier 
ganz. Desgleichen ist die Gewandung eine andere. Am bekanntesten 
ist das aus Lyon stammende Relief der Matrae Augusta (302, Fig. 2). 
Fig. In der von Säulen eingefassten Nische, 

sitzen die Göttinnen in derselben. 
Kleidung, Untergewand und kurz- 
ärmeligem Chiton. Die Köpfe sind 
unbedeckt, die Haare umrahmen die 
Gesichter in dicken Strähnen. Im 
Schooss halten sie einige runde 
Früchte, wahrscheinlich Acpfel; die 
mittlere hält ausserdem in der auf 
dem rechten Knie ruhenden rechten 
Hand einen runden Gegenstand, der wahrscheinlich, wie aus anderen 
Denkmälern hervorgeht, eine patera vorstellen soll, in linken Arm hat 














1) Sehr schlechte Abb. bei Schannat, Hifi illustr- 11. Taf. X 3 (Baorsch). 
ober der mittleren Matrone befindet sich ausserdem ein Brustbild (Medaillon), 
dessen Bedentung mir nicht klar 

2) Es läsıt sich dies in mauchen Fallen nicht mit Sicherheit entscheiden, 
da dio Steine nicht selten schr verwittert sind. 
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sie ein an die linke Schulter gelehntes Füllhorn. Das Fallhorn und 
die Patera fehlen der mittleren auf einem kleinen Relief von Autun, 
das ich im Museum zu St. Germain gesehen habe (394°). Auch hier 
sind sie ohne jeden Kopfputz, im Schoosse hielten sie wahrscheinlich 
Früchte. Etwas verschieden ist ein kleines Relief aus Vaison (ohne 
Inschrift, 130)°), indem der Mantel, in den sie gekleidet sind, über den 
Hinterkopf gezogen ist. Füllhorn und Schale kehren wieder auf einem 
fragmentarisch erhaltenen Relief von Besangon (164). Eine der Mütter 
hat Früchte im Schooss, die zu ihrer Rechten sitzende trägt Füllhorn 
und Schale, wie die mittlere Matrone auf dem Relief von Lyon. Die 
Köpfe sind zerstört. Alle drei endlich haben Fallhörner auf einer 
im Lande der Lingones gefundenen Reliefdarstellung (108, ebenfalls 
ohme Inschrift). Leider habe ich davon keine Abbildung zu Gesichte 
bekommen. Nach der Beschreibung von Legoux de Gerland soll jede 
eine Schale in der Hand halten und ein Tuch über die Kniee gebreitet 
haben (“une nappe ötendue sur leurs genoux, ce qui est particulier & 
ces figures’)?) 

Auf den britannischen Reliefs sind die Fallhörner unbekannt. 
Hier erscheinen wieder die Fruchtkörbe, so besonders deutlich auf 
einem Londoner Relif, dessen oberer Theil abgebrochen is (312, Fig-B). 
Auf einem kleinen, ebenfalls 
stark zerstörten Relief aus 
Netherby (374) trägt nur die 
mittlere einen Gegenstand, 
der einem mit Früchten ge- 
füllten Korb 
ähnlich sieht®). 
dorther stammendes Frag. 
ment stellt eine auf einem 
Stahl mit Lehne sitzende 
Frau dar, welche imSchoosse 
Früchte hält (Fig. 4)). Ob es cin Fragment eines Mütterreli 
wage ich nicht zu entscheiden. Desgleichen wage ich nicht ein roh 
gearbeitetes Relief aus Housesteads®) mit Bestimmtheit für den Mütter- 





















1) Befindet sich obonfalle im Muscum zu St. Germain. 





3) Abgeb. bei Bruce, 
4) Bruce, Lapid. sopt. p. 403 n. 
5) Bruce, a. 0. 0. p. 116 1.200. 
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kult in Anspruch zu nehmen (Fig. 5). Die Köpfe der Figuren fehlen. 
ie waren, wie die Löcher obeu andeuten, besonders aufgesetzt. Was 
Fig. 4. 






che die Figuren 
‚halten, vorstellen 
sollen, ist unsi- 
cher. Ganz ohne 
er Attribute end- 
ich, wies 
N scheint, sind die 
deae Matres tra- 
marinac palriae 
© eines Reliefs von 
Necastle darge- 
stllt(358, ig). 
L Dasselbe sicht. 
. - BF roher aus, als 
alle anderen mir bekannten. Charakteristisch ist daran nur, dass jede 
der Götfinnen in einer besonderen Nische sitzt. Die Nischen sind 
durch Säulen von einander getrennt. 
Wie ich bereits bemerkt habe, sind die drei Göttinnen selten 
stehend dargestellt. Hierher gehört das Metzer Relief der deae Ma- 
{rae ') (385, Fig, 7), welche noch im vorigen Jahrhundert als die drei 


1) Uobor dio Inschrift «. oben p. 13 
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Moricen verehrt wurden). Es sind drei Gestalten in langem faltigem 
Gewande. Ein Gewandstück fällt vom Hinterkopf über den Rücken 
herab. Was sie in den Hän- 
den hielten, lässt sich nicht. 
‚mehr entscheiden. Auf die 
Abbildungen Gruters u. 
ist kein Verlass. 
Wir fanden auf gallischem 
Boden als Attribut der 
tinnen das Füllhorn. Auf 
einem im Lande der Lingo- 
nes (Cöte d'Or) gefundenen 
Mtetief ohne Inschrift (a. 107 
Fig, 8) erscheinen drei weib- 
liche Gestalten, deren jede 
ein Fallhorn trägt, und zwar 
hält es die mittlere in der 
Linken und lehnt es an ihre, 
Schulter, die beiden anderen 
halten sie mit beiden Hin- 
den. Die mittlere hältnusser- 
dem in der herabhängenden 
Rechteneinen rundenGegen- 
stand, wahrscheinlich eine 
Patera, Ich trage kein Be- 
denken, in diesem Relief eine 
Darstellung der Mütter zu 
schen, Dass alle 3 Fall- 
hörner tragen, fanden wir 
bereits auf dem aus derselben Gegend stammenden Relief 166, auf 
welchem sie sitzend dargestellt sind. Ueber ein drittes Relief, auf 
dem die Matter stehend erscheinen, fehlen nähere Angeben (349, in 
London gefunden). 

Am Rhein fehlt diese Gattung ganz bis auf ein Relief aus Laden- 
burg, von dem weiter unten die Rede sein wird. Dagegen liefern uns 
diese Gegenden zwei interessante Darstellungen, die von den übrigen 
abweichen. Auf einem Stein von Vettweis ist die mittlere Matrone 


1) 8. dio Bemerkung zur Inschrift (36) 
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stehend dargestellt, ihre Genossinnen sitzend. Doch fehlt auch hier 
der mittleren die unförmige runde Haube, welche die beiden anderen. 
haben. Die letztern tragen Früchte im 
Schooss, und auch die mittlere hat etwas 
gehalten, wahrscheinlich Früchte, wie die 
beiden anderen (s. Abb. auf Taf. II 1)3). 
Ein Gegenstück hierzu ist das Zatzen- 
hausener Relief 179 (ohne Inschrift). 
Hier sitzt die mittlere Matrone, während 
die beiden anderen stehen ; ferner hat hier 
die erstere allein die grosse Haube, wäh- 
rend die anderen ohne Kopfbedeckung 
sind. Zugleich zeigt das Relief trotz der 
Rohheit der Ausführung eine grössere 
Abwechselung der Attribute. Die mittlere 
hat Früchte im Schoosse liegen, die rechts 
von ih stehende hält einen mit Früch- 
ten gefüllten Korb, die zur Linken stehende hält in ihrer Linken 
inen Stab oder Zweig, in der Rechten, wie es scheint, drei Achren®). Mit 
diesem Relief stimmt, was die Gruppirung der Göttinnen betrift, ganz 
überein eine Darstellung aus Vienne (144). Auch hier sitzt die mitt- 
tere allein und hält auf ihrem Schooss einen Korb mit Früchten. Be- 
leidet ist sie mit langer Tunica. Die beiden anderen sind mit Tunica 
und Mantel bekleidet, welcher auch den Hinterkopf bedeckt, ähnlich 
wie bei dem Metzer Relief (p. 49) und dem aus Vaison (130). Sie 
ind durch keine weiteren Attribute ausgı 


























nicht in ganzer Figur, sondern nur ihre Ki 
gestellt sind. Dieselben sind nur am Rhein gefünden worden. Der 
Rödinger, den Matronae Gavadiac geweihte Stein (295), zeigt uns 
die 3 Brustbilder der Matronen in Blumenkelchen stehend+). Sonst 
stimmen die Köpfe zu dem üblichen rheinischen Typus: der mittleren 
fehlt die grosse runde Kopfbedeckung. Auf dem Embkener Matronen- 








1)n.2%4. Nicht korrekt ist die Abb. D. J. ® Taf. I. II. 1, wo die mitt- 
Hero rahig dusteht und den rechten Unterarm vor den Leib gelcgt hat. 
98. die Abb. Tat. it 
3) Achren fanden wir auch auf dem Rödinger Relief p.38. Vgl. die 
Beschreibung im Verzeichnies der römischen Steindonkmale des Stuttgarter 
Musoums n. 50 p- 15. 4) Abb. auf Taf. II 2, 
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stein 239 sind in ähnlicher Weise 3 Medaillons mit den Köpfen der 
Matronen angebracht). Fast scheint es, als habe hier auch die mitt- 
lere die gleiche, wenn auch vielleicht etwas kleinere, Kopfbedeckung 
wie ihre Genossinnen getragen. Doch ist gerade das mittlere Medaillon 
zu-verwitert, als dass dies mit Sicherheit: behauptet werden könnte. 
Wenn endlich Gruter zu der Inschrift 105 die Bemerkung macht, dass 
sie ‘sub tribus siemmatis eiusdem aelalis virorum’ stand, so ist kein 
Zweifel, dass auch dieser Stein mit den 3 Brustbildern der Mütter ge- 
schmackt war. 

Es ist klar, dass für die rheinischen Gegenden ein bestimmter 
Typus der Darstellung massgebend war, während die bisher in anderen 
Provinzen gefundenen Reliefs mehr oder weniger von einander und 
zugleich von den rheinischen abweichen. Die merkwürdigen runden 
Hauben, die den Turbanen der Türken nicht unähnlich sehen, gehörten 
damals wohl zur andesüblichen Tracht der Frauen. Stephanis Ver- 
muthung®), dass sio als Nimbus zu erklären seien, ist unhaltbar. So 
sicht kein Nimbus aus. Zudem wäre es seltsam, dass nur 2 der Mi 
tronen diesen Nimbus haben. Aber ebensowenig darf man darin eine 
Kopfbedeckung sehon, die gerade den Matronen eigenthümlich sei. 
Denn in anderen Gegenden tragen die Göttinnen, wie wir sahen, diesen 
Kopfputz nicht. Auf einem Stein des Kölner Museums ferner, welcher 
dem Mercur (und wie es scheint der Rosmerta) geweiht ist?), befindet 
sich die Darstellung einer Opferhandlung. Unter den 3 Figuren, die 
hierbei thätig sind, bemerken wir auch eine Frau (rechts vom Altar 
stehend *)), welche auf dem Kopfe dieselbe grosse Haube trägt. In der 
Regel wird diese Gestalt als die Göttin Rosmerta gedeutet. Analoge 
Opferdarstellungen finden sich auch auf einigen Matronensteinen. Die 
des jetzt nicht mehr vorhandenen Steines von Antweiler 224, der übri- 
gens auch mit dem Relief der 3 Matronen geschmückt war, wird 
so beschrieben: mulier, vir litanfes ad aram; stat intermedius puer. 
Diese Beschreibung passt zu den Schannatschen Zeichnungen Fifia 
illustrata 11. Taf. 1 8 und Taf. VI24. Zwei andere Opferdarstellungen 
sind uns erhalten. Die eine befindet sich auf einem den Matronae 
Bitrahenae et Gesahenae geweihten Steine (305, Fig. 9). Rechts vom 
Altar steht eine Figur in langem Mantel, die aus einer Schale auf 

1) Abb. B. 3. XI Tat. IV 3. 2) Nimbus u. Strahlenkranz. 

3) Düntzer, Katalog II 2%. Bramb. CIlkh 402. 

4) Achnlich it eino Opforscono, von der Sohsanat, Eifin il. I1. Tat. ILS 


eine schlechte Zeichnung giebt, nur dass hier die weibliche Gestalt mit der 
Haube links vom Altar atcht, 
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den Altar spendet. Hinter ihr eine ähnliche Gestalt, wohl ein Opfer- 
diener, welcher im Bausch seines Gewandes etwas zum Opfer gehöriges 
Fig. 





hinzuträgt. Links vom Altar zwei weibliche Gestalten, von denen die 

dem Altar zunächst stehende die grosse Haube trägt. Dass es zwei 

Matronen sind, wie Hettocr meint), halte ich nicht für schr wahr- 

scheinlich, da die drei Göttinnen auf demselben Stein noch besonders 

dargestellt sind. Es scheinen mir cher Figuren zu sein, die mit be- 

halfich sind, das Opfer darzubringen®). Achnlich ist die Opfer- 
Fig. 10. 








Dar Mütter- oder Matronaakultus und seino Denkmäler. a 


scene des Zülpicher Steines der Matronae Cuchinehae (255, Fig. 10). 
Die Gruppirung der Figuren ist nur wenig verschieden. Der Opfernde, 
welcher die Spende ausgiesst, ein mit der pacnula bekleideter Soldat 
(E. Marcius Verecundus) mit dem Schwert an der rechten Seite, steht 
ganz rechts vor dem Altar. Dem Altar zunächst stehen zwei weibliche 
Figuren, eine mit der grossen Haube, ganz links eine kleinere (weib- 
liche) Figur. Auch in diesen dreien erkennt Hettner!) die Matronen 
selbst. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch dieser Stein einst 
eine Darstellung der Matronen hatte, die jetzt fehlt. Im übrigen messe 
ich diesen Opferdarstellungen keinen Wertl bei. Sie wiederholen sich 
auf Denkmälern anderer Gottheiten in ähnlicher Form. 

In gewisser Bezichung auffällig ist es, dass auf fast allen rheinischen 
Matronenreliefs nur die beiden an den Seiten sitzenden Matronen jene 
merkwürdige Kopfbedeckung haben, während die mittlere in der Regel 
unbedeckt erscheint. Lamey, welcher glaubte, dass die germanischen 
3 Jahreszeiten. durch diese Göttinnen dargestellt seien, sah in der mitt- 
leren ein Symbol des Winters, weil sie baarhäuptig sei, und in den 
beiden anderen Sommer und Frühling, weil diese eine sulche Kopf- 
bedeckung nöthig hätten, um sich gegen die Strahlen der Sonne zu 
schützen®). Viele glaubten, dass die mittlere Matrone, weil sie in der 
Regel etwas anders dargestellt ist, unter den dreien eine bevorzugte 
Stellung einnehme, gleichsam das Oberhaupt sei, während die anderen 
als ihre Dienerinnen gelten müssten‘). Eick hält gar die mittlere für 
eine Jungfrau und nur die beiden anderen für wirkliche Mütter, weil 
diese die grossen Hauben tragen als Zeichen ihrer Mutterschaft*). 
Leider stimmt dazu nicht das Zatzenhausener Relief, wo die mittlere 
allein mit diesem Kopfputz erscheint. Karl Christ endlich fand für 
die mittlere einen besonderen Namen. Sie soll niemand anders sein 
als Rosmerta, die oft auf Inschriften mit Mercur zusammengenannt 
wird: diese sei das Haupt der Matronon®). Zu dieser Deutung gelangte 
Christ offenbar durch die Etymologie, die er für den Namen Rosmerta 
gefunden zu haben meint. Er hält ihn für ein Compositum aus ros 
(hruse, rosan, rusal = lat. crusta, gr. xglotallog) = "Erdscholle” und 
merta (statt meird) = mater (ahd. muotar!). Also Rosmerla = Terra 























1) Katalog u. 58. 
2) Val. Schmidt, Gesch. d. Grossherz. Hosson IT 396. Lahne, Cor. Schrif- 
ten 1188. de Wal, Mood. p. LAKKIY. 
9) Vgl. Lorach, B. J. 9, 186. Robert, Epigr. do Ia Moselle p-49. 
9B.3.2,72. 5) B. 3. 7, 50, 
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mater. Wie Rosmerta zu deuten ist, mag dahingestellt bleiben, aber 
sicherlich ist es kein Compositum aus vos + merta, sondern aus ro + 
‚smerta, was andere gallische Namen beweisen). Von den 3 Matronen 
kann selbstyerständlich keine eine Ausnahmestellung einnehmen. Dann 
hätte die gemeinsame kollektive Bezeichnung gar keinen Sin. Zudem 
widersprechen einer solchen Annahme diejenigen Reliefs, auf denen die 
drei Göttinnen völlig gleich dargestellt sind (166. 342. 394. 358. 385). 
Die Unterschiede in den Darstellungen der einzelnen sind wohl 
nur durch ein gemisses Streben nach Abwechselung hervorgerufen 
worden. 

Ganz verschieden von den bisher betrachteten sind drei Reliefs 
Oberitaliens. Eines davon ist heute verschollen (24). Nach der Be- 
schreibung waren unter der Inschrift drei Frauen dargestellt, von denen 
zwei (die mittlere und die links von ihr) die Hand der dritten entge- 
genstreckten. Die zur Linken soll ausserdem in ihrer Linken ein 
kleines Körbchen (“una piecola cesta‘) gehalten haben. Vielleicht war 
eine ähnliche Darstellung wie auf dem Stein von Avigliana (32), 
nur dass hier fünf Frauengestalten ohne jedwedes Attribut erscheinen. 

Pu Sie haben sich die Hände gereicht, 
m als wollten se sich zum Tanze an- 
MATRONIST>y schicken (Fig. 11), und wirklich 

im Tanz begriffen sehen wir sie 
auf dem Relief von Pallanza (35), 
das aus der Zeit des Caligula 
stammt®). Auch hier sind es fünf 
Frauen, drei auf der Rückseite 
des Steines, je eine auf den Seiten- 
flächen, welche sich die Hände ge- 
reicht haben und in tanzender 
Bewegung nach rechts begriffen 
sind. Sie sind einfach gekleidet. 
Die Haare, zu einer Art Schopf 
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1) Vgl. die Göttin Canti-smerta Anzeiger f. schweizer. Alterthamskunde 
1899 p. 439 Taf. XXXI, die Namen Smertulitanus CIRL 891, Smertullus RE I 
1.24 vgl. p- 112 und ähnliche, Ueber die Etymologie handelt u. a. Robert, 
Epigr. de 1a Moselle p. 87. 

9) Die Abbildung. in d. Londoner Archasel. 46 Taf. V scheint mir wenig 
gelungen. 
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vereinigt, fallen auf die Schultern herab. Wylie u. a. haben in diesen 
Frauengestalten die Matronen selbst erkennen wollen. Wie sich aber 
diese tanzende Bewegung mit dem Charakter und den sonstigen Dar- 
stellungen der Göttinnen vertragen soll, sche ich nicht ein. Schon die 
Fünfzahl ist ein Hinderoiss. Denn man wird doch nicht behaupten 
wollen, dass die Dreizahl sich aus der Fünfzahl entwickelt habe, und 
das Relief von Pallanza ist unter den erhaltenen weitaus das älteste. 
Dass ausserdem auch in Oberitalien die Matronen in der Dreizahl ge- 
dacht wurden, beweist zur Genüge die Inschrift von Aquileia (96), wo 
den Göttinnen ausser anderen Dingen (aedes, porticus, culina) auch 
signa tria geweiht werden‘). Die Göttinnen führen zwar auf dieser 
Inschrift den Namen Junones, aber wir werden weiter unten sehen, 
dass die Junones in diesen Gegenden mit den Matronar. identisch 
wesen sein müssen. Wie sind aber jene fünf Frauen zu erklären? Sie 
d, wie gesagt, auf der Rückseite und den Seitenflächen des Steines 
dargestellt. Die Vorderseite des Steines nimmt die Weihinschrift ein 
und eine unter derselben befindliche Opferscene®). Narcissus, der Frei- 
gelassene des Caligula, spendet copite velato aus einer patera auf den 
Altar. Links vom Altar, der mit einem Kranz geschmückt: ist, ein 
Flötenspieler, rechts von dem Opfernden eine Gestalt mit palera in 
der Linken und prasfericulum in der Rechten. Vor dieser nach dem 
Altar hinschreitend ein Opferthier mit Tänie®). Zu dieser Opferscene 
‚gehören unzweifelhaft auch die 5 Frauen: sie führen nach dem Klange 
der Flöten einen Reigen zu Ehren der Göttinnen auf“). In gleicher 
Weise wird man dann auch die 5 Frauen des Reliefs von Avigliana 
zu erklären haben, nur dass hier allerdings die Opferscene selbst fehlt. 
Wir lernen also aus diesen Reliefs, dass auch die Frauen an den Opfern, 
die den Matronen dargebracht wurden, theil nahmen, und so erklären 
h wohl auch am besten die Frauengestalten, welche wir auf den 
beiden rheinischen Opferdarstellungen fanden. 

Bei einer ganzen Anzahl von Denkmälern sind auch die Seiten, 
mit Skulpturen versehen. Dieselben sind aber-ziemlich bedeutungslos, 
und für den Kult der Matronen ist nicht viel daraus zu gewinnen. Am 























1) Achnlich werden auf 
7.606) dem Moreur und dor Maia anaser der ardes zwei signa versprochen. 
9) Abb. bei Wylio a. a. 0. 
3) Ein Schaf oder Schwein. 
4) Vgl. Hübner, Archtol. Zeitg. 34 (1876) p. 6. 
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häufigsten sind Fallhörner*), Bäumchen, Zweige‘), Krug und Opfer- 
schale*) als Schmuck der Seitenflächen gewählt, wie sie auf Steinen 
anderer Gottheiten häußg genug anzutreffen sind. Bei einigen Steinen 
zeigt sich grössere Mannigfaltigkeit. Auf der linken Seite von 203 ist 
ein Vogel (wahrscheinlich Pfau) zu schen, darunter ein mit Obst ge- 
füllter Korb‘); auf der linken Seite von 268 ein Tisch mit Korb und 
Krug, neben welchem ein Schweinskopf liegt, auf der rechten Seite 
ein Füllhorn, darunter ein Vogel (Gans?)°). Dass das Schwein auf 
inigen Darstellungen wiederkehrt), darf nicht Wunder nehmen, da 
es unter den Opforthieren dasjenige war, welches am billigsten zu 
haben war. Verkehrt wäre es ferner, wollte man die Delphine, welche 
die Seitenlehnen der Ruhebank des Rödinger Reliefs bilden (204), als 
eine für die Matronen charakteristische Beigabe fassen, derart etwa, 
dass die Göttinnen auch als Beschützerinnen der Schiffahrt gegolten 
hätten 9). Sie haben nur einen ornamentalen Charakter. Nicht häufig 
sind ferner als Schmuck der Seitenflächen Opferdiener. Mit am besten. 
erhalten sind die beiden camilli des Steines der Matronae Afliac (282 
5 Taf. 12,3). Achnlich sind die auf den Steinen der Matronae Hamavchae 
(807) und der Azsinginchas (281)°) dargestellten. Auf dem Rödinger 
Stein (294) tritt an die Stelle des einen camilus ein junges Mädchen 
im Profil nach links in langem faltigen, durch einen Gürtel zusammen- 
gehaltenen Gewande®). Eine ähnliche weibliche Gestalt (Profil nach 
rechts) erscheint auf dem Embkener Stein der Malronae Veteranchae 
(239) mit prarferieulum und patera. Auf der anderen Seite ein nach 
links schreitender Opferdiener, welcher ein Schwein an den Hinter- 











959. 88. 311 ele. 
279. 20. 314. 321. Bintloranment mit Vögeln 214. 





9) Abb. B. 3. 90 Tat. Mr, 

5) Abb. B.J. 20 Tat. IP 30e, Ein Tisch mit Korb auch 237 (B. I. 12 
Tat. 1m) 

9) Auch 88 und 290. 

7) Vgl. Haug, Arch. Zeitg. 34 (1876) p. 63. Auch als Sungottheiten hat 
man in der That die Mütter gefüsst und sie daher in Verbindung gesetzt mit 
der Nehalennia, auf deren bildlichen Darstellungen häufig das Vordertheil einen 
Schifes erscheint. Vgl. u. a. Schreiber, Feen in Kuropn p.67. Lerach, B. J. 
12, 49. I. Klein, B. J. 57, GR. 

8) Abb. bei Lersch, Centralmussam 1 p. 35. 

9) Abt. Archaool. Zeitg. 34 (1876) p- 61. 





Der Mütter- oder Matronenkultus und seine Denkmäler. 50 


Mehr als aus diesen Reliefdarstellungen lässt sich für den Kultus 
aus den Inschriften selbst gewinnen. Es wurden den Matronen Tempel, 
Heiligthümer, Altäre geweiht wie anderen Göttern; von einer aedes 
bei Vienue meldet die Inschrift 145 (aedem et ...), von einer solchen 
zu Lyon 380 (edem cum ara dat). T. Agrippa pracfectus alae stellt 
am Hadrianswall den Mafres tres campestres das templum a solo wie- 
der her (361). Dasselbe thut in Cambeckfort ein condurio primipilaris. 
(809. templum olim vetustate conlahsum)*). Von der Wiederherstel- 
lung eines den Matronen geweihten compium in Oberitalien erfahren 
wir aus der Inschrift 31. Es versteht sich von selbst, dass das keine 
grossartigen Bauten waren; sie hielten sich vielmehr in bescheidenen 
Grenzen, und wenn auch von einer aedes oder einem templım die Rede 
ist, so werden das wohl nur kleine Kapellchen gewesen sein (uedieulae, 
sacella). Oft mag es nur ein eingehegter Raum gewesen sein®), in 
dem der Votivstein oder die Bilder der Göttinnen aufgestellt wurden. 

Spuren von Heiligthümern oder Tempelbezirken der Matronen sind 
noch erhalten. Bei dem Rittergute Gripswald bei Uerdingen wurden 
die Reste einer halbkreisförmigen Umfassungsmauer blossgelegt. Andieser 
Stelle wurden die Steine der Matronas-Octocannae, theils an die Mauer 
gelchnt, theils auf dem Boden liegend gefunden. In dem darüber liogen- 
den Schutt sollen die Arbeiter auf Spuren von Asche, Kohlen und stark 
ealcinierten Thierknochen, Ueberreste von Thieropfern gestossen. sein. 
So lautet der Bericht von Fiedler®), den Stollwerk bestätigt‘). Beide 
glauben, dass hier ein Heiligthum der Matronen gestanden habe, und 
der gleichen Ansicht ist Theodor Bergk). Nur wird man annchmen 
müssen, dass dieser heilige Raum zugleich dem Mercur geweiht war, 
da ausser den Matronensteinen auch einige Votivsteine an den Mer- 
surius Arvernus gefunden wurden. Sicherer sind die Spuren eines 
Heiligthums der Atufrafinehae im Berkumer Walde bei Mehlem®). Ob 
die Rekonstruktion der aedieula, wie sie in den Bonner Jahrbüchern 67 

















1 WRL. MIO... vefustate (eonlabsum] restituit; 340 restituit, 31 oieinia 
restitit. Die Inschrift an die Mütter von Nemausus (115) steht auf einem Aba- 
us von Marmor. 

2 Vgl. 173 agrufm) ex macerie eireumductum. 

3) Gripawalder Matronenstsine p. 5 fg. 

9) Geldube p. 107 0. 

SW. ZI. 

©) Uobor den Fund berichtet ausführlich Jos. Klein D. I. 67, 49 f. Auch 
Stulptorenfragmente sind gefunden werden. Vgl. unter Inschr. 205. 
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Taf, HET 1 versucht ist, zutrift, mag dahingestellt bleiben. Im allgemei- 
nen wird man gewiss mit Recht annehmen können, dass, wo eine grössere 
Anzahl von Matronensteinen zusammen gefunden worden ist, es in der 
Nähe ein Heiligthum der Göttinnen gegeben hat. So wird das Heilig- 
thum der Veleranchae sich in der Gegend der Dörfer Embken und 
Wollersheim bei Zülpich befunden haben. Die Steine sind sänmtlich 
in fränkischen Gräbern gefanden worden, aber man wird sie doch nicht 
aus der Ferne herbeigeschafft haben. Das gleiche gilt von den Vesu- 
niahenae in Vettweiss und vielleicht auch von den Gavadiae und 
Vatuiae in Rödingen bei Jülich. Das Dorf Müddersheim bei 
Zülpich, wo bis jetzt zwei Matronensteine zu Tage getreten sind (208. 
209), hat wohl seinen Namen von den Göttinnen. Auf Urkunden des 
11. Jahrhunderts heisst es Muoteresheym und Muoderiskeim). Bergks, 
Behauptung ®), dass die Lleiligthümer der Matronen auch zur Incuba- 
tion benutzt warden, scheint mir unhaltbar. Das Mauerwerk, auf das 
man im Berkumer Walde in der Nähe der Reste des Heiligthums der 
Alufrafinehae stiess, steht uach dem Fundbericht mit jenem Heilig- 
thum gar nicht in Verbindung, während Bergk meint, dass ‘die an das 
Matronenheiligthum bei Berkum anstossenden Gemächer” für die 
Incubation hergerichtet waren®). Bergk wurde zu dieser Annahme von 
‚Tranmorakeln hauptsächlich durch das häufige Vorkommen der Formeln 
2 imperio, ex iussu, ex imperio ipsarum auf Matroneninschriften ge- 
führt und ferner durch die Lyoner Inschrift 394, wo der Tribun sein 
Gelübde löst Ioco exculto cum diseubitione ei tabula. Wenn man aus 
‚jenen Formeln etwas derartiges schliessen könnte, dann müsste man 
für alle möglichen Götter und Göttinnen Traumorakel annehmen. Denn 
die Matronen sind nicht die einzigen, auf deren Inschriften jene For- 
meln vorkommen. In der discubitio der Lyoner Inschrift sieht Bergk 
eine Anlage, die zur Aufnahfe derer, welche das Traumorakel befrag- 
ten, bestimmt gowesen sei. Ich sche darin nur die Bezeichnung für 
eine Ruhebank, die zur Bequemlichkeit der Besucher da war. Das- 
selbe bedeutet accubitum‘) auf der Weihinschrift an die Silvanae und 
Quadribiae 108 (porticum cum aceubito). Ebenso sind zu fassen die se- 
dilia der Inschrift an die Dezsiea und die Caudellenses 435. 





1) Lacombiet, Urkundenb. 1 n. 192, 216, 
JW.ziM 

3) Vol. Auem Woorth, D. 3. 76, 2. 
4) Vol. Siobourg, De Sulovis p- 19. 
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Man hat vermuthet, dass auf manchen Altären und Altärchen 
der Matronon sich kleine Statuetten der Göttinnen befunden hätten, 
und da an vielen Orten zahlreiche kleine Thonfigürchen, welche 
sitzende Frauen vorstellen, gefunden wurden, so war man bald in der 
Gelehrtenwelt einig, in ihnen Matronen oder matronale Gottheiten 
zu sehen. (Die Franzosen nennen sie döesses-möres.) Einige gleichen 
allerdings den Reliefdarstellungen der Matronen sehr, besonders be- 
morkt man bei einigen den eigenthümlichen Kopfputz, andere tragen 
Früchte im Schooss, noch andere halten Füllhöraer, wie wir sie auf 
einigen französischen Mätterrelicfs gefunden haben. Damit. ist aber 
auch die Achnlichkeit erschöpft. Bei anderen sind Kopfputz, Gewan- 
dung, Attribute ganz anderer Art. Sie halten alle möglichen Dinge 
auf dem Schooss, kleine Thiere (z.B. Hunde), dann auch kleine Kinder. 
Es wird schwerlich möglich sein, alle diese verschiedenen Figuren und 
igürchen aus der Mythologie und Religion zu erklären. Der eine 
wird in einer Figur mit Füllhorn und Früchten eine Flora, der andere 
irgend eine andere der zahlreichen Göttinnen, die Glück und Segen 
verleihen, erkennen wollen; in einer anderen Figur eine Juno u.s. w. 
Die meisten lassen sich nicht erklären. Wenn solche Figuren, die aus den 
Rheinlanden stammen, den hohen runden Wulst auf dem Kopfe tragen, 
wie wir ihn auf den Matronenreliefs fanden, so ist das nicht weiter 
wunderbar, da dieser Kopfputz eben zur landesüblichen Tracht gehörte. 
Dasselbe gilt von der Gewandung. Die Matronen sind ein Kollekti 
begrifl, eine Dreiheit, die in der Zeit, aus der unsere Denkmäler staın- 
men (Kaiserzeit), kaum noch gespalten werden konnte, wofern über- 
haupt diese Dreiheit aus der Einheit hervorgegangen ist. Es kann 
daher auch keine Rede sein von einer Opferstätte der Matronen, die 
Freudenberg in Uelmen im Kreise Cochem annimmt, weil dort eine Au- 
zahl dieser kleinen Thonfigürchen mit einem Haufen Scherben gefunden 
worden ist‘). Ich werde nicht eher glauben, dass in solchen Terra- 
kotten Matronen zu erkennen seien, als bis sich eine klar und deutlich 
durch Inschrift als solche ausweist). 




















DBI.1, TE. Vgl Borgk, W. ZUR. 
9) Zur Literatur führe ich ausserdem an: Jahresbericht der Gesellschaft 
f. nützliche Forschungen zu Trior ISTI-1ST7 p. 59; 1879-1891 p. 56 Ag. Canat, 
Inseriptions do Chälon-sur-Saöne p. 49. Weckerling, Röm. Abth. des Paulı 
muscums in Worms p. 47. Korrespondenrblatt der W. ZI 1ER p. 0. Haug 
im “Königreich Württemberg‘ 1 p. 153. Linard, Archöol. de Ia Meuso III 4. 
PI.XIX 1.2. Comptes-rendun de Tacaddınio des inser. 4. +. KIT p. 38. Fröhuer, 
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‚Aus demselben Grunde trage ich Bedenken 2 Reliefs, auf denen 
nur je 2 Göttinnen dargestellt sind, auf die Mütter zu beziehen. Das 
Fig. Fig. ii. 





eine (Fig. 13), das sich im Museum zu Poitiers befindet), würde noch 
viel eher Anspruch erheben können, hierher gerechnet zu werden, als 
das andere im Bonner Muscum befindliche), welches Hettner gleich- 
wohl zu den Matronen in Bezichung setzt") (Fig. 12). Dass es auch Gott- 
heiten gab, welche gleichsam als Zweiheit verehrt wurden, beweisen die 
beiden jüngst in Britannien gefundenen Inschriften an den Mars Zingsus 
und die duae Alaesiagae (460. 461)°), ferner die Frankfurter Inschrift 
443, wo der Stein Duabus hat, was man bisher in der Regel mit Di- 
wabus erklärte, Vielleicht ist auch in der Alzeier Inschrift CIRh 877. 
DY NYMPHIS aufzulösen mit dufabus) Nymphis. 

Wir kommen damit zu einer letzten Gattung von Matronen, welche 
Jac. Becker aufgebracht hat), und die seitdem in der Litteratur einen 





Colleetion Julien Griau. Bronces antigues ote, Parie 1686. Abtheil. "Figuriase" 
2.236 n. 1107. Löwi, AEM Y p. 183 ig. 

1) Bulletin monum. 31 (1465) p. 690 Ay. 

2) Dorow, Deukmale röm. u. germ. Zeit, Taf. XIX 6. 

3) Katalog u. 47. 

2) in an 
lich erscheinen 2 Martes Dieanne' und. ‘Dinsmogelimarus' wuf einer Inschrift, 
aus St. Ponn (döp. do Yiiörault) RE 1 n. 28. Vgl. CI V 5208, 

58.3.0, 911 
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festen Platz behauptet hat: den sog. reitenden Matronen. Den De- 
weis dafür, dass in diesen Figuren, welche auf zahlreichen kleinen 
Reliefs dargestellt sind, Matronen zu erkennen seien, ist Becker schuldig 
‚geblieben. Um so schlimmer, dass diese Hypothese so viel Anhänger 
‚gefanden hat. Denn mit der Achnlichkeit der Kopfbedeckung und der 
Gewandung kann man doch hier wahrhaftig nicht operiren. Zudem 
sind die Attribute, welche diese reitenden Göttinnen führen, den 
Matronen zum Theil ganz fremd. Nur selten halten sio Früchte 
oder Fruchtkörbe auf dem Schoos. Die Abbildungen dieser beiden 
Reliefs (Fig. 14 u. 15), die ich aus der ziemlich grossen Anzahl heraus- 











Auf dem einen (bei Alttrier gef.)") hat die Göttin auf dem Schooss ein 
vierfüssiges Thier und einen Vogel (Raben oder Specht), auf dem an- 
dern (das aus Castel stammt)®) hält sie mit der Rechten einen kugel- 
fürmigen Gegenstand, mit der Linken fasst sie den Zügel des nach 
rechts schreitenden Pferdes. Auf anderen Darstellungen lässt sich das, 
was sie hält, nicht mehr mit Sicherheit erkennen. Bei diesen Dar- 
stellungen fragen wir doch zunächst, wie die Göttin auf das Pferd 
kommt. Als Schutzgöttin der Pferde und Maulthiere ist bekannt die 
keltische Göttin Epona und als solche galten auch bis auf Becker die 
genannten Reliefdarstellungen. Allerdings erscheint auf den Denk- 





1) Hetiner, Katal. dcs Bonner Mus. 215. 
. 2) Holtner a. 0. 0. 218, 
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nälern, welche als sichere Denkmäler der Zpona gelten können, die 
Göttin mit mehreren Pferden), Doch halte ich diesen Punkt nicht 
für den massgebenden. Es handelt sich vor allem um die Erklärung 
der Anwesenheit des Pferdes, und daher bin ich geneigt, alle diese 
Darstellungen auf die Epona zu bezichen und mit Robert die Inschrift 
des Metzer Reliefs (Epigraphie de la Moselle pl. 14) zu ergänzen [Bpo- 
ac] Dextefrius] Decminfus] trotz des Widerspruches Beckers®). 

Zum Schlusse darf ich ein merkwärdiges Monument nicht uner- 
wähnt lassen, einen bei Genf befindlichen erratischen Felsblock, in 
weichen in roher Weise 4 Figuren eingehauen sind, wie es scheint in 
sitzender Stellung (Fig. 16). Was sie in den Händen hielten, ist unge- 

















wiss. Dieser Stein (441) heisst seit Menschengedenken bei den Bauern 
jener Gegend pierre aus: dames oder pierre auz demoiselles, Es ist 
nicht unmöglich, dass er auf den Mütterkult Bezug hat. 


1) 2. B. Robert, Ei 
Aurel p.25 Taf. I. 
9) B.4. 55/56 p. 201. Uobor dio Göttin Epona und solche Reliefs vorneise 
ieh ausserdem auf Bulletin monum. 1806, 573; 1979. 651. 652. Bull. dos an- 
tiqusires de France 1804, 100. Lindenschmit, Allerthümer unserer heidnischen 
Vorzeit I 1. Taf, VI. III 10. Taf. II. Wiltheim, Imeiliburgensin tab. 31, 119; 
54, 207; 99, 480. B. J. 46, 172; 70, 200; 77, 295; 77, 223. Korresp. der W.Z. 
18% 9.49. Litnard, Archlol, de In Meuse II 62 pl. VII 2. Dorow, Opfer- 
steino II 2%. Taf. 14. Robert, Epige. de In Morello p. 14 M. Wockrling, Itöm. 
Abtheil, des Paulusmusoums p. 45 Taf. 4. 5. Jordan, Annali del Ist. 1 
47. Marucchi, Bullet. della commis. comunalo di Roma 1880, 128. Im Museum 
zu St. Germain befindet nich eine ganze Anzahl Gypenbgüsse solcher Reliefs. 


do Ia Mosello p. 15 pl.15. 6. 7. Koller, Viens 
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Fragen wir nach dem Ursprung des Kultus, so kann es, denke 
ich, heute nicht mehr zweifelhaft sein, ob es ein keltischer oder ger- 
manischer Kult war. Barth fand mit seiner Behauptung), dass nichts 
rein keltisches in diesem Kult enthalten sei, keinen Glauben. Alles 
vielmehr weist darauf hin, dass er der keltischen Religion eigenthüm- 
lich ist. Das geht aus den bisherigen Ausführungen zur Genüge ber- 
vor, 50 dass es kaum nöthig ist, alle Argumente hier noch einmal zu- 
sammenzufassen. Ich beguüge mich mit den hauptsächlichsten. Man 
wird zugeben, dass dieser Kult von den Kelten Südfrankreichs und Obe 
italiens seinen Weg zu den Germanen finden konnte, aber man wird 
nicht zugeben, dass die Germanen diesen Kult nach diesen Gegenden 
verpflanzten. Denn in Oberitalien finden wir die Matronenverehrung 
bereits unter Caligula bezeugt (35). Am Rhein suchen wir vergebens 
nach einem so alten Denkmal. Die Kelten sassen bekanntlich ursprüng- 
lich im nordwestlichen Theil Europas, breitsten sich dann aber durch 
ganz Gallien (auch über den Rhein, Baden, Württemberg), die Schweiz 
und einen Theil Oberitaliens (östlich bis zur Etsch etwa) und Spaniens 
aus®). Cacsar nennt Kelten im engeren Sinne die Bewohner des süd- 
lichen Gallien. Dass auch hier der Kult der Mütter ein einheimischer 
war, beweist zur Genage die in griechischen Buchstaben abgefasste 
keltische Inschrift von Nimes (115). Aus welcher Zeit dieselbe stammt, 
ist schwer zu sagen. Doch darf man sie keinenfalls in eine zu frühe 
Zeit setzen. Denn unter der römischen Herrschaft hörte der Gebrauch 
der keltischen Sprache in Gallien nicht auf. Das bezeugt eine ganze 
Anzahl keltischer Inschriften, die in den nördlichen und südlichen 
‚Theilen Galliens gefunden worden sind, und zwar sind die Buchstaben 
der letzteren die griechischen, die der ersteren die lateinischen). Die, 
griechische Schrift fand ohme Zweifel von Massilia, dem berühmten 
Sitz griechischer Bildung, aus ausgedehnte Verbreitung und fand auch 
ihren Weg nach Nemausus (Namausus‘), einer unzweifelhaft. kelti- 
schen Stadt. 











1) Die Druiden der Kelten (Erlangen 1826) p- 125. Vgl. Simrock, Deutsche 





3) Mommson, Röm. Gesch. V 91. 
4) Vol. Naumvarafo, Napuevoens. Stoken, Bezzenb. Beiträge XI 120. 
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Es hat endlich nicht an Gelehrten gefehlt, welche die Heimath 
des Matterkultus nicht auf germanischen oder keltischem Boden such- 
ten, sondern derselben eine viel grössere Ausdehnung geben wollten. 
In der griechischen Literatur nämlich ist an einigen Stellen von gleich- 
namigen Göttinnen (Myröges) die Rede. Diodor erzählt IV 79, dio in 
Siclien zurückgebliebenen Kretenser hätten hier die Städte Minoa und 
Engyium gegründet und in letzterer Stadt wit grossem Aufwande cin 
Meiligthum der @cai Myröges erbaut, Göttinnen, die auf Kreta eine 
schr grosse Verehrung genössen ). In folgenden Kapitel erzählt Diodor 
dann näheres über den Kult. Sie sollen Zeus heimlich ernährt haben 
und zur Belohnung dafür als Gestirne (@exror) an den Himmel versetzt 
worden sein. Weiter fügt er hinzu, nicht nur die Einwohner von 
Engyiam, sondern auch die Nachbarorte hätten ihnen grosse Ehren 
erwiesen und kostbare Opfer dargebracht. Kurz vor Diodors Zeit 
sollen die Göttinnen im Besitz einer Heerde von 3000 Rindern und 
einer grossen Masse Ländereien gewesen sein®. Es ist kein Grund, 
diesen Bericht Diodors, der in sieilischen Dingen gut unterrichtet ist, 
in Zweifel zu ziehen, und dem Bericht Ciceros (Ver. IV 44, 97) mehr 
Glauben zu schenken, der erzählt, in Engyium habe es einen berühm- 
ten Tempel der Magna Mater gegeben. Ich möchte cher an einen 
Irrthum Ciceros glauben, als mit Bocckh°) annehmen, dass der Kultus 
der Oscl Mprögss mit dem der Magna Mater verbunden gewesen sei. 
Diodors Bericht wird ausserdem bestätigt durch Posidonius bei Plutarch 
Marc.204). Auf diese Mpröges beziehen sich wohl zwei Inschriften 
auf Schleuderbleien, welche bei Syrakus und Leontini gefunden wor- 
den siod: 











NICH 
MATEPON 
und NIKH 


MHTEPOND. 


1) Kuswonwäcarses Igbr vör Mrı gu hupögus Ian rüs Heüs die: 
Pipueoı moldis son oirrs nö Ir airör. tadreg di ügadgusine gay I rie 
King di nö zul megü nis Konol muändes vis Beis vattus dupigirnus. 

2) Diod. IV 80: Apeyb pie med un digen al Oel Pois wir egie 1002 
Mas, zigee 3 mijdes Üae Aapfärer weydles ngonidey. 

3) ClGr IL zu No.6718. 

4) Mrs Ron) vg Zieelteg’Eypüion, 0b nepän, dogute I nöre sah di 
eör Inugäruor Erde, ds nelotcn Mar (gas. Mguyn Akyerca Komröv yarladan 
Hö Zeöv ei. 

5) CIGr MI STISL.IV 85804. Vgl. Wen 























18. Diodor BA. II 9.643. Spon, 


Der Mütter- oder Matronenkultus und «ei 


Diese Schlenderbleio (andere tragen ähnliche Aufschriften, z. B. Nien 
Marigos, Nian "491priuvog) starnmen aus der Zeit des zweiten Sklaven- 
krieges auf Sieilien (103—98 v. Chr). Bemerkeuswerth ist, dass, ob- 
gleich doch die Römer auch den Gebrauch, Schleuderbleie mit Inschriften 
zu versehen, von den Griechen überkommen haben, auf römischen 
Schleuderbleien Götternamen nicht erscheinen. Hier finden sich viel- 
mehr nur Namen von Völkern, Meuschen u. s. w. und kurze Ausrufe, 
die den griechischen d4Sat, Auß# und ähnlichen entsprechen‘). Moeck 
Teugnet, dass jene Alyregeg Göttinnen gewesen und dass ihr Kult von 
Kreta nach Sicilien verpflanzt worden sei. Er sicht in ihnen nur weis- 
sagende Frauen). Damit ist Diodors Bericht nicht vereinbar. Was 
die Gelehrten sonst noch über diese kretensischen und sicilischen Mütter 
vorgebracht haben, kann ich wohl übergehen. Mit den keltischen 
Matres und Matronae haben sie sicher nichts zu thun, wenn sie auch 
manche mit denselben in Verbindung setzen wollen, so z. B, Boissicu?), 
der nach dem Vorgange von Selden*) auch noch die syrischen "4oragzs 
u. a. hierher zieht. Am weitesten aber ging Jac. Becker, der den 
Mütterkult far einen indoeuropäischen hält und Spuren desselben ausser 
bei den Griechen, Römern, Galliern, Germanen noch bei dan Lykiern, 
Cypriern, Sarmaten finden will®). Auf eine Erörterung dieser Hypo- 
these, die auf sehr schwachen Füssen steht, kann ich hier nicht ein- 
gehen. Im übrigen verweise ich hinsichtlich der siclischen Matres auf 
Welckers Aufsatz ‘Drei Göttinnen, vielleicht die Mütter’*). Welcker 
bespricht hier ein auf Cypern gefundenes Relief, welches drei stehende 
Frauen in gleicher Haltung und gleicher Kleidung darstellt. Er ist 
geneigt, darin eine Art. ‘Mütter’ wiederzuerkennen, was mir gewagt 
scheint. Dieselben aber mit den gallischen Matronen identifizieren zu 
wollen, kommt ihm nicht in den Sinn. Dass die Bezeichnung “Mütter” 
für Göttinnen sich auch noch bei anderen Völkern findet, kann doch 
nicht Wunder nehmen. Viele Göttinnen der Römer finden wir durch 
das Epitheton mater ausgezeichnet. Ich erinnere an Mater Matuda, 


Denkmäler. w 





















Mio. p.106 teilt noch die Inschrift APHI MHTPAEI KAI AIOEKOPOIE mit, 
Aber ohne Prorenienzangabe. Dieselbe is daher mit Vorsicht aufzunehmen. 

1) Zangemeister ER VI p- XYI, 

9) Krota I1 305. 

3) Imer, do Lyon p.56 E 

4) Da die Spris. Synt. I p.257 fg. 

5) Kuhn u. Schleichers Bei. IV 146. Nous Jahrh. £. Plil. 77, 592 

9) Alto Denkmäler II 151; vgl. Row, Arch, Zeitg. 1B48 Tal. 10. 


C) Max Ihm 


Terra mater, Ina mater'), Letten pflegten fast allen ihren Göt 
tinnen das Epitheton ‘Mütter’ zu verleihen?). — 

In Gallia Narbonensis finden wir den Mütterkultus vorzugsweise. 
bei den Vocontii (Paison), den Arecomici (Nimes) und den Allobrogos 
(Vienne), nieht minder aber in Lyon. Dann folgen die Sequani, Hel- 
vetii und Lingones. Am linken Rheinufer sassen ursprünglich Gallier, 
darnach Gallier und Germanen vermischt. Leider wissen wir von 
‚manchen Völkern jener Gegenden noch heute nicht genau, ob sie gull 
schen oder germanischen Ursprungs waren. Dass die Germanen des 
linken Rheinufers schliesslich den Matronenkultus adoptierten, kann 
ebensowenig wunderbar als zweifelhaft sein. Kine ganze Anzahl der 
den Matronen beigelegten Beinamen, die wir oben betrachtet haben, 
trügt unverkennbar germanisches Gepräge. Unter den linksrheinischen 
Germanen finden wir hauptsächlich die Ubier (Köln) als eifrige Ver- 
ehrer der Matronen. Wir wissen, dass dieselben auf Veranlassung des 
Augustus durch M. Agrippa vom rechten auf das-linke Rheinufer vor- 
setzt wurden®). 

Dass zur Verbreitung des Kultas am meisten die Soldaten bei- 
getragen haben, lehrt ein Blick auf die Inschriften. In Oberitalien 
und Südfrankreich findet sich unter den Dedikanten fast kein Soldat). 
Belgica, Aquitania und Spanien, wo nur wenige Denkmäler der Ma- 
tronen gefunden worden sind, kommen hier nicht in Betracht. Um so 
häufiger erscheinen Angehörige des Soldatenstandes auf den Denk- 














1) Die ltztere 
3. Grimm, Myıh? 

9) Im zweiten Theil von Goethes Faust erscheinen bekanntlich geheim- 
hiswolle Wesen, denen der Dieter denselben Namen gegeben hat. Man hat 
sich vi den Kopf darüber zrbrochen, über diene Goethnchen Müer. Düntzer 
Tat un die siclischen gedacht (gl. D. 3.3478 p. 16. Visher in ninen dritten 
Toeil des Faust apollel weidlich hierüber, wie über die Goeihoshen Mär 
überhaupt. Leider können wir woder au dem zweiten, uoch aus dem dritten 
Tueit der Faust ewas für unseren Kalt profitieren. Wenn Valentin im driien 
Theil sich so über sio aulänt: "Wer sind die Mütter? Wei der Tofelt 
Vertluchte Hosen ohne Zweitl?° so it uns damit wenig geholfen und eben» 
wenig befrinigt Fautn “donklo‘ Antwort. Sio ich aber mit Vicher al Wesen 
vorzutellen, denen der Kaffe über alles geht (gar über Düntzern Conjektr), 
eht doch wohl nicht an 

3) Zeum, Die Deutschen p-$7. 

42.28.34. 


Vgl. Preller, Röm. Myth> 156. 56. 
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mälern der anderen Provinzen. In Untergermanien ist am stärksten 
vertreten die Zegio I Mineroia‘) und die legio XXX Ulpia vielrizt), 
ein Denkmal nennt auch einen explorator der legio VI vietriz®). 

Die Dedikanten der stadtrömischen Denkmäler sind sämmtlich 
Soldaten, Mitglieder der kaiserlichen Garde, die sich hauptsächlich 
aus den germanischen Provinzen rekrutierte. Einige geben ihre Hel- 
math an: 





drei Traianenses Baclasii 1°, 

ein Radus 5, 

ein eives Triboeus Claudia ara 12, 

ein eires Nemens. 18; 
einige stammen aus Flavia Sirmium (Pannonien)*), einige aus Upia 
Oescus (Moesien)®); einer giebt sich durch seinen Beinamen als Van- 
50%) zu erkennen, ein anderer als Trever?). Um von dem unsicheren 
eivis Nemensis abzusehen, können wir nur. sagen, dass die drei Traia- 
nenses Bactasii®), der Trevir und der civis Tribocus, der in Köln das 
Bürgerrecht erlangt hat, die Matres als die Göttinnen ihrer Heimath 
anrufen. Für die Pangiones ist der Mütterkult bis jetzt noch nicht, 
sicher bezengt. Der in 375 genannte Zulius Fictor scheint allordings 
identisch zu sein mit dem tridunus coh. I Vangionum CIL, VII 988. 

‚Nach Britannien ist der Kult vom Festlande gekommen und zwar 

wieder durch Vermittelung der Soldaten. Von den 28 britannischen 
Inschriften, auf welchen die Namen der Dedikanten erhalten sind, 
rühren nicht weniger als 19 von Soldaten her. Durch 2 Inschriften 
vertreten ist die Zepio P1 vietriz (348. 872), welche bis Hadrian in 
Germania inf. stationiert war. Mehrfach werden Vexillationen (darunter 
eine verillatio Germanorum 351) und Cohorten von Auiliartruppen 
erwähnt, besonders die eohors I Tungrorum (866. 378) und die co- 
hors IV Gallorum (381). Nicht übergangen werden darf der decurio 
alar Augustae Vocontiorum (377). Bei den Vocontiern fanden wir den 
Matterkultus in hohen Ehren. Endlich beweist eine Anzahl Beinamen 
der Matres, dass der Kultus vom Festland hierher gebracht worden ist. 





1) 1. 216. 292. 952. 955. 367. 97T. 200. 338. 

9) 91. 398. B91-3M. a. am. m. 

9m. GES DM. Val. die Matres Treverae. 

®) Die Baetasii waren oin Volk Untergermanians oder Belgiens. Sio wer- 
den zusammen mit Nerviern und Tungrern genannt. Ygl. Plin. m. h. IV 100. 
Tas. hist. 1Y 56. 66. 
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Wir finden sie genannt tra(ns;marinae (351. 352. 375), tra{ns)marinae 
patriae (358), suae (349, 373), domesticae (370. 373). 

Die wenigen spanischen Matterinschriften lassen kein sicheres 
Urtheil zu (396-308, unsicher 408. 469). Der Dedikant von 398, der 
dio Matres Aufaniae anruft, scheint ein Germane gewesen zu sein. 

Auch in den Donauprovinzen ist der Mütterkultus nicht unbe- 
kannt, wie wir noch sehen werden. Aber hier erscheinen die Göttinnen 
unter anderen Namen. Die Bezeichnungen Matres, Matronae sind hier 
(bis jetzt wenigstens) nicht nachgewiesen. — 

Der vornchmere Stand ist unter den Verehrern der Matronen 
nicht vertreten. Es ist ein Kultus der niederen Kreise, und s0 erklärt 
sich einigermassen das Schweigen der römischen Schriftsteller. Dass 
eine stattliche Anzahl der Inschriften von Soldaten herrührt, ist schon 
bemerkt worden. Doch sind diese in den einzelnen Provinzen keines- 
wegs gleichmässig vertreten. In Gallin Narbonensis finden wir unter 
den Dedikanten keinen einzigen Soldaten, in Gallia Cisalpina versch 
dend wenige (27. 28. 20), in Lugudunensis nur einen (394): ein weiterer 
Beweis dafür, dass diese Gegenden die Hauptsitze des Kultus waren. 
In Rom dagegen gehören alle Dedikanten dem Sollatenstande an, in 
Britannien weitaus der grösste Theil, in Germanien ein immerhin be- 
trächtlicher Theil. Aber nach höheren Chargen suchen wir unter den. 
militärischen Dedikanten vergebens. Die Mehrzahl sind einfache Legions- 
soldaten bzw. Veteranen. Ziemlich selten sind Centurionen?). Die unter 
dem Centurionat liegenden Chargen sind in ziemlicher Mannigfaltigkeit 
vertreten. Unter den equites singulares der stadtrömischen Inschriften 
finden wir chemalige duplarüi (duplicari), hastiiari, Ubrarüi, signiferi, 
Habıdarii, tubieines, vichimarii, armorum custodes®). Von höheren Chargen 
der kaiserlichen Garde begegnen ein deeurio equitum sing. imperatorum 
nostrorum (14) und ein decurio prineeps equitum sing. (11). Ausser einem 
beneficiarius praefech (330) werden verschiedene Male denefieiarii eonsu- 
Taris genannt (195. 190. 40. 357). Ein optio der 30. Legion erscheint 
3319), ein explorator der 0.Legion 313, ein cornieularius eines Legaten 394. 
Nicht ganz sicher ist der gubernafor legionis in 48. Von den Auziliar- 
truppen sind zu nennen ein ozues der ala Fronloniana oder der ala Afro- 
rum (280), ein decwrio der ala Asturum in Britannien (HT), sogar ein 















te. Ein sipnifer auch in 370. 
ai ordinem, etura lpimis XXIT“ 
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‚praefectus alao ebendort (361). Einige Male lösen auch ganze Abthei- 
lungen und Detachements ihr Gelübde: so in Britannien die ala Z 
Hispanorum Asturum (301), die cohors I Tungrorum (366. 378)1), eine 
verilatio der 6. Legion (372), der 20. Legion (379), eine vezillatio 
Germanorum (351)%); in Obergermanien die cohors I Helvetiorum (177). 
Die höchste Charge bekleidet dor Dedikant des Lyoner Altars 394: er 
ist tribunus militum der leg. I Minercia. Etwa den gleichen Rang 
haben der pracfectus alae (301) und der conturio primipilaris (369). 
Legionstribun ist wahrscheinlich auch der Befehlshaher der ersten 
helvetischen Cohorte (177)9) 

Diesen niederen militärischen Chargen entspricht auch der Stand 
der übrigen Dedikanten. Hervorragende Magistrate sind nicht zu 
finden; einen praefechus pagi erwähnt eine wahrscheinlich bei Vaison 
gefundene Inschrift (136), einen vielleicht nicht militärischen deowrio 
die Heddernheimer Inschrift 190. Die Bewohner des vieus Paeis in 
Metz weihen den deae Matrae einen mit Bildwerk geschmückten Stein 
(885). An der Wiederherstellung eines Tempels der Matres in London 
sehen wir die ganze Nachbarschaft betheiligt (341). Unter den sonsti- 
gen Dedikanten mögen sich wenige römische Bürger befinden. Die 
Hauptmasse bilden peregrini, Freigelassene und Sklaven. Freigelnsse- 
ner des Kaisers Caligula ist Nareissus in 35°). Von den Sklaven sind 
hervorzuheben ein vilicus stationis irgend eines Kaisers (33), ein vilicus 
sociorum quadragesimae ad Tür... (148) und ein kaiserlicher verna 
«= dispensatore (161). Endlich sind zu nennen zwei Kaufleute der 
‚Rheinlande, ein negofiator frumentarius 396 und cin negotiator orota- 
rius 273°), und ein griechischer Arzt auf der Lyoner Inschrift 392. 
Von den Peregrinen tragen viele ganz barbarische Namen, und zwar 
wohl mehr keltische als germanische. Bei der Mehrzahl lisst sich 
heute eine sichere Entscheidung noch nicht treflen. Ich hebe folgende 
hervor. Aus Gallia cisalpina: Pindenus Teranus 31, Banio Cucalonis 
flia 67 (Mutter des Dedikanten); aus Gallia Narbonensis: Gartabos 
Illanoviakos (?) 115, Adoultus Vassedonis filivs 131; aus Germania 

















1) Unbestimmt ist dio Cohorte in 364. 

9) Eine venillatio ist wahrscheinlich auch in 352 erwähnt. 

9) Val. die Anmerk, 

4) Liberti erscheinen ferner (auf Inschr. Oberitaliens u. Sädfrankreichs) 
2%. 32. 89. 199. 19. 134. 136. 396 (Freigelassener der Saedi, einee vornehmen 
Lyoner Geschlochts, wio os scheint), ibertae 45. 147. 

5) Anders lässt sich das erhaltone -tarius wohl kaum orglnzen. 
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superior: Oria Messori filia 162, Perperiva (2) 186; aus Germania in- 
ferior: Suietius 238, Sinmo 240, Unmuasar 242, Victor Stirri (flius) 
258, Chalchenius 270, Talicenus (-genus) 274, Iulia Genei filia Tella 
278, Simpler Sepli (filius) 280, Vipsania Fahena 923; aus Britannien: 
M. Nantonius Orbiotalus 346, Mudenus (?) 348); aus Lyon: Sammo 993. 
Viele Namen ferner sind griechisch; sie bieten nichts bemerkenswerthes. 
Die grosse Masse der Namen sind natürlich römische: Namen einst 
vornehmer römischer Geschlechter und die trivialsten Beinamen, ohne 
jede Bedeutung, ein schlechter Ersatz, wie Bergk mit Recht bemerkt, 
für die stolzen Namen der Kelten und Germanen. Von römischen 
Geschlechtern sind am zahlreichsten vertreten die Zul") (besonders 
in Untergermanien), dann die Palerii®) (besonders in Oberitalien), 
Aurcli, Cornelü, Flavii. Hierbei ist aber ganz abgesehen von den 
Inschriften der equites singulares. Ilier wimmelt es von den durch 
Trajan und Hadrian aufgekommenen Aelii und Ulpi. Von den Cogno- 
mina erscheinen am häufigsten Paternus und Materius®), Zustus und 
Justinus‘), Primus und Primilus‘), Secundus und Secundinus®), Seve- 
us und Severinus?), Sabinus®), Super®), Victor!) u.a. m. Man hat 
aus dem häufigen Vorkommen der Beinamen Paternus und Maternus 
auf eine Beziehung zwischen diesen Namen und dem Mütterkult 
schliessen wollen, woson nicht die Rede sein kann. Ein Blick in das 
CIRh lehrt, wie gewöhnlich diese Beinamen am Rhein sind, die, was 
die Zahl anlangt, nur von wenigen anderen überholt werden. Ibenso 
unrichtig ist es, aus dem häufigen Vorkommen der gens Zulia zu 
schliessen, dass sich dieselbe des Matter- und Matronenkultus mit. be- 
sonderem Eifer angenommen habeit), Keine andere gens kommt am 
Rhein und in Gallien so massenhaft vor als die der ersten Caesares. 














1) 9. 32. 110. 121. 161. 10%. 177. 191. 209. 99. 297. 21. 9. 977. 2%. 
230. 283-299. 305. 307. BIG. 31H. 392. 32). 309. 375. 294. 304. 

93. M. 38. 49. 50. 08. 86. 199. 232. 30% 

9) 2%. 198, 199. 31. 270. 21. 300. 389. 215. 294. 230. 236. 300 

4) 31. 246. 250. 209. 201. 306. 308. 314. 

6) 225. 239. 210, 30. 207. 301. 307. 316. 

9) 2. GH. 206. 270. 292. 901. 

D) 53. 296. 301. 316, 335. 

8) 122. 198. 197. 230, 

9218. 219. 291. 304. 

10) 200. 293. 202. 209. 208, 310, 336. 378. 

11) Lerach, B.J.11, 142. Fiodlor, Gripswalder Matronensteine p- 16. J.Klein, 
B.3. 67, 50. Vgl. Haug, Arch. Zeitg, 34 (1876) p 6. 
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Im ganzen sind Frauen unter den Dedikanten nicht sehr häufig. 
Aber fast hat cs den Anschein, als ob sie sich verhältnissmässig mehr 
an diesem als an anderen Kulten betheiligten. Doch wage ich hier- 
über nichts sicheres zu sagen. Das Verhältnis ist in den verschiede- 
nen Gegenden nicht das gleiche. Von 41 in Köln gefundenen Votiv- 
inschriften rühren (nach Brambach) 38 von Männern her, drei von 
Frauen. Unter den ersteren befinden sich 11 an die Matronen gerich- 
tete, unter letzteren nur eine. Das Verhältniss ist also 38: 11 = 3:1, 
d.h, für Männer und Frauen ziemlich gleich. Für den Regierungs- 
bezirk. Düsseldorf, die Kreise Düren, Jülich, Bonn, Rheinbach stellt 
sich das Verhältniss etwa wie folgt 125:70= 7:5, also für die Frauen 
etwas günstiger; für Bonn-Rheinbach allein wieder etwas ungünstiger, 
41:26 = 8:1. Für Lyon ist das Verhältnis 35:7 = 6:2 (nach 
Boissieu); für Mailand, Brescia und Verona zusammen 159 :11= 28:8, 
also für die Frauen viel günstiger. Ueberhaupt ist in Oberitalien die 
Zahl der von Frauen geweihten Steine verhältnissinissig grösser als 
in den andern Provinzen). In Rom und in Britaunfen finden wir 
unter den Dedikanten keine einzige Frau. Zuweilen lüsen auch Männer 
und Frauen ihr Gelübde zugleich. Diese Denkmäler sind am hüu- 
figsten in Untergermanien*). 




















Nach den bisherigen Erörterungen über die Namen und ildlichen 
Darstellungen der Göttinnen, über ihren Kultus, dessen Ursprung und 
Verbreitung handelt es sich darum, zu einem Urtheil über ihr Wesen 
und Wirken zu gelangen. Und hier gehen die Ansichten der Gelehr- 
ten schr auseinander. Keysler®), welcher die Göttinnen für die Druiden 
der Kelten hielt, Reinesius*) und Haefelins), welche in ihnen die 





1) In Oberillien: 49. 44. 45. 47 (cum is). 58. 71. 88. 84. Bü. Im 
Narbonensis: 121. 187. 147. In Untergermanien: 201. 206. 213. 28. 200. 26. 
300 (2 Schwestern?). 914. In Obergermanien: 162. 180. In Lyon: ds8. Ds 
In Spanien: 897. 

9) 231. 244. 292 (2 Männer und 1 Frau). 29. 299. 301. 310. 323. 

3) Antig. sept. p- 410. 

4) Syntagma iuser. In. 176 
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bei den Germanen in hoher Achtung stehenden weissagenden Frauen 
sahen), sind längst widerlegt worden®). Lamey hielt sie, wie schon 
bemerkt ist, für die 3 Jahreszeiten der Doutschen und cs fanden sich 
Gelehrte, welche diese Ansicht theilten®). Der Franzose Mencst 
wollte sie anfangs als die tres Galliae erklären; da diese aber als 
Männer dargestellt werden, so deutete er sie später als die drei 
Diese Auffassung fand viele Vertheidiger. So hat jüngst 
noch Theodor Bergk die Göttinnen die geheimnisvollen Schick- 
salsschwestern genannt‘). Sie ist aber auch. vielfach bekämpft 
worden, zuerst von dem Franzosen Banier, dann von Hacffelin, Lamey, 
Belloguet u. a. Ganz sonderbar ist Klausens Auflassang unserer Gi 
innen, «ler wieder die sicilischen Mütter zum Vergleich heranzieht‘), 
nd ebenso unmöglich ist es, sie mit Lersch in Beziehung zur Isis zu 
setzen, weil diese auf Denkmälern ähnlich gekleidet erscheint und von 
Piutarch einmal als wujeye bezeichnet wird®). 

igen, welche die gallischen Matronen als Schicksalsgöttinnen 
ne der römischen Parzen oder der Nornen der nordischen Völker 
fassen oder sie auch geradezu mit diesen identifizieren, stützen sich 
auf lie britannische Tuschrift 3717), welche lautet 


MATRIB& PARC- PROSAET 
SANCTIAE®GEMINAE 


Die Auflösung Matriö(us) Pare(is) scheint allerdings die allein mög- 
Jiche zu sein, zumal an demselben Orte (Carlisle) eine Weihinschrift an 
ie Parcac zu Tage getreten ist (532). Trotzdem messe. ich jen 
Inschrift keine so grosso Bedeutung bei. Es fragt sich, ob nicht etwa 
(lie Parzen und die Matres hier angerufen werden. Denn der Mangel 
der Copula spricht nicht dagegen. Ferner wäre es auch nicht. unmög- 
ich, dass die Parzen hier das Kpitheton “Mütter” führen, wie andere 

1) Vgl. Tac. Germ. %. Hist, IV Gl. Auch Caer. b. g. 10. 

2) Martin, Religion des Gauleis IE 155. Lamey, Act. ac. Palt. VI 7 

3) Schmidt, Gesch, d. Growh. Homen IE 3%. Lahn, Gas. Schriften 118. 
Vet. de Wal, Mocd. p. LKXKUY. 

YUABTE W.ZUN 

5) Aenens n. d. Penaten II #09 M, (p- BTL nennt or sie die 'rinderreichen 

ouhaften mit Wabnsinn schreckenden Mütter‘; p. #73 achreibt er ihnen "den 
Charakter der das göttliche inam nährenden Wildnis’ zu) 
1.3.19,46, 
9) Unsicher ist 

















































wo man gleichfalln Matribus Pareis losen wollte. 
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Göttinnen auch. Dass in Parc. der Name eines Dedikanten zu suchen 
sei, woran man allenfalls auch denken könnte, ist wenig wahrscheinlich. 
Auf alle Fälle aber giebt diese eine Inschrift nicht die Berechtigung, 
die auf einer Anzahl Denkmäler genannten Parca ohne weiteres mit 
den gallischen Müttern zu identifizieren. Die Mehrzahl derselben ist in 
Oberitalien (516-521 Verona und Aquileja) und Südfrankreich (520— 
530) gefunden worden. Zwei stammen aus Britannien (31. 532), zwei 
aus den Donauprovinzen (522. 523), je eines aus Metz (525) und Worms 
(624)). Sie führen dmal das Prädikat Augustae (516-519), 2mal 
sind sie als deae bezeichnet (524. 531). Die Denkmäler gehören ulso 
wesentlich dem keltischen Boden an, gerade wie die der Fati und 
Fatae. In Aquileja und Nimes finden wir Denkmäler der einen wie 
der andern. Besondere Wichtigkeit hat ınan vornehmlich der Wormser 
Parzeninschrift beigemessen, der ersten, die auf rheinischem Boden ge- 
funden worden ist®). Matroneninschriften sind im Gebiet des deutschen 
Stammes der Vangiones noch nicht bekannt geworden. Um so zweifel- 
hafter scheint es mir, jene deae Parcae mit den rheinischen Matronen 
im besonderen und mit den Müttern und Matronen überhaupt zu iden- 
üfizieren. Dass die römischen Parzen gemeint sind, glaube ich aller- 
(dings auch nicht. Aber ausserordentlich nahe liegt es, in diesen Parzen 
die germanischen Schicksalsgöttinnen, die Nornen, zu suchen. Unter 
dieser römischen Bezeichnung erscheinen die Schicksalsgöttinnen im 
Mittelalter schr oft. Für Worms speziell finden sich zwei interessante 
Belege in den Bussordnungen des Bischofs Burchard (11. Jahrh.): 
“Credidisti quod quidan credere solent, ut illae quae a vulgo Pareae 
vocantar, ipsae vel sint vel possint hoc facere quod ereduntur’? und 
weiter: *Fecisti ut quaedam mulieres in quibusdam temporibus anni 
facere solent; ut in domo tua mensam praeparares et uos cibos et potum 
cum tribus cultellis supra mensam poneres, ut si venissent Öres lae so- 
rores, quas antiqun posteritas et antiqua stultitia Parcas nominavit, ibi 
eficerentur, eb tulisti divinae pietati potestatem suam et nomen suum, et 
diadolo tradidisti, ita, dieo, ut erederes illas, quns tu dicis esse sorores, 
tb posse aut hie aut in futuro prodesse? SI fecisti aut consensiti, 
unum annum per egitimas ferias poeniteas’®). Und so findet sich auch 
































1) Ausser Pareis erscheint auch die Dativform 
9 Val. Zangomoistor, Korresp. d. W. Z. 11 p.42. 
des Paulunmuncum in Worms pı 79. 47. 
3) Friedberg, Aus dentschen Busshüchern n. 
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sonst immer nur die Bezeichnung Parcae (bzw. Fafae), aber nicht 
Matronae oder Matres. Wären die letzteren wirklich mit den Parzen 
identisch, so würden wir uns sehr darüher wundern, wie die so häufige 
Bezeichnung Matres oder Matronae, die doch auch römisch ist, im 
Mittelalter durch die Bezeichnung Parcar, welche auf inschriftlichen 
Denkmälern so selten erscheint, hat. verdrängt werden können. Als 
besonders interessant sei noch eine Stelle des Saxo grammaticus?) an- 
geführt: “Mos erat autiquis super futuris liberorum eventibus Parca- 
rum oracula eonsultare. Quo ritu Fridlevus Olavi flii fortunanı explo- 
raturus, nuncupatis solenniter votis deorum acdes precabumdus acculit 
ubi introspecto sacello, ternas sedes tofidem nymphis occupari cognoscit. 
Quarum prima indulgentioris animi liberalem puero formam uberemue 
humani favoris copiam erogabat. Filem secunda beneficii loco lihern- 
tis excellentiam condonavit. Tertia vero profervioris. ingenii ine 
dentiorisque studii femina sororum indulgentiorem aspernata consensum 
ideoque carum donis officere cupiens, futuris pueri moribus parsimonine 
erimen affisit‘ Auch hier sind sie sorores genannt. Es wird wahl 
niemand beifallen, in denselben die Matronen erkennen zu wollen. Ge- 
meint sind hier wie in den Worinser Bussfragen die “drei Spinnerinnen‘ 
die Nornen. Als die drei Schicksalsgöttinnen sind auch die Parzen 
auf den Reliefdarstellungen charakterisiert durch Spindel und Spiun- 
rocken, so z. D, auf dem Metzer Relief 525%). Ebenso wie die Parcac 
der Inschriften sind auch die Fafao aufzufassen®). Die romanischen 
Sprachen haben das Wort parca fallen Tassen und falum aufgegriflen. 
Das porsonifizierte fata hat sich im ital. in derselben Form erhalten, 
im span. heisst cs hada, im provenc. fada, franz. fee. Die Sagen, die 
über die romanischen Feen umgehen, treffen in vielem mit dem deut- 
schen Volksglauben von den drei Nornen zusammen“). Lersch®) wollte 
die drei Pareae von den drei Fatae sondern, weil auf Bildwerken 
ihre Attribute abweichen: den Parcae kümen Spindel und Spinn- 
rocken zu, die Patae dagegen erschienen einfach mit Füllhörnern. Mir 
ist ein Relief, das die Fatae mit den Füllhörnern darstellt, nicht 
bekannt. Valentin behauptet zwar, auch solche zu kennen, führt aber 






































1) Lib. VI p.181 (Holder). 
2) Vgl. Vallentin, Di colte des Matrao p. 
3) Grimm, Myth.3 p. 382 I, 

9) Grimm a. a. 0. p. 380, 308. 
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nur ein Busrelicf von Orange an, das die Iuschrift Falwis sanctis tra- 
gen soll?. Ob diese Nachricht richtig. ist, steht dahin; eine Quelle 
giebt Vallentin nicht an®). 

Dass der Glaube des Volkes an die Schicksalsgöttinnen (Pareae) 
durch das Christenthum nicht. beseitigt wurde, haben wir aus den 
beiden oben mitgetheilten Bussfragen gesehen. Wahrscheinlich hat sich 
der Glaube bis auf den heutigen Tag erhalten in_ der Verehrung der 
drei Schwestern, welche in der Regel unter den Namen Einbede, War- 
bede und Willibede erscheinen. Ueber dieselben handelt ausführlich 
Panzer in seinem “Beitrag zur deutschen Mythologie” I p. 12109) 
Gerade für Worms liegt eine solche Bezichung schr nahe. In dem 
dortigen Dom befindet sich nämlich ein Relief aus dem 15. Jahrh. 
welches drei nebeneinander stehende Frauen darstellt. Die beigeschri 
denen Namen lauten Zinbede, Warbede, Wilibede. Da in Strassburg 
die mittlere Worbetta heisst, so will Simrock daraus den alten Namen 
von Wornis, Borbetomagus, erklären, was mir ziemlich gewagt erscheint). 

Die Vorstellungen, welche das Volk von dem Wesen der Matres 
und Matronae hatte, müssen wesentlich verschieden gewesen sein von 
denen, welche sich die Römer und die nordischen Völker von ihren 
Schieksalsgöttinnen machten. Das zeigen vor allem die Reliefdarstel- 
Yungen, die sich durchaus von den Darstellungen der Schicksalsgöttinneı 
unterscheiden. Parzen mit Früchten und Fruchtkörben im Schooss sind 
unerhört. Wenn Banier deshalb eine Identität der Matres und Parcae 
für unmöglich hält, weil die letzteren dem Volk immer als ernste und 
böswillige Wesen vorschwebten, so hat er so Unrecht nicht. Allerdings 
ist seine Auffassung von den Parzen nicht ganz richtig. Die Parzen 
verleihen den Menschen nicht nur böses, sondern auch gutes. Das 
beweisen die Epitheta, die sie bei den Schriftstellern führen. Sie 
heissen einerseits albae, hilares, benignae, laetac, andererseits aber 
nigrae, durae, invidiosee, malac, ferreae und ähnlich). Aber jene 





















1) Le culte des Matras p. 
28. Anmork. 4 zu 8. 100. Nähoren 
Denkmäler &. unten p- 98 #. 
3) Vgl. Froudenborg, B. d. 5 
) Vet. Zangemeister, Korresp. d. W. 
Abiheil. des Paulusmusoums p.Ad. Rioger, D 
(Quartalblätter des hist. Vereins für Hessen 1894 1. 1-4) 
5) Vgl. Stat. Silr. IV 3, 145; 14,129; 117,80. dur. XL. Wei 
Belege bei Klausan, Die Parzen oder Fata p. 210 Ag. 
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Epitheta sind schr selten, fast immer wird der neidische und mitleids- 
loso Charakter der Göttinnen hervorgehoben. Bei den Müttern und 
Matronen dagegen weist alles darauf hin, dass wir sie uns nur als gü- 
ige, spendende Gottheiten zu denken haben. Daher sind sie auch auf 
einer oberitalischen Inschrift indulgentes genannt (38). Sie verleihen 
n und häuslichen Wohlstand, Fülle und Fruchtbarkeit des Ackers. 
Darauf deuten ihre Attribute hin: die mit Früchten, Aehren angefüllten 
örbe und die Füllhörner. Bezeichnend ist, dass sie einmal im Verein 
mit Mereur, der als Zuerorum potens charakterisiert ist, angerulen 
werden (38). Sie sorgen ferner für das Wohl des Hauses und der 
Familie. Daher erklären sich die zahlreichen Dodikationen pro se et 
suis, pro salute von Pamilienmitgliedern, pro natis suis und ühnliche‘), 
denen nicht selten die (besonders am Rhein häufigen) Formeln cz im- 
‚verio vier ex imperio ipsarum beigefügt sind®). Ein Unieum ist der 
Votivstein au die Matronae Ulauhinehae (254), den der Erbe nach der 
testamentarischen Verfügung eines Anderen hat anfertigen lassen. Bie 
ıd aber nicht nur die schützenden Gottheiten von Haus und Familie, 
sondern auch von ganzen Gemeinden und Völkern. Ich erinnere hier 
besonders an die Matronae et Genii Ausueiatium (67), die männlichen 
und weiblichen Schutzgötter der Ausueiaten®) und an die zahlreichen 
topischen Beinamen der Göttinnen, welche wir haben kennen lernen. 
Schwanken kann man hinsichtlich der Auffassung der Matres suae, do- 
mesticae, palernae und maternae. Suus und domesticus sind wohl so 
lich identisch. Dass mit Matres suae und domesticae der britan- 
hen Inschriften 349. 373. 370. 372 die Göttinnen der Heimath der 
Delikauten gemeint sind, kann als ziemlich sicher gelten. Es sprechen 
dafür die weiteren sich in Britannien findenden Epitheta tramarinae 
und patriae. Siebourg dugegen erklärt das Epitheton suus (bzw. meus) 
auch bei diesen britannischen Inschriften nicht als “heimathlich‘, son- 
dorn bezieht es auf die Person des Dedikanten, so dass die Mütter 
auch als persönliche Genien erscheinen‘). Dieser Auffassung wider- 



































3) Val 29 pro u u) (pre ai) 8 ro Mani) (mo 
Corn. Macrina), 108. 199 i 

2) Vgl. 225. 230. 2. 30 
Änperio ipsarum, daun folgt imperio öpsarum, danu ex Inperio 
(dieses 217. 23, Einmal heisst ca inesu ipsarum (215), einmal auch ex 
eisu (66) and er rote monitus (161) 

3) Ya. p.ib. 

1) Do Salevis p.22 Hg. 
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sprechen, glaube ich, Dedikationen wie Matribus Mopatibus suis (330) 
und Matribus meis Germanis (273). Siebourg stützt sich hauptsächlich 
auf die stadtrömische Inschrift 14 Matribus paternis et maternis meis- 
que Sulevis, die er so erklärt: “Saturninus militine vicissitudine procul 
a sede familiari remotus Matres implorat, quas, ut Romani genios, 
‚patris et matris suamque ipsius tutelam beuigne gerere persuasum 
habet’ 2). Ich glaube nicht, dass die Attribute paernac, maternae hier 
anders gefasst werden können, als auf den andern Inschriften 330 Ma- 
tribus Marsacis paternis sivo maternis, 320 Matribus Trisavis palernis, 
387 Mafribus paternis Hiannanef., für welche die Sicbourgsche Auf- 
fussung doch kaum zulässig ist. Die Epitheta können wohl nur auf 
Heimath des Vaters bzw. der Mutter des Dedikauten bezogen wer- 
den. In der Regel ist damit natürlich inbegriffen auch die Heimath 
des Dedikanten selbst. Nur auf der stadtröwischen Inschrift 14 hebt, 
der Dedikant noch seine eigenen Mütter besonders hervor. Auf einigen 
Inschriften haben die Matronen zwei topische Beinamen, z. B. iu S1B 
M. Rumanchis el Maviaitinchis, 314 ML. Yatuiabus Nersikenis, 300 (305) 
Eitrahenis ei Gesahenis. Vielleicht ist auch hierfür die Verschiedenheit 
der Neinath der Eltern massgebend gewesen®). 

In der Rogel wird man aus den Beinamen der Göttinnen schliessen, 
können, dass ihr Kult io den Landstrichen oder den Provinzen, von 
denen sie jene haben, heimisch gewesen ist Doch gilt das nicht für 
alle. Für Dalmatien, Pannouien (394) und Noricum (338) ist der 
Mütterkult bis jetzt nicht nachweisbar. Ebenso müssen anders beur- 
heilt. werden die Matres Afraz Italae Gallus (348) und die Matres 
‚Halac Germanae Gallac Britannae (340). Möglich ist, dass die Dedi- 
kunten dieser vier Steine, da sie den Soldatenstande angehören, sich 
in den genannten Ländern eine Zeit lang aufgehalten haben. In ähn- 
lichem Sinne ist wohl auch die Dedikation an die Matres ommium 
gentium (369) aufzufassen. Auch hier ist der Dedlikant Soldat und als 
solcher kann er überallhin geschickt werden. 




















1) Ueber die Borichung von meitque vgl. p- 80. 
2) Vgl. Borgk, W. Z.1 158. 
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Ziemlich viele der Inschriften lassen sich mehr oder weniger genau 
datieren. Die Zeitgrenzen, die wir dadurch gewinnen, Niegen verhältniss- 
müssig weit auseinander. Das älteste Denkmal liefert Oberitalien: der 
Stein 35 ist zu Lebzeiten des Kaisers Cnligula gesetzt (37—41 u. Chr.). 
64 stammt aus dem J. 103, in welchem Trajan zum fünften Male das 
Consulat bekleidete. Aus der Zeit des Trajan, Hadrian und Antoninus 
Pius stammen fast sämtliche stadtrömische Inschriften. 

Von den Inschriften Südfrankreichs lässt sich mit Sicherheit nur 
eine datieren, die aus Lyon 304, welche unter Septimius Severus fällt?). 
vielen Inschriften lässt sich nur der torminus ante quem non be- 
men. Die von den Soldaten der Tegio I Minerria gestifteten Denk- 
möler fallen nach Domitian, die der legio XXX Ulpia vietriz nach 
101%). wo sie von Trojan gestiftet wurde. Zwischen die Jahre 71 und 
120 etwa fällt die Dedikation des ezplorator legionis VI victricis in Jülich 
313. Indrian schickte die Legion nach Britannien. Der Kölner Stein 
277 ist wichtig, weil er die Theilnahme der 1. Legion am 2. Daeischen 
Kriege bezeugt. Nach Beendigung desselben im J. 107 kehrte die 
Legion nach Untergermanien zurück. In diesem Jahre oder bald da- 
rauf Ist unger Soldat sein am Alıtusflusse abgelegtes Gelüble. 239 
stammt entweder aus dem J. 187 oder 223. Der von einem opfio der 
30. Legion geweihte Stein 331 fällt, wie der Deiname der Legion be- 
sagt, unter Soverus Alexander, genauer ins J. 239. Der Stein von 
Besangon (161) fällt ‘wegen der Erwähnung der Augusti nach 161. 
‚Nach 211, aber vor Soverus Alexander, scheint votiert zu sein 168 
(vgl. die Anmerkung). 

Die meisten britannischen Inschriften werden wohl nach Hadrian 
falten. Das steht fest für die, welche an den Wällen des Hndrian und 
des Antoninus Pius gefunden sind. Einige Male werden die 6. Lezion 
(victria) und die 20. (Valeria vietriz) erwähnt. Die erstere war s 
120 in Britannien stationiert, die letztere. bereits seit 43. Doch stam- 
men die Inschriften der letzteren (378. 379), die ganz im Norden ge- 
funden sind, frühestens aus dem Ende des 2, Jahrhunderts. Aus der 


























1) Val. die Anmerkung, 
98. das Register. 
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Zeit des Sererus Alexander (222-295) stammt 352, noch etwas später 
fällt, unter Gordian (238244), wie der Beiname der ala zeigt, die 
Inschrift von Benwell (361). 

Wir werden die Blüthe des Kultus also zwischen Caliguln und. 
Gordian (von der Mitte des ersten bis zur Mitte des dritten Jahrhun- 
derts) zu setzen haben. Hübner will einige Inschriften nach Namen 
und Buchstabenformen datieren und kommt dabei mit dem Kölner 
Stein 274, dessen Dedikant 719. Claudius Taticenus heisst, in die Zeit 
des Claudius, mit dem Stein von Avigliana 32 gar in die Zeit des 
Tiber. Diese Ansätze halte ich für vollkommen unsicher?). Nur das 
kann man mit Sicherheit aus solchen Inschriften schliessen, dass sie 
nicht vor Claudius und Tiber abgefasst sind. Ein Anhaltspunkt, dass 
irgend eine Inschrift vor den Prinzipat des Augustus zu setzen sei, ist 
nicht. vorhanden. 

Der römische Grenzwall in Deutschland musste beständig gegen 
die Angrifle deutscher Stämme vertheidigt werden®). Trotzilem be 
haupteten ihn die Römer bis etwa zur Mitte des 3. Jahrhunderts. Von 
dieser Zeit ab. beginnen die inschriftlichen Denkmäler zwischen Rhein 
und Limes auszugehen. Alemannen und Franken wiederholten unau 
hörlich ihre Einfälle ins römische Gebiet, Dis mach Italien dehnten 
sie ihro Raubzitge aus, besonders unter den Kaisern Valerian und des- 
sen Sohn Gallienus (253-208). Vorübergehend gelang es dann Kaiser 
Probus (276282) die Alemannen zurückzudrängen und den Limes 
wiederherzustellen. Naci® seinem Tode aber nahmen die Alemannen 
das Zehntland dauernd in Besitz und nach Julians Tod (363) auch das 
Elsass. Von da ab. breiteten sie sich auch nordwärts aus, wobei s 
dann auf die Franken stiessen, die wir schon vorher auf dem linken 
Rheinufer finden. Den salischen Franken hatte bereits Julian Sitze 
im nördlichen Gallien anweisen müssen. Franken und Alemannen 
haben sicherlich viel dazu beigetragen den Mütterkult zu vernichten. 
Dadurch, dass die Franken vielfach sich der Matronensteine zur Her- 
stellung ihrer Grüber bedienten, sind Jene vor weiterer Vernichtung 
geschützt worden®). Etwas länger wird sich der Kult in den anderen 




















1 YELD.I.8, 
2) Val. Arnold, Ansi 
p-193 Ag. 
3) Vgl. die Fundberichte zu 239-331, 336-243, 215, 
Freudenberg, B. 3. 20, R%. Eick, B. J. 25, 151. 
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Gegenden erhalten haben, in Oberitalien und im südlichen Frankreich. 
Doch auch hier wird die Völkerwanderung zersetzend gewirkt haben 
Dass der Kultus ganz ausgerottet würde, ist bei der Zähigkeit, mit 
der ein Volk an seiner Religion festzuhalten pflegt, nicht anzunehmen. 
Ja, es ist nicht unwahrscheinlich, dass er auch dem Christenthum 
standhielt, wie wir das von anderen Kulten wissen und oben von dem 
Glauben an die Schicksalsgöttinnen gesehen haben. Uuter welcher 
Form er sich in der christlichen Kirche erhalten hat, wage ich vorder- 
hand nicht zu entscheiden. Manches weist darauf hin, dass die Ver- 
ehrung der drei Marieen mit jenem Kult in Verbindung steht, Oefler 
sind Rteliefdarstellungen der Matronen als die heiligen drei Marieen au- 
gesehen und verehrt worden. Das wissen wir besonders von dem 
Netzer Relief der deae Matrae 385 (vgl. die Anmerkung). Schon 
ige Vermuthung aus, dass aus den drei Mairaz 
durch Umsetzung des Vokals die drei Mariae entstanden seien. Auf 
weitere Vermuthungen über diesen Gegenstand mag ich mich nicht 
einlassen. Ich begnüge mich, auf das zu verweisen, was Engling, Freu- 
denberg, Kamp u. a. hierüber geschrieben haben 1), 

Nicht unerwähnt lassen darf ich hier ein Denkmal, das in dem 
Dorfe Les Baux (Ile de la Camargue) nicht weit von der Meereskliste 
sich befindet und das dort unter dem Namen Zes Trematö bekannt 
ist (Fig. 17)9). Die drei Figuren sind in Lebensgrösse in Felsen ein- 
gehauen. An den Felsen angebaut ist eine kleine aus dem 10. Jahr- 
hundert stammende Kapelle). Das Relief ragt über das Dach dersel- 
ben hinaus. Die Deutung der drei Figuren ist ganz unsicher. Sicher 
ist nur, dass das Denkmal aus römischer Zeit stammt — die Inschrift, 
die darunter gestanden haben soll, ist nicht mehr leserlich —, dass 
die Figur links einen Mann vorstellt, die beiden anderen dagegen Frauen. 
Mit dem Mütterkult hat es daher direkt nichts zu than. In der mitt- 
Neren Figur, welche die Haare diademartig in die Höhe gekämint hat, 



































1)B.3. 18, 107; 44/45 p. 76; 59, 129. Vgl. Fiedler, Gripswalder Matro- 
monsteine p. 10. Schuermans, Bull, des com. royales 1870 p-379. Do Cier, 
Annalen XLY p. 100. 

2) Die wenig gelungeno Abbildung gebe ich nach einem Gypamolall, welchen 
ich der Güte von Heren Prof, Fröhner in Paris vordanke. Eine Photographic 
ss Reliefs befindet eich in dem Buche von Gilles, Canfpagno de Marius dans In 
Gaulo p. 78, das mir nicht zugänglich war. 

3) Gautier-Descottes, Con Sol. do Fraucs. 43° seseion. 1876 p.32. 
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glaubte de Villefosse, welcher eine Beschreibung des Denkmals giebt ),. 
Diana erkennen zu können, weil sie in ihrer Rechten anscheinend einen 
Bogen halte. Auf dem Gypsmodell ist 
davon allerdings nichts zu erkennen. Eine 
solche Deutung halte ich für schr gewagt, 
zumal man nicht weiss, was man dann mit 
den beiden anderen Figuren anfaugen soll, 
Vielleicht ist es ein Grabrelief, 

‚An dieses heidnische Denkmal also 
knüpft sich die Legende von den ‘heili- 
gen drei Marieen’?), so wurden kurzweg 
bezeichnet Maria, die Mutter des jüngeren 
‚Jneobus, Maria Salome und Sarah, eine 
Dienerin der letzteren. Von diesen er- 
zählt die Legende, sie seien mit noch an- 
deren in Palästina auf einem Schife aus- 
gesetzt und au die Küste Südfrankreichs 
verschlagen worden, hätten sich hier nie- 
dergelossen und seien hier gestorben. In | 
der Kapelle soll sich die Inschrift an die Zunones Augustae (118) be- 
funden und die Stelle des Begräbnissplatzes der drei Marieen bezeichnet. 
haben. Die Inschrift ist in maiorem Mariarum gloriam interpoliort wor- 
den, so dass sie allgemein als Fälschung galt, bis neuerdings Otto Hirsch- 
feld sie auf Grund einer Copie des Metellus wieder zu Ehren gebracht = 
hat?), Dass die Legende in irgend einem Zusammenhang steht mit 
dem Relief yon Les Daux, dem Votivstein an die Zumones Augustac 











1) Bullet. mon. 45 (1679) p. 50: "Sous une arcade, surmontäe de palmetten 
0% sontonue par deux onlınnen, sont placis trois pursonnagen... Lo promier, an 
commengaat par Ia gauche du spectateur, est un homme, Arapd, les pisls mus, 
1a töto nuo, les chorous courle. 11t lögdrement tournö vors la figure du 

ieu, Collo-ei doit #ro une ai ut-ötre Diano? Son bras droit est mu; 
en coiffure, ölovöe, it ornde d'un dindime dont on devine encoro Tor traces; 
son yöicment, verrö, ext uttachö sur Däpaulo droita; de Ja main droite elle parait 
tenir un are. La figure de droite est oelle ano femme veilde, Ia täte lägäro- 
ment inelinde vers Ih fgure du milien." 

2) Näheres hierüber hei Lenthörie, Les villes mortes du golfe do Lyon 
PANNE, Dosjardios, Göogr. d.1. Ganlo 1 p. 923 II p. 75 M, Gautior-Doscottar, 
Congrös urch. do Franco 1870 p. 353 M; Hirschfeld, Gallische Studien I p-17 1, 

3) Gallische Studien II p. 16 #. 
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und dadurch!) vielleicht auch mit dem Mütterkultus, scheint mir schr 
wohl glaublich, 


vIL 


Bis jetzt haben wir den Matter oder Matronenkult im engeren 
Sinne betrachtet, d.h. nur die Denkmäler berücksichtigt, welche den 
Göttinnen die Nanien Matres, Matrac oder Matronae geben. Es schei- 
nen dies aber nicht die einzigen Namen zu sein, unter denen die- 
selben verchrt wurden. Jedenfalls müssen andere Gottheiten eng 
mit ihnen verwandt gewesen sein. Hierzu rechne ich die Tunones, 
die Suleviae, die Campestres und die Kreuzweggottheiten. 
Von diesen und anderen soll im folgenden gehandelt werden. — 

Wie bei den Römern jeder Mann seinen Genius hatte, so hatte 
jede Frau und jedes Mädchen ihre Juno, welcher am Geburtstage 
geopfert, bei welcher geschworen wurde u. s. w.2). Der Gramma- 
tiker Charisius nennt als specifisch weiblichen Schwur neben acastor 
und edepol auch eiwno®). Diese Iwnones der Frauen und Mädchen 
sind auf Inschriften häufig anzutreffen“), zuweilen in Gemeinschaft. mit 
den Genien der Männer. So löst z. B, auf der afrikanischen Inschrift, 
CIL, VIIL 3095 die Herrin des Hauses ihr Gelübe Genio coningis ct 
Tunoni suae‘). Von diesen Tunones, über deren Zahl Plinius spöttelt 
sind streng zu scheiden die Zunones, welche auf Inschriften Oberitaliens 
häufig, seltener in den gallischen und rheinischen Provinzen erscheinen, 
Hier werden sie immer in der Mehrzahl genannt, und wenn es auch 
nicht. ausgeschlossen ist, dass auch die Junones der Frauen in der Mchr- 
zahl erscheinen können, wie es z. B. auf einer Inschrift aus Bordeaux 
Gruter 25, 11 Junonibus Iuliae ct Scatiliao der Fall ist, so eind doch 
auf allen diesen Inschriften die Iunones als Genien der Frauen deutlich 

















1)8. unten p. 71. 

2) Vgl. Tiball 1Y 6. III 6, 47, Potron. 25. Uober dio Genion dor Männer 
2. D. Plaut. eapt. 977. Hor. op. 17, 94. Buet. Cal. 27. 

3) p.108 Keil. Den Schwur meeastor gebrauchte kein Mann, auch keiner 
in ältester Zeit edepot. Varro hei Gellius XI 6. 

4) CIL V 6107. 7472. VI 1140. X 1028 u. 6 

5) Vgl. CIL V 5869. 0950, 7593 u. a. 

6) Nat. hist. 11 $16. Vgl. Sonoca op. 110, 1. 
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gekennzeichnet durch Beifigung des Namens der Frau im Genetiv bzw. 
des Possessivpronomens?). In dem anderen Falle aber stehen die Iu- 
nones entweder für sich allein, oder sie sind durch Beinamen charak- 
terisiert. Auf drei Inschriften Oberitaliens werden sie geradezu als 
Matronae bezeichnet (03. 66. 90)%) und es kann kein Zweifel sein, 
dass sie mit diesen identisch sind. Darin stimmen sämmtliche Gelehrte 
überein®). In der äusseren Fassung der Inschriften ist nichts enthalten, 
das dem widerspräche. Sie werden domestieae genannt, ein Beiname, 
den wir bei den Matres ziemlich oft antrafen; einmal auch Gahiae 
(288), womit die Matronae Gabiae zu vergleichen sind (222. 231. 250. 
2351). Mit Unrecht fasst Henzen (im Index zur Orellischen Sammlung 
UN p. 31) die Tnones der Inschriften Or. 1322. 13234) als Genien der 
Frauen, während er doch bei anderen kein Bedenken trägt, sie mit den 
Matronae zu identifizieren. In der Pützdorfer Inschrift CIRh 620 lässt, 
sich zu Anfang mit ebenso grosser Wahrscheinlichkeit Junonibus als 
Matronis ergänzen (vgl. 300). 

Für die Art des Kultus sind bemerkenswerth besonders die In- 
schriften 20 und 96. Von den in letzterer erwähnten signa fria ist 
bereits aben p. 49 die Rede gewesen. Die Zusammenstellung der Zu- 
nomes mit. lem deus sanetus Hercules in 09 ist gleichfalls nicht bedeu- 
tungslos. "Sie erscheinen dadurch wesentlich als Frauengottheiten : 
L. Volerius Severus löst sein Gelübde dem Hercules, dem Gotte der 
Männer, von dessen Kultus die Frauen ausgeschlossen waren), während 
sich Olodia Corneliana vorzugsweise an die Iunones wendet. Dieser 
Inschrift ganz ähnlich ist 401, welche nach Daniel Monterin in Augu- 
sta Practoria gefunden sein soll). Bereits Labus hat sie für gefälscht 
erklärt), 

Was die Verbreitung der Inschriften der Tunones anlangt, so ist 
das Hauptfundgebiet Oberitalien (Transpadana). Die meisten stellen 
die Städte Aquileja (90-99), Verona (87-93) und Brescia (72-79). 
In letzterer Stadt sind Inschriften der MaZronae bis jetzt nicht bekannt 





























1) Das Intetare 2. B. CIL VILL 3005. 
2) Vielleicht ist auch in 110 zu ergänzen "[Matronis Tjnonibu 
9) Aber fälschlich hat de Wal die cbon erwähnte Inschrift aun Bordeaux. 
in neine Sammlung aufgenommen (Mosderg. n. & 
4) Nr. 96. 94 meiner Sammlung. 
5) Maorob. I 12, &, 
vallis 
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geworden, wohl aber auf dem Tand in der Umgegend (z. B. in dem 
nahe gelegenen Manerbio 81. 82). Einer der Veronesischen Steine ent- 
hält die Wülmung Zunonibus Matronis (90). Weiter nach Westen hin 
mmt die Bezeichnung Zunones immer mehr ab. In Como erscheinen 
einmal Iumones Matronae (66), einmal Zunones (65). Mailand dage- 
gen kennt nur die Bezeichnung Matronac (4449), die von da an 
überwiegt, um in Gallia Narbonensis der Bezeichnung Matres und Ma- 
{rag Platz zu machen. Gallia cispadana weist nur zwei Inschriften der 
umones auf (20. 21). Besonders merkwürdi jüngst im alten 
Taurentum bei Rom gefundene (19); von den sicher datierbaren Inschrif- 
ten dieses Kultus ist es die älteste (Zeit des Tiberius). Zugleich nimmt 
der Dedikant einen höheren priesterlichen Rang ein. Er ist u. a. /la- 
men Dialis und Martialis. Der Name des Dedikanten Sp. Turranius 
Proculus scheint gesichert durch die Pompejanische Inschrift CIL X 797. 
(= Orelli 2276). In den anderen römischen Provinzen sind die Zu- 
ones selten. In Nimes begegnen sie mit dem Beinamen montanae 
(117), Augustae nennt sie die Inschrift aus Aigues-Mortes (118). In 
Nerigeles-bains (Aquitania) werden sie zusammen mit den Numina 
Augustorum von den vicani Neriomagienses verehrt (995), ein bei Trier 
efundenes Fragment zeigt sie uns in Verbindung mit dem Genius (384). 
Ausserdem erscheinen sie in Wesseling bei Köln (271), in Köln selbst 
(als Iunones Gabiae 288) und in Pützdorf bei Jülich (306). Gefälscht 
ist dagegen die Laacher Inschrift 404, desgleichen 402. 403 (aus Bresein). 
Endlich sind noch zwei Junonesinschriften aus Noricum bekannt ge- 
worden (110. 111). In Spanien und Britaunien sind sie unbekannt. — 

Der nördlichste Ort, an dem wir die Zunones antreifen, ist Mai 
quise (döp. Pas de Calais). Hier ist vor kurzem die Inschrift 382 ge- 
funden worden, die von einem Z. Cussius Nigrinus geweiht ist Sulevis 
Junonibus. Mit den Zunones erscheinen hier also eng verbunden oder 
identisch die Suleviae?). Folglich müssen auch diese in den Kreis der 
Muttorgottheiten gehören, mit diesen mindestens eng verwandt sein. 
Bestätigt wird das durch die bekannte stadtrömische Inschrift (18) vom 
Jahre 100, die ein conturio der legio VII gemina den Suleviae und 
Campestres weiht. Ueber der Inschrift befinden sich zwei Relieflar- 
stellungen (Fig. 18). In der oberen Nische sitzen drei Göttinnen in 
langem faltigen Gewande (tnica und palla); im Schoosse. halten. sie 










































1) Dies ist die richtige Namensform (sgl. 194 Suleriahus), wicht Sulevac, 
Suleces, Sieiae, Sulfae si 
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Blamen oder Früchte; in der nusgestreckten Rechten hat jede einen. 

runden Gegenstand (patera?); die beiden äusseren tragen ausserdem 
Fig. 1m. 











im linken Arm Achrenbischel. Die darunter befindliche Opferdarstel- 
lung zeigt uns wieder das Schwein als Opferthier (vgl. p. 50), das mit 
der Tänie geschmückt, von einem bärtigen Mann zum Altar geführt 
wird, auf den der opfernde Centurio gerade die Spende ansgiesst. 
Rechts von diesem schreitet ein Opferdiener mit Krug und Messer auf 
den Altar zu. Dieser Darstellung der drei Suleviae und Campestres 
entsprechen im Allgemeinen die Reliefdarstellungen der drei Matres 
oder Matronae, die wir haben kennen lernen, nur dass hier in der 
Regel Fruchtkörbe und Fällhörner die Attribute der Göttinnen sind. 
Achren in der Rechten trägt auch eine der Matronen des Zatzenhnu- 
sener Reliefs (Taf, 112)1), Paterae tragen die Matronen des Reliefs aus 
Landunum (x. p. 41). Ferner scheinen die Verwandtschaft der Suleviae 
und Matres auch die jüngst in Rom gefundenen umfangreichen Ta- 
schriften der equites singulares zu bestätigen (1-3. 6-11. 19). Unter 
der grossen Zahl yon Göttern und Göttinnen, welche hier genannt 








1) Vgl. auch das Rödinger 
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werden, erscheinen die Siudeviae immer neben den Matres (Matres 5 
leviae), nie von denselben getrennt. Mommsen ist der Ansicht, dass 
durch diese Inschriften ein sicherer Beweis geliefert. sei von der Iden- 
ıler Mafres uud Sulcviae‘). Dasselbe glaubt Siebourg®). Sie fassen 
Iso Suleviae als Beinamen der Matres. Ich will nicht leugnen, dass 
diese Auffassung möglich ist. Ob sie richtig ist, ist eine andere Frage. 
Dem ganzen Tenor jener Inschriften zufolge ist es schr wahrscheinlich, 
dass Matres und Suleviae zu verstehen sind, wie dies auch Henzen 
angenommen hat. Besonders interessant ist die Inschrift mit der 
Widmung Matribus paternis ci maternis meisgue Sulevis (14). Die Be- 
ziehung von meisque auf Matribus ist durch die beiden anderen 
pitheta nahegelegt (vgl. p. 71). Doch steht auch nichts im Wege, 
meisque zu Sulevis zu ziehen, was die Inschrift von Lausanne 155, 
Wo es heisst Suleis suis gui (sic) euram vestra(m) ayunt zu empfehlen 
scheint, $ 

Obgleich die meisten Inschriften der Suleviae in Rom gefunden 
worden sind, so ist hier nalürlich nicht die Heimath dieses Kultus zu 
suchen. Die Dedikanten sind barbarischer Abkunft und verehren in 
der Fremde ihre heinischen Götter. Dacien ist mit zwei Inschriften 
vertreten (105. 107), von denen eine (107) den Suleviae montanae*) 
geweiht. ist — Iumones montanae haben wir bereits kennen gelernt 
(117) —; Raetien mit einer (112); Germania superior (285 aus Kö), 
Britannien (344) ), Belgica (382 Suleviae Tunones), Narbonensis (127) 
mit je einer Tuschrift. Zu diesen Inschriften hat de Villefosse*) noch 
hinzufügen wollen 289, wo ....s Suebis, und 455, wo .Zutafiis Suebis 
überliefert ist. Statt Suebis will er Sulebis (= Sulevis) lesen. Kin 
ziemlich unbedachter Vorschlag, den vor ilin freilich auch schon. 
dere gemacht haben®). Aber diesen war die Kölner Inschri 
(Matribus meis Germanis Suebis) unbekannt, welche de Villefosse 
kennen müssen. 

Der Name der Suleviae ist wit Sicherheit bis jetzt nicht zu 
deuten. Derselbe Stamm scheint enthalten zu sein in dem Namen der 

1) Korrenp. d. W. 

9 De Suleris p.3t. 

3) Unsicher ist die Deutung von 431. 

4) Vieleicht {et in 45$ von Bruce richtig emendiert Suleris. Dagegen 
ganz unsicher ist die Deutung von 40. 

6) Comptes-rendun de Yacad. d. imer. 4. sir. XII AT. 

6) 2. U. Schreiber, Feen in Europa p.Dü. Deycks, D. 3. 15, I 
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nnischen dea Sul), deren Kultusort das heutige Bath (Aguae 
‚Sulis) wart). Die warmen Quellen von Bath müssen im Alterthum 
berühmt gewesen sein. Auf sie zu beziehen sind die Worte Solins 
cap. 22:. “in quo spatio (sc. in Britannia) magna et multa flamina, 
fontes calidi opiparo exculti apparatu ad usus mortalium:: quibns fon- 
ibus praesul est Minervar numen, in cuius acde perpetui ignes num- 
quam canescunt in favillas, sed ubi ignis tabuit vertit in globos saxeos” 
Als dea Sul Minerva wird sie auf drei Inschriften bezeichnet. Sie 
hatte in Bath einen Tempel (vgl. 544). Einen ihrer Priester lernen 
wir aus 550 kennen. Möglich ist cs, dass die Göttin 204, welcher der 
König Tiberius Julius Rhoemetalces in Phanagoria im J. 152 n. Chr. 
sein Gelübde löst, mit der britannischen Göttin identisch ist‘). Das 
gleiche gilt von der Alzeier Inschrift 551. Danach müsste der Ruf 
der Quellen von Bath allerdings ein schr bedeutender gewesen sein. 
Hübner wollte auch die Daeische Inschrift 105, wo Sule überliefert ist, 
für diese Göttin in Anspruch nehmen, was Mommsen wit Rücksicht 
wuf die Inschrift des Königs Rhoemetaldes billigte®). Mit Unrecht. 
Erstens widerspricht dem die Form Sule, zweitens erscheint jene bri« 
tannische Göttin immer mit dem Zusatz dea, während andererseits 
deae Suleviae bis jetzt noch nicht bekannt geworden sind®). Endlich 
wird noch auf einer Inschrift aus Nimes (Orelli 2051) eine Göttin Sudi- 
via Idennica Minerca erwähnt?), die ja auffallend zu der deu Sul Mi 
nerca stimmen würde. De Villefosse, der in den Suleviae Göttinnen 
von heilbringenden Quellen schen will, hat natürlich nicht verfehlt sich 
auf diese Inschrift zu berufen. Leider ist dieselbe heute nicht nchr 
vorhanden und die Ueberlieferung Suliviae | Idennicae | Minercae | vo- 
um keineswegs sicher. Ausser SVLIVIAE wird noch überliefert IVLINIAE 

















1) Dies wohl die Nominativform; vgl. die Alzeier Inschrift BÖI und A52 
(5 305 zu) B. 3. 80, 106. 

9 $. die Inschriften 544-562. Ein Ort Sulis wind auch auf der Peut 
gerschen Tafel genannt (döp. du Morbihan). Vgl. Desjardins, Geogr. d.}. Gaule 
Weprös 1a tablo de Peutinger (Paria 1869) p- 1%. 

3) p-115 od. Mommsen. Die Acnderung Hühners (CIL VIT p-24) quilus 
Fontüns pracert Sulis) Mineroae numen halte ich mit Siebourg für unnöthig. 

4) Nr. 580. 

6) CIL AU 1166 add, 

©) Daher ist in D6L Schwaben Krgkorung (BJ. 
Sulleois) unwahrscheinlich. 

7) Do Wal, Mood. 92. CIL XII 3974. 
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und VVLWIAEN). Ich kann ihr daher keine grosse Beilentung bei- 
messen. Trotzdem ist cs schwer, einen Zusammenhang zwischen der 
dea Sul und den Suleriae in Abrede zu stellen, zumal eine der In- 
schriften der Suleriae (344) gerade an dem Kultusort der dea Sul ge- 
funden worden ist. Der Name des Dedikanten ist Sulinus), der mit 
dem Namen der Göttin zusammenzustellen ist. Siehourg) verweist 
hiusichtlich der Etymologie auf Curtis’ Zusammenstellung‘) Nie 
@öhas Zehrpr, lat. serenus sol, goth. sauil (= Sonne), kymr. corn. heul 
(== sol), altir. sl (= Auge), Genetiv sula®), und deutet danach Sue 
viae == tüentes. Das passte für den Sinn ganz gut, aber zweifellos ist 
die Deutung keinenfalls, Aber auch die andere Aleitang, welche 
hauptsüchlich durch die stadtrömische Inschrift. 18 veranlasst wurde, 
ist nicht ohne Bedenken. Man fasste die Campestras als Feldgottheiten, 
und demgemiss lag es nahe, in den Siulevine Waldgottheiten zu sehen. 
Die Ableitung von süiva hat zuletzt noch Kern vertroten®). Die Grund- 
Form im lat. ist sul-, das genau dem griech. Ay entspricht und sich 
erhalten hat in dem Namen der Thukydideischen Besitzung am Stry- 
mon (Sxeazi) ÜAn) bei Lucrez VI 810 Scupten-sula®). Das e in Sulo- 
viae müsste epenthetischer Vokal sein»). Lateinische Bildung ist es 
nicht, Wir müssen uns bescheiden und die Deutung des Namens vor- 
derhand unentschieden lassen“). 

Schliesslich mag noch bemerkt sein, dass unsere Sylphen mit den 
‚Sudeviae uichts zu thun haben. Der Name jener Geister der Paracal 
sisten ist von dem griechischen olägı abgeleitet. 



































1) Hirschfeld will Sulerine herstellen. 
2) Dersolbo Name kehrt wicder in 548. 
D) De Sulevis p. 34. vgl. B.d. 82, 160. 
4) Grundzüge der griech. Kiym. 4. Aufl. p.dll. 
5) Zeus, Gram. celtä p. 20. 
6) Gormaansche woorden p- 311. 
%) Vgl. hachmann dazu p. 390 u. Festus p- 331 (Müller) 
>) Im Oskischen ist. die Epontheso häufig. Vel. Alafaternum, lat. albus, 
ricch. dätpös; sakgratur at. sacrafur u. a. Thurneysen, Kahns Zeitschr. 27, 141 
9) Besser weies mit den Suleriae fertig zu werden v. Lingen, der sich 
(Kleine deutsche Schriften 11 97) auf diene or 








tolcho Wald bekandt werden dürft: 
ton, weon man an dem Y nur ein eintziges von der Zeit in marmore ausgo- 
Yöschtes Striehlein setzet und. dadurch aun dem V ein N machet, da man denn 
sogleich eine Erscheinung vou SYLENIS oder SILENIS auf dem Papier or- 
Dlieken wird”, 
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Für diejenigen, welche die Ableitung der Suleviae von silea ver- 
traten, Iag cs nahe, mit denselben die Sileanac zu identifizieren), 
Diese Identifizierung hat Siebourg mit Itecht zurückgewiesen). Der- 
selbe scheint aber stillschweigend anzunehmen, dass auf den uns erhal- 
teuen Denkmälern (108, 534—543) durchweg weibliche Gottheiten zu 
verstehen seien. Nichts steht im Wege, bei der Mehrzahl derselben an 
Sitcani zu denken. Silvanae sind sicher bezengt nur durch fünf Denk- 
mäler, 534, 595, 542, 108, wo die Dativform Sileanabus ist, und 530, 
wo drei weibliche Figuren im Verein mit dem Gotte Silvanus darge- 
stellt sind. Dagegen erblickt man auf einem bei Wien gefundenen 
Relief (539 Silvanis silvestribus) vier Silvani, von denen einer nackt 
ist. Bei den übrigen Denkmälern lässt sich nichts bestimmtes sagen. 
Die Dativform Sitvanis weist aber cher auf männliche Gottheiten hin. 
Die spanische Inschrift (548) würde, falls die Auflösung dis) dleabus) 
autrift, das Nebeneinanderbestehen von Sidvani und Silcanae bestäti- 
gen. Das ursprüngliche sind jedenfalls die StZoani, die sich aus dem 
einen Silvanus nach den verschiedenen Seiten seiner Wirksamkeit her- 
ausbilleten. Aus den Schriften der römischen Feldmesser erfahren 
wir, dass jede passcasio drei Silvani hatte. Der eine hiess domesticus, 
weil er für Haus and Hof Sorge trux; der zweite agrestis, dem die 
ut der Herden und Hirten oblag; der dritte, orientalis, war der 
eigentliche Grenzsilvan, der fufor finium, wie ihn Horaz Epod. 2, 22 
mennt#). Der letztere hat von den dreien unzweifelhaft die gröste 
Bedeutung, denn ihm wurde auf der Grenze verschiedener aneinanıer- 
stossender Gemarkungen-ein eigener Hain geweiht‘). Von den Silvani 
ist auch sonst noch mehrfach ‚in der Litteratur die Rede. Plinius 
stellt sie mit den Zawni zusammen, die sich in gleicher Weise aus dem 
einen Faunus differenziert hatten); ebenso Ovid, der sie monticolae 











1) De Wal, Mood. p.XLY. Fiodler, Gripswalder Matronenst 
Maonhardt, Wald- und Feldkulte II 126 u. a. 

2) Do Suleris p. 

3) Gromatiei ed. Lachmann p. 302 (er libris Dolabellae) : "om 
quare Silvanum colit? qui primue in torram Iapidem finalem powuit. nam omı 
Dossensio tres Scanos habet. Unus dicitur domestieus, posscarionl conaerakus, 
alter dieitur agrestis, pastoribus consceratus. tortius dieilur orientai'. 

4) 'eni cut in eonfinio hucas positus, a quo inter duo plu 

Icoquo inter Auo plurosre est et Jucus Anis’, 
5) Nat. hist. XII $3: "quin ot Silvanos Fuunosque ot dearam genorn eilvis 
a0 sun numion tamaquam e caslo attributa redimun‘ 
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ent‘). Wie neben den Fauni der Faunus erscheint und die Silvani 
einen Silvanus voraussetzen, so muss man auch von den Sileanae auf 
eine Silvana schliessen, und diese ist jetzt in der That auf einer in 
Roussillon bei Apt gefundenen, im Museum zu Avignon befindlichen 
Inschrift ermittelt worden 9). 

Für das Wesen dieser Gottheiten lässt sich sonst aus den Inschri 
ig gewinnen. Dass sie dm Walde angehören, wird 
zum Ueberfluss noch durch das Beiwort silsestres angeieutet (533. 530). 
Auf einem Relief (534) sind die drei Sileanae uls Nymphen dargestellt, 
auf einem anderen (536) als drei Gestalten in langem Gewande mit 
Zweigen u hen in den Händen; neben ihnen steht der Gott 
Sitvanus dendrophorus, zu dessen Füssen ein zu ihm aufschauender 
Hund liegt. Ganz analog sind einige Reliefs aus Oesterreich, welche 
Pan (Silvanus) und die Nyıphen darstellen®). Aus der Zusanmen- 
stellung der Silranas mit den Quadribiae (108, wo sie als Augustar 
charakterisiert sind, ebenso wie in 534), ferner mit der Bona dea, dem 
Panthaeus (sic) und der Diana (535) ergiebt sich kaum eiwas. Ver- 
ständlicher ist die Zusammenstellung mit Silvanus (530). 

Diese Gottheiten gehören zu der grossen Sippe der Waldgeister, 
Waldleute, Willleute und wie sie sonst noch heissen mögen, welche 
im Volksglauben germanischer, keltischer und anderer Stämme eine 
hervorragende Stelle einnehmen und unter den mannigfachsten Bezeicl 
nungen auftreten‘). Den Silvani würden genau entsprechen die Sal- 
vangs (Sing. Salvang, Plur. Salvegn) oder Salvanel in Volkssagen von 
Wälsch-Tyrol); und die Silcanae (“ Wildfräulein’) haben wir wohl wie- 
derzuerkennen in den agrestes feminae, von deuen in einer Bussortnung 
des Bischofs Burchard von Worms (1. Jahrhundert) die Rede ist‘): 


1) Metam. 1192 "Sunt mihi semidei, sunt rustica numina Nymphae | 
nigus Satyrique eu montieolae Sean. Lacan. Pharsal. IT 403. Sax grammal, 
ib. 11 9.42 (Holder): "Accodunt Fauni Satyris, Panumgquo oaterva | Mauibur nd- 
mixta wilitat oro fero; | Sicanis ooount Aquili, Laruoque nocanten | Cum Lami 
oollom partieipare student’. Vgl. Wissoma in den Mittbeil. des arehil. I 
tuts, Römische Abtheilung I (INSt) p. Il fi 

3) CIL X 1109: Silcano et Silranla)e 

) AEM IX p.40. 44. 45. CIL AN 1000. Vgl. auch das Relief an die 
Nymphen, Pen und Hermes aus Gallipoli AEM I Taf. I. CIL III 1068. 

4) Mannbardt, Wald- uud Feldkulte I 72 f 

5) Maunhardt a. a. 0.1118 

) Wasserachleben, Bussordnungen der nbenlländischen Kirche p. 658. 
Friedberg, Aus deutschen Bussbüchern p- 9 n. 3. 
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“Credidisi, quoid quidam credero solont, quod sint agrestes feminae, 
quas silvaticas vocant, quns dieunt esse corporeas, et quando voluerint 
ostendant so sus amatoribus, et cum eis diennt se oblectasse, et item 
quando voluerint abseondant se et evanescant?” B 

Gefunden sind unsere Inschriften der Sivani bzw. Silvanae an 
Orten, wo der Silvannskult in Blüthe stand, hauptsächlich in den 
Donauländern (108. 534-540). Zwei stammen aus Oberitalien (541 
542 Aquileja und Verona), eine aus Spanien (548 Barcelona). Die In- 
schriften gehören wohl sämtlich der späteren Zeit an. Nur zwei 
sind genauer datierbar: 108 stammt aus dem J.211, 534 aus der Zeit 
des Severas Alexander (222-235). — 

Die Campestres haben wir bereits oben bei Gelegenheit der stadt- 
römischen Inschrift Sulevis et Campestribus etc. (18) kennen gelernt. 
Auch sie müssen in engem Zusammenhang mit den Müttern stehen: 
zwei britannische Inschriften zeigen uns die Matres mit diesem Bei- 
namen (361 Matribus tribus campestribus und 378 Matribus Alatervis. 
ei Matribus campestribus). Bald muss dieser Beiname zu einer selb- 
ständigen Bezeichnung geworden sein. Auf vier anderen britannischen, 
die am Walle des Pius gefunden worden sind), werden sie bloss Cam- 
‚Pestres genamat, und dass dies andere Gottheiten sein sollten, als die 
Matres campestres, ist nicht gut glaublich. Sonst erscheinen die Cam- 
‚pestres am häufigsten in Rom auf den bekannten Inschriften der equi- 
tes singulares (1-13. 15. 16), aber hier merkwärdiger Weise durch 
andere Gottheiten von den Matres getrennt, so dass sie also schon 
gleichsam selbständige Gottheiten repräsentieren. Dass sie aber auch 
hier noch als Göttinnen aufzufassen sind, zeigt die Inschrift des 
Tribokers M. Ulpius Tertius (12), der auf der einen Seite des Altars 
die Namen «der männlichen Gottheiten, die er anruft, einmeisseln 
liess, auf der Rückseite die der weiblichen, und unter letzteren er- 
scheinen auch die Campestres. Ebenso wird man sie als Göttinnen zu 
fassen haben auf den Inschriften aus Dacien (102), Pannonien (109), 
Raetien (118) und den beiden württembergischen (175. 170), während 
mir das bei_ den afrikanischen (399. 400), wo dii eampestres genannt 
werden, zweifelhaft erscheint. In Afrika ist bis jetzt keine weitere 
Spur des Mütterkultus entdeckt worden. Die Campestres galten bis 
jetzt in der Regel als Göttinnen der Feldfur, eine Auffassung, welche 
die Zusammenstellung mit den Suleviae (18) zu empfehlen schien, inso- 

















1) 376. 377. 350. 391. 
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fern ıan in diesen letzteren Waldgöttinnen sah. Allein wir sahen, dass 
diese Ableitung der Suleviae keineswegs sicher ist. Zudem bedeutet cam- 
‚pus nach rönischem Sprachgebrauch speziell das militärische Ucbungs- 
feld, und daher fasste schon der Lexikograph Georges die Campestres 
als Kampfgottheiten®). Diese Ansicht hat Siebourg aufgegriffen und 
näher zu begründen gesucht 9). Sie scheint auch mir die wahrschein- 
lichere. Man könnte ja allerdings an “Göttinnen des Blachfeldes® 
denken, da campus auch die Ebene bedeutet und im Gegensatz zu 
mons steht, und man könnte dabei ganz passend auf die Zunones mon- 
tanae oder die Sulcviao monlanae verweisen, die wir bereits kennen. 
gelernt haben. Aber es kommen doch noch andere Gründe in Betracht. 
Einerseits nämlich gehören die Dedikanten fast ohne Ausnahme dem 
Soldatenstande an, andererseits sind die Inschriften alle (wenn wir von 
«den stadtrönischen absehen) In Gegenden gefunden worden, die mili- 
ürisch wichtig und feindlichen Angriffen besonders ausgesetzt waren: 
in den Donauländern, dem rechtsrheinischen Theil von Obergermanien, 
den nördlichsten Theil Britanniens. In den friedlicheren Gegenden 
«des Mütterkultus, in Oberitalien und im südlichen Frankreich sind 
Inschriften der Campestres bis jetzt nicht bekannt geworden, ebenso 
wenig in Untergermanien und im übrigen Gallien. Wenn es also 
Sollaten sind, welche an jenen oxponierten Orten die Cumpestres. an- 
rufen, so passt dazu schlechterdings nicht die Auffassung der Camı- 
pestres als seguender Flurgottheiten, ganz abgesehen davon, dass als 
eine richtigere Iateintsche Bezeichnung dann agrestis oder ein anderes 
Wort am Platze gewesen wäre). Vortreflich dagegen passt die mili- 
irische Bedeutung des Wortes eampester. Als rain kriegerische Göt- 
innen, wie etwa den Mars, der gleichfals mit dem Beinamen campester 
erscheint, darf man die Campestres deshalb nicht auffassen. Die Mütter 
sind, wie wir gesehen haben, schützende Gottheiten überhaupt, deren 
Schutz sich auf alle Gebiete orstrockt, Als Beschützerinnen der Soldaten 
im Lager und Feld erhielten sie den Beinamen Campestres, den sie 
dam als selbständigen Namen weiterführen. 

Tm übrigen ist von den Inschriften der Campestres noch zu be- 
merken, dass sie einmal mit der Zpona zusammengenannt werden (113) 

















1) In der nenesten (7) Auf. 
der Inschriften bei Orelli 1459, 1794 als "Kampfgottheiten” von den Campestres 
‚der Inschriften 2101. 2102, in denen or “Gottheiten des Blachfoldo’ 
2) De Suleris p. 37 Vgl. DJ. 82, 156. 
3) Val. dio Nymplaoe agrestes bei Vorg. Acn. 13H, don Silanıs agrestis u.a. 
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abgeschen von den Inschriften der aquites singulares (1 u. ft), auf 
denen die Epona ebenfalls vertreten ist, und zwar hat sie hier ihren 
Platz zwischen Diana und den Matres —, einmal sogar mit den Kponae, 
Talls auf die Lesart EPONAB (102) Verlass ist. Passend ist die Zu- 
sammenstellung mit Mars, Minerva, Hercules, Epona, Victoria in 
der britanuischen Inschrift 380, ebenso die der di campestres mit 
dem Mars Augustus (399). Die Mehrzahl der Inschriften gehört dem 
zweiten Jahrhundert an, die stadtrömischen sind sämtlich datiert, 
Nach Antoninus Pius werden die am Wall desselben gefundenen In- 
schriften zu setzen sein. Nach 107 fällt die Dacische Inschrift 102 
(vgl. die Anmerkung dazu). Als die jüngste erscheint 301 (Matribus 
tribus campestribus), welche aus der Zeit Gordians stammt (233 — 
244 u. Chr). — 

Unter der grossen Zahl der di minorum gentium der Römer, 
welche Martial wenig ehrfurchtsvoll die plebs deorum nennt), nehmen 
die Zares eine hervorragende Stelle ein®). Obgleich ihre Wirksamkeit, 
eine ausgedehnte und mannigfaltige war, so lassen sich doch Teicht 
zwei Klassen sondern: die Zares privati, die in der Regel faniliaxes 
oder domestiei genannt werden, weil unter ihrem Schutz das Haus 
und die Familie stand®), und die Zares publiei‘). Zu den letzteren ge- 
hören hauptsächlich die Laren, denen der Schutz der Kreuzwege, 
compita®), anvertraut war: daher ihre Beinamen compitales oder viales. 
Diese werden bei Schriftstellern“) und auf Inschriften nicht. selten 
erwähnt. Aber die Inschriften fehlen fast ganz in den von Kelten und 
Germanen bewohnten Ländern. Verhältnissmässig häufig sind sie in 
Spanien”). Dass aber auch Germanen und Kelten Gottheiten der Kreuz- 
wege verehrten, beweist eine ganze Anzahl Inschriften mit der Weihung 
Biriis Triviis Quadriviis, Namen, welche wir bei den Schriftstellern 
vergeblich suchen, ausser etwa dass wir den Namen Trivia der Diana 




















1) VI 50, 8 vgl. Ovid. Ibis 41. Motam. 1 170 

2) Val. Schömann, Opusc. acad. 1363 f. Boisier, Raligiou des Nomaius 
1361. Preller, Röm. Myth. 1 81. 11 101. 

3) Val. Prol. zu Plaut, Aul. u. Quorolas ed. Peiper p-6. 

4) Pin. nat. hist. XXI $ 11. 

5) Varro Hag. lat. VI. Schol. zu Pors. 4, 28; 5, 35 (nl. dl 
mn 

97. B. Orid fat. 2, 610. Suot. Oet. 31. Plin. u. h. 30 am Bode. So 
ad An. 9, 302. 

7) CHA 217. IR, 2572. 2997. Eine Zusammenstellung giebt Karl 
len, Zeitschr. d. Mainzer Verein 1 48. 
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beigelogt finden) und einem deus trieii (Mercur) auf einer britanni 
schen Inschrift (CIT, VIT 108) begegnen. Die Inschriften jener barba- 
tischen Gottheiten hat zuerst Karl Klein gesammelt). Er kannte 
nicht mehr als zehn. Heute ist die Zahl eine bedeutend grössere. 
Der Hauptsitz des Kultus war in Obergermanien. Hier sind 16 In- 
schriften gefunden worden, die südlichsten im Gebiete der Alpen (158. 
159. 100), zu denen man auch die merkwürdige, leider schr verderbte 
Inschrift rechnen muss (95), welche auf dem Gipfel der Pleckenalpe in 
Nebendigem Stein eingehauen ist. Eine stammt aus der Gegend von 
Langres (170), die übrigen ans Strassburg (172), Baden (180. 182. 183), 
Württemberg (174. 178), Mainz und Umgebung (185. 187. 180), Lorsch 
(188), Butzbach in Oberhessen (191), Coblenz (192). Aus Unterger- 
manien sind bis jetzt nur drei bekannt (202 Zülpich, 285° Köln, 393 
Gegend von Xanten). Es folgt Pannonien mit einem (108), Dalmatien 
mit. zwei (100. 101), Dacien mit drei Denkmilern (103. 104. 106). 
Ganz unsicher ist die Deutung von 418, 425 und 450. 

Die drei Gottheiten zusammen werden genannt aüf 8 Inschriften), 
drei sind Triviis und Quadriviis geweiht‘), den ersteren allein nur 
zwei?), den letzteren, welche sichtlich den Hauptnamen tragen, alle 
übrigen 9), 

Die Frage, ob diese Gottheiten männlich oder weiblich aufzufassen 
, ist verschieden beantwortet worden. Klein?), Karl Christ‘) u.a. 
hielten sie für männlich, Schreiber®), Fick), Bergkit) u. a. für weib- 
lich; Orelli?) endlich und Chardin®) liessen die Sache unentschieden. 














1) Varro 11T, 1. 1,88. Tiball.1,5,16. Ovid ox Pont. 12,71 
Vorg. Acn. 6, 35. Vgl. CIL X9705 = Hensen 5707 und Galli, Bull. d. commiss. 
omunale di Rome. INS6, IM. 

Zeitschr. des Mainzer Vereins 1480 M, 











9) 109. 101. 108. 100. 172. 180. 182. 189. (87) 
schriften weisen folgende Namensformen auf: Bibis 186. Biris 

1.178. 189. Tribis 160. 188. Tridois 158. Trieis 100. 101. 106. 1 
1 178. 180. Quadri 1. Quadrubi 
Quadrivis 104. 170. 178. 10 Quadrusis (Quadruis) 158. 160. 174. 165. 
Quadru...:3. Quadr 106. 172. Qua 18%. Qu... 188. 


101. 102. 262. Die In- 
50. 170. 






















Rn. 0.9187. 9 B.7.00, 0. 
9) Feen in Europa pi. 10) Röm. Wasserleitung p 90 
MW. ZTU. 12) Inser. helv. 200 


15) Rovuo archöol. 1867 p. 383. 
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Doch kann die Beantwortung der Frage heute nicht mehr zweifelhaft 
sein. Christ beruft sich besonders auf die Zahlbacher Inschrift 187, wo 
überliefert ist Zaribus compelalibus sive Quadrivi...., und ergänzt 
quadricialibus. Das wäre ganz schön, wenn guadrieialis nur als Iatei- 
nisches Wort nachgewiesen wäre. Muss heissen quadrivis. Unmöglich 
ist ja nun nicht, dass der oder die Dedikanten quadrivis als zweites 
Adjektiv auf Zaribus bezogen wissen wollten, aber mit gleichem Rechte, 
— und das ist entschieden das wahrscheinlichere — kann man an- 
nehmen, dass die barbarischeu Kreuzweggottheiten den römischen als 
identisch (sire) gegenübergestellt sind. Zares quadrivii neben Zarcs 
compitales würde sich doch gar zu seltsam ausnehmen. Die andere 
Inschrift, auf welche man sich beruft, ist 182, wo es heisst Dis 
Quadrubis. Auch diese fällt nicht ins Gewicht. Ich brauche nur auf 
das Dis Matrabus der Metzer Inschrift (385) und Deis Matribus der 
britannischen Inschrift (347) zu verweisen. Den Ausschlag geben die 
Inschriften 180 und 191, wo der Zusatz deu» Aber jeden Zweifel erha- 
den ist. Auch die Zusammenstellung mit den Silsanae (10%) deutet, 
trotz Kleins Widerspruch, auf Quadribiae, nicht auf Quadribii, Ende 
kommt hierzu noch ein viertes Denkmal, ein Altar aus Laden- 
burg (dem alten Zopodunum) mit Inschrift und Relietdarstellung (183 
Fig. 19 p.00). In der oberen Nische steht der Genius, eine Jünglings- 
gestalt in dem herkömmlichen Kostüm). Darunter drei stehende weib- 
liche Figuren in langen faltigen Gewändern, anf dem Kopf turbanartige 
Hauben, wie wir sie ähnlich auf den rheinischen Matronenreliefs gefun- 
den haben; jeie hält in der einen Hand einen langen, auf den Boden 
gestützten Stab. Was die mittlere in ihrer Rechten hielt, ist. nicht 
mehr zu erkennen. Die zweite Zeile der Inschrift ergänzt Mommsen®) 
in unmöglicher Weise et Matrübus) LopoDVnensibws. Dazu reicht 
einerseits der Raum nicht, zweitens war der vorletzte Buchstabe kein 
D, sondern O oder — was wahrscheinlicher ist (an vergleiche die 
kleinere Gestalt des O in der ersten Zeile) — Q. Daher stehe ich 
nicht an zu ergänzen, was auch schon J. B. Stark vermuthete, und 
was den Raumverhältnissen genau entspricht. 
ET-DEIAB-QV 
KDR- |. 

1) Klein hat die Richtigkeit der Lesart von 191 angezwötelt. 

3) Prelle, Röm. Myth. I 190. 3) Archaeol. Zeitg. 1868 p.27. 

4) Man vg}. beronders 15%, 190, wo in gleicher Weise die Buchstaben QV 
aim Ende der Zeile sichen, und 339, wo der Genius loci mit diesen Gottheiten 
zusemmen genannt wird. 
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Ebenso trage ich kein Bedenken, diese Gottheiten in den Kreis der 
Matres und Mutronae einzureiben, wozu die Relicfdurstellung den An- 
lass bietet, ls fehlen aber auch sonst nicht Anzeichen, dass die 





Mütter auch als Schützerinnen der Wege und Kreuzwege gedacht wur- 
den. So rühmt sich ein 7. Findonus Teranus, dass er den divas Ma- 
Ironae das compitum vetustate conlabsum wieierhergestellt habe (31). 
Ferner hat Hübner aus der britannischen Ringinschrift 359 mit grüsster 
Wahrscheinlichkeit Matres viales erschlossen. Es ist daher nicht zu 
verwundern, dass das Volk den Göttinnen als Schützerinnen der Kreuz- 
wege jene Beinamen Biviae, Trivia, Quadriviue beilegte und diese 
nachher selbständig anwandte, wie dies in gleicher Weise bei den 
Campestres geschah. 

Im übrigen wird der Kult dieser Göttinnen von dem der römi- 
schen Weglaren nicht schr verschieden gewesen sein, Diesen wie jenen 
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errichtete man an Pankten, wo mehrere Wege zusammenstiessen, kleine 
Kapellchen, compita genannt). Unsere Inschriften bestätigen das. Ein 
Veteran der 14. Legion stellt den Sileanao und Quadribiae (108) mu- 
rum a fundamenlis cum suo introito & yordicum cum accubito velustate 
eonlahsum impendio suo wieder her. Ein Veteran der 30. Legion er- 
richtet ihnen bei Xanten ein templum cum arboribus (333). Septiminius 
Vietor stellt den Quadriviae arcum templo®) wieder her (172). Ein 
‚pubtieanus, der als solcher besonderen Grund hatte, sich die Schütze- 
rinnen der Wege günstig zu stimmen, weiht ihnen circumsaeptum ct 
portam ez volo susceplo®) (192). 

Bemerkenswerth ist, dass unter den Desikanten nur einmal eine 
Frau erscheint (104). In 180 wird neben einem Ursinus eine Ursinia 
genannt, deren Verhältniss zu einander nicht ganz klar ist. Dem Sol- 
datenstand gehören bzw. gehörten an die Delikanten der Inschriften 
108 (vet. leg. XIV), 333 (vet. leg. XXX), 170. 185. 189 (leg. XNID), 
178 (beueficiarius eonsularis). Ein aupustalis coloniae Sarmizegetusae 
wird in 103 erwähnt. Von dem publicanus (192) ist soeben die Rec 
gewesen. Bine ganze Gemeinde, die vicani Bibienscs, löst 182 den 
Quadrubiae ihr Gelübde. Der Name dieser Gemeinde (Bibitm)‘) erin- 
wert unmittelbar an die Bieiae (Bibiae). 

Genauer datiert ist nur die Inschrift von Petronell (108), aus dem 
3.211, und die von Langres (170), aus dem J.226. 339 füllt nach 
Traian, 108 wegen der Erwähnung der domini nostri nach 161. 

An den Kreuzwegen haftete der Aberglaube sehr lange Zeit. Die 
Kapellehen mit Bildern von Heiligen u. . w., die noch heute an Kreuz- 
wegen in vielen Gegenden zu finden sind, gehen auf heidnische Sitte 
zurück. Es mögen zum Schluss hier zwei Interrogationen aus den 
Bussbüchern des Bischofs Burchard v. Worms angeführt werden, die 
sich gegen jenen Aberglauben richten und zeigen, wie fest damals 
noch das Volk an heidnischen Gebräuchen hing. “Venisti ad aliquem 
Iocum ad orandum nisi ad ecelesium vel ad alium locum religio- 
sum quam episcopus tus ve} tuus Sacerılos bi ostenderet, i. c. vel 
ad fontes, vol ad Tapides, vel ad arbores, vel ad bivia, ct ibi aut 
andelam aut faculam pro veneratione loci incendisti, aut panem aut 
































1) Dersius nennt sie pertusn, d. I. pereia IV 2% (mi 
2) Vgl. Jahn zu Porsion p. 173. Chardin, Bovuo archöol. 1867, 352. 
2) Was dasselbe besagt, wie in 108 murum cum suo introito, 

4) Ein Ort gleichen Namens jm tin. Aut. vgl. CIL DIE 1. p- B8t. 
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aliquamı oblationem illue detulisti, aut ibi comedist, aut aliquams salu- 
tem corporis aut animae ibi veqwisisti? Si fecisti aut consensisti, tres 
annos per legitimas ferias paeniteas’?), “Comedisti aliquid de idolothyto 
i. e. de oblationibus quae in quibusdam locis ad sepulera. mortuorum 
font, vel ad fontes, aut ad arbores, aut ad Inpides, auf’ad bieia, aut 
portasti in aggerom Iapides, aut ligaturas ad eruces quae in birüs 
Ponuntur 2'3. 


vıL. 


Wir kommen nunmehr zu den zahlreichen Gottheiten, welche man 
mit mehr oder weniger Willkür gleichfalls zu der grossen Klasse der 
Matrcs hat rechnen wollen. Auf Beweisführung hat man sich dabei 
nicht eingelassen, in den meisten Fällen deshalb nicht, weil Beweise 
nicht vorhanden waren. In “dieser Hinsicht ist anf dem Gebiete des 
Mütterkultus ausserordentlich viel gesündigt worden. Wenn auf einer 
Inschrift unbekannte Gottheiten im Plural angetroffen wurden, so hatte 
man nichts eiligeres zu thun, als dieselben in nahe Verwandtschaft zu 
den Müttern oder Matronen zu setzen. Die “Mütter” müssen eben zu 
Allem herhalten. Ich will nicht leugnen, dass bei manchen dieser Mehr- 
zahlgottheiten, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, ein Zusammenhang 
mit. den Matres glaublich ist, und ich werde das im Folgenden immer 
hervorheben. Bei anderen aber ist diese Möglichkeit vollkommen aus- 
geschlossen, und in der Mehrzahl der Fälle ist ein sicheres Urtheil 
vorderhand nicht zu gewinnen. Neue inschriftliche Funde werden hof- 
fentlich noch mauche bis jetzt dunkle Punkte aufklären. 

Die meisten der auf diese unsicheren Gottheiten bezüglichen In- 
schriften habe ich in einer besonderen Abtheilung zusammengestellt 
(405 ft). Ich habe darunter auch solche Inschriften aufgenommen, in 
denen man auf dem Wege der Conjeetur Lesarten wie Matribus, Iuno- 
nibus, Sulevis u. s. w. hat herstellen wollen. Diese gedenke ich hier 
nicht. weiter zu berücksichtigen. Einzelnes ist in anderem Zusam- 




















1) Wasserschleben, Bussordnungen p. GH. Friedberg, Aus deutschen Buss- 
büchern 1.85 n. 7. 

2) Wasserschleben n. a. 0, p. 618. Friedberg m. m. 0. p.20 m. 16. Val, 
Ducange, GI w. Bivius. 
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menbange bereits kurz erwähnt worden. Im übrigen kann ich auf 
den Commentar zu den Inschriften, falls ein solcher überhaupt nöthig 
war, verweisen. Die Aufnahme mancher Inschriften mag überflüssig 
erscheinen. Doch habe ich mich in diesen Fällen durch Bequem- 
lichkeitsrücksichten für den Leser leiten lassen, damit eine leichtere 
Nachprüfung möglich sei. Gesondert von diesen Denkmälern habe 
ich endlich die der Prozumae (470-495), der Fati und Fatac (406 
bis 515), der Pareae (516-533), nicht weil diese nicht auch zu den 
“unsicheren Kantonisten® zu rechnen sind, sondern weil die grössere 
Anzahl der diesen Gottheiten dargebrachten Votivsteine und das 
Bedürfnis einer leichteren Uebersichtlichkeit eine gesonderte Zu- 
sammenstellung wünschenswertli machten. Ein Gleiches ist mit. den 
Siloani baw. Silvanae geschehen, von denen bereits oben das Nöthige 
gesagt worden ist. 

Sogar die Nyınphen sind in den Bereich des Mütterkultus ge- 
zogen worden‘). De Wal hat. ihre Denkmäler ohne Anstand in seine 
Sammlung aufgenommen, wobei er aber nicht einmal für Vollständigkeit 
Sorge trug). Jacob Becker war vorsichtig genug, die Identifizierung 
der Nymphac mit den Matronae auf die Denkmäler zu beschränken, 
welche auf keltisch-germanischem Boden gefunden worden sind. Auf 
die Mitiheilung der den Nymphen geweihten Inschriften musste ver- 
zichtet werden. Die Sammlung wäre dabei um etwa 300 Nummern 
reicher geworden, und der Nutzen dieser Vermehrung wäre kein en 
sprechender gewesen. Die Gründe, welche man für die angeblic 
Identität der Nymphae und Matres vorgebracht hat, sind hinfällig ge- 
mug. Man hat u. a. geltend gemacht, dass die Nyımphen ähnlich wie 
die Mütter und Matronen öfters‘mit topischen Beinamen ausgestattet. 
erscheinen. Als wenn anılere Gottheiten als die Matres und Matronae 
nicht gleichfalls solche Beinamen erhalten könnten! Jeder beliebige 
Gott kann durch einen solchen Beinamen mit einer. bestimmten Oert- 
liehkeit verknüpft werden. Beispiele hierfär anzuführen ist überflüssig. 
Was nun die Nymphen anlangt, so sind topische Beinamen bei diesen 
‚gar nicht schr häufig. Es können als wahrscheinlich hierher gehörig 
nur angeführt werden die Nymphae Caparenses®), Vareilenae (Lesart 


























1) Jac. Deckor, Neue Jahrb. f. Phil. 77, 394. Fiedler, Gripew. Matronen- 
steine p.12 u. 
2) Moed. n. 70-62. 179. 180. 183. 187. 189. 100. 
3) CHL 11 803. 884 (. 801 (5 vr. 806, 
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nicht sicher)), Griselieae®), Percernes®). Wenn sie ferner sanetae*), 
sunctissimae®), venerandar‘), Augustae?) genannt werden, so sind das 
Epitheta, die wenig zu beieuten haben, da sie sich auch bei anderen 
Gottheiten änden. Andere Beinamen sind charmkteristischer und zeigen 
deutlich den Zusammenhang der Nymphen mit den heilbringenden Quellen 
und überhaupt dem Wasser. Hierhor gehören die Bpitheta salutares‘), 
salutiferae®), medicae“), nitrodes (vom natronhaltigen Wasser) 1) u 
Wenn es auch nicht richtig ist, was Welcker und andere annahmen, 
dass alle Nymphen Porsonifikationen von Quellen seien‘), so ist doch 
für die Inschriften. der Kaiserzeit fast ausschliesslich die Beziehung 
der Nymphen zu den Quellen und dem Wasser die massgebende. An 
vielen Orten, die im Alterthum durch ihre Heilquellen berühmt waren, 
haben sich Inschriften der Nymphen gefunden, z. B. in Les Fumaden 
(dep. du Gard)'*), Warasdin-Töplitz®"), in den römischen Bädern bei 
Tuoffer (Noricam)'), in Bagnöres-de-Bigorre'*), Lopresti haspöl ?), 
Gyögy beim alten Germisara) u. a. Reste von Brunnenhänsern 
{nymphaca) sind noch mehrfach erhalten. Sie werden inschriftlich 
nicht selten erwähnt ®). Auf die Anffindung neuer Quellen weisen hin 
Weihinschriften an die Nymphae novac=), Nymphao sanetae novae ro- 
pertas in villam Surdinianam ete.*). Verständlich sind Beinamen wie 
acternae=“, perennes“@), verständlich die Zusammenstellung der Nym- 
phae mit den Fontes®‘). 

Als bemerkenswerth hebe ich noch folgende Inschriften hervor : 
































1 CL 11 8007. 
9) CIL XL 361; vgl. BE V p-B0. p- 100 M. 9) IL, It 1399. 
Y2anvı x 00. 5) CI, VI 3700. AI 1006, 

6) CT YIL OS 7) CIL DIT A425. 175. 1067. KH 19%. 3109 u. 
8) AEM DIE 161 (eg. p- 170). IX 25 9 CL am 107. 

10) ER U p.200. 11) OIL.X 6786 p.670 





12) Vgl. Mannbardt, Antike Wald- und Feldkulte p.31 
13) REIT PDS. CIL XU n. 2816 8 
14) IL I HIT III. AEM IT p- 16h. IX p- 201. 
15) CIL II SHS-5148. ER U p.442. Elendort fand man cine Weil 
inschrift an die Falctudo CIL, IE 5149, 16) BE V p. 30. 
ID AHM IT p.146. 168. ER IV p.141 m. 40T. 
1°) ER IV p. TU m. 176; vgl. CIL IL p. 206, 
19) Vgl. BE 1,p.2%9. Möller in der W. Z. 1219 @. CIE. X 7017. 
20) CIL IT 1120. 21) CIL X au. 9) CIL.X S1W. 
33) CIL IE 3382. Vgl. CILV 5706r Fonti peremi. 24) CIL, VIE IE. 




















Der Mütter- oder Matroneukultus und seine Deukmüler. ” 


CIL IX 5744: Nymphis Geminis*) sacrum C. Fufius Gemini Kibertus) 
Politicus; idem aquam perduzit, CIL V 3106: Nymphis Iymphisglue) 
Augustis ob veditum aquarum. CIL 111 3116: Nymphis Auglustis) sa- 
erum C. Raceius eo aquam, quam nullus antiquorum in civitate fuisse 
meminerit, incenlam impendio [et roluntate] ©. Racei Rufi ....dedicavit 
(im 7.178). CIL VI 552 heisst es Nymphas poswit, puteum instihi. 
Zu Urts (Teetia) in Südfrankreich weiht ein Greis den Nymphen eine 
Gedicula — “quia sacpius ussus hoc sum fonle senez lam bene quam 
iuvenis’®), 

Die Nympheninschrift CIL X 5168 ist. in lebendigen Fels einge- 
hauen. Darüber läuft ein Aquädukt (von Vaccareccia nach Casinum). 
Alles das weist deutlich genug darauf hin, dass in der Kaiserzeit an 
einen Zusammenhang der Nymphen mit dem Wald kaum noch gedacht 
wurde. Die Nymphae quae in nemore sunt CIL IL 6478 sprechen 
nicht dagegen. Von manchen Nympheninschriften wird berichtet, dass 
sie im Wald an Quellen gefunden wurden. Zudem ist jene Inschrift 
Moimmsen verdächtig. 

Tibenso zeigen uns die Reliefdarstellungen die Nymphen deutlich 
als Quell- und Wassergottheiten. Nackt sind sie dargestellt z. B. auf 
einem Relief aus Unterheimbach bei Oehringen®): sie sitzen auf Fels- 
stücken; Schilfstengel und zwei Seethiere lassen keinen Zweifel, dass 
wir Nymphen vor uns haben, während de Wal durchaus Matronen in 
ihnen erkennen wolltes). Die Matronen erscheinen immer in voller 
Gewandung, die Nymphen meistens nackt oder halbnackt, Ihre Attri- 
bute sind in der Regel Muscheln oder Krüge, aus denen sie Wasser 
ausschütten. Selten sind sie völlig bekleidet, was z. B. auf einem 
Relief aus Les Fumades der Fall ist. -Iier hält die mittlere eine 
Muschel, die rechts stehende ein Fallhorn®). 


1) Merkwürdig wäre &s, wenn diesor Beinamo von olam Menschen har- 
genommen wäre, wie Mommsen vermuthete. Er dachte an C. Fufus Geminas, 
Consul der 3. 29 n. Chr. Doch können os duo salienter gewesen und daher dio 
Npmphen als geminae hezeichnet worden sein. Zum Vergleich heranziehen kann 
man auch die Alzeier Inschrift CIRh 877, falls dio Auflösung dufabus) Nymphis 
richtig iet. Vgl. oben p- Di. 9) RE In. 102 peö6l. 

3) Abbild. bei Keller, Vieus Aurelii Taf. II. 4) Moodergod. p. LXL. 

5) Nach Allmers Beschreibung RE 1 p. 53. Dos Woiteren verweise ich auf 
OIL.X 6796 M. (6796: Iymphis, Iymphac identisch mit Nyımphar, vpl. CL, V 
3106: Nyımpkis Lymphisgue). TIL A556. VI BIT A. ARM II 164. IX p. 370. 
RE In.71. 72. Roruo jantes 1477 VI p-1H. 175. Otto Jahn, 
ep. 62 Tal IV. 
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Selten ist die Singularform Nympha. Eine dea Nympha er- 
scheint auf den. britannischen Inschriften CIL VII 278 und 875 (auf 
der letzteren deu Nymyha Brig), eine Nympha regina undarım auf 
der imetrischen Inschrift CIT IT 1995. Endlich gehört nach hierher 
die britannische dea Nimfa Coventina einer im alten Procalitia gelun- 
denen Inschrift). Auch diese Göttin ist. eine Quellnymphe*). Man 
stiess bei Ausgrabungen aın genannten Orte im J. 1976 auf eine alte 
Quelle, die ihr heilig war. Mier fand sich eine ganze Anzahl ihr ge- 
weihter Steine, auch zwei mit Inschriften verschene Becher %). 

An dieser kurzen Uebersicht über die wichtigsten epigraphischen 
Denkmäler der Nymphen mag es genügen. Eine ausführlichere Be- 
handlung dieses Gegenstandes gehört nicht hierher. Mit den Matroneı 
haben diese Göttinnen schlechterdings nichts za thun. — 

Ueber die Prozumae‘) lässt sich nicht viel sicheres sagen, trotz- 
dem ein französischer Gelehrter, Aurts, eine ausführliche Untersuchung 
darüber angestellt hat®). Der Namo hat viele veranlasst, auch diese 
Gottheiten in den Kreis der Matres einzureihen®). Do Wal hat ohne ein 
Wort der Begründung die drei ihm bekannten Inschriften in seine Samın- 
lung aufgenommen“). Heute sind 26 Inschriften dieser Gottheiten be- 
kannt (470—495)°). Da von diesen 26 weitaus die Mehrzahl von Frauen 
herrührt, so ist es wahrscheinlich, dass wir weibliche Gottheiten vor 
uns haben, nicht Prozumi, wie Bimard2%) und Orellit!) wollten. Dazu 











1 REIN 9.015 5. 10 

int gonöhnlih boss den Cnventina (uw. Comet ER II a. 10 
197, Comontina n. 112, Cowrentin m. 16, Countina n. 101, Comeotina n. 101) 
Ale Nimfa wird so nur einmal bezeichnet. 3) Ya. Hlormen NHL p- 257 

4) Die Inc 'n folgende Formen des Namens aufs Drasumis 
(Prasum, Proz) 471.470. #4. 477. 08. A0I-I. Ah. 400. Brasramie 
(Prozsum, Prozs) 45. 416. I70. 490, d60. Au. W200. Prazsumir 10. 
Arorumin) 412. AH. 492 ( 

5) Bande öpigraphinus st mötrologiue der monumente dädie aux Proxa- 
mon. Montpellier 1670; vgl. Ed. Flouent in den Mömoires de Yacad. da Gard 
1803/1870 p. 105 I, Dar Buch vlbst hab ich nicht zu Gesicht bekommen können. 

©) Martin, Religion des Gaulie 11 156. Mergk, W. Z. 1 192. Mlogueh, 
Kihoginie gel. IN 200. Flor. Vlletin, Le eulte der Matrao p. 22 1 

7) Moedergod. 104. 10. I ®) Davon nicht ganz sicher 402 

9) ARIATD. ABATT. 160. ANO-AST, 49. AD. 40. 48h. Die Delikan- 
ten sind Münner im AT4. HIN. ATS. Al. 9. 40. Unsicher ATO. AU 494, 

10) In dem Vorwort zu Murat, then. 1 oo. 32 

1) m. 2089 vet. Honzon im Index 
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Der Mütter- oder Matronenkultus und seine Doukmälor. a 


kommt als weiteres Argument, dass der Stein von Nimes 471 mit drei 
weiblichen Büsten geschmückt ist, die doch jedenfalls die Gottheiten dar- 
stellen sollen). Analoge Reliefdarstellungen der Matronen befinden sich 
auf den Steinen 230 und 295. Auf mehreren der Inschriften erscheinen 
die Prozumao mit dem Beinamen suae (472. 473. 475. 478. 484. 485. 
490. 491. 495), der auch den Mafres nicht fremd ist®). Schlechter- 
dings unvereinbar aber mit dem Wesen der Mütter und Matronen sind 
die Inschriften 487 Prazumis Ledae und 475 Laliae Primulae Proz- 
sumis suis v(ofum) s(olutum?). Dass Zedae und Zaliae Primulae Ge- 
netive sind, kann nicht zweifelhaft sein. Um so merkwürdige ist 
daher in letzterer Inschrift noch der Zusatz von suis. Diese Fassung 
ist wohl so zu erklären: Prosumis Laliae Primulae . Lalia Primula 
Prozumis suis vofum soloit®). Dazu kommt endlich noch die arca a- 
‚pidea 483 mit der Inschrift Prozumis Tertia. Als Mütter können daher 
die Prozumae unmöglich yefasst werden. Eher kann man sie mit den 
Genien der Frauen, den Junonzs, zusammenstellen, wo der Zusatz des 
Genetivs ja Regel ist‘). Vornehmlich durch jene Inschrift auf der 
arca lapidea scheint Aurts zu der Annahme geführt worden zu sein, 
die Prozumae seien den Volcae Arecomiei eine Art Manen gewesen und 
als Schützer des Hauses und der Familie verehrt worden. "Leur culte), 
sagt er, “essentiellement priv, demeurait enfermö dans linterieur des 
laraires et devait &tre assimild, malgr& cela, aux cultes des Märes, 
des Junons ou des fües, avec lesquels on pouvait le confondre quel- 
quefois’®). 

Eine grosse Ausdehnung hatte dieser Kultus nicht. Er beschränkte 
sich auf einige Theile des südlichen Frankreich. Der Hauptsitz war 
Nimes. Von den 28 bis jetzt bekannten Inschriften stammen nicht weni- 
ger als 16 aus dieser Stadt (470-485). Dann kommt Vaison und Umge- 
gend mit drei Denkmälern (488490). Die übrigen vertheilen sich auf 
Beaucaire, Baron bei Uzds, Clansayes (m Lande der Tricastini), Orange, 











3) In 491 sind die beiden Büsten leider verstümmelt, wahrscheinlich abor. 
waren es ebenfalls weibliche. Ein Gypsabguss befindet sich im Muscum zu St. 
Germain. 

2) Vgl. 199. 198. 336. 39. Bu. 

3) Vgl Mommson zu CHL, XIE DIV. 

4) Man vgl. auch die Inschrift Fortunae.saerum | Claudiae.Iustae. Bullet, 
munieip. 1 301. 

5) Ball. de Ia a0c. der anlı 
Astras pH. 





irn. 1872 p. 100. Valentin, Le culto don 
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Avignon und Arles. Die Inschriften sind sämtlich sehr kurz, die 
Buchstaben zum Theil roh und schlecht eingehauen, einige Steine 
von winzigen Dimensionen — alles Dinge, die auf den niederen Stand 
der Dedikanten schliessen lassen. Zeitlich ist keine der Inschriflen 
genau zu fixieren. Wenn man rathen will, wird man natürlich cher 
an das dritte als an das zweite oder gur erste Jahrhundert denken. — 

Unter den Dominae, die auf drei Inschriften erschein 
vielleicht Matronae zu verstehen. Mit Sicherheit wage ich es 
behaupten. Auch andere Gottheiten werden so genannt, z. B. die 
Nymphen?). Die eine der Inschriften ist in Südfrankreich gefunden 
worden (437, enthält die Formel pro salıde sua ei suorum), die ander 
in Daeien (420, enthält dieselbe Formel; der Dedikant errichtet ein 
fanım Dominarum); die Lesart. der dritten (417 Domnabus) halte ich 
nicht für ganz sicher. In 418 ist die Ergänzung Dom(inabus) Tr{ivis) 
zu gewagt. — 

Aus der aquitanischen Inschrift*) FANO | HERAVS | CORRTSE| 
FE-SACRVM | G-VAL-VAE | RIANVS | haben Spon®), de Wal“) u. a. 
deae Herae erschlossen. Sie lesen ganz willkürlich Fano Her(arum) 
Auscor(iem) etc. Eine sichere Deutung der Inschrift weiss ich nicht. 
Vielleicht ist Her in 2.2 zu Her(eulis) zu ergänzen, vieleicht auch 
mit. Jac. Becker?) zu Her(ae). Eine dea Hera wird wenigstens inschrift- 
lich bezeugt; so CIL V 8120 Herae saor(um), 8200 Haerae dominac 
Sertilia Propontis pro salute et reditu fliorum suorum‘). Auch eine 
Inschrift der Pyrenäen wird angeführt, auf welcher eine era des 
genannt ist?). — 

Weiter hat man die Fatae in den Kreis der Matres gezogen‘). 
Die Form Fatae steht fest darch die Inschriften 501 und 308, wo 
Dativendung abs erscheint, durch die stadtrömische Tuschrift 12, wo 

















1) OIL IE 1164. Bin Mars dominus OIL IT 018. 
2) Vgl. Chaudruc do Crazannes, Rev. arch. IR54 p- 121. Sacazo, Los aneiene 
dieun des Pyränden (St. Gandens 18%) p.21 und besonders Desjardins, Göngr. 











de ia Gaudo II p.301 Ag. 3) Mincell. ornd. anti. 106. 
9) Mosdergod. n. #7 PAY (vgl n. 0) 
5) B.J. 30/51 p-110. ©) Val. CIL VR000r. 


7) Da Möge, Archöol, pyrindenne p. 33T. Vgl. Becker a. a. 0. 

8) Inschr. 1-19. 490-515. Vgl. de Wal, Mood. p. XXIET. Vallentin, Le 
ulte den Matran p.21 M Maruechi, Ball. della commiss. com. di Koma 1886, 
p-120 wn.m. Ueber ihren Zusammenhang mit den Parzon ist beraits oben 
gesprochen worden. 








Der Mütter- oder Matroneukultus und seine Denkmäler. 6) 


die Falae auf der Seite des Steines stehen, welche für die weiblichen 
Gottheiten reserviert ist, endlich durch einige Reliefdarstellungen. Als 
drei verschleierte Frauen, die sich die Hand reichen, sind die Fatac 
dargestellt auf einem Stein aus Stein am Anger (508), als drei weib- 
liche stehende Gestalten auf zwei Reliefs aus Südfrankreich (511 aus Sa- 
biet bei Vaison und 513 aus Nimes). Drei roh gearbeitete weibliche Büsten 
schmücken den Stein von Valeneia (514). Andererseits sind ebenso 
sicher bezeugt männliche Fati durch zwei Inschriften Tyrols 504: 
‚Fatis masculis und 503: Fatis Fatabus). In den übrigen Inschriften 
ist. das Geschlecht der Gottheiten unsicher (Dativform Fafis). 
Gegenäberstellung von männlichen Fati und weiblichen Pisa genügt 
meines Erachtens, um die Identifizierung der Fatae mit den Matres 
mindestens sehr bedenklich erscheinen zu Iassen. 

Die tria Fata sind nichts anderes als die Schicksalsgöttinnen, die 
Purzen oder Moeren2). Fata dioina sind sie genannt auf einem me 
würdigen Bilde, das sich in einem mit den Katakomben des Praetexta 
tus in Verbindung stehenden Grabgewölbe in Rom befindet). Die drei 
ganz verhüllten neben dem Throne des Dis Pater und der Aerecuru 
stehenden weiblichen Gestalten, denen FATA DIVINA beigeschriehen 
ist, sind unzweifelhaft die Parzen“). Aus den Fata®) differenzierte 
ich dann das Volk geschlechtige Fati und Futae, die seiner Anschauung 
äher standen. Auf metrischen Grabschriften werden bald die Fuda, 
bald die grausamen Parcae genannt, welche den Tod. herbeigeführt 
hätten®). Auf einer spanischen Grabschrift einer Frau aber heisst es 
quai Fate concesserunt virere annis KXXXV, d. h. cui Fatae u.s..?). 
Und so sprach das Volk. Bei Petron lesen wir c. 42: medici illum 
perdiderunt, immo magis malus fatus, c. Tl: etiamsi illos malus 
fatus oppressit, c.77: hoc mihi dieit fatus meus. Interessant ist 
eine Grabschrift aus Lyon. Ein Pusinnonlius?) Dubitatus beklagt den 
























1 CIE V 8802 die deabfus) fatale 
eonsers(atoridus). 9) Preller, Röm. Myth2 IE 194. 
3) Perret, Catacomben de Rome 1 pl.72. 73. CIL VI 142. Or. Honzen 
son. 4) Vol. Preller, Röm. Myth. 11 68. 
5) Fata vicrieia auf Münzen, s. Eekhal, Doetr. num. VIII p- 6. Cohen 
Mödsillon mp. V p- 
6) 7. B. CIL VAL 412. II 2341. 3140 u.8. el. ferner auch dio Grab- 
dos Q. Cueeiliee . Feraz CL. VI 9188. 9189. Auf der Vorderacite steht 
die eigentliche Grabschrift, auf der linken Seitenfäche Fatis. Cueilius . Feros 
lin, auf der roohten Somno . Orasilla fl. 7 cıL. 180. 
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Tod seiner Gattin (de qua nihil dolui wisi mortem) und sagt u. a. 
utinam nos fatus terisset utrosque‘). Aus dem Fein. fata der Volk 
sprache hat sich das französische ffe entwickelt (im Spanischen hada)®). 
Die Futi und Fatae sind also Schicksalsgottheiten, die das Leben des 
einzelnen Menschen nach ihrem Willen lenken. Jeder Mensch hat 
seinen Fatus oder seine Fata, seinen Dämon. Desgleichen kann eine 
ganze Gemeinde eine solche Schicksalsgottheit haben. So erklären 
sich «ie Fati {oder Fatae) Deruones (500), die ja unmittelbar an die 
Matronae Deruonnae (49) erinnern. Auffällig ist die Inschrift von 
Aquileja 505 mit der Widmung Fatis dieinis et barbarieis. Kine an- 
dere Erklärung, als Mommsen sie gegeben hat, weiss ich nicht. Es 
scheinen die römischen Fafa und Fati als die wirklich divina den 
barbarischen jener Gegend gegenübergestellt zu sein. Fatae divinae 
finden sich noch auf einer stadtrömischen Inschrift (497). 

Die Mehrzahl der Denkmäler stamınt aus Rom. Dieselben sind 
(mit Ausuahme von 497) alle datiert. Sie gehören dem zweiten Jahr- 
hundert an. Von den übrigen Inschriften ist nur noch die Zeit einer 
einzigen näher bestimubar, 503, wo Arrius Mucianus, Consul des J. 20], 
erwähnt wird, Oberitalien ist mit neun Denkmälern vertreten (49— 
307, Breseia, Trient, Aquileja?), Triest). Die übrigen vertheilen sich auf 
Stein am Anger (508), Köln (509), Xanten (510), Sablet bei Vaison 
(511), Nimes (512. 513) und Valencia (514). Endlich erscheinen die 
Göttinen auf einer metrischen Inschrift aus Capun (496, griechisches 
und Iateinisches Distichon), wo sie passend mit der Zutitia und der 
Nemesis zusammengestellt sind. Auch die Fafae dieser Inschrift auf 
die gallischen Matres zu beziehen, ist wohl ein Ding der Unmöglichkeit“). 
Zudem sind hier wohl Fafa zu verstehen. 

Von den Parcen und ihrer Beziehung zu den Müttern ist oben 
gehandelt worden. 


























1) Allmer, RE II 0.583 p. 137. 173. 9) 8. oben p.& 

3) Gefülscht ist. die Inschrift 615, welche den Falae den Beinamen Au- 
sta gicht, 

4) F. Valloutio, der, um die Identität der Fatae mit den Matres zu er- 
weisen, sich besonders auf die Keliefdarsallungen beruft, orwähnt nach (Le eulte 
den Matrao p.33) ein Basrelief aus Orange mit der Inschrift Futwis sanetir. 
Hier soll oino der Göllinnen eine patera halten, cino andere ein Füllhorn. Dieao 
Nachricht lässt sich nicht kontrollieren. Prof, Hirschfeld, bei dem ich anfragte, 
it Inschrift und Relief unbekannt. 
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Von den meisten der nun noch zu besprechenden Gottheiten, 
welche selten durch mehr als eine Inschrift. bezeugt sind, steht es 
nicht einmal fest, ob sie männlich oder weiblich aufzufassen sind. Aus- 
drücklich als deae bezeichnet sind nur die Maloisae oder Malvisiae, 
welche im Verein mit dem Gotte Sivanus auf einer Kölner Inschrift 
(447) angerufen werden. Eine Deutung derselben versucht O. Keller 
mit: den Worten: “wer sie schaut dem bekommt es übel’). Ferner 
die Iueretiae der Kölner Inschrift 449. Da es in dem römischen Köln 
einen vieus Tuerelius gab®), so ist Dintzers Vermuthung®), dass die 
Göttinnen daher ihren Namen hätten, und insoweit auch ein Bezug 
auf die Matronen wahrscheinlich. Von den Droviae oder Drovar, die 
auf derselben Inschrift erscheinen, nchme ich nur mit einem gewissen 
Bedenken Notiz. 

Auch die duae Alaesiaga (Beda et Fimmileno), „welche bereits 
P.54 kurz erwähnt wurden, sind dem Schicksal nicht entgangen, unter 
die Matres gerechnet zu werden, zumal die Dedikanten sich als Ger- 
mani eives Tuihanti bezeichnen (460. 461)%). Bei den übrigen, wie 
gesagt, lässt sich heute nicht entscheiden, ob es Göttinnen sind oder 
Götter®). Und so hat denn Jakob Becker neben den dene matres ge- 
radezu auch di pafres statuiort®). So fasste er als männliche Gott- 
heiten die Casses?), die Jles®), Sezarbores®), Mountes®), Tucus'") u... 
wie ich glaube, mit Recht. Wir sahen oben, wie überaus selten bei 
den Beinamen der Matronen — und als solche würden wir doch die 
‚Namen jener Gottheiten zu fassen haben — der Dativ der konsonan- 
tischen Deklination (-ibus) vertreten ist. Daher ist es wenig wahr- 
scheinlich, dass in den Abirenes (450), Allobroges (439) 12), Termunes (422) 
und den schon genannten Bezeichnungen der Matres zu suchen seien. 

Die Digenes sind durch zwei Inschriften bekannt, eine Kölner 














1) Vieus Aurelii p. 27. 
9) CIRh 308. 2) Katalog des Museums Wallraf-Richartz II 6. 
3) Schuermane, Ball, des commiss, royales XRIV 1885 p. 274 











5) Der Einfachheit halber wähle ich hei dar folgenden Aufzählung nur 
sine Kndung des Nominativs, die männliche 98.3.8, 00. 
DB.3.%, 76. CIRh 1308. 1779. 1998, 8) ABl; vel. oben p. 3. 





9) Im Museum zu Toulouse befindet sich eine Inschrift an die Sezarbores, 
eine andere an einen deus Sersarbor. Gypsabgüsse davon im Mus. zu St.tor- 
1). 
AL 1086; vgl. 907. 11 190. 
12) Hior Yiegt ausserdem der Godanko an einen deus Allobroz näher. 
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(446, hier die Form Digines) und eine aus B£ziers (120). Eine auffal- 
ende Achnlichkeit hat mit dem Namen dieser Gottheiten der Name 
des Geten Dieineus. So nennt ihn Jordanes in seinen Getica‘). Bei 
Strabo heisst derselbe -Sereivens®). Nicht uninteressant sind die Nach- 
richten über die Wirksamkeit desselben bei den Geten unter der Re- 
gierung des Königs Boerebistas (Burwista)t), der ungefähr ein Zeit- 
geuosse des Sulla war. Er war, wie es scheint, des Königs rechte 
land und erlangte durch seine Wahrsagerkünste eine solche Macht 
und solches Ausehen, dass er geradezu für einen Gott gehalten wurde‘). 
Straho spricht sonst nicht wit grosser Hochachtung von ihm, er nennt 
ihn einen Gaukler (söng)°). Bemerkenswerth ist die Stelle des Jor- 
danes über gewisse religiöse Neuerungen des Mannes p. 74: 'haec et. 
alia nonnulla Dieinews Gothis su peritia tradens mirabilis apud eos 
enituit, ut non, solum mediocribus, immo et regibus imperaret. elegit. 
amque ex eis tunc nobilissimos prudentioresque Viros, quos theologiamn 
instrucns, numina quaedam et sacella venerare suasit fecitque sacerdotes, 
nomen illis pilleatorum contradens, ut reor, quia opertis capitibus tya- 
ris, quos pilleos alio nomine uuncupamus, litabant”. Sollten unsere 
Digines zu diesem Manne in irgend einer Bezichung stehen? 

Die Lugoves (442. 467) sind neuerdings Gegenstand einer lcb- 
haften Kontroverse zwischen d’Arbois de Jubainville und Henri Gaidoz 
geworden®). Der erstere hält Zugu für den Stamm des Wortes, der 
auch in Zugu-dunum wiederkehre. Ausserdem sieht er in Zugu den 
Namen des gallischen Mercur, wozu Zugoves der Pluralbegrifi sei. Das 
ist eine ziemlich haltlose Hypothese, welcher Gaidoz mit Recht wider- 
sprochen hat. Weil in der spanischen Inschrift 467 der Dedikant zu- 























fällig dem collegium sutorum angehört, hat man die Lugoves sogar zu 
1) p. 7a. 74. 36. (Mommacn). Einige Handschriften bisten Dicencus 
2) 1.208. 308. 7 





%) Buruieta bei Jordan p. 73 (Momms.): *dehinc rognanto Gothis Buruista 
Dieineus venit in Gotkiam, quo temporo Romanorum Sylla potitus est principatun, 
quem Dieineum ausipiens Buruista dedit ei paene rogiam polestaten; culus 
eonsilio Gothi Germanoram terras, quas nune Franci optiuont, populati aunt' 

9) Strabo p. 102: zei d aupd reis Terms Hit, vo adv nelmir Zäwoklis 
edupöguös ns, zu0' jwäs di 8 #5 Igeßlang Hanke Aeuireos. Vgl. p- 

5) p-BO4: mpds OR Tüv eüneidten roh Kdvous apamarip Zuge denainton 
ode yon, meriernudvor werk ri Alyınzov ze) mgvonuenins Bauspudeirn 
muds, de om Enengivero ri Hi“ mel. dr yon wahlerene Dis, 

6) Rovus arch. 1985 I p323. Revuo oeltigue VI 437. VII 330. 306 M. 
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Schutzgöltienen der chrsamen Schustergilde stempeln wollen!). Sie 
übten damals also wohl das Amt aus, das später der heilige Cris 
übernahm. Aus der Inschrift von Avenches 442 geht hervor, dass die 
Taigoves dort einen Tempel hatten. Unsicher ist Beckers Ergänzung 
[Zägoleibus in der Bonner Inschrift 212. 

Die Sanetae Virgines 436 zu den Matres zu rechnen, davon kann 
sebstversändlich wicht die Rede sein. Die Lesung der Inschrift ist 
ausserdem unsicher, und die ganze Inschrift verdächtig. Was die Cau- 
dellenses angeht, so verweise ich auf die Bemerkung zu 435 und auf 
das oben p. 36. gesngte. In 465 ist die Lesart (Minuris oder Mine- 
vis?) unsicher. 

Ueber die Comedovi oder Comedorac*) (431), die Nervini (483) 9), 
Osdiavi (438), Teotii (428), Urobroei (432) weiss ich nichts neues vor- 
zubringen. Mit. den Menmanduti oder Menmandut(jae der Inschrift. 
von Böziers (427) kann man, was die Wortform anlangt, vergleichen 
den Namen der Göttin Menmanhia, die auf einer jüngst in Rom ent- 
deckten Marmorara erscheint‘). 

Auch die Alouni der beiden Salzburger Inschriften (423. 424) 
sind mir dunkel. Möglich, dass der Name mit den Afauni, einem 
Volksstamm Noricuns, zusammenhängt®). In den Medicinae (2) der 
Kölner Inschrift 449 ist Düntzer geneigt, die Göttinnen eines vicus 
Medieinus zu erkennen®), während Jos. Klein sie als Matronaz medi- 
ae fasst”). Zum Vergleich könnte man heranziehen die Nymphae m 
diene einer Inschrift Pannoniens®) und den Apollo salutaris et medici- 
nalis einer jetzt verlorenen stadltrömischen Inschrift). 

Die Ambiomarei auf dem Remagener Stein 444 hat man in Be- 
zichung gesetat zu den Matronao Abiamar., die in der Jülicher Gegend 
erscheinen (293)°%). Die Lesurt des Beinamens der letzteren steht 
leider nicht fest. Mir scheint die Identität der beiden Namen ganz 














1) Revue esltique IIL300 (unter Zmgoves). Vallentin, Le culte des Natracp. 
9) Watkin, Archacol, journal 42 (1485) p- 142 will auch auf dor britaun. 
Inschrift 402 ergänzen [Matlribus Comfedoeis], Näher Niegt die Ergäu 
[alribus oomfpetalits). 
3) Vgl. 336 eines Neroius, 4) Henzen, Annali 1885 
Man vgl. den Mereurius Alaunus einer Mannheimer 
/euss, ram. coll p. TTA, 
©) Katalog 11 42%. 7) Archacol, Zeitg. 1869,90. 8) BET p. 38 
9) CIL VI 39. Vgl. Mommoon, Archaoal. Zeitg. 1869, 90. 
10) Becker, Neue Jahrb. f, Phil. 7, 589. Kora, Gerruususche woorden p.328. 
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zweifelhaft. Man hat auf der Remagener Inschrift lesen wollen Mer- 
urio Ambiomarei sfarum), was schwerlich richtig ist‘). Da könnte 
man eher noch vermathen, dass in Ambiomareis ein Adjektiv stocke, 
das zu den vorangehenden drei Dativen Marti, Herculi, Mercurio ge- 
höre. Die Bestandtheile des Namens finden sich in anderen Worten 
wieder: Ambio-riz, Ambi-barü, Marco-durum, Marco-magus u. 8.2). 

Die Urassae verdanken ihre Entstehung der falschen Lesung und 
Erklärung der Inschrift 484). Man hat natürlich nicht versäumt, sie 
in Dezichung zu setzen zum Ura fons, den eine Inschrift von Nimes 
erwähnt: August(is) Zaribus oultores Urac fontis‘). 

Die Lesung VIHANSAB auf einer kleinen bei Tongern gefundenen 
Erztafel, wonach etwa Matronae Vihansae anzunehmen wären), ist 
unsicher. Die belgischen Editoren lesen meist VIHANSAE®), und diese 
Lesart hült auch Zangemeister für die richtigere, 





1) Eick, Röm. Wasserleitung p. 109. 

2) Rein, Stationsorto p. %0. Zeuss, Die Deutschen p- 
elticat p. T. 

3) Reyue ce. IT310 (unter Uraseis. Valentin, Le eulte des Matrao p. 

1) Boiwsion, Inseriptione d. Lyon p-49. CIE XU 3076. Die Ura ist um- 
zweifelhaft heute die Zwre. Vgl. die Anm. zu Inschrift 151. 

5) Schuermans, Bull. des commins. royales XI {IBT2) p- 42. Vgl. AU 230. 
Y #70. VIE 37. Bull. de Ia Soo. neient. et lit. de Tongrcs VI 301. 
) E und B sind leicht zu vernochteln. Ich erinnere an DEAB- IDBAN - 
GABIAB («9.97 Ag), während auf dem Steine sicht DEAE- IDBAN - GABIAE, 
Demselben Umstaud verdauken ihre Entstehung die dene Teauni einer Inschrift 
son Auxerre. Mun las fälschlich DEAB (do Wal, Mooderg. 151) statt DEAE 
(Mitin, Voy. dans le midi 117. Bourquelot, Mömoires den antiquaires de France, 
X 187). Vgl. die Anmerkung zu Inschrift 151. Iaamna heimt die Yonne 
ıden. Zeuss, Gramm. caltä p. 774. Sollte vielleicht auch in 102 
auf dem Steino stehen EPONAE? 
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im alten Urkı 
statt EPONAI 











Denkmäler. 


(Anmorkung. Ein Punkt unter einem Vuchstaben (1) bedeutet, dass 
derselbe beschädigt oder vermittert, aber dennach zweifeln ist; ein Strich In], 
dass derselbe nur wahrscheiilich, aber keineswegn sicher ist.) 
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Marres MarraE MATRONAE IVNONES SVLEVIAE 
CANPESTRES BiVIAE TRIVIAE QVADRIVIAE 


a. Rom. 


Die Inschriften 1-15 wurden vor nicht langer Zeit bei Gelegenheit von 
Ausgrabungen in der via Tasso zu Tage gefördert. Bio rühren von Hliedern 
der kaiserlichen Leibgurde, den eqites aingulares her, dio dort Ihre Caernementa 
hatten. Mitgotbeilt und besprochen sid sie von Fiorelli in den Noise degli 
wcari 188%, Laneiani im Bulletin d. eomamielone arch. eomunale di Roma 1835 
und 1866, Henzen in den Anna del’ Inst. 1885 p. 235-201, z. Th. auch von 
Ed. Le Diant in den Comptes-endur do Vacad, des inseriptione ct belle 
Nette 4. srio XIV 1 

Marmorara. — Henzen p. 239 n.4 

a. Auf der Vorderseite: lovi .optumo . maximo | Iunoni , Minervae 
| Marti . Vietoriae . Herculi | Fortunae . Mercurio | Felieitati . Saluti . 
Fatis | Campestridus.Silvano | Apollini. Diana 
























ex. eodem .numero .ab | imp. Traiano . Hadriano , Aug. D. D* | C-Sc- 
rip. Augurino. C. Trebio | Sergiano. cos°.1.1.m..v.s* 

b. Auf der inken Seite: Suburan . et. Marcello coss | M. Arrad®. 
Priscus Trainjnenses. Baetasius? | M. Ulp Frequens | M.Ulp Lupus | 
M. Ulp Tertius |M . Ulp Sanctus |C. Iul Aufidianns | M. Ulp Firminus | 
P..Ael Flavinus | P. Acl Mercator | M.Ulp Primus | M.Ulp Optatus 








*) Ich folge der Hontonschen Publication als der zuverliseigsten. Fiorelis 
Lesung weicht manchmal von der Henzenschen ab, 
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Traianensis. Baetasius? ] M.Ulp Verecundus | M. Ulp Dasmenus | M 
Ui Dasius | M.Ulp Singularis | ©. ul Croscens Trailunensis . Baeta- 
sius? | M.Ulp Crescens FI.Sirimi? | M.Ulp Amabilis | M. 
Crescens | M.Ulp Clarus | M.Ulp Velox | M. Ulp Optatus | P.Acl 
Pastus | M.Ulp Antonius | M. Ulp Fidelis | M. Ulp Martialis | M. Ulp 
Mercator | M.Ulp Agrippa | M. Ulp Gallio | M. Ulp Agilis | M. Ulp 
Ridanus | M.Uip Arruntius 

© Auf der rechten Seite: Dixö Traiano . V .cfos] | M. Uip Kälius | 
M. Ulp Dolüeius | M. Ulp Clemens | M.Ulp Marinus | Q. Oct? Mar- 
cianus | M.Ulp fanuarius | M.Ulp Isauricus | 7. Ooec!® Victor | M. 
Coc!® Flavos IM. Ulp Proculus | C.Iul Ingenus | M. Up Calventius | 
M.Ulp Massa | M. Ulp Tustus | M. Ulp Cassius | M. Ulp Ursulus 

1Genio sing(ularium) Augful), Iplatre) patriac. "Im d. 132. lad) 
ibentes) wÄerio) vlotem) solrerunt). *Im 3.101. * Arradli), vgl. CL, X 613%. 
?Dieso Zeilen stehen auf der Rückscite des Steiner. *Im J. 109.  *Oetlavi). 
1 Coecfeis), 

Cippus aus Marmor, auf 3 Seiten beschrieben. — Henzen p. 241 a. 5. 

a. Auf der Vorderseite (über der Inschrift ein Adler): Yovi „optimo 
Imaxinoo .Tunoni | Minervac. Marti | Vietoriae.Mercurio | Falicitat 
Salati | Fatis. Campestribus | Silvano. Apollini | Dianae. Eponae.Ma- 
tribus | Sulevis.et. Genio | singularium . Aug, | veterani. missi.ho- 
nesta® | missione „ex. eodem | numero.ab | imp. Traiano . Hadriano | 
Aug.p.p|1.1.m.v.s| Hibero.et. Sisenna „cos? 

b. Auf der rechten Seite: Candido..et . Quadrato | cost | M.Ulp. 
Lieinius | P. Ael. Valentinus | P.Acl.Octavius | M .Ulp. Galus | M. 
Ulp. Victor | M. Ulp. Primus | M. Ulp.Secundus | Ti.C1. Gaianus® | 
M. Ulp. Priscus | M.Antonius . Cocceianus | Commodo ct .Cerinle. cos® 
| M. Coexeius.. Iustas | M.Ulp. Trover | L.. Lieinjus. Salutaris | M. Up. 
Tertius | T. FIT. Dativos ] M. Ulp „Vitalis | M. Ulp. Genialis | M.Ulp. 
Domitius | P. Aclius. Bassus 

&. Auf der linken Seite: M . Up. Sim /}/ | M.Ulp. 
Gem//f | M.Ulp. Prig/f/ | M.Ulp.Silvanfus] | 0. 
































Ip. 
Ael. Justus | M. Ulp.Secundus | M. Ulp.Dasius | P. Ael. Titus ]M. 
Tip. Firmus | M. Up. Mansuetus | M. Ulp.Gratus | M. Ulp. Nonius | 


M. Up. Campanus | M.Ulp.Candidus | M.Ulp. Maximus | M. 
Marcus | M.Ulp. Valerius | M.Ulp. Tullius | M. Ulp. Germanus | M. 
Ulp . Octavius | M.Sulpieius® . Crescens 

4 Zuerat hatte auf dem Stein gestanden singudarin. Aug. *Zuerst 
uf dem Stein gestanden veierani. miseione, hm J. Lid. 41m d. 108. * Tilber 
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;) CHaudius) Gaianus; ein Gaianıs erscheint such in 180. lm d. 106. 
?Paoiw). Anfangs stand auf dom Stein M7 ‚Up, darauf wurde corrigiert 
1.Supieiu, und endlich A. Sulpieiu. 

3 Cippus aus Marmor. — Honzen p.2H n. 

Auf der Vorderseite: Jovi optimo maxiıno | Tunoni Minervac 

Marti | Victoriae.Mereurio | Relicitati Saluti Fatis | Campestribus . 

Silvano | Apollini . Dianae | Epone.Matribus | Sulevis.et Genio | sin- 

gularam (sie). Aug } veterani. wisei .honesta | missione ex eodem nu- 

mero | ab imp Traiano Hadrian | Aug. p.p-1.L.m.v.s | L.Iulio. 

Urso ‚ Serviano. IE | T. Vibio. Varo cos! 

b. Auf der Tinken Seite: M Ulpius Caristianus ex sig® | P Aclius 
Beltichuss | P Aclius Bassus | M Ulpius Primus | M Ulpius Tanginus | 
M Ulpius Sextus | M Ulpius Octavius | M Ulyins Rufus | M Ulpius 
Groscens | M Ulpius Paternus | M Ulpius Paternus | M Ulpius Montanus 

& Auf der veckten Seite: M .Ulpius. Candidus.ex.signif | M. 
Ulpius. Valens. ex..arm. cust* | T. Flavius Plorentinus | P. Alius Ma- 
Yius | M. Ulpius Domitius | M. Ulpius Ianuarius | M. Ulpius Respectus | 
M Ulpius Urbicus | M. Ulpius Priseus | M. Ulpius Tertius | M. Ulpius 
Restitutus | M. Ulpius Bellicus | M.Ulpius Viator | Lieinio . Sura TIT 
cos } et. Sossio. Seneciones 

Hm I. 194. 2ez sinlnifero). FNiL falscher Anpiration wie in T Fphonae; 
weiter unten richtig Bellius. 4ex arm{orum) eustiode). > Im J. 101 


















4 Kleiner Cippus aus Marmor. -- Henzen p- 

a. Auf der Vorderseite: 1.0..Junoni | Minerva. Marti | Vie- 
toriae „ Mercurio | Felieitati . Suluti . Fatis | Campestribus .Silvano . 
Apolli | Diane. Eponae. et .Genio | singularium . Aug . veter | missi 
honesta . missione | ex. eodem . numero.ab ‚ip | Hadriano . Aug | P. 
p-1.1.m.v.s| Pontiano. et. Atiliano. cos! } qui militare | cocperunt | 
Gallo „et .Bradun „cos? 

b. Auf der linken Seite: M „Ulp. Valerius | M.Ulp. Dexter | M. 
Up. Vietor | M.Ulp. Alpieus. x .tabli® | M.Ulp. Saturninus | M. 
Up. Titus. ex .astit | M.Ulp. Dexter. ex.arn® | item .ex „causa® | 
P. Acl. Valens | T. Flavius. Bizens 

Auf der rechten Seite: M .Ulp. Aprilis .ex.astil® | M. Ulpius. 
Vieter.ex.libra? | P. Aclius. Restitutus | M.Ulp. Niger .ex.astit ] 
M. Ulp. Firmus. ex .signif | P. Acl .Antoninus | M .Ulp. Emeritus .ex . 
sign[elf | P.Acl. Auftojnius | M . Ulp. Ingenus .cx 

Hm 3. 1. Mm 3.108. Sc tabfulari) Ufbrario)? Uouzen p.>X2. Her 
(hastiliario).  »ex armlorum eustode). *8. Marquardt, Handbuch Vz p. 3 
Her Yrafri) 





0.7. 
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3 Cinpus aus Marmor. — Henzen p.240 n.R. 
a. Auf der Vorderseite: 1.o.m.Iunoni | Miner . Marti , Vietori | 
Mercur „Felieit .Salati ] Fatis. Campestri! .Silvano | Apollini. Dianae . 
Eponae.. ct | Genio . singularium . Aug . veterani . missi . honesta . mis- 
sion | ex.eodem.numero.ab.imp | Traiano. Hadriano . Aug.p.p | 
1.l.m.v.s | L.Caeionio Commodo | Sex. Civiea Pompeiano cos? | 
qui. mil®. coeperunt | Palma .et. Tullo .cos+ 
d. Auf der linken Seite: M.Ulp.Secundus.ex.arm | M.Ulp. 
‚Sucessus (sie) | T. Flav. Cresces | T. Flav. Apuleius.ex.sign | P.Aeli. 
Maximus | M. Ulp. Pudens. ex.sign | C. Vale®. Longus | M. Ulp.Ma- 
suetus. ex. sign | M.Ulp. Claudius 
&. Auf der rechten Seite: M.Ulp.Saturnin ‚Taetus | P. Acl. 
Tutor | M.Ulp. Annius | M. Ulp. Marcus | M. Ulp. Valens.ex.tab lif® | 
M.Ulp.Bassus | P.Ael, Romanius | M.Ulp Macedo.ex.astil | M. 
Up. Pins 
Campestrifbun. = Im J. 136. "militare). 4m J. 109. ® Valefrins). 
er taılari) Yibrari) fie)? Henzen p. 262 
6 Marmoreippun, schöne Buchstaben. — Henzen p. 46 n. 
a. Aufder Vorderseite: Jovi .opl£]imo | maximo. Iunoni | Minervac 
ti | Vietoriae.Herculi | Fortune. Mereurio | Felieitati . Saluti . 
| Campestribus .Silvano | Apollini . Dianae. Eponae | Matribus . 
Sulevis.et | Genio.sing.Aug | ceterisq.dis .immortalib | veterani 
missi | honesta missione ex eodem | numero.ab.imp. Traiano | Ha- 
driano ‚Aug. p.p | L. Aelio.. Caesare „II. et. P .Coelio. Balbino „cos? | 
1ıv.m.s 
b. Auf der linken Seite: missi.honesta missione | Ti . Claudius 
Lupio | L. Valerius Festas | P. Aclius Surio sig? | T. Claudius Pro- 
eulus | T. Claudius Quartus | M. Ulp Titullus tab? | M. Ulpius Domi- 
us opv* | C. Iulius Tutor | M. Ulpius Flavos are® | M.Ulpius Valen- 
tinus sig | M.Ulpius Capito sig | C.Iulius Firmus | M.Ulpius Verus 
sig | L. Attius Ingenus | ©. Barbius Romulus | M.Ulpius Dasius } M.. 
Ulpius Mucapor ) T.Flavius Praesens arm® | M.Ulpius Secundus | 
M. Ulpius Martialis 
&: Auf der rechten Seite: [qui ooeperJunt „ miit „Orfito „et. Priscino. 
c08? | missi honesta missione. VIII® | ///us Tacitus iduss | ////us 
Equester ians | M .////us Marcus | M.Ulpius Viator |M . Ulpius Priscus | 
M..Ulpius Provincialis | M.Ulpius Sace///2ig (sie) | ©. Tulius Victor | 
M.Ulpius Ingenus arm“ | Ti.Claudius Canio | T.Fl Lucianus 
ast® | M.Ulpius Dasius sig | M.Ulpius Quintus | M.Ulpius Victor 
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arm® | C.Iulius Equester sig | M.Ulpius Marcus | M. Ulpius Similis 
sig | M..Ulpius Lieinius | M. Ulpius Saturninus | M. Ulpius Bacorus 
Hm 3. 107. Beigfaifer). Stabfulariu). *opfio) vlaetudinari). Henzen 
9-22. Sarmorum) c(uslor). Sarmforum euston). #lm J. 110. ® VII idus 
ion gehören zusammen und schen auf dem Stein am Rande untereinander. 
*Oyaskiiariw). 
7 Kleiner Cippus aus Marmor, nur auf 2 Seiten beschrieben. — Hlenzen 
7-29 0.10. 

3. Auf der Vorderseite: 1.0.m Tunoni . Minervae | Marti. Vi 
toriae. Herculi | Fortunue Mercurio Felieitati | Fatis .Saluti . Campe- 
stribus | Silvano. Apollini?.Dianae | Ephonae Matribus .Sulevis | et 
Genio singularium. Augusti | eeterisque . dis. immortalibus | velerani 
missi ‚honesta missione | ex eodem numero.ab .imp | Traiano Ha- 
driano. Aug.p.p | Camerino.ct. Nigro.cos® | VIIT.idus. ianunrins , 
qui „militare. coeperunt.. Pisoni „et. Bolano cos? |1.1.m.v.s 

b. Auf der linken Seite: M .Decimius . Proculus . ex . dupl* „FL. 
Sirmi® | T. Flavius. Martlalis. ex .dupl*. U1.Oese® | P. Aelius.. Can- 
ditus „ex . siguif. FI.Sirmi | M.Ulpius. Pudens .ex armor cust „FL. 
Siemi | M. Ulpius Quintus „FI.Sirmi | T. Aclius. Naso. UI Oese 

!Corrigiert aus Apolline. m I. 138 Im J. TIL. Car dupdfiarion. 
# Flacia Sirmium in Pannonien, vgl. CIL, III p. 41% 9 Ulpia Oescus in Noesien. 
om ur put. 

8 Cipms aus Marmor. — Honzen p. 252 u. 12. 

1.0.m. Iunoni ‚Minervae | Marti. Vietoriae. Herculi | Furtunae . 
Mercurio . Belicitati . Fatis | Saluti Cumpestribus .Silvano . Apollini | 
Dianae . Eponae „Matribus Sulevis. et | Genio singularium . Aug . cete- 
risq.dis | immortalibus . vetrani .missi.honesta | missione . ex .eodem 
numero.ab | imp. Tito .Aelio. Antonino Aug. Pio.p.p | Tito. Aclio 
Antonino „et. Aurelio | Caesare.cos! | qui militare coeperunt . Vergi- 
Hiano | et.Messalla . cos®. Celsinius Ingenus. sing® | Ulpius Repentinus . 
hastil. Iulius Clemen | voto solverunt. auimo libenti 

Hm 3. 140. Hm 3. 116. Seing(ulari); vgl. Cauer, EE IV p. 404. Mar- 
qusrüt, Handbuch Y p. 473 

9 Ara aus Marmor, uf 3 Seiten beschrieben. — Iiensen p. 252 n. 19 

a. Auf der Vorderseite: Jovi .optimo | maximo . Tunoni | Minervae. 
Marti | Vietorise .Herculi | Fortunae .Mercario | Felictati . Saluti 
Fatis | Campestribus .Silyano | Apollini .Dianae . Eponne | Matribus. 
Sulevis. et | Genio sing Aug | ceterisg . dis. immortalib | veterani missi | 
honesta . missione ox eodem | numero „ab imp .Hadriano | Antonioo . 
Aug. P.p.p! | Priseino „et Stloga .e® |1.1.m.v.s 
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b. Auf der linken Seite: qui .coeperunt mil . L. Lamia .Acli | 
Sex, Carmi . Vetere. cos? | missi honesta . mission .no.iant | P. Aelius 
Augurinus | M.Ulp Brutus sig | P.Acl Itespeetus | P. Acl Inch 
arm | L. Petron Gratus | P..Ael Sextus | P. Al Servandus.tub® | T. 
FI Verax .sig | M. Ant Nicer v9 | P.Acl Nigrinus | P. Acl Pirminus | 
P.Acl Messor | M.Ulp Valerius ast | P.Acl Colsus arm | P.Acl 
Mareus.sig ] P.Acl Vivenus | M.Ulp Lucanus | M.UIfp] Campanus sig, 
&. Auf der rechten Seite: miss .honesta. missione | P. Ael. Pla- 
jus | P. Ael Munatius „sig | ©. Iulius Innarius (sic) | P. Acl Vangio.. 
sig | P.Ael Felix.sig | P. Ael Brigo.arm | T.Fl Crescens | C. ul 
Bassus | P.Ael Valentinus | P. Acl Latinus.sig | P- Ael Nigrinus . 
arın | P.Ael Ingenus. vic? | P. Acl Iunius | P. Ael Praesens eq | M. 
Ui Equester | P.Acl Servacus. arm | P. Acl Calventius | P. Acl Super 
" Augfusto) Po) platre) Katriae). *Die Consuln des J.141 waren Sererus 
und Sloga Priseinus, nicht abar Priseims und Silapa. Klein, Fast eonslares 
96% 9%. Lamia Adianus und Sex. Carmintus Vetus waren Consaln im 3.116. 
Snatni) Tan(warü. >tahicen). ®rdetimarius 9); 3 rieimaris). 
10 Cippus sun Marmor. — Henzen p. 254 n. W. 
To m | Tanoni‚Minervae | Marti , Vietoriae . lerculi | Fortuna 
Mercurio | Felicitati „Salutigt . Fatis | Cumpestribus . Silvano | Apolli 
une .Eponae | Matribus Salevis ceterisque | us |Genio. 
numeri.eq.sing. Aug | P. Aclius. Lucius. 7. og. VIL.geminae | v. 
slim 
"Das letzte + getilgt. *(eentur). 
auf der vorigen Inschrift b. 
11 Gippus mus Marmor. — Henzen p. 358 n.21. 
10.m.Tunoni Minervae | Marti. Victoriae . Mereul_ | Mercurio 
Felieitati | Saluti. Fatis. Campestribus | Silvano. Apollini Deanae | 
Eponae Matribus Suleis | et. Genio „sing. Aug | M. Ulpius. Festus 51. 
dec. prin? | eq.sing-Aug | v.s.1.m 
1 vor de. irrtümlich wiederholt. #dezfuric) prineps); vol CIL, VIL 88, 
12 Marmerara. — Honsen p. 250 u. ®, 
a. Auf der Vordersei 
Soli | divino. Marti. Mercur | Nereuli . Apollin Si 
Vust. et Genio | imp. Hadriani . Aug.et | Genio.singularium | M. Ul- 
plus. Tertius .cives | Tribocas. Cl. Ara®.missus | honest. missione. ex. 
mumer ] eq.sing. Aug. VII. id.ianuar | Asprenate IT. et. Libone. 
693 | vot. solvit.Tibens .merito 
Auf der rechten Soite Juppiter, auf der linken Mars in Relief. Leber der 
Inschrift Krug, Tneranium, Opforschal 



























kin P. Arlius Taueins armiorum custon) 
































Dar Mtter- oder Matronankultos und seine Denkmäler. am 





b. Auf der Rückseite: voto suscepto „sacr | Tun . Vietorine. Fortun 
| Felieitati .Minervae | Campestrib . Fatis.Sulut | et.omnibus. deabust „ 
et | Genio.imp. Hadriani | Aug et Genio singular | M. Ulpius Tertius 
eives | Tribocus CI. Ara®. missus | honest mission ex numelro . g . 
sing. Aug. VIIT. id. ian | Asprenate. IT. et. Libone eos® | votum .sol- 
vit.libens . wer 

Auf der Vorderseite stehen «ia min 
die weiblichen. _*Claudia) Ara = Cöln. Vgl. Mommac 

186 7. Am 3. 1 
18 Kleiner Cippus aus Marmor; auf den Seitenflichen Krug und Opferachale. 

— Tenzen p.260 n. 2 

Tovi. Tunoni | Soli „Lunge | Herculi „Minerva | Marti .Mereurio | 
Campestribus | Terrae.Caclo | Mari. Neptuno | Matribus. Suleis | Genio . 
imp | M.Ulpius. Nonius | veteranus. Aug | eives. Nemens! | v.s.1.m 
Heinen Nemensi). Eine solche Välkerscha it bis jetzt. unbekannt, wo- 

fern nicht Nemztens au losen jet; vgl. Henzen p. 9 

14 Narmorara. — Hensen p. 271 n. 2. 
ded III //jf/as! | Apro et. Maxime. cos® | pro.salute.impp. un. 

Augg.. | Matribus .paternis } et.inaternis. meisque | Suleris. Candii- 
aturninus.dee. | eg.s-impp. mn .? | voto.libens . posni 
Ydedfienta) IE as. Nach IL iat auf dem Steine Raum für ciwa 5 Büch- 

staben. Alı kürzeste Monasbezeichnung bietet sich dar Maifar]. Val. die In- 

schrift Henzen a. a. 0. 9.279, wo sich die Datumsangabe Andet: delicata IV 

monfas) Augfustas) domino n(osro) Gordiano Augtuso) IT et Pompeians co{n)- 

atibus). * Im J. 207. 9dectrio) egfuitum) Kingularium) imppferatorum) nnlo- 
strorun). Die Kaiser sind Soplimius Sovorus und Caraall. 

15 Kleine Marmorara; über der Inschrifl Relisfarstellung; “anlmal quodidam 
caput arietin padibus tonene', anf den Seitenflächen Krug und Opferschale. — 
Henzen 9.280 0.20. 

Campestribus | M. Ulpius ] Vegetus.dee .f} | ex singularib.Aug | 
voto . posuit .actus | libens. merito. pro | se.et. suis 
dee{urio) Haus) e eingularifus) Augtusti); vgl. Henzen a. 

m. 156: dee(uri) Ractus) ex n(unero) egfuitum) singlularium) Auglusi). 

16. Unterer Theil einer Ara, u rinsenuta nella prossimitd della Senla sunta a 
8.Giomanni al Laterano, vieino al viale di Emanuele Fiiberto” ganz in der Nühe 
der win Tasıo. — Laneiani, Ball, dlla oommissione comumale 1685 7. 13%. Yel. 
Ball. del Tut. 1885 p- 59. 

218 |! no 63 47 | Campestribus | ct.esteris ] dis .denbusque | 
Genio imp Traiani | Hadriani . Aug | itemque .suo | eivos .Thraces | 
eq „sing. ipsius | posuerunt | libentes . merito 

4er Buchntaho war I, oiler Fi (Silealuo Flponae]? 










































0. 9.96 














u Max Ihm: 


17 Marmorara (m Val 
Mood. 1. CIL VI T 
SU DT. 

Sulevis.sacr | L Aureli. Primus et. Marlellus.dupl?. | et. FI. 

estus | fratres | v.s.1.1.m® 

!duplicari) oder. duplari 
eetım. 

18 Votiwtein mit 2 Ralieflartellungen (abgeb. p. 70). — Orali 2101. De 
Wal, Mood. 83. CIL VI TER. de Villefonse, Compiesendus 4. sro KIT p. 8. 

Sulevis. et. Campestribus.suerum | L. Aurelius.Quintus.7 leg . 

VIE. geininae | votum . solvit. laetus.Tibens | dedicavit . VIIIL.k .sep- 
tembre . Bradua. et. Varo cos 
Y Am 24. Augun dd. 160, 

10 Prammento d’ ieritione seritla in un pilastro di marmo bardiglie‘ im 


alten Laurentum gef. Henzen, Mittheil. d. kai. deutschen archäol. Instituts, 
Räm. Abtheilung 1 1886 p- 191. 


ZUM Aalefsa]iLris divi] Augus[] | [117 pontif]icis maximi | 
my SKXVER | Ji Fab . Procalus | (7171 Aalen Dialis | Ldamen 
Martial. praefect | //111//%0 - Tunonibus | [dd 

Zum Vergleich beranznzichen int die Pompeianische Inschrift CI, X 
= Oreli 2216, die aus der Zeit des Claudius stammt. Danach ist mit Henzen 
etwa folgendermassen zu ergänzen [honeri Tiberi)] Cla)efsaris diei) Augusftil 
Ali) (Augueli pontifieis mazimi [e(nl{uli) V_impferaoris) VEIT trühenicie) 
Pitetat)] XXKVIHL (Spfurus) Turranfus Lu) file] Fabio) Proculus |pater 
Fatrat(us)? Aalen Dialis (ine? lamen MartiJais praefec(w) (curator) rip: 
on) Tikerin? Taurenjo Tunonibus (dfonum) dat). Die Inschrift (ll abo u 





schen Musoam). — Spon, Miso. 106. De Wal, 
do Villefone, Comptes-rendus do Pac. d. inser. d. si 





380 nach dem Abklatsch, im CIL nur 





















b. Gallin eisalpina. 





20 Carpi — Marmortafel. Cavedoni, Marmi Modenesi }. 185. Orelli-en- 
„Sex. 1.Ge!. Iunopibus. hanc | aram , locumque . his. legi- 
it | si.quis.sareire , reficere .ornar .coronar ‚volet..licet | 
et. si. quit. sacrifici. quo. volet. ferre. et.ibi. ubi. volet.uti.sine | sce- 
ere sine fraude Nefer) 

1@e ist Cognomen; an gefminis) Aumonibus (Bortolotti, Spielegio epigr. 
Modenese 1575 9196) it nicht zu denken. Ueber Nymphae geminae sl p. 35 











Dor Mütter- oder Matronenkulius und seine Doukmüler. us 


AM Parma — Gruter 4, 3 (ex Apiane). 
Iunonibus | L. Teariust | Phileros | s.I.m 
1 Plarius Gud., welchem Schreiber (Hosn iu Huropa p. 45 n. 1) und de 
Wal (Moel. 51) flgen. Das Nomen Tearius it unbekannt, bekannt. dagegen 
2.0. Tarian, - 
22 Villa della Chiapelle tl. von Serravallo (Libarna). — CIL V 7: 
Moftronis | © [Zjrlelbius | Nepos.v.s.[l.m] 
Veborlifert ist MAIRONIS | CIRIBEVS | NEPOSVSIN. 
23 oneaglin bei Bene (dem alten Augusta Dagiennorun). — CIL; V 1090 
Matr 3 | L.Vennonius | Macer | v.s.1.1.m 
" Matr(onis). 
24 Morozzo bei Bone. — CIL V TIO. 
Matronis.sac | Varius [Zenax ? | v.s.1.m 
"Solo ro femmine, quelln di moszo piü grande, quella di drito qua 
wguno, quell a sinistra pl piecla; quela di mezzo o quella di sinitra por- 
5000 1a mano alla Agura a dritto; In ügura alla siistra sera tenero nella 
‚man einiatra una piccola cos. 


 Ueberliefort ist IINAX und ILNAX. Derselbe Yarius Tenaz weiht dem 
Silvanıs den Stein CIL V 7704, 


















3% BorgoS Dalmazıo. — CL V 78). Ati della soo. di arch. di To- 
ino 11289. 

Matrofnis] | saerfum] | I PVBL RAP | VS-1-11 

" Taueiw)? Publiius) Haplaz?) viotum) solit) Üiens) mir)? 

26 —CILV TS Ati d. 000. d. areh. di Torlao 11289. ‘con duo Wat 
sotto i, oui pileo pare frigio”. 

+ | /fimas. C.1 | ser .v.s® 

3 faerum). 3 2. B. [C. Zueiejnus G{ai) Kitertus) [Pas)er dotum) solei), 

27 Torrette (Tourette) bei Nizza. — Do Wal, Mosl. 174. Simian, Bull. 
mon. 1962, 685. Dortrand, Kor. arch. n. a. 19 (1869) p- 308. CIL V 

Matronis | Vediantiabus | P. Enistalius. P.f | C.? Paternus | 
Cemenelensis® | optio ad ordine | 7 leg XXI ® ] primigeniae | pine.fide- 
Nis.1.m 

3 Claudia tribe). % Comenelum im Lando der Vediant 
ad ordinen), zfenturi) Teplinis) KH. 

8 —camvam. 

ZA | Vediantiarum * | vot.1ib.lafet] redfdit „L. Val .Velox | mil. 
Ieg.. XTIIL. [gjem. Mjart.. vietricis .) | Cla///jepetini * 

Ulak die Ueherlierung richtig, und nicht etwa Veliantiorum zu Icon, a0 
int zu ergämeen Numini (oder auch mi Ldon Benior Neminilus, vgl. Desardins, 
Göogr. d.. Gaulo 11 256) Metronarum. In honarem Maironerum, was Momusen 

s 




















8 p.16. 8 optio 








re Max Ihm: 


vorschlägt, ist ganz ungewöhnlich. Dedikationen un das numen einer Gottheit 
sind wicht selten; sg. Preller, Röm. MythP 186. ® mie) Iglionis) XIII 
Jemlinae) Martfiae) vietrieis > (eenturia) Clafudi ..Jepetini. Vielleicht Repetini 
(statt Repentin); vgl. Desjardius, a a. 0. 

29 Forosto bei Susa. — CIL V 72%. Fabretti, Ati della soc. di arch, 
Torino 191 Taf. MI 3. 

















Matronis | v.9.1.1.m | Sex. Iulius | Secundinus .) 
30 Yabretli, a. a 0. Taf. DEN. 

Matronis. votum | solvit | T.Sanucius. Marcellus | 1.1.m 
31 CIE V TR. Fabretti, aa. 0. Taf. I 2. 





Divis.Mlatronils | T.Vindonufs.Ierajnus | eompitam .vetfustafe] 

conlabsum „es. v[oto] | restituit. 1.1.m 

ie singoklammerten Buchstaben fehlen haute. 

32 Avigliane bei La Chium. — CIL V 1210. Fabretti, na. 0. Ip. 
Koller, Anzeiger £. schweiz, Alterth. 1972 p.337 Tat. XXX 4. Wölie, Londoner 
Archacol. dt, 175 (vgl. Hühwer, Arch. Zeitg. 1876, 201). 

Matronis | Ti. Tulius. Prisci.1 ] Acestes 

Unter der Inschrift Nelif: fünf in einer Reih stchende Frauen, die 
dio Hände reichen (ubgoh. auf p.4%). Auf deu Seitelüchen Krog und Opfer 
schale. Hühner setzt den Stein in die Zeit des Tiberius; vgl. p- TI 

3 LVA. Fahretti,a a. 0.12 

2411 4 Cuesyjjfj | ser „viflicus] | stationfis//] } Matrofnis/1/] 

3 Vercolli.— CH VibL. Ati della soc. di Torino 113%. Bruses, 

Ineriz. untiche Vereilei p-% n. VI. 


Q.Valerius | Viator | Matr 
35 Pallanza am Lago Maggiore. — Orali103. De Wal, Mosl.St. Hibner, 
Archacol. Zeig. 1876, 65. Wylie, Academy 1976 p-515 und Londoner Archasologin 
46, IT Tat. Ve CL Y Oil. 
Matronis sacrum | pro salute.C.Caesaris | Augusti .Germanici 
Narcissus C. Cnesaris 
Unter der Inschrift Opferdarstllang (1. Lond. Archaeol. 46 Taf. V): Nar- 
sinus opfort, in der Rechlen hält er eine Opferschale über den Altar; links 
(som Ueschauer) ein Flötenspiler, rechts ein anderer Mann mit Krug und 
Opferschale; vor diesem nach dem Altar hinschreitend elu Opferthier (Schwein?) 
Auf der Rückseite doa Steinen: drei Frauengestalten mit versohlangenen Händen 
iu tanzenter Bewegung nach rechts; auf den Seitenflichen je eine Alliche e- 
alt. S. p-i8 ee 
Morcurago am Lago Maggiore. — OIL V Gt. 
Q. Aurelius Pf | Optatas. Matronis | v.5.1. 












































Der Mütter- oder Matrononkultus und seine Denkmäler. us 


37 Borgo Manero (södw. v. Lago Magg.). — De Wal, Moed. 37. CILV 6015. 
Matronis | D.Vignidius | Crescins (sie) | v.s.1.m 
38 Carallirio (stdw. v. Lago Magg). — CIL. V 6ö9l, 
Tori.o.m | Matronis | indulgentibus | Mercurio | lucrorum | po- 
tenti1 | L.Valerius.Vaglanr(?) | v.s 
 Mercurius Turerum polens cd. eonsereator CIL, V 659%, Iueri reperlor 
Oral 1a. 


Suno (ridw. v. Lago Mage. 
Lond. Archacol. 46, 181. 


| et.dis.deabus | T.Matus.Tustin? | pro se suisque| 











— De Wal, Moed.36. CIL Y 65T 





sat Wolie, 





37. Matus(ius) Tustinlus). 
40 Novarı. — OIL Y G0k. 
Matronis | vs 1 1 m | //is patre | 417? 
Al Poltrengo bei Norara. — CIL 7 6197. 
Dianae „et | Matfr] | L,/ Vetidie/ 
Ala Mommsen den Stein nach einigen Jahren wiedernnh, war Z. 3 ganz, 
2.2 fast ganz verschwunden. 


42 Csnlbeltrame bei Novarı. — CIL V 6491. Bruzea, Isor. Vorcell. 
9m. Vi 


Matronis | dis | deabusque | Cornelii 

43 Canalvolone beiNovara. — CIL Y 188. Bruzus, Ir. Vercll.p-1On.VIIL. 
Matronis | Ennia . Valeria | votum „solvit.1. m 

44 Mailand. — De Wal, Mood. 32. CIL V 78T. 
Matrofnis] | Atilifa] | C.£] Venerlia] | v 5 


Vgl. CIL V 5738, wo dieselbe Frau mit ihrem Manne €. Atiliur €. f. Ter- 
tullinus eine ara und aedieula weiht. 








45 — De Wal, Moed. 35. CIL V 5786. 

Matron | Annia.Q.1 | Servanda | v.s.1.m 
46 — CL Vor 

Matronis | sacram | L. Ausilius | Mercator | cum .suis | v.s.Im 
49 — De Wal, Mocd. 33. CIL V 5780. 


Matronis | Colvisia | Cl | cum .filis | y.9.1.m]1.d.d.a 
3 Koeus) dkatus) ecurionum) d(eereo). 
48 — Do Wal, Mood. 41. CIL Y 500. 
Secundus .Ruffianus | pro. natis. suis | Matronis | v.s.1.m 
9 al ys. 
Matronis | Dervonnis | C. Rufinius | Apronius? | v.s.1.m. 
3 Ein Status Apronius Mommeen, Inor. helv. 231. 





u 





Vimeroate (Distr. Monza boi Mailand). — Do Wal, Mood. 8. CIE, V- 
Matronis } L.8.A 1 v.s.I.m 
Auf den Seitenflüchen Krug und Opferschale. 
51 Coronate bei Moiza. — Orelli if. De Wal, Moed. 42. CIL Y 
Matronis | et. vicanis 1 | C. Sexsticius | Carbasus® 
Y Vgl. oben pe. ® Nach anderer Ueborlicferung 0. Serie | Cabarans 
Fin M. Caharsus Patiens CIL V 5131 
52 Fino bei Como. — CL V Dis 
Matronis | Quartinia | Viriana | v.s.1.m 
53 Galliano bei Como. — Orelli 20%. Do Wal, Mood. 40. CIL V Tl 
'ertullius | Severus | Matronis | et. Adganaist | v.s.1.m 
Vgl. oben p- BT. 




















Galliano. "Auf einer gromen Steinbeeir, welche in einem Dilaster der 
ia des heil, Vincentius in Galiano, einem Gehöfte bei Cantu, als 
Baustück verwandt war”. Drossel, Deutsche Litteraturzeitg. 160, 40}. BE 1 
155. Vel.oben p.15 

Matronis | Braecorium | Gallianatium. 
35 Tomazro bei Como. — Do Wal, Mocd. 30. CIL. V 5638 
Matron | v.s | //1 Sestius | Agathon 
3 Das Prasnomen ist unsicher. Ueberlifert wird IE, M, Lund EL. Daraur 
stellt Nommaen ale das wahrscheinlichste her TI. 
56  Rosata (bei Mailand). — CIL Y 5687. 
Matroni 
57 Corbetta (wischen Mai 
CL, V Bin 
Sanetis Matr onis . Ueellasieis ConcanaJunis . Novellfi]jus N: 
eianufs] | [PJrimuli iliufs] | votum Mas|uonnum ! | Matronis | v.s.l.m 
1 Vor uonnum kan (nach Mommscne Angabe) allenfalls noch ein & oder 
in anderer schmaler Buchstahe gestanden haben. Zu der Inschr. vgl, oban p. 15.16 
38 Arsngo (am Südendo den Lago Megg.) — IL. V Bi. 
Tunoni bus. BroJcchilo | Broce|hi £ v s Im 
Drebbia (um Lago Maggiore). — CIL 7 5502. 
Matronis | M„Valerius | Albanus | Iact „1b fecit. 
0 — Groser Altar oben in eine Muschel endigend. CIL. V 5501 
10 m Matronis | coneam | 1. Clodius | Mareian | v.s.1.m 

61 Angera (am Lago Maggiore). — De Wal, Mocd. 2. CL. V 
Natronis | Q.Minieius | Vindex | v.s.1.m 

2 MV Sir 
Matronis | Ne 




















‚nd und Novars). — De Wal, Moad. 1 



































Der Mütter. oder Matronenkultus und seino Denkmäler, um 





1 Oralli 1518 = CIL VI 68: voten sole. iunicem 
alba{n) Kibens anino, wo in ähnlicher Weise die Votirformel gotrenat i 
63 Arcisato (swischen Lago Maggiore und Lago di Como). — Orelli 20%. 
De Wal, Moed. 44. CIL V 510 
Matronis | Iunonibus | Valerius | Baronis.f | v.s.1.m 
#4 Montorfano bei Como. — CIL V 5352 

Imp . Nerva. Traia|no. V .cos?. Matrjonis.v.s.1.1.m | M.Ca- 
tullius „Me]rcator .et.M.Ca]tullius . Secundus 

tm 2. 108 

65 Coma. — De Wal, Mocd. 50. OIL Y 5216. 
Tunonibus | L. Minieius | Severus | vI.vir „et .aug ' | ex. volo 
* vvir ci angluslai). 

66 — Oralli II. Do Wal, Mood. 45. CIL V 520. 

Tunonib | Mätrön . | ex. visu | C.Vir.Max 1 

1.0. Viris) Nazkimu 

Auf jeder Seitenfäche: Tun | CV. M d.h. Zumfonidw) C. Vlirins 
Mkacint). 

67 Ossuccio (um Lago di Como). Orelli 4908. De Wal, Moed. 43. CIL V 
227. Val. oben p. 16 
Matronis „et | Geniis. Ausuci 
homine | su. et. C.Semproni „Ni 
parentium . suorum 
Brionno (am Lago di Como}, — Do Wal, Mod. 30. CIL Y 53 
Matro nis | P.. Caesius | Archigenes | v.s.1.m “ 
Dorsalbo P. Cnesiws Archigenes weiht. dem Tuppiter otptimus) n{azin) 
den Stein CIL V 5225. 
69 Maderno am Gardasoe. — Orelli 1563. De Wal, Mocd. 60. CIL V Abt. 

d.s? Herculi et | Iunonibus® | L.Valerius. Se|vorus. et. Clodi|a. 
Cornelinna | pro .L. Valerio | Corneliano | .v.s.1.m. 

3 dfeo) staneo). _? Steht auf dor rchten Seite dee Stein. Nach dieser 
Inschrift it gefälscht n. 401. Ueber die Zusammenstellung des Hercules wit deu 
unones vgl. oben p. 

70 Carzingo bei Broscin. — CIL Y 4217, 

Matronis | v.s.1.m | M.Orusius | Tertullus 

Hübner (Exompla seript. op. lat. p. 118) setzt den Stein in dio Zeit 
der Antonine 

71 Nuovolento bei Brescin. — CIL Y 4246. 

Matronis | Cornelia. Andia | v.s.1.m 

72 Broseia. — Do Wal, Mood. #0. CIL V 4281. 
Tunonibus | Annia .L.). Kuda | pro .suis | v.s 




















um | consacravit | Arvius..Nigri 1] 
et | Banionig „ Cucalonis . filiae | 
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Broscia. — Do Wal, Mocl. 5%. CIL V 422. 
Tunonibus | v.s.1.m | L.Caceili | „Placidus. 

1 Cure); wel. 380: Coceils). 

— IL van, 

Tanonibas | 1,. Clodius | Arbusenlae.1. | Auctus | v.s-1.m 
— Da Wal, Mood. 46. CIL V 423. 

Cu. Cornel | Nikanor | Tunonibus | v.5.1.m 





— IL v4. 
Tunonibus | v.s.1.m | Mestrius | Faber 
— at, va, 

Iunonib | 1. Sart | Secundus 

- al, va. 





Iunonibus | pro „sal | Val. Tustac | Niceticus | ser® v.s 
! pro salfute) Vallerias) Iustac. sereus). 

— De Wal, Mocd. 56. IL V 1228. 

Tunonibus | y.s.1.m | C.Voclanu.Surg | sacram 





Nanerbio bei Brosein. — CIL V A151, 
Iunonib } C. Naevius | Proculus | v.s.1.m 
— CIL v a0s0. 

Matronab | M.G. I] v.s.I.m 

a 203 


Mat 2} G.Caeeilius | G.1. Calamus | v.s.1.m 

* Matironis). Dieselbe Abkürzung 356 Matfribw). 

Calvisano (swischen Cremona und Bresci). — CIL V Ai 

Matronabufs] | Vergilia .C.f.Vera | pr[o] Manatia.T.f | Cattudtia 
v.s.1.m 

1sorolla (mischen Cremona und Brescia). — CIL V 415. 

Matronis | pro. Cornelia | Macrina | Cornelia .Methe | v.s.1.m 

Vargataria bei Vorona. — CIL V 3901. 

L. Cassius | Fulvi.lib ] Trophimus | Junonibus 1.v..s 

Marzana bei Veronm. — IL V 3201. 

Matronar (sie) | Valerin ] Nempsis | v.s.1.ım 

Verona. — OIL V 3x6. 

Tunonib | sacrum | Ameryllus 

— Lv a2. 

EJunonifd] | sacr 

Zwirchen beiden Zeilen cin Schwein, auf der linken Seitenfläche Opfer- 
geräthe in Relief 





Dor Mütter- odor Matrononkultus und seine Donkmälor. us 


Vorona. — CIL V 3%. 
Tunonibus | M.Cacsius | M.f. ©. Caesius | fratres | v s I m 


— OL var. 
IVNONIRA | MATRON’ 
9 am vam, 
Iunonib | Aug | sacrum 
92 — De Wal, Mocd. 47. CIL V 3209. 
Tunonibus | Aug | L. Lieinius . Hymaus | VI.vir | v.s.1.m 
93 —De Wal, Mocd. 48. CIE V 2210. 


Junonibus | Aug .sac | Metella Ide nomine | suo.ct | T. Flavi 
Hermetis | viri.sui | d dt 
* dlomum) Alt) 
91 Codigoro (bei Ferrara). — Oreli 132). De Wal, Mocd. 52. Lersch, 
2.3.11, 10. CIL V 230. 
Iunoaibus | sacr | L.Vitraius | Euthetus | v.s.1.m 
95 Auf der Plockonalpo (Monto della Croce), auf der italienischen Seite 
etwa 100 Schritt unter dem Gipfel in Fels eingehauca; schr schlechte Buchste- 
ben, der Text zum Theil schr verderbt und unversländlich. — CIL V 1663 (von 
Mormaen mit Zuhilfenahmo von Leitern sorgfältig abgeschrieben). Wilmanas, 
Exempl, inser. lat. m. 2198. 
0) m [Zrieiis Quadrijviis! ceterisque dib/® | aram opigl/o® 
sollemne votum dy/* | Hermias. succeptor . operis aeterni | titulam im- 
‚mancm montem Alpinum | ingentem litteris inseripsit quot sacpe | in- 
vium commiantium perielitante | popu[Z]o ad pontem transitum non] 
placuit curae et° Attio Braetiano | q° eorum .viro ornato .viam nov ?| 
demonstrante Hermia multa . ni|mis fides operisque paratas . una |ni- 
mes omnes hanc, viam explicuit ® 
3 So von Mommsen wohl richtig ergänst. * dis). * Mommsens Vor- 
schlag o[b aolıtum merifp nur ein Nothbahelf.  dfedit)] M. > Mommscn will 
Nesen iracb]uit eurafnt]*). ® g(uaestor). * nor(am). ® Das letzte (von multa- 
nimie ab) nollt ein Distichon werden. 
96 Aauiloja. — Orelli 182%. Do Wal, Mosd. 2. CIL V 781; vgl Mair 
AEM V 12. 
Tunonibus.sacram | M.Magius.M.1. Amarantus | Inmel vir.ct] 
Magia.M.f.Vera.Magia.M.1. Ilias | acdem . signa.. IL. portic „cum . 
maceris [et] | eulina !.et.locum .in. quo. ca.sunt | votum..solverunt] 
Ioco „privato 
3 Vgl. CIRK 796: eulinam (veustate) eonlabsar.. restiturunt. 
































*) placuit scheint mir richtig. 
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97 CI VR2I0. AHNM V 121. Fragment mit der Inschrift 
-IVNONIBV Is 
98 Agnilejn — OIL V 70. 
Tunonibus | sacrum | Sex .Licinius | Vereeundus. 
9 -anvom 
Iunonibus | sacram | M. Mogetius | Hospes.v.s 





© Dalmatien, 





100. Aiiler (Danilo di Sebenioo). — Bali, Bulletin daimato IX p-®. 
A Lareius | Clemens | Teivis ]v s 1 m 
101 Io unbeknont, jotzt in Zars. — CIL, LIT 3150. 
Trivis | ©. Aristiu[s] | Clemens 
d. Daclen. 
102 Värhely (das alto Sarmizegetun). — AEM VI p. 101 


Eponab et | Campestrib | sner | M.Calventius | Viator 7 leg 1IIE 
ft exere.cg.sing®] C. Avidi „Nigrini | leg. Aug. pr .pr® 1 v.sd.m 
3 7(eenturio) Teylionis) IV Rlariae) fie). * exerelitntor) ertitum) 
Hingfelorinm). ® Unber ©. Aridius Nigrinus Teglatus) Augfusti) prio) prlacore) 
vol. CIL IE n.267 D.106. OlGr Ip. » 
einen. Proconsul Avidies Nigrivus (unter Domitian). derselbe 
mit unserem 0, Avidins Nigeinus identisch ist, »0 kann die Inschrift nicht lange 
nach 107 fallen. Deno iu diesem Jahre wurde Dacien römische Provinz.” Ge- 
stiftet wurde die legin IV Flnvia von Vespasian 
108 Poklisa bei Vrbely. — CIE, IT 140 
Quadrib } CI. Aniefe)|tus „ang. e | Sarmiz | metrop!. | ex voto 
Y muglustlis) Koloniae) Sırmizlegetuene) metropelis), 
104 Karlaburg (= Weissenburg, das röm. Apudun, im Mittelalter Alb Zi), 
— cat, m 110. 
Quadri|vis .saer | FI. Pul.chra ? | pro.se.ct.su 
3 Fikacia) Pulehra. 
105 — CI IN 1166. Siehmrg, De Sul. p-14 n. I 
Sule * | FI. Atta|lus. votum | 1.5 
3 Sıdefeis). Viel. oben p-Mt. 
indort unsicher. — AEM II p. 48. 
Philis|tio. | Trivis. | Quadr . | vo.5.1.mt 
# Quadr(ics) voltum) seit) Kübens) mierit). 























öl Iv.s.i.m 
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107 Fundort unsicher; “in tabula exigua, quao duas icones exhibet, altern 
eudendo seulyero vidotur, alara inlinato eat oorpore”. CIL IE 1601. 
Sul mont T. | Tulius Lapid | v.1.p® 
1 Sidi) mont(anis). 3 vlotun) Hibens) Plosuit). 





e. Pannonien. 
108 Potronell (das alte Carauntum). — Do Wal, Mocd. 93. CIL II 4441. 
Auf den Sciteflächen je ein Goniur. 

Silvanab.et. | Quadribis. Aug.sacrum . | G. Antonius  Valentinus| 
vet. leg. XIHL.g Imurum a. fu[ndamentis. cum . suo.iutroito. ct. 
portieum. cum | aceubito®, vetustate . conla|bsum . impendio .suo . esti- 
tu]it. Gentiano . et. Basso . cos? . 

3 eeranus) Teionis) XIEIT gleminac). ® 8. oben p.52. 9 Im J. 21. 

109 Fundort unbekaunt. Befindet sich im Pestor Mus. — CIL LIT 3367. 
[CJampestr]ibus | Acl.Vales et | Ponti Sabiny/ | /just tr 117 1117? 
* Ponti(us) Sabinlian]us? Die Folgenden Bachslaboa sind mir unverstäudlich. 











£. Norieum. 
110 St Georgen am Sternberg bei Villach. — CIL IN 176. 
IVNoNBVS 
VETVSTATE 
|RESTITVIT-A 
INVS- CASTRVC 
Lv. 
7.2 ie compitun, tomplun oder obwas dergl. zu ergänzen, Z. 3 conlapsum. 
%. 4 Cusrufiannet) Kiben) votum) «oeit. Die Form Cutrucius entspricht 
dem Umbrischen (Gen. Kastrupüe). Sie Andet sich woch CIL, VW20. 3006. 
Castrieius jet auf Inschriften häufig. 
1 “Eingemanort in einer schr alten Filiakirche der Pfare Micheldorf bei 
lit an der Rudolflahn auf dem St. Loreuzerberge”. — AN V p. 2% 
CRACCIVs 
IVNONIBWS 
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g. Raetien. 
112 Nassenfols bei Ingolstadt. — De Wal, Moed. 80. CIL HIT 5000. Sie- 
bourg, Do Sal. p. 14 n. 16, 
Sulevis | sac | Zult. Pater[an .pater | p.s.0t.5*| v.s.1.1.m 
} Die Richtigkeit dor Ueberliferung vorausgenstzt scheint man allerdinge 
einen Tui) Paterna annchmen zu müssen; vgl. CIL II 5814: Tulia Paterna 
mater fit Di ei lo oo. 3 plre) se) dal). 
113 Pfooring bei Ingolstadt, — Lingen, Kleine d. Schr. II p. 81 M. CI, 
m so10. 
Campest! et | Eponae ala I sing [p /] © R [mwi.p.cst] | Acl 
Bassianus | praef® vs L {A} m 
Y Gampestfribu). * ala I einglularium) pic) fidelis) eieiun) Romano“ 
um) [ewi piraees] so wohl richtig von Mommsen hergestellt; vgl. CIL 1115012 
und Honzen, Amnali 92 p.. 3 praflet) 











Gallin Narbonensis. 
116 Narbonne. — CIL XH 4330. 
[MJafejribus 
Ueberliefert int ANRIBVS, 
113 Nimen. — CIL XII p.ö8%. Vgl. oben 9.9 N. 
TAPTAN/IJJANANVTIAh VL AEAE 
MATPEBONAMAYZIKABOBPATOYAE 
80 lautet meine Abschrift, welche mit dor von Hirschfeld. äbereiastimmt. 
Mowat dagegen hat (Ball. d. antiqusires 181, 3): 
NAPTAB//IANA etc. 
Desjardins, Göogr. d. 1a Gaule II 214: 
JAPTAIJ/ANANOITAK etc. 
Mit welchem Recht die Keltologen heute len 
TAPTABocIAAANOYIAKOZ, 
weis ich nicht. el. Wlitloy Stokon’ Abhandlung Catic deeension (in den 
Transaotions of the Philologial Society 1485/1BSG p- 97, augänglicher jotzt 
und mit Zuätzen und Derichtigungen in Bezzenbergers Beiträgen XI p. 115). 
Er interpretiert “Gartabon, non of Ilanorisx placed [this for he Nemaurian 
Mothers by decreo'. Anders liest den Namen des Dedikanten nenerdinge Jaoques 
Guillemaud, Rev. arch, 3. s. VII 1886 p. 361: Garta Didilanowickos (Garta de 
Widitanoins), Zu der Ergänzung TAPTATBOENAAANOYIAKOE scheint mir der 
Raum nicht auszureichen. Die ältere Litteratur führt an Jac. Becker, Kuhn u. 
Schleichere Beiträge III 162. Man vgl. ferner Pictet, Nouxol ossai sur len in- 
seriptions gaulois (Rov. arch. 1867 II 9.210). Yalleatin, Le culte des Matrao 
19. Mommsen, Röm. Gesch. V 91. 
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116 Nimes (im Muam). — Milin, Voyage dans 1o midi IV 274. De Wal, 
Mood. 185. IL IL 308. 

Matris | L. Olassius | v.s.1.m 

117 — Milin, Voyage dans lo midi IV 27 

Tunonib | montan 1 | Cinnamis | v.s 
3 Zunonibfus) montani). 

118 Aigues-Mortos (Yin inwula Rhodani prope Aquas Morkuns" Motllus, Co. 
Vatic.n. 6038 £. 42). — CIL XIL4101. Hirschfeld, Gallische Studien Ip. 17 M. 
(= Sitzungeber. der phil-his. Classo der kais, Akad. d. Wissensch. Wion 1834 

9.295 ). Metellus till die Inschrift co mil 

IVNONIBVS 
AVG 
VIYOLTBARBARA 
OLDRAVOSLM 
An den Rand gerchricben sind folgende Vermuthungen des Copisten: zu Z. 1 
IVNONBVS, zu Z. 3 VOVIT, zu Z. 4 OLDRAVYS. In Z. 3 zu Anfang it, wie 
Iireehfeld mit Recht vermuthet, der Genllname der Dedikantin Barbara zu 
auchen (Voltiia? HM). Vgl. oben p- 76. 
119 Bei Arlos get. — CIL XII 694. 





Do Wal, Mood. 64. CIL XI 06T. 














Veberlieert it: Hirschfeld stell her: 
MAIRIS MATRIS 
LIVLIVPR LIVL EVPRepas? 
mM 0.5.1. M 
120 Aix (Aguis apud Thomassinum do Maraugucs” Spon, Misc. pı 105). — 








Mae, Mur. Veron. 414, 4. De Wal, Mocd. 23. CIL XII 50. 
T. Pomp „Felt | Matrib | v.s.I.m 
* Tütwe) Pomplonivs) [oder Pompfeis)] Felic), 
121 SA St.-Estere prös do oucquen" Peireso mr. (vgl. Julian, BE VI 168) 
Spon, Misc. 105. Arao ignot, der. p.54. Do Wal, Mocd. 151. CIL XII 506. 
Matribus | Gerudatiabus | Julia. Minia | v.s.1.m 
122 Le Plan d’Aulps (döp. du Var), jetzt in St. Jaume "sort zour y saron- 
mer le finge‘. — CIL SU 530. Jullien, DEV p.D (wo die ältere Lilteratur 
verzeichnet is). 
Matribufs] } Almahabufs) | Sox . VinfaJiufs) | Sabinus | v 
123 Zwischen Auriol und St. Zachario gefunden ('% In Moricande‘), 
weit von Le Plan d’Aulpn. — CIL KIT 305. 
Matribus | Ubef2jkabus? | v.s.1.m | Sex. Lieinius | Successus . 
! Der neueste IIerausgeber Cam. Jullien will, vertrauend auf eine Zeich- 
mung Augiers (BE V 75), loson Ubchnabus (VBELMDYS), was mir schr zwoi- 


















1m 
0 
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felbaft. scheint. Die Zeiehnung Al ot M (nicht AM) und das weist eher 
anf ka als auf ma, besonders wenn man das M der 1. und 3. Zeile und das N 
der 4. Zeile vergleicht. Hirschfeld sah auf dem Steine VBE///KABVS. Der 
ersto Herausgeber, d’Anville (Notioe des Gaules p.349), hat Tlereabus, woher 
dio Matres Ubereas stammen, die Jasah Becker (Kuho und Schleichore Beiträge 
IV 150) erwähnt, Die Lieset VELKABYS endlich fand ich im Congrös archil. 
de Franco 187 p. 405. 
124 Apt; kleiner Altar mit rohen Buchstaben. — CIL KIT 1076. 
M. AtfiliJus® | Karus | Matrib | pro. prae® 
* Alina Allmer, Ball. d. 1. Deöme IRTH, 366. mar 
pro fratre) Aller; pro prae(diis?, Rirschfold. 
125 Fragm. einor Ara, gef. in Montbrun bei Nyors (döp. d. 1. Dröme). — 
Vatlontin, BE I 79. Allmer, RE I p. 195.995. CIL. XI 117 
Matribus | 4111? 
125 Saint-Christol bei Carpentras. 
cn xu 1m. 
Matribus | Elitivist | Onpella Tessi® | v.s.1.m 
% $o Allmer, während Chrestian, Annales d. 1. soc. d'Apt IV 1666/1867 
P-1IS Tat. XI ELITNIS Host. ® Capela Test (li) 
187 Volleron (dip. de Vauchıse). — REI p.128 n. 141. de Villefoss, Comptes 
rend. de Yacad. d. inter. 4, aörie NIT 349. CIL SIT 1180. 
Salevis | Tertius | ///monis | [e.Js.1.m 
4 /ifmonis (Ali). Gallische Namen auf mo sind mehrore inschriflich 
bekannt. Ein Summo begegnet auf der Lyoner Tuschrif, 92, ein Sinma 240. 
128 Vaison. — De Wal, Mocd. 2%. Vallentio, Le calte des Matrac p-16. 
CL xu 1a0 - 
Matribus | v.s.1.m | Q. Abudius | Frontonis .1. | Theodotus! 
1 Theodorus Papoa (Hist. de Provenen 1 100). 














2 pro fra 














Aller, Ball. de Ja Dröme 1874, 367. 








129 — Yallentin, Le eulte des Matrao p.17. CIL XII 1308. 
Matribus | Catius Mansuetufs] | et fratres | votum | 74/7 
130. TI eniste au musde de St. Germainen-Laye un petit Das-reief provenant. 


de Vaison, qui reprisente les Matrac assises. Ce basreli, un peu fruste, ne 
‚perme pas de diterminer bien exactement le attributs de ces di Vallontin, 
R.0.0.p.15. Reinach, Catalogue sommaire du mus. de St. Germain p. 30. 
131 "Au Rastesu (Canton de Yaison)‘. — Spon, Mise. 105. Lingen, Hi. d. 
Schr. 11196. Do Wal, Mood. 16. CIL XII 1304. 
Matribus | Adeultus | Vassedonis!.F | v.s.I.m 
1 Der Namo Vasscdo Andet sich auch sonst auf vdfranz. Inschriften, z.B. 
RE In. 419. Aller, Tser. A, Vionne IV p.12. In dem ms. No. 581 der Die 
Miiothek zu Carpontras sind V und A, N und I ligiert (Vallentin, Le culto dos 
Matrae p. 17 Anm. 2) 
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182 Bei Vaison gef. — CIL, XII 1802. 
Matrabus . 
183 Vaison. — $pon, Misc. 105. De Wal, Mood. 6. Vallentin, a. a. 0. p.16. 
CIL xır 190. 
Matrabus | v.s.1.m | Euneos. Sex | Afrani . 
134 Umgegend von Vaison. — CIL XIL 10%. Unter der Inschrift " 
sin. speculam {7} tenene”. 
Matribus | Lepidius L } Murran? | v.s.1.m 
* Mrranfu). CIL V BIO. 6002 u. d. 
1858 ana Unter der Inschrift "ir ans sin. fragen tonens‘. 
Matrabus | Sex Cofe]lius | Nigei 1ib | Ingenus ] v.s.1.m 
186 *Feu AM. Hope (& Iondres) possidait une statue d’Apolon, dm miätre 
viren dhauteur, ei tourfait analogne a cele qui se voit au musie de Naples 
(mus. Borb. I tab. 23). Les unsignages sur la procenanee de cc momument ne 
sont pas concordants, et nous ne savons, dit a IE dieousert en France, comme 
on Ta dit, ou en Talie. La stahue it aconmpugnie dun autel de Dronze tik 
em queue darronde en sa deuz extrömilds d porlank Vinseription: 
Matris | C Dunatius Gratus | praefectus pagi Juni | d sd 
Lospect du bronse fait croire que Vinseriptim a 6 autrefois Rate sur la base 
de la figure‘. Lougpirier, Ball. arch. do l’Athönasum Frang. 1, 16. Wegen der 
Erwähnung des praefectus pagi Iuni veizt Hirschfeld (OIL XII 1307) die In- 
schrift in dio Umgegend von Valson. 

















137 Sahuns (döp.d.1. Drömo); jetzt im Mus. zu Lyon. — BE 10. 1. 
REIP.23 m. 954. CIL XN 1810. 
Ingenus | Solimutfi]? | Matri[s] | v.s.1. 
1 Solimuti (fie), 
138 Curnior (döp. d. 1. Dröro). — BE 1 275. CI KIT 160. 
Sabinufs] | Coelius | Matribufs] | v.s.[2. m} 
Dieufilet (däp. d. 1. Dröme). — Allmer, Ball, d. 1. Dröme 1978, 100. 
1a culto des Matras p. 18. CIL XL 1713 
Matris | M.Lusius „Rhod? | v.s.1.m 
3 Rhockem) CIL, V 4027; vol. Modem CIL, V 7811. 
140 Pont-äe-Barret (dip.d. 1. Dröme). — MEI pl... Vallentia, 
1 culto des Matrno p.18. CIL XI 1716. 
Sex .Sergius.Tiro | Matris | [o.Jr.1.m 
1 sfotun) reddit) [oder ritudi)? vgl. 288] Aibens) m{erit) 
141 Vionne, — Do Wal, Mood. 9. Allmer, Inser. de Vionne 11 p.446 pl. 1116. 
allentin, Los dicnx de Ia ei des Allobragen p. 80. CIL KIT 1824. 
Matris | Augustis | D. Ditnarius | Messulus | restituit | ex voto 














126 Max Ihm: 


142 Vienne. — REI p. 191 2.220. CIL XII 1896, 

[Arlafjeis. [Augfustis] | (C)n . PfoJmp . Quarfus] | v.s.1.m 

Die Ergäntungen von Allmer. 

te-Colambo bei Vionme. — Millin, Voyage II 42. Da Wal, Mosd. 

14. Boisiou, Inser. de Lyon p.57. Allmer, Iaser. de Vienno II p-450 pl.11 17. 
IL XI 1806. 

Matris | Augustis | C. Titius | Sedulus | ex . voto, 

148 Im Museum zu Vienne befindet sich ein Relief der drei Matres ohne In- 
schrift: "Troie figures de fenmes y sont sedptöes. Cele du milieu cat anise d 
Porte sur sea gen we corbeile pleine de fruits. Une Ionge tunique forme son 
oötement. Les deuz autres, qui sont debout, relent Kine main les pls du grand. 
/manteau, qui let eneloppe & laise apereereir au dessous Ars funiguer. De 
Tautre main eles orten la parlie supiieure du mäne vötement, dent ee ont ia 
täte eawerte. Delorıne, Catalogue du mundo de Yicane (1641) p-2% (vgl. Aller, 
Iner. de Vienne II p-430). 

145 Saint-Romain-en-Gal bei Vionne. — Allmer, Inser. d.Viaane I p.451 
pl. IR. CIL XI1 180. 

.  Matris | August | aedem et 17117? 

146 Grenoble — Aller, Tnser. de Vienne III p. 126 pl. 38-2 n. M-I66, 
Vallentin, Los dieux d. 1. citö dos Allobroges p.31. CIL XII 220. 

Matris. Aug. | „sacram.. | T. Cassius. Bros, 

147 — Aller, Iner. do Vienne IE p. 127 pl.8-1 n. 09-11. Valle 
“a. 0.p.öl. CL XII 200. 

Matris Nemetial2] | Lucretia.Q | Kb 177" | 4117? 

t Der Stein ist unten abgebrochen. Auf Allmers Zeichnung int in der 
heizen Zeile zu losen LEMLITTNM. Ebenso glaubte Sch auf dem Oyps- 
abgass {m Muscum zu St. Germain losen zu müssen. Die ersten drei Buchstahen 
sind zu ergänzen L.IBierta). 

148 Allondaz bei d’Albertrille (Haute-Savoie). — CIL XI 2343. 

Matris | Mithres | soc. XL. vil! | ad. Tur.2]T.XI.p.a. WI. 

* meliorum) quadragesimae oilliews); vgl. Hirschfeld, CIL XII p. 218. 
% ad Turfrin) Hirschfeld, ad Turfnonen) Aller. 3 Hierfür is eins befriedi- 
gende Deutung noch nieht gefunden. Hirschfeld dachte an Aaursam) XHIT 
Ponde) atur) eGeı) iss), Aller anfangs (Bulleltivo del?’ Inst. 1869, 38) an 
(dedit sestertium mummum milibus) AXIIZ plonde) afuri) VI, später (Inser. de 
Vienne T p- 341) an Katum) XZIT Kedibus), altun) VI. Mommsen endlich hält 
Plondo) a{uri) statt a(uri) p(ondo) für unmöglich und schlägt vor Koco) XII 
‚pler) a{nnas) FI *), eine Deutung, die nicht wahrscheinlicher ist als die anderen. 


143 
































+) CI XII nd 43: 'magie erediderim Iosım quem vilicus tenuit in fa- 
milin societatin hie determinari ad hoc exemplum: Moco) XZIT pfer) alınas) VL’. 
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149 Aouste (das alto Augustum). — Do Wal, Mood. 10. Herzog, Gallise 
Narbon. deseriptio n.570. Aller, Inser. de Vienze LIT p.204. CIL XII 2588. 
Matris Aug. exs.stipe unnua & XXXV et. d 
150 St Innocont bei Chambörz. — Allmar, Inser. de Vieans ILL p. 204 
pI.3B-5 0.0919. CIL KIT 208. 
Matris Aufgustis] | 1. Daverius Mj7// |v.s-1L.m) 
151 Aime (Aisme) in den Grajischen Alpen (das alte Azina). — RE I p. 
1.140. CL KIT 10. 
Matrojis. Axiimot. Le, | Iulius | Marcellilnus .v.s.1.m 
* Eher als an einen Beinamen der Matronen int wohl mit Allmer an einen 
deu Azimus zu denken, obgleich der Name Azina sigenlich eine den Azina 
erwarten liess. Vi. des Vünneia CIL VII 427, dea Mogontia B. 3.69, 34, aber 
deu Nemausus CIL XI 3093 I. u.a. m“). 2 Allmer lit sEX -, Hirschfeld 
Le (ebeuso Ducis, Revue Saroiı. XI 50). 
152 Grossillae (dp. de MArdäche). — RE 19.59 n.81. CIL XI 3072. 
Matris . Aug | Obelesibus | 77/1 SeefuJndfuJs | /117 
Die beiden I, in Zeile 2 und 3 rind nach Allımors Angube unsicher. Z.3 
Audi) oder Fllariw). 
153 Bolloy; verloren. — Allmer, Ins. d. Vienne IH p. 421. Vallentin, Les 
ieux de Ia eitö den Allobroges p.32- 
in honorem deabus | MalfJrabus . . . - - 
Die Zeilenabtheilung ist gänzlich unsicher. Ueber dar Inschrift soll sich 
eine Relifdarstellung der drei sitzenden Matrea befunden haben, welche Moyria 
at (Monuments romains du döp. do 1’Ain 183, p.3#) geschen hat. Dor- 
jet die Inschrift in folgender Form: in honoren.... .deabus ....mairabus. 
154 Genf. — Mommsen, Ins, helv, TI. GIL XI 2500. 


MATR-AVG «HIINIT 


Allıner giebt dieselbe Inschrift zweimal, Inser. do Vienne III p.262 = IV 
P-#75 pl. 39-32 0. 269--20. 





























*) Eine Zusammenstellung solcher Gottheiten giebt Bulliot in der Abhand- 

lung Er-roto & In Dea Bibracte in den Mömoiren de Ia Soci6tö Eduenne N. 8. 

tome III (sianee du 19. dde. 1875). Vgl. das Refarat von Alex. Bertrand in d. 

Revue des soc. savantes 1875 II p.62. Buillot sucht au zeigen (p- 314), dass 

Den Biüwate nicht, eine Porsonification dor Stadt Pibracte (Autun, Augusto- 

dunum), sondern die Quelleogöttin des Beuvray sei (vgl. Den Ieauni-Yonne, 
Üra-Eure u. a). Vgl. oben p. 104 
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i. Germania superlor. 


155 "Au Bois de Yan prüs de Vidy'; jetzt im Museum zu Lausanne. — Martin, 
el, des Gaulois II 174, Schöpfin, Alain illustr. 181. De Wal, Moci. 
Mommsen, Insr. helv, 1 

Danira..et.Dodinda. [4]! | Dacdalus. et. Tato .Icari „li? .Su- 
leis? suis qui curam. | vestra agunt iden* | Cappo Icari [2] 
% 1 auf dem Steine sichtbar, kann nach Mommsen ET gewesen sein. 
Ganz unhaltber. ist de Villefose's Vermuthung (Soc. nat. des antiquniren de 
Francn, Sitzung v. 2. Dez. 1865), dass au Iesen nei Aunomibus) Sueis (vg. die 
Inschrift von Marquise 392). Das i gehört zum Al der vorhergehenden Zeile. 
® Vor Momiasen las man flschlich Sulfr. € iden statt item, wie vorher qui 














watt quae. © 1 auf dem Steine sichtbar, kann nach Momtusen Lilbertus) ge- 
wesen sein, aber nicht F, was frühere haben. 
156 In Allmondingen hei Thun wurden sochs kleine Votivbeilchen von 
Bronze gefunden. Hines davon trägt die Inschrift 
Matribus 
157ein anderes dio Inschrift 
Matronis 


Die übrigen vier sind geweiht dem Jupplior, Morcur, Neptun und der Minerva. 
Der schweiz, Goachichtsforscher VIII 435 Taf Y. Mommson, Inser. halv. 211 
Hagen, Prodromus n. 12% p-42. Vi. Anzeiger f, schweiz, Alterth. 1813, 3 

Hagen, Prodromus 0. . 














158 Avenches. — Monmsen, Tasor. hlv, 
Bivis | Trivis | Quadru,vis 

159 — Mommaen, Inser, hels. 15%. Hagen 7 
Bivis. | Tribvis. | Quadrubis. 

160 Windisch. — Mommsen, Bullet. del’ Inst. 1853, 106 und Inser. lv. 


Quadruifs. pro [s]e.et suis. volJum sollvit 8/71. IICENN]IVIsY/] 
us uyriggff | amjpfile/lyNICy/f LIE. merfit)o 
% Von hier ab mir unverständlich Dis auf das merto. dor Iotzten 
# [Derjeemiufe)? 
161 Besangon. — Murat. , 4. Oreli 201. De Wal 
Matrabus Ajug. Martialis | Augg. nn. ver 
monitus 
% Augp(ustorum) nnostrorum) verina) ex disp[ensatore); vgl. CIL, VIIL 028%: 
Aleentas Aug. cn. disp. dig. TAT. Aug. 32%0: Cusrio Auggg wmn rern disp 
eg. HIT. Aug. 3291: Adrentus Aug. vorn. ex. dip. dep. HIT Aug. REM m 
508 p. 199: Augustor(un) ex dispensatorıbns. 
— De Wal, Mood. 5. Creuly, Bor. arch. IN61, 30, 
sm 


site. 





Mood. 4. 
disp.tex voto | 

















Matra|bus saerjum .Oxia | Messori | fin - 
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168 Benangon. — Ball. de la soc. des antigusiren 1873, 161. 
MEeeN A EN“ 
RN 
164 Ehendort wurde das Fragment eines Reliefs zweier sitzender Mütter ge- 


fanden. Die cine hält in dor Linken oin Füllhorn, 
ie anders hat Früchte im Schoom. Die Köpfe 
der Rovun archdal. 1875 II p. 171. 


der Rechten dio Patera; 














165 St. Vit bei Benangon. — Mömoires du Doubs. 4. sirio X 1875 (187%) p-15. 
Matrabus 
166 Na etö däcouvert dans len fouilles opördes A Landumum (im Lande der 


Lingones, Cöte dOr) deux barrolief que nous poenidone aux archiree do Dijon. 
Granges, Bull. monum. XXI (185%) p. 33%. Das eine dersciben (gof. in Bressey- 
mur-Tille) beschreibt Lepoux de Gerland, Diserlation sur Vorigine de Dijon 
P.158 (ahgeb. auf pl.XX1): "Ellen nont marine ot portent des corner daben- 
dance appaytes sur Yäpaule, avec une nappe &lendue sur leute genoux, cr qui 
est partielier A oce Äirros; eles ont aussi A la main des patires fort muliles' 
(sgl. Bull, mon. XXI 3%. Milli, Voy. dans le mid I 246 

167 Das andero Ralief sllt die drei Göttinnen stehend dar. Die mittlere halt 
ein Füllhorn in der Linken, eine Opferschale in der Rochten; die heiden anderen 
halten jode ein Fällhorn. Abb. 9.4 (an Ball. mon. XXI p. 310 — XVII p.352) 

168 Langren. — Grat. 9%, 2 ('e schedis Rousati‘). De Wal, Mocd. 2. 

[ir] h.d.d | deabus.MafyJrt | Tulius. Regulus.. milles .legionis.. 
VE Antoninianae .A | Absarlus.ex vo | pro.se. et. si 
? Ueborliefert MAIR. 

ie Inschrift erweckt in dieser Fassung Bedenken. Die Erwähnung der 

Hegio VI Antoniniana in dies Gegend ist aufillig. Die Jg. FT vietriz sand seit 

Hadeian in Britannien. Kin sicheren Beispiel, das sio uns mit dem hlossen B 

namen Antoniniana zeigt, it mir nicht bekauot. Vieleicht it zu Iosen Zepionis 

XXI, die ja in Germania up. stationiert war, und von der Inschriften auch 

im Gebiet der Lingones gefunden worden sind (vgl. 170). Zuden erscheint ge- 

Fade dion Logion öfter mit dom blomen Beinamen Antoniniana, den sie von 

Antoninas Caraalla erhielt, «0 auf der Cannstadter Inschrift CIRh 1576, auf 

dem der Göttin Zpona und dem Genius Leueorum gewoihten, zu Naix (dem 

alten Nasiun) gefundenen Steine (Lifnard, Archielogie de Ih Meuse I p. 30 

DIR 1.2. 3; Robert, Epigr. de Is Moscllo p. 16] pl.1 5.6.7), auf einem im 

‚Rhein bei Mainz gefundenen eisernen Kegionsstempel (flübner, B. 3.60, 100) et, 

Tat dus richtig, a0 felo die Inschrift nach 212, uber wohl vor Severus Alexander, 

unter dem die Logion mit dam Beinamen Severiana Alezandriana autritt, Weiter 

in der Inschrift anstönlg der merkwürdige Nano eines zweiten Dedikau 

A. Absarius, der auch schon in de Vie Onomasticon verzeichnet ist. Sollte 

leicht cabsarius herzustellen sein? Die capsarik wurden nach den Diget. 50, 

6,7 unter die müter immunes gerechnet. 
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169 Langron; im Muscn 

Matra(ius) 

Auf der rechten Seitenläche dieselbe Inschrift. M und A ligiert 

170 Is-sur-Tilte (mch Grutor S1, & in urbe Zöngonem). — Orali 2106. 
Wiener, Do Ingione KXI p.16. De Wal, Mood. 2. de Villafone BE TI 151, 
dor ala Fundort Iesor-Tile angicht. 

Girl hd. 1A) | [Alis.deab | Bivis. Trivis | Quadrivis. Aurel | Vie- 
torinus | mil leg. XXIT. 3} fin.cos.. Germ | superioris® | v.s.1.m | 
imp. Aur „Severo. Al ex. IT.3et | Marcello .cos* 

3 pirimigeniae); überliefert in XNI-P- 2 imtmunis) cofnaularis) Ger- 
/mfaniae) superior. IM will Uirich von Lingen (Kleine deutsche Schriften I 
wöthiger Weine in BF ändern. Im übrigen hat derielbe den Grute 
richtig gell. 9 Ueberliefort it IND: SE-SEVERO. AY-- | EX-TT- 
5 jet herzustellen AVR-, oder etwa mit de Villefoe Diomim) Nastro), 
Fir AV--EX unzweifelhaft ALEN(andro).  & Im J. 28 
Gefunden an der römischen Strasse zwischen Langres und Toul. — 
Nottin, Mi. des antiguires de France V (1823) p-LXIL. Lepage ot Chartan, 
Döp. des Vonges II 404. Do Wal, Moed. 57. Tamguon, Revue archöol. 1877 IT 
8. Novuo des noc. sur. 7. nie (IS) p-ATI. Einen Gypsahguss mh jch 

in St. Germai 

in.h.d.d | denbus. Iunonibus . P// dula. pro..sa/lute.S. Rufi. | 
Agricole „et | Regalis.et | Petturonis | et. Granniefae?] v.s.1.m 

172 Strassburg. — CIAh 2012. Chardin, Boy. arch. 1867, 352. 


Quadrt | Septiminiis Victor | arcum temjplo rest® vs 11 m 
Y Quadrtieis). ? arcum templo res(itui); arlam) cum templo ist weniger 
wahrscheinlich, weil die Abkürzung ar für ara ungewöhnlich ist. Vgl. CI, 
VII 1310: templum cum arcu ei portcibus etc. 
173 El. — Orelli 2060. Do Wal, Moed. 3. CIRh 1908. Bergk, W. Z.1 140. 
Matrabus acru! | ex macerie circjumductum Sextjus Clementis fi | 
v.s.hlm 
1 agrufn), nicht sacrufm) mit Oreli. Ausführlich handelt über dio In- 
schrift Schöpfin, Alsain illustr. 1 478. Was den Namen des Dodikanten angeht, 
10 biotet_ eine Analogie die jüngst in Köln gofandene Grabschrft eines eu) 
ilae Afrojrum) (Worrenp. der W. Z. 1686 p. 13; Bd. 91, 9%). ier wird. der 
Dodikant genannt Z4ueius) Crispi Ailius) eirea Marsaeus (sgl. Inschr. 26) 

174 Mottwoil in Würtemberg; Ara, bofand sich weit ISH im dortigen Gym- 
naeium, wurde von dort gealchlen. — Murat. 98, 5 (der fülschlich Speyer als 
Fundort angiebt). Oreli 2104. Do Wal, Mood. 98. Stälin, Württ. Jahrb. 1835 
9.105. CL 1643. Königreich Württemberg I p. 148 

Bivis Teivis | Quadruviis | ex voto suscepto | post Primus? | 
Victor |v.s.l.l.m 





.. — Catalogue du musbe de Tangren p.6 n.9. 
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3 Haug will Ioen Primfilus, aber Primus als Praonomen it nicht selten, 
yet. CIL V A440. 4489. 7507. ML1OGn- Despleichen Anden sich als Prasnomian 
nebraucht. Rufus, Quartus, Faustus, Firmus u.a. m. Vgl. Mommsen zu CL 
voons. 

175 Beningen (im Muscum zu Stuttgart). — Stalin, Wärt. Jahrb. 1835 p. 4 
9.49. DoWal, Mood. Mi. CIRK 1306, Königr. Württemberg 1 p- 1. 

Campestr[ijbus | sacrum | P.. Quintfus. L. fl | Quir „ Terminus? | 
domo .Sicca | Veneria®_trib [oh XXILLI vol.c.R# 

% Drambach und. die früheren losen T- ERMINYS. Teh konnte auf dem 
Abklatsch den Punkt nach T nicht genau erkennen. Jedenfalls steht dem Namen 
Terminus kaum etwas im Wege. Sicbourg (Do Sul. p.23.n. 2) vorweist nuf 
Terminalis bei Wilmanns, Exompl.2958. Daher jtdiese Lesung dem ungewöhnlichen 
Quirtine) Kribu) vorzuziehen. Als Coguomen schlägt Brambach vor [Füjrmin, 
was Haug (D. 3. 55/56 p. 189) billigt (FRMINVS könnte, nach dem Abklauche 
zu urtheilen, allordinge auf dom Stein gestanden haben). 2 Sicen Veneria in 
Numidien, das houtigo Schäkbendr-e-Rdf. ® tribfunus) eohortis) XXZV volfun 
tariorum) eieium) Rfomanorum). Dieselbe Cohorte CIRK 1569. 1570. 1100. 

176 Bocekingen (im Mus. zu Statigart). — Spon, Misc p. 116. Orelli 216: 
De Wal, Mosd. 83. Stälin, Württ, Jahrb. 1855 p.39 n. 30. CIih 1565. Köni 
Württemberg Ip. 10. 

Gampestrib | ex yotb | C Sanctinius | Gai Al .Quifr]? | Aeternus® 
Dame Lu 

* Auf dem Steine stand QYR. 3 ABTERN/G Bramb.; auf meinem Ab- 
katsch lose ich AETERNs, wohl = Aeternus, nicht Aeternins (ebenso Haug, 
8.3. 66/56 p. 169). © Stälin Tas Pe = poni euravit, Brambach P; auf dem 
Ablatsche erkenne ich Kl, was pro gewesen sein karn (Io). liest auch Haug, 
was. or mit prlinipilaris) auflösen will. Am Schlusse der Zeile können noch 
awoi Buchstaben gestanden haben. Aumerdem ist der Stein unten abpebrocht 
und ich glaubte auf dem Ahklatsche noch Buchstabenreste einer soohsten Zeile 
konstatieren zu können. Danach könnte man denkon an pro se ei suis o.4.1.m. 

177 Bosekiugen; jetzt verloren. — Lingen, Kleine deutsche Sehr. HI 50. 
Stalin, Wärtt. Jahrb. 1835 9.49 0.37. De Wal, Macd. 162. CIRh 1580. Kaler, 
Views Aurolü p.2T. 

Seno ///* | Matrofnis] | coh 1] Helvetfior] | cui Lplrafelelsl£] Iul 
(Vietijeius [erib} | Neg VIIE [Aug] | [p] £ vs [dm]? 

3 Senofnun] oder Senofnidus]? a.oban p-1f. 3 Unberlistert von 
QVIRA--- ISIVL«--|CIYS- + | LEGYÄINT- > |TEVSIL. Der Nam 
fehlnhabern der Cohorte scheint Julius Vi 

werer Inschrift ist jedoch Julins Vie 

ergünze ich nicht mit Haug (D. 3. 55/56 p. 169) >, sondern tribfunue). Boson- 
dern bewährte Centurionen konnten in der Kaisrzuit zu tribuni legionum beför- 

dort werden. (Morguardt, Stanteverwalt. II p.365) 
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178 Cannstadt (jetzt im Stuttgarter Mus). — Olto, Do tut. riarum p- 25. 
De Wal, Mocd. 100. Stalin, Württ. Jaheb. IN p. IS. CIRI 1577. Königreich 

Württemberg 1 p. 186 

in hd. d | Biviis Trivis Qfu]adrivis . Sattojnius . Iuvenilis | [B]f cos 
pro sfa]l2iute sya et suorlam posuit vs | 1.1.m id dee Grajto ei 

Seleuco cos]? 

* ii) decfembribs) Grolto et Beleueo co{n)ulinun) im 3.221 Die bei- 

ilon fehlen boi Stälin und Brambach. Ich habe über die Inschrift 

gesprochen in dem B. I. 82 p. 191. Wenn ich dort sagte, das die Entziferung. 

der Istzten Zeilo kaum möglich scin wärde, so war das zu vereilig. Prof. Zange- 

meister hat den Stein von Schmutz und Stnab gereinigt und unzweifelhafte Buch- 

stabenresto iu der letzten Zeile entdeckt, die das Consulat des Gratus and Se- 
Iencss völlig sicher stellen. 

179 in Zatzenhausen bei Canostadt wurde cin Relief der drei Matronen 
ohne Inschrift gefunden, das jetzt im Stuttgarter Antiquariom ist (Abb. Ta.11 2) 
Die mittlere sat, hat Früchte im Schoom und auf dem Kopfe die growe Haube. 
Die rechts von ihr sichende Matrone hält einen mit Früchten gefüllten Korb, 
dio dritte steht ebenfalls, hält in der Itechten Achten, in dor Linken einen Stab 
oder Zweig (vgl. oben p. 44). Stälin, Württemb. Jahrb. 1R35 .23 n. 17. Kö- 
digreich Württemberg 1 p. 157; Karl Christ, B. d. 75, 50. 

180. Stottfeld hei Langenbrücken (Baden), — CIRL it. Die Inschrift be- 
Ändet sich jet jr Antiquarium, wo ich sie verglichen habe. Ein 
Gypsahguss im Heidelberger Muscum. 

in hd d | deabus Quadrulbis [Ujesinus? | Coceei | et Cassi | co 
iunx Ursilnin Gaiani® | ex voto | posuerunt 

% V und R waren ligiert wie in Z.T. ® Galant (Alin)? Das Verkältnin 
der baiden Dedikanten zu einander ist nicht ganz klar. 

181 Neidenstein (Jaden), jetzt im Mus. zu Karlıruhe. — Do Wal, Mocd, 
121. CIRh 1722 da, E. Wagner, Korremp. d. W. Z. 1 (1882) p- 78 n. 261. 

Matronis | Alhiahenjabus | Tul. Veranilus Super. prio.se.et.sulis. 
von. 

Der Bachstabe 1 hat in der Inschrift sino eigenthümliche gewundene Go- 
stalt und zieht sich unter die Linie herab. 

182 Sandweier (m Museum zu Karlıruhe). — Otto, Do tutela viar. p. 252. 
B.3.3, 15; 60, 49; TU, 40. De Wal, Mood. 90. CIRh 1078. 

düis Quadrubfi)st. vieaini . Bibiensfes]® | d s p* 
3 Scheint IS gewesen zu sein.  * Die beiden Ietsten Buchstaben jetzt 
hr sichtbar. © die) to) losuerunt) ). 

‚gend ein alter Herausgeber soll (nach K. Klein, Zeitschr. d. Mainzer 

Voroits 1455) die Inschrift auf folgende gelungene Weise interpretiert habe 

Den Manen des Quadruls Vieanus von Bibien gewidmet von BE... aus seinen 

eigenen Mitten. 
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183 Ladenburg (das alte Lopodunum); Altar mit Reictlarstellung: in drei 
Nischen drei Frauengestalten mit langen Stäbon in der Hand; über der mittle- 
ho in einer vierten Nische Darstallung dee Genius (rk zorstört). Abbild. 

9.90 (mach B. 3. 44/45 Taf. Is; vgl. p-$5M). Ueber dus Denkmal habe ich 
gehandelt p. 0. 

Genio C.U.8.N 1 | [pt.deab .] Qujfadrivis /i/] 1/17 | v.s-1.1.m 

1 Genio Qieitatio) Tilpin) 8... N...; die beiden Ietzten Compen 
sind noch nicht befriedigend erklärt. Der Starksehen Deutung Steptimiae) Ne- 
metum) (B. 3. 44/45 p-3D), welcher Karl Christ (Arch. Zeig. 1859, 74) Vi 
Diichtet, widersprach Momnsen (Arch. Zeig. 1608,97), wie ich glaube mit Recht. 
Vgl. Zangemeister, Korresp- d. W. Z. IE p-49 

184 Zu Mümling-Crumbach (Provinz Starkenburg) war in der Kirchhofs- 

mauer ein Relief dreier in einer Nische sitzendor Matronen eingemaucrt. Das- 

jetzt augebrochen und befindet sich in der Dorfkircho. Dar Sitz der 

mittleren ist erhöht. Ihr fehlt die grosse wulstartige Kopfhedeckung, welche 

ihre Genosinnen baben. Alle drei halten auf dem Schooes Pruchtkörbe. (Ab- 

bildung auf Taf.Il N. Vgl. Knapp, Archiv f. has. Gesch. II 591 m. Taf, de Wal 
Mocd. p. LIX und oben p. 40. 

185 Mainz (im Mur). — K, Klein, Zeitschr. d. Mainzer Voroins 1 497. CIEh 
1107. Tao, Becker, Katalog d. Mainzer Mus. m. 89. 

Bibis!,Tribis. Quadruifs]® | Il. Bellicus. vetjra.leg.. XXIT.p. p 
B|v.s.l.lm. 

1 Das zweite B hat die Gestalt D, eben das B in Belicus. 2 Bramb, 
at QWDRVII; auf meinem Abklatsch sche ich nur cin 1, das ausserhalb des 
dio Insehrife umschliesenden dreifachen Rahmens stcht. Das vorangchonde V 
ragt, woil der Raum nicht ausreiche, in diesen Rahmen hinein. 3 retf)raimus) 
legkionis) XII pirimigenine) pliae) Fidel).  * Diesce L hat die gekrämmte 
Gonalt D. 

186 Zwischen Mainz und Zahlbach gof, jetzt im Muscum zu Mainz: ziem- 
lich growe, aber ungrschiekto Buchstaben. — Lchne, Goa. Schriften I p. 167 
2.4 Taf. IT. De Wal, Moed. 191. CIRh 1140. Jac. Becker, Katalog n. 2 

Io m! 1et Maltriblus Peirperilva®.p| v s 11.077° 

3 Dio oberen Hälften der Buchstaben zerstört. 2 $o auf dem Stein; 
Brambach dachte an Perperiua (fr Perpetua). 3 piosuit) vato) solo) act) 
Uidene) dfedieaity? Bramb. Iiest in der letzten Zeile VSIL (im Index: Der- 
petwa Pusit), schwerlich richtig. Am Eindo der Tetzten Zeile nach D noch Raum 
für einen Buchstaben; auf dem Sein ist aber nichts mehr zu erkounen. Die 
Buchstaben der letzten Zeile sind bedeutend kleiner, als die der ndoren Zeilen. 

187. Zahlbach, jetzt im Camelor Murcam. —— Lahne, Ger. Schr. Ip 
Orelli 1664. De Wal, Moed. 101. OIRh 1130. B. I. 66, 40 

Lavibus | competalibus.sive | Quadrivit | 417% 

1 Die unteren Hälften der Buchstaben abgebrochen. Ich habe über die 
Inschrift gesprochen p.89 
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188 Kloster Lorsch; in der Kapelle aufbewahrt, wo K, Christ B. d. 66, 48 
den lüngere Zeit verschollenen Stein wiederfand. — K, Klein, Inser. Hassino 
transrhen. n.9. CIRh 136. Ich geba die schrift nach Zangemeisters Copie: 


ET-TRIB-QVA-CAS 
 Triüls) Qualdribie) Cas... pro sallute) dä(ominorum) nniostrorun). 
Was in Cas... steckt, ist unsicher. Christ schlägt Cawibus vor. Die Inschrift 
Alle nach 1 
189 Mainbischofsheim, im Mainzer Mus, — Lehne, Ges. Schr. Ip. 31. 
De Wal, Moed. 97. CIIb 136. Becker, Katalog n. 88, 
| Quadrivlis. Ael. Demetrilus.). leg | XXI pfr) 











! (eentwrio) Teglionis) XXH pfrüimigeniae)). 
190 Heddernheim. — CIRh 1470. 
Matribus. C | Firmus! . dee | in suo f? 
% Für P auf dem Stein E mit nicht seltener Vermechsehung. ® defurio) 
in oo Reit, 

191 Butzbach (in Oberhemen); aufbewahrt im Mussum zu Darmstadt. Die 
Schriftzüge sind achr verwiltert, br die Lesung it durchaus sicher. — B. Klein, 
Imer. Hansi tramsrhen. n.64. IR 1419 

Dead Qualdribfi]s | Seefunjdust | ex voto |s 1 Im 
HN amd. D waren Iigiert, 

192 Coblonz. — Eitstr, Bd. 30 p.206; vol. Arch. Zeile. 1 

Fin Abkatsch befindet sich im Donner Prorinzialmuneum 

Quadrivig | eircumsueptum | et portam ex vol .sugcepto | C. 
Crispinius | Oladaeus! . publi canus .v.s.1.m 

3 Ein Aeins Clodaru Momusen, Iasr. her. 10%. Cladus CIL V 316. 
457. 1157, Ads ClGr ET 6. ASR u. &- 

109 Andernach; jetz im Donner königl.Mur. — Lersch, Cotralmur. I 145 

De Wal, Mocd. 6. Orelilienzen 6866. CIRh 68. Hetner, Katalog n.61. 

Matribus | suis | Similio milles ex ensse! Geirmanica.p.1d® | 
pler®. Cresimi | v.s.1.1.m 

3 Durch Versehen des Steinmetzen für elasse. ? p(ia) Mideli); die unge 
wöhnliche Abkürzung fd auch in der folgenden Inschrift. ® plerlemat); vgl. 
Marquardt, Röm. Snateverw. IL(IS76) 9.489 und Privtallorh. 11%. Unrichtig 
Mist Roach Silh (Ball. mon. 19%, 349) aufs er ease Germanica peitun) 
plerfomariorum) Cresit 

194 Schweppenburg Andernach. — Orelli 2100. De Wal, Moed. 91. 
GIRL. 673. de Vällfone, Comptewrundun de Dacad. des inser. 4, sie KIL 
Siourg, de Sol. p- 16 n.21, 
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Suleviabus | G. Paccius | Pastor | vet log | KXIT p-n f.dt|v. 
s.im 

* eetferan) leg 
Fig Yuschrift 





) XXI pfrimigeniae) pfiae) flüdleli); vel. die vo- 


k. Germania inferior. 
195 ‘Ad Rhenum alicubi sub tribus stommatis eiandem aolatie virorum'. Grut 
1%, 10. Lingen, Kl. d. Schr. II 70. Do Wal, Mood. 159. CHR 19%. 
in.h.d.d | dis.deab.g.omnib | Matribus. Vaplthiahus.ct . Genio 
| loci.sacrum.C | Tauricius. Vejrus bf. cos.pro.se | et.suis.v.s.1. 
m | posuit.et. dedi 
106 Remagen; Fragmont, jetzt im Bonner Provinzislmussum. — B.J. 61,185 
Atfabus | /irus. Ta. | Zljfmius „Tu | //1/gos pro /nl? 
1 (len)füeiari)] eofnJaularis) pro [se ei muir et. 

197 Odonhaunen bei Borkum (südwostlich won Mehlem). — Grut. 91, 1 
Wiltbeim, Luclib. Tat, VIIL 18. Oreli 2082. De Wal, Mood. 126. CINh BIT 
(BL. B.. 6, 20). 

Matronis | Aserieinehabus | L. Ingenuinius |-Sabinus | v.s.1.m 
Im Jahre 1979 warden im Walde bei Berkum die Sparen. eine Ililig 
{hume der Matronen entdeckt. Bei der Gelegenheit kamen folgende Inschrift 
steino (198-208) zu Tage, dio sich jetst (mit Ausnahme von 205) im Bonner 
Provinzialmuseum befinden. {Herausg. von Jusef Klein, B.. 67, 49. mit Tat.) 
Die Tnschrifiliche ist bei den meisten stark verwittert, 
198 Matribus suig | Candidus | et Paternug | v.s.1.m 
199 Atufrafinchis | I, Val. Paterlaus pro .sfe] | et-suis v [s] I m./ 


Der letzte Buchstabe unsicher. Oben auf dem Steine zwei Acpfel, auf den 
Seitenfächen Bäume. 


200 LAtufrafi} [nelhis .D | Apronius | Alexander | et. M. Frontiinius . 
Vietor | v.s.1.m 
201 Atufrafiaehabus | Memmia | /1ym// | 14117 wirt | 7 
202  Atufrafiinehis. Frojfnt?Jinius Cap! | 7117? 
* Coplito?]. z 
203 AtuffrJa[f]inehläls 7447 | mius N 41 | wi 
204 Atufrfafinejl[hlis L Fe /lil 1017 
205 [MatJron[i 1 /i117177 | //is"// Domi® | Massula | pro.se et. | suis 
2.8.18 
Vielleicht auch hior [Atufrafinch]is. ® Domiltius)? * s(uscoptum) 
oki) üben), vl. di britannisehe Tuschrift 37. 














106 Mas Ihm: 


‚Auf zwei weiteren ebendort gefundenen Fragmenten it zu losen [rjasor- 
tions und /jomay)j |{e.Je.T.m a. Klein u.a. 0. Tat. IV 7. &. Ausserdem war- 
den Skulpturenfregmente gefandon, darunter zwei weibliche Köpfe (Medaillon, 
vielleicht die Matronen) und ela Opferdiener (wahrscheinlich Seitenstück eines 
Alters). Klein, a. a. 0. Tal. II 3. 4. n 

206 Godesberg; kleine Ara, jetzt im Bonner Provinzialmueum. — Freuden- 
Werg, 8.3. 44/15 p- 81. Schuermans, Ball, de commisr, royalos 1670, 381. 

Matronis | Andrus/tehiabus | Bella .v | 1 m 
2307-21 in Bonn gefunden, im königl. QIL-: 
museum (207-210) dacht aufbowabrt. 

207-1. Klein, BI. MT, 06 Taf.V la. b. 6. Oben auf dem Altar ein Fisch, 
dio Darstellungen auf don Beitonfächen nicht ganz Klar; auf der rechten vor- 
imuthlich eine Patera, darüber ein Fisch (?). 

Matribus.sivo | Matronis . Aufaniabug . domjesticig.Q . Cloltius . 
Morcellilnust ‚miles leg. 1. | M®.y.8-1.{m] 
3 Kin Dedikant gleiche Namens auf einer in Bonn gefundenen Inschrift des 
Hercules Magusanus. Jos. Klein, D. 3.73 9.74. Ti. 3 Jalonie) 7 Mlinereie) 
208 — Wilmanne, Arch. Zeig. 1971, 105. Freudenberg, D. d. 39/4 p. 187. 
Matronfis] | [Zjumanhils] | ©. Asiyy/ | 711? 
U Wilmanne Hset CAS, was heispielnwe on wäre mit €. Alu- 
reliu) Stcundus). I gleicher Weine sind die Namen abgekürst in 30. 66. S1, 
Freudenberg hat OIAST Iesen zu müssen geplanbt. Ich lose ©: ASIjf/, zu or- 
gänzen etwa Annie) 
Wahrscheinlich rührt auch das andere von Wilmanns und Freudenberg 
8 a. 0, mitgetheilte Fragment von sinem Matronenstein her. Eu lautet: 2j//| 
Title) et [PJacata „er | Kmperio iprar 
209 Winziges Altärchen mit der Inschrift 
Tat. Quyrt | Ma -dofm? |y s Im 
3 Wohl Zulius Quintus, denn das V war mit einem N verbunden’. borgk, 
B. 3. 50/56 p-%0. Mir scheint die Suche nicht 20 sicher; man kan cbenrogut 
au einen Intiw) Quartus denken. ? Maftribu) dofmfestic)] 

210 Unten abgehrochenes Altärchen — Da Wal, Mood. 12%. Fraulenbers, 

Urkumdentueh p-24 n.36. CIRh 40. 
Aufaniab | L.. Massonius | 1/72 
An der Brachstlle hemerkt man unter den Buchstaben SO noch die obe- 
ron Querbalken zweier Buchstaben (T oder E oder F). 

21 Kleiner Altar, dessen Inschri. nicht vollendet wurde. Die Buchstabe 
sind nur leicht eingeritat. — Freudenberg, Urkunden. p.24 n. 38. CIRK 470 
Bettner, Kat. #0. 

Matiribu[s] | domesteig |. . 








14) und im Provinzial 














faul 




















=) Wohl mit Wilmanns zu [Silleifrule zu erränzen. 
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212 Fragment mit eleganten, gut iagehanenen Buchstaben. — Freudenberg, 
Urkundenbuch p.%4 n. 7. CIRh 469. Hottner 58. 

2711 1 (dojmestieis | 41j/] vibus] /ı/// edonibi{us /7]* Flavius |LApol)- 
Nodoltrus.et.2] M.Aur | 4717 gi 407 107? 

* Eino befriedigende Ergänzung ist noch nicht gefunden worden. [Zugo)- 
ee) chlögt J. Beoker, B. 3.18, 151 vor, dies ohne jede Wahr- 
scheinlichk vielleicht richtig (pl. 442. 467). Ganz unmöglich iet Oror- 
ec (atl, 13) (gundrundue. > Richtig ergänzt yon Hier 

218 — Bücholer, B.d. 59, 40. 

Julia . Teritia . Domesttiis.v.s.m.1 

Die Buchstaben sind ziemlich roh. Bemerkenswerth am Schlusso ».s.m.d 
tatt dos üblichen 0.0.1. 

214 Im Bonner königl. Mus. befindet eich endlich noch das Fragment eines 
Matronenrolifs, dessen Fundort unbekannt ist. Nur die Rasto der in dor Mitte 
sitzenden Matrono eind kenntlich. Auf den Seitenlächen Blattornamente, worauf 
Vögel sitzen. — Heltner, Kat. 218 

215 Emdenich bei Bonn; aufbewahrt im königl. Mur. — Do Wal, Mood. 166. 
CIRh 454. Eick, Röm. Wasserleitung p. 89. Hottner 51 

Matribufs] | [Y]acallfi}neis Attici" | Mgternus | m.1.T.M.p | 




















3 m(ües) Kegionis) X Mlinereiae) pliae) iusteu) ipsafrum) 


tens) merk) 

216 Odendorf bei Euskirchen. — Aus'm Weertb, B. J. 76, 234. 
ASEREONEJS 
L-APPIANVS 
TERTIVS- IM 
“25.1. M 


2.1. 80 auf dam Stein, nicht wie Aus Weerth augiebt ASERCNEZS. 
%.2. Der Steinmels hatto zuerst oingchaucn APPINNVS, daraus machte or dann 
APPIANNVS d. h. Appianius. 





a7 





| Candidus | ex imporio! 


SM und P ligiert, 


218 Euskirchen. — CIRh B6l. 
Matronis Ratheihis | VerecundinifuJs Super |1.m 





219 CIRn a. 
Matronis Gratich. C. Firmin. | Amandus rosa.1. v.s. 
2.2 pro salute? Brambach. 

20 IR SE. 


Matronis Caiminesis 
Diese drei Inschriften sind vorschollen und schwerlich ri 








ig abgeschrieben. 
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21 Lommersum bei Euskireben. — Grut. 9, 5, Wiltheim, Lucil p. 4. 
De Wal, Moed. 150. CI 502. 
Matronis | Romanehis | C. Pulmilenus | v.s-1.m 
22 Kirchheim bei Euskirchen. — Freudenberg, B. d. 2%, 108. Kamp, 
3. 3.41, 196. IRB 519» Kick, Röm. Wanerl p 12. 

[Mlatronfils Gabfiab?] | L. Gradon.. Cllarus. miles | leg.I.M.p. 
Iipm! 

3 miles Tegfinis) I Mlinersiae) pie) fidlie) Hussu)? ponuit) mer) 

223 Rheder bei Euskirchen, jetzt im Bonner königl. Museum. — CIRh 526. 
Bick, Röm. Wasserlit. p. 0. Hottner 32. 

Matronis | Aufaniabus | Severinifus] ! | /// ve /17/® | /berius® | 
Vietor | [ejx imperifo] | [pr]o se et zufile | [2.m7] 

1 Vin Serer. aun A corrigiert. ® Wahrscheinlich mit Hettner [Seje- 
run el ® Kann [Miberius (vgl. CIRL 150: €. Tiberius Vers) oder [Zji- 
berius gewesen sein; das letztere it nach 336 fast wahrscheinlicher, 

224 Antweiler. — Grat. H1,d. Bd. 9,1295 19, 595 19, 875 9, 10. 
Do Wal, Mood. 165 = 7%. CIRh 520. Eick, Röm. Wanserl p-85 

Matronis. Vacallijnehis Tib. Claudi | Maternus imp.ipsa |! m|p 

Ueber der Inschrift olen die drei Matronen, unter denselben eine Opfer“ 
handlung dargestellt gewesen sei. Letztere wird 10 beschrieben: "malicr vir 
itantes ad aram, lat Intermedlun puer° Dazu pumle Schannats Zeichnung 
Bidin 1.11 Tat VI 2 (brach) aber auch Tal IM. 

225 — Freudenberg, B.d. 19,0. CIRI 30. Eick, dm. Wasserl. 1. 

Matronis | Vacalinchis | Am. Nomi. eitus ] Primus. ez] imp [1m 

Der Name der Dedikanten ist schwerlich richtig mitgethelt, 
































226 — Freudenberg, BJ. 19, 56. OIRh 532. Eick, Röm. Wanerl. 4. 
(Majtronis. 
227 — Freudenberg, B. J. 14, 86. CHRh 531. Kick, Röm. Wasser... 





[Matronis?] | [ Vacallinchis | //jf}/ucei |L//f/felt . ul 1//for .imp |117 
228 Blankenbı in der Eifel (2). — Wiltheim, Lueil. p. 45. CIRh 1979. 
Matronis | Seccanne his  Secunldinfijus 1. Cerjtus.s.1.m 
4 Uoberlicfert ist SECYNDINVS. Bertholet, Hit. oelks. ot eiile da 
duchö de Luxembourg VI 29) giebt als Fundort Lommersheim an. 
229 — CIRh 1980. 
Crombach: Matronis | Ahinehabus | Attiganus | [S]peratus || .m 
Wiltheim: Matronis | Atrieniuabus | Atticianus | [S]peratus -/// | 
INleonepttf 
330 — Sehanzat, Ein. 11 Tat. XI16. Wiltheim, Lneil p. 46. CIRh 1978. 
Matrofnis] | #Teninvehfis] | [Sjex Candifdius] | Maternfus] | 
[pro se et [suis] | imp{ .ips.2.m?] 
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# Vgl. oben p.21. * Ein Dedikant gleichen Namens auf der Zülpicher 
Inschrift 26. 

231 Rohr bei Blankenheim (jetet im Bonner Proyinsialmi 
B. 3. 59554 p. 176. 

[Mlat[rlonis C//l/ffabuts]! 
Iulia Cinnfa 2] } [2.2] m 

Wahrscheinlich Gahiabus. _® Villeicht Gemna? vgl. CIL, X BA08. Die 
Inschrififäche st sehr verwitert. Freudenberg Lesung weicht von der meini- 
gen nur wenig ab. 

232 "Wontlich den Dorfen Wolleraheim am top. Pützberge wurden (185 
mehrere Gräber aufgedeckt, dir grösstentheils aus gespaltenen Matronensteinen 
und früher schon benutzten Worktafolo zusammengesetzt waren’ (Kick). — Eick, 
3.3.25, 152. CIRK 585, Hottner, Katalog 49. 

Matronis| Veteranehis |C.Valerius.Spe'ratus. pro. se. et|suis. 1.m 

An den Schmalseiten Dlattornamente. 

233 — Eich, D. 3.2, 152. CIRh 58. 

Matronis | [7’Jeteranehis | Primini [Ze]lfs]pectus [et] | Tanuarius | 
um 

294 — Eiok, B.J. 25, 158. CIRh Bet. 

Matronis | [VeteJrahenis | 7///fan 1 /11// 

An den Sehmalacten Fülllörner. Zu dem Beinamen der Matroncn val. 
die Kmbkener Inschrift 23%, Ausserdem orwähnt Eiek p. 151 zw 
Fragmente, die vermuthlich gleichfalls einem Matronenstein angehörten, 

Embxken bei Zülpieh. — *Eil In 13 Stücke gebrochene Tafeln, ale von 
rotbem Trierer Sandstein, von denen 10 mit mchr oder weniger Isorlichen In- 
schriften verscben sind. Sämtliche fanilen sich un & Geäborn." (Lorsch, Bd. 
12,42). Darunter folgende 9 Matroveusteine (aufbewahrt im kön. Mus. zu Bonn) ) 

235 — OrdliHenren 5941. CIRK5TL. Hottuer 40. 

Matronis | [P’Jeteranehig | C. Tertiniug | [7’Jirmanus pr{o] | [sJe 
a.suis.v.s.i.m 

Aa den Schmalsciten Fülörner. 

2336  — CIAh 570. Hettner 47, 

Vataranchabjus! ‚Visellius | Sabinus pro se | et suis ex imb ibsal- 
rum vsi.m 

UV und A igiert, 

37 — CIRh5TL. Hettner 41 

Matron[is] | Veteranfehis] | C . Priminfius] | Suy//} I 

Uebor dor Inschrift die drei Matronen in einer Nische. An der r. Schmal- 

Füllborn, an der 1. ein auf cinem Ticho stehender Korb (wohl nicht, 

*) Der zehnte ist ein Weihestein der Den Sunuesal. GIRL 59. Hettner 66 

(RL. CIRK 639 = Hettner 6b: deae Sunuzsali ee.) 





— Freudenberg, 





„Clenle/nltiniufs) Tugtu[s | [et?] 

















inschriftlose 























eite 
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io Hottner meint, “ein Korb, darunter in Gegenstand, der 
meisten gleich‘). Abb. B. 3. 12 Tat, I. 
238 — CIRh 577. Heltner 4 
[PetferJafrJenis * | T. Tuliug. Suietilus. pro .[se. et. suis 
1 Die Ergänzung scheint sicher, trotz der Endung -henir (ati sach). 
Zu Anfang muss, wie die folgenden Zeilen Icheen, noch ein Bachstabe gestanden 
haben. Vgl. dio ganz in dor Nähe gefundene Wollereheimer Inschrift 231. Daher, 
int schwerlich mit Lersch Eitrahenis zu len. Vgl. oben p- Bl 
239 — CIRh STR. Hettnor d. 
M..!Veteranch{is] | C. Matrinius | Primus. ex. img ? | ip. pro.se. 
et. |suis.I.m. 
* Mlatronis). 9 inp 
Auf der Vorderseite zwischen der 1. und 2. Zeila drei Medaillons mit dan 
Köpfen der drei Matronen (Lorsch, B.d. 12 Tat. IV 3). Auf der rechten Sei- 
onfäche ein Opferdiener, der mit der Rechten ein Schwein an den Hinterbeinen 
hält; auf der linken oine weibliche Figur mit praeferieulum und pateru. Hübner 
(Arch. Zeitg. 1676, 68) aotet den Stein in den Anfang des 2, bew. das Ende 
des 1. Jahrhunderte. 
 Hettner 45. 
Veteranehis | Cornelius | Primus et. | Cornelius Ma///ast Corne- 
Yigs Simmo® I m 
© U Lersch will MASIVS gelenen haben. 2 Hin Sammo in 30. 
MI — Tarsch, B.d. 19,56. OIRh 576. Holtner 4% 
Matronfis] | VatarangfAab]lus? Atticufs//ry] 1 1//1// votum ® | Tsoll- 
sit l1l.m 
1"Der Beiname der Matronen ist sicher. Lersch und Overbock Iasn 
Alschlich CAMPAN///|VS. woraus die Matronae Campanchae entstanden sind. 
Jucob Becker endlich (Korresp. des Gerammtvereins Y 109) dachte wgar an 
Mutronis Camipestrilus. 3%) ON -VOTYM Hettner 
M2  — Lerch, B.3. 19,51. CIRh 5TO. Hettner 42, 
Matronis | Veterafnejhabus | Unnnasar pro [sje | gt-suis ex imp 
ulm) |s.1.m 
243 —Larach, B.d.19, 5. CHlth 874. Metiner 1. 
Natronis Vfe] [£e]ranehabus | ////jeix ' Sujnix. imperio iplsarum . 
v.s.lm 
4 Der Name den Pereprinen int bis auf die Endung unsicher. Hettuer Ias 
ASERIEGAX. Dagegen kaun als sicher gelten das folgende Sujniz, wäbrend. 
man bisher las S//L//EX (e> imperic). Der beigische Stamm der Sunuei oder 
Suniei wird erwähnt bei Tec. hist. 4, 66. Pin. mat. hit. 4, 106. Auf ihn ba- 
zogen hat man die Göttin Sunursal (Sumuesad) 
24 'Boidom neuen Stramanban zwischen Commorn und Zülpich yofun- 
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den’ (Freudenberg); Jetzt im kön. Mus. zu Bonn. — B. I. 19, 5. CIRh A50 
Biek, Röm. Wasser. p.96. Heiner 3. 

Aufanis | A Val?. Vorus® | ot. Tustinia | Ursa. v [s] I m 

1 Alulus) Valleriu). ? VIIBVS Kick, nicht richtig. 

5 lm Uorbet 1874 warde in einer der Gomsinda Bnzen (bei Zülpich) ge: 
hörigen Sandgrube am Schiefelaberg. im Kreis Euskirchen Sandsteinen 
zusammengescizten fränkischen Grab gefunden. Zu diosn Steinen gehört auch 
der folgende‘. Pohl, B. d. 57, &. Jetzt im Bonner Provinsialmuseum. An den 
Schmalsciten Bhunc. 

Natronifs] | Hiheralig* | M. Antonius | [E7]ilario . v.s | 1.m 

? Der dritlteto Buchstabe nicht ganz sicher; ich schwankte swinchen P und 1 

246 "Bei dem Dorfo Ober-Eivenich im sog. Haidonfolde gefunden" (46 
249). Freudenberg, B. J. 20, 192. Die Steine sind jetzt in Bonn im kön. Ma- 
scum. — CIRD Bl. Hettner 36. 

[Allbinhenig | [SJuperinilus] | [ZJustinfus] | (0) .s[-2.m) 

Uohar der Inschrift die drei Matronen sitzend mit Früchten im Schaan 
dargestellt. Die Köpfe eind zerstört, an der Inschrift fehl die untere rechte Ecke 

MT — CIRh 56%. Hetiner 36 

Albiabenlis] | Macrin/// * | Jy/aiyjy/ I 2117? 

! Macrinius oder Macrinia. 

MS — CIRKSS2. Hattner 37 

TAfatronis] Albin Wienis/J//\tine | ///I/ Yora | [v.s-1.Lm] 

Dar Stein ist, wie Heiner mit Recht bemerkt, von zwei Frauen (Schwe- 
ern?) gewtzt (zu ergänzen beispilswein Terentine Zustina et Vera). Ueher 
der Inschrift in einer von koriathischen Säulen getragenen Nische die drei Ma- 
tronen sitzend dargetelt. Auf dar rachtan Saite Pfanzenornament, darüher sine 
Schüssel mit Ost 

219 — CR 564. Heltner 20. 

(Albijahenis | (//Da]gion[iJus | [FirJmanas gt | [ZJucilius Da fgli- 
onius.Su[pler v.s.1.m 

Auf der rechten Seite ein Füllhorn 

850 In Rövnioh bei Zülpich gef; nicht mehr vorl 
106. Oreili X%0. Do Wal, Mood. 143. CIRh 567. 

Matronis | Gabiabus | Celorius Iusitus I m 

31 —Spoma.a0. De Wal, Mosd. 142. CIih Si. 
[Matjronis Gajbiabus Suetonfi] | Certus et Paternus.» .s.1.m 
Grombach ma. p-65 bemerkt: "ad Iatera elun sunt Aorcs ini 
— Spon, aa. 0. Do Wal, Mond. 141. CIRh 560. Ueber der Innchrft 

(ol sich eine Darstellung der drei Matronen befunden hab. 

Gabiabus ] ©. Campanias | Victor .m.1.T.M.pIft.v.s.I.m 
miles) Iegionie) I Mlinereiae) Pine) (ide). 




































‚den. — Spon, Misc 








12 Max Ihm: 


253 — De Wal, Mocd, 140, CIIh 530. 
Gabiabus | Vietor Stirit.s.1.m 
!BRT Crombach ma. p. 66 
354 Goich bei Zülpich. — Eiek, D. J. 2%, 131. CIRK 556. 
Matronis | Ulauhineh[is] | sacr | [c)x testamen | Pomp t. Aci ]s. 
f. Vana// | Oetaviufs] | //xomnius® | h.f.c.4 
% "Nach M hat der Stein, soweit die Ausschweifung des igiertan P reichen 
dürfte, no kleine Beschääigung." Eick. 3 "Für eine Ligatur im Buchstaben 
N, 00 dass much Yainın.. oder allenfalls Vatnan.. gelesen werden könnte, 
sind zarte Andeutungen vorhanden.’ E. — "Aunordem hat dur Stein in der 
Mitte einen Bruch.” E.  ® Exomnius und Fanmnus sind bekannt, CIL V 7632 
6101. femin. 7123. 7445 u. 6. © Meres) faciendum) duravit). 
36-242 in Zülpich gefunden, jetzt sämmtlich im kön. Mas. za Bonn. 
35 — Eich B.J. 2, 0b; Mm. Wasserl. 1.98. CIRK 54T. Hetiner 59 
5 his. L. M[a]reius Alponis?. f.Verecundus ] mil. 
leg.p2.M p f.v.s.I.m 
? Der Name des Vaters, eines Peregrinen, ist nich sicher. Brambach Iar 
NEIRONS, Kick METONS, beiden nicht richtig; Hetiner AB/TONS, aber der 
orsto Buchstabe der 3. Zeile scheint eher ein P gewesen zu acid. 2 So auf 
dem Stein pfrimae), während man bisher Ins LEG +1. Jene Art der Abkürzung. 
ist schr. ungewöhnlich, aber doch nicht beipiellos; man vel. Morımen, Iner- 
eis. 219: militarit in Uegione) prima) Mlineroie). CIL, VII 9632: 7 leimis 
Kwintae) Macedon. 3106: praffecto) ohiortis) pfrimae) Astulrum). Din Abkür- 
zung PR Andet eich z.B. CIL V 4123: vefranus) lepfionis) prüimae) aditrlii) 
Untor der Inschrift Opfordarsellung: in der Mitte ein Altar; rechta von die- 
sem ein mit der pacnıla beklideter Soldat, der mit der ausgestrsckten Rech“ 
ton über dem Altar apfert. Linke vom Altar drei Frauengestalten, die milt- 
lero mit einer grossen Haube; die am weitesten nach Inks athende ie kleiner 
la dio beiden anderen dem Altar zunächst atshonden. (Abbild. p. 6 Fig. 10) 
256  — Eich, B..J. 23, 68; Nöm. Wasserl. p. 97. CIRh 519, Hetinor 54. 
Natronis | Vesuniahenis | Sex. Candidius | Maternus pro | se.ct. 
mp .ips | [A m 
Ueber der Inschrift die drei Matronen sitzend dargestellt; im Schoome 
Die Oberkörper sind zersört. Auf dor rachten Schmal- 
Füllhorn, auf der linken Blattornament. 
957 — Kick, B.J. 29, 70. CIRh 59. Mettner 56 
[Maltronis | ////henehis | P. Pacatinius | Quartus 
38 — Fick 3.3.2 71. CIRL 545. ettner 57%), 
[AfJatronis | Anesaminehifs] 1 //f/Jes/711 1 Alffa/tifm 


































































+) Als gänzlich unsicher übergehe ich die Inschrift CIRK 544 y 
die ganz vermittert it. Hottner Host Z.1 /IJ/ANER, Kick sogar (B. J. 2, TI) 
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Die Inschrift ist fast ganz verwittert, der Beinamo der Matronon unsicher 
Uobor der Inschrift die drei Matronen in einer Nische, deren Obertheil zerstört ist. 


359 — Düntser, B.J. 3 196. De Wal, Mosd. 129. CIRK 546. Bick, Röm. 
Wasser], p.96. Hettner 3. 









auf der rechten ein Fällhorn. 


20 CIRK 548. Hettner d6. 
Matronis. | Aufaniabus | [//2ugeinius | ////io//7 | 111% 
An den Seiten Däum 

1 — Düntzor, B.d. 5/6 pl. Do Wal, Mocd. 106. CIRh 547. Rick, 





Röm. Wasser]. p.30. Hettner 39. Die Inschrift ist zum grössten Theil verwiltert, 


Tumonibus dem | ///7/% | vicant]//] 1 0/17 I e/l/07 
!domfetii) * Auf dem Seine sind nur ei senkrechte Hlasten zu 
erkennen, Heiner hat PEI, Kick PEFA.  * Eick vermuthot | Tplbiacenses] 
Hinter 0 sind noch zwei senkrechte Hasten sichtbar 


6. Hett 








[3 





37. “Auf der Haide 
des Kieses 20 Gräber, in welchen die Särge aus je 4 Beitensteinen, einer Dock- 
platte and einer Unterlage zusammengesotzt waren. Kin Grab bestand aus D 
worgfälliger bearbeiteten Steinen, welche mit Bildwerk und Schrift verschen 
waren." (Freudenborg, B. J. 20, #1) 203. 24. 206. 967 befinden sich jetzt im 
Bonner Provinzialmussum. 

23 — CREME, 


Matronis | Vesuniahenis | M Antonius | Pacatus. 1. m 
Auf der Bodschung ein Sehinken (2), auf der machten Seitenfäche cin 
Füllhorn, auf dor Hinken ein Korb mit Obıt, darüber ein Vogel (Plau?)- 
4 — CR 0. 
Vesuniahefnis) | G. Nigriniu[s/7/] | //rus. ex -imper/1 | Al 
Vgl. die genaue Abbildung Taf, IIE 1. Ueber der Inschrift dio Arci Ma- 
die mittlore ist stehend, "die beiden anderen sitzend dargestellt. Auf 
on Seite ein auf einem Tische stehendes Gefäse. Vgl. oben p. 43. 
5 — CM St. 

















MATRONIS 
IHNSONIHTTN 
VIITIIITENVN 
TVSP/IST 
777777 


HIRANERIS; nur in der vorletzten Zeile zu Anfang MILL, schien mir ein 
messen sicher zu sein und in der Ietzten Zeile am Ende ein M. 
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80 theilt Fraudenberg B. J. 20, 8 die Inschrift mit. Auf die Abschrift 
ist kein Verlass. Heute ist von der Inschrift keine Spur mehr zu schen; der 
Stein sicht aus, al lite nie eine Inschrift derauf geslandon, wie dies der Fall 
ist bel einem anderen ebenfalls im Besitz des Freih. v. Geyr befindlichen Steine, 
dessen Seiteoflächen Spuren von Relieforuamenten aufseisen. 

6 CR ER 

[AJatronis | [7’Jesuniahenifs] | L. Verinius | Secundus.v.s.1.m 

Auch dieser Stein war mit einer Relieflarsellung der drei Matronen ge- 
schmückt, die jetzt aber abgebrochen ist. Nur die Füsse der Matronen sind 
noch konntlich. 

KT — Cams. 

{ Yesunishenig | Q Flavius | Amandus. mil | [Jeg.T.M. 




















208 





Do Wa. Mood. 125 
Freudenberg, B. J. 20, 85 Taf. IL CIRh 500. Eick, Röm. Wanerl. p. 105 
Mlajtronis | Arvagastis | A Vettius Victor | 1 
Üebor der Inschrift die drei Matronen In einer Nische sitzend. Sie halten 
Schüneln mit Früchten im Schooes. Der mittleren fehlt die grone Haube. An 
der rechten Schmaheite ein Fülhorn, unten ein Vogel (wahrscheinlich eine Ganı), 
an der linken ein Tisch, auf dem ein Schweinskopf liegt, daneben ein Korb und 
ein Krug. 
260 Müddorsheim (im Besitz den Freiherrn v. Gayr). — CIRh 2060 ait. 
Gabjabus | Justus j Quinti | Sl. v |s.1.m 
Die Buchstaben sind von schr guter Gestalt und sorgfältig. eiugehaun; 
dio Inschrift it auf drei Seiten von Blatternamonten umgehon. 
270 Lochonich; jetzt im Bonner Provi um. — Lorsch, Contralmun, 
11%. De Wal, Mocd. 156. CHI 51. Hiek, Röm. Wasserl. 2.103. 
Matronlils | Lanehiabug L | Chalcheniug? Selcundus. et .C.Cha- 
Ichenias® Pafernfus?] | ox imperife) ipsarufm) | pro se et [sluis & 17] 
# Das Nomen ist sicher. Man Ins bisher LAL oder AL, aber vor dom 1 
.d noch deutlich die Enden eines C sichtbar. _* Auf dem Steine sand wohl 
ALBHNNS, ao ebenfale Chlekeniur. Die Spuren zahlreicher Spatennlich er 
ehweren das Lesen der Inschrift beträchtlich. 
21 Werseling (im Bonner Prov.Musum). — Ausim Weorth B. J 
[AJunonibus | ©. Domitilus. Quietus | imp.ip. 1 
Auf den Seiten Bäume. 
272 Wesseling (im Bonner Prov-Moscam). — Ausm Weerth a. a. 0. 
Matronis | Atlims.M ] Iullionius® | Agilis | y.s.I.m 
3 Anf dem Stein IVELONVS. Dagegen anf der im Mainzer Museam be- 
findlichen Fiuthener Inschrift CIRI 959 ist der Namo des Dedikanten Z. Zullo- 
ten Talinus (nicht Zullioni) 
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Aus Köln stammen die Denkmäler 75-288, von denen der grösste Theil 
@74-2%6) im dortigen Museum aufbewahrt wird, wo ich sie verglichen habe. 
236-239 aind verschollen. 

273 — Schmitz, Archacol. Zeitg. 1970, 51. Mommson, ebendort. 

[AMatribus.meis | (GerJmanis. Suebis | // V[elreeuniufs]* | /iffus. 
negotiatofr] | Tereltarius.v.s.1.m 

3 Statt Vereeundius. Die Asimilation des d ist nicht selten; vgl. einen 
31. Status Tucunus Ba, d. oommin. arch. munie. DIL 149. 

274 — Lersch, B.J. 5/5 p.31ö. De Wal, Mood. 181. Orellitienzen 5900. 

CIRK 407. Düntzer, Katal, I] 40. Schuermans, Bull. d. comm. royales 1971,55. 

Matronis | Mahlinehis | Tib.. Claudius | Taticenus® | v.s.1.m 

* Tabigenus, vgl. OIRK 1292: Ogrisgenus; patrooymische Bildungen, wie 
rein ketisch Drutienos, Versienos, Nantoni-enas u. a 

Vober der Inschrift die drei Matronen in einer Nische sitzend; anf dem 
Schoom tragen sie Früchte, die Köpfe sind zerstört. An den Seiten Bäume in 
Flschrelif, Hübner (Exempla seript. epigr. lat. p.61) will den Stein in die 
Zeit des Claudius setzon; vpl. B.d. 83, 107. 

275  — Düntzer, B. J. 47/48 p.198. Katal. II Ar. 

Matronis | v.s.1.m | Martiufs] | Ru/711 11172 

276 — Lersch, Centralmus. 121. De Wal, Mood. Iäl. CI 343. Düntzer, 

Katalog 1141. Auf don Seitenfächen Bäamo in Flschrei 

Matroni[s] | Aumenafälentis) 1 | C. Caldinius * | Cassius. ex | imp. 
ifpJsaram 

3 Entwoder 10 IE oder Aumenaienis (IB), schworlich Aumenalenis, woran 
Düntzor noch dachte. ® Brambsch las Cadinius, Düntzer richtig Caldinius 
(A and L Yigiet). 

7 Larach, B.J. 5/6 D.3l6. Janssen, B.. 8/5 4 

182. OrollicHonsen 5990. CIRh 405. Düntzer, Katal. II 42. 

Matronis | Aufanib?.C | Iul. Mansueitus.m. 1.IM I n.f.!v.s. 
1.m.fulfüt ad. Alutam | flumen .secus | monte Caucasi 

3 Ich glaubte auf dem Sein lesen zu können MFANIB, wonach man 
annehmen könnte, der Steinmets habo seinen Irthum (Aufanib. für Aufaniad.) 
auf dieae Wels berichtigen waller. Doch kann der Querstrich in N auch zu 
fällig wein. ® miles) Kepionis) Z Mlinereiae) plice) Aidli). Die Igio I Mi- 
ereia nahm, wie auch diese Inschrift bereugt, am zweiten Dacischen Kriege 
(004) theil (vgl. CIL II 550, VI 3584. Nach Beendigung den Krigges (107) 
kabrto sie nach Niedergermanien zurück. In diesom Jahre oder kurz darauf 
löst unser Soldat sein Gelübdo (vl. oben p. 72). Die Inschril weist viel Lige- 
turen auf 

8 Lerach, Gentralmun. I 25. 
Katal. IE 4, 





























De Wal, Mocd. 











Do Wal, Mod. 167. CIRh 339. Düntze 
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(Matronis]? | Vallamacnei t/hiabus | Tal 
imperio 17177 

* Nur die unteren Mälften der Buchstaben erhalten. Drambach Tas noch 
aber die Ligatur ME ist deutlich. An Vallamaenitiabus (Düntzer 
meinte wohl Fallamacnilihiahus) iet kaum zu denken. ? Der Name Zeile 
erscheint auch in 9. 


Geneti | f.Lella® | ex 








279 — Lorsch, Contralmun. 12%. De Wal, Mod. 123, CIRh 406. Schuer- 
mans, Bullet, des commiss. royales 1870, 394. (B. J. MB 9.62) Düntzer, 
Kata. 18 

Matronig | Andruste hiabus | L. Silvinius | Respectus | v.s.1.m 
Auf den Seitenflächen Däume. 

280 — Düntzer, B.d. 39/3 p- 181; Katal, IT 49. CIRh 329. Auf den Seiten- 

chen Bäume 
Matrib[ws] | Mediotautehils] | Tul. Primus | vetranus | 1eg.T.M. | 
mtr] 

31 — De Wal, Mocd. 192. CI 37. Düntzer, Kata. II 61 

Matronis | Axsinginehis | M. Catullinius | Paternus | v.s.1.m 

Ueber der Inschrift in einer von korinthischen Säulen eingefassten Nische 
die drei Matronen sitzend dargestellt. Die Leiden üussren trugen die gromen 
Haubon, Im Schoosse hatten sie Fruchtkörbe. Auf der linken Seitenfläche ein 
Opferdiener, der in der herabhangenden Rechten einen Krug hält, während or 
mit der Linken das Gewand ühor der Brust fasst; auf der rachten Seitenläche 
ein Abnlicher Opferdiener, der in der erlobenen Rechten einen Becher hält. 
Abbild. Lersch, Contralus. 1 25. 

232 — Tarsch, Contralmun. 1%. Do Wal, Mord. 120. OIRh 33%. Pietet, 

Rev. arch. 1857 II p-9. Düntzer, Kata. 11 90 

Matronis | Afliabus | M.Marius | Marcellus | pro. se .et.suis | ex . 
imperio .ipsarum 

Die Reliefarstellungen, die den Stein schmücken, sind im wesentlichen 
denen des vorigen Steines ähnlich; abgebildet auf Taf. I (vgl. auch Bull. mon. 
1862, 390 und Londoner Archacol. 4, 176). Hübner setz den Stein der Schrft- 
züge wegen in das Ende dos ersten baw. in den Anfang des zweiten Jahrhun- 
darts (Exempla seripl.opigr. Int p- 131). Val. oben p. 39. 

283 — Düntzer, Katal, II 36. 

elist der in einer Nische sitzenden Matronon ohne Inschrift. In Schooes 

ragen sie Früchte. Die beiden Auseren hatten die wulstartige Haubo, 























4 — Düntzer, Katal. II 37. 
Ein ähnlichen Reli. 
985 — Düntzer, B.J. 47/19 p-119; Kntal, II 49%. Siebourg, De Sal, p 15 
n.22. Unterer Theil einer kleinen Ara- 





Yyıır \ Sulevis |s.1.m.pt 
* staerum) Kibens) mierito) plasuit), 
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285° Vor kurzem an der Anchenor Strasee gefanden. Rhein. Mus. KLLIL 48T. 
Quadrubiis | Ucletianius | Crescens 
2386 _ — CIRh SIT. Schuormans, Ball. den commies. royalon 871, 60 f. 


Simplex Seplit | eques a.acer® | sing .cos® | Matribus Malsana- 
bus salerum.1.1.m 
* Sepli (Ai). ® Am nächsten liogt ALAE Ffontonianae). Doch 
auch an die ala Afrorum kann man denken, die auf der jüngst in Köln gefun- 
denen Grabschrift erscheint: Z,.Or es | Marsacus.cg .olae | Afro. 
turma Fiavi | ann. XXVAIZ.stip. VIELT| h.f.e (B.3.81,92).  ® singfulariı) 
eofn)ulariı). 
287 — De Wal, Mood. 200, CIRh 381 
Matribus paternis Hiannanef %. | T.FI. Vietorinus | ID: log 
KARO v.v.8 
1 80 Crombach ma. 05, abar p. 497: HANNANE F (Gelan: IT- ANNANEF), 
% An der zwoiten Stalle hat Cromb. », waraus Brambach schliast, dass am 
Ende der zweiten und am Anfang der dritten Zeile der Nımo eines zweiten 
Centorionen ausgefsllen, und dass auch die dritte Zeile unvollständig. sei 
UND 1. XXX. Up.v.s.i.t.m). Das scheint mir wenig glaublich. Die 
Hasta vor I kann auf einom Irrthum Crombache beruhen. Darselbe T. Flnsius 
Vicorinus weiht in Köln dem Morcurion den Stein CIRh 33. 
3838 -— Grat. 2,5 (er Arnaldo Merestore'). Oreli Mi. Do Wal, Masd. 
145. CIBk 30%. 
Tunonilbus. (@Ja?Jbiabus | Masius | votum | retulit 
3 Veberliefrt IDVS-CA. Das weitere von Masiue (M. Aeiw?) ab bodonklich. 




















289 Deutz. — Grat. 00, 12. Wilheim, Luclih. Taf. VL 19. Lingen, Kl. d. 
Schr. IN. De Wal, Moed. 1. Deyoks, B.d. 15, 1%. CIAh 440. De Ville 
foren, Oomptes rendus de Vacad. des iner. 4. sie, KIT MT. 

[Matribu]s. Sucbis | [//Aelmilius | (Prijmitivus | [er vo]to .1.m| 
Hilo „et. Aeliano . c[os] } 

3 Hntweder [Orispino et Adliano dfofn)s(udus] (vg). CIRK 314) v. 3.187, 
oder [Masin)o dt Adiano, Besonders die Itzteren werden auf rhoinischen In 
Achrifien häufig genannt (CIRh 151. 877. 990. 1549. 1574). Ea sind die Consuln 
des Jahres 929. Ein anderes Consulupaar kommt wohl kaum In Frage 

290 Altenberg bei Köln. — De Wal, Mood. 136. CIRh 303. 

Matronis | Gesahenis Laitinia Fusca | v.s.1.m 

1 Lipp bei Bedburg. — Fun, B. 

Matronis | Yatuims | Super Quari{t]ionis /17/ | Quartionig 

Die Inschrift it, wie en schlat, anrellendet geblieben. Das Ci 2.4 fehl 
Die Buchstaben VA in Zeile9, Bund 6 sind nur durch 2 Striche \\ anpodeutet. 
Desgleichen vll statt Q nur O auf dem 9 
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liess, an einen zweiten Beinamen der Matronen zu danken, Superovarionis, den or 
auf Opherten bei Jülich ()) berichen möchte. 

92 "Nordwostlich des Dorfs Floisdorf und nur einige Minuten davon ent- 
fornt, wurden ...(1850) mehrere Gräber nufgedeckt, die aus grossen Sandstein- 
platten zusammengesatzt waren....die mitgethoilte Inschriftplatto fand sich an 
dem zuletzt aufgefundenen eilften Grabe’. Eick, B. J. 24, u. CIRh GH, 

/tistamchis® | [Jertini . Simälis . Secundus | Lella®. 1m 
"Die richtige Ergänzang bietat, wie es scheint, die in Soller bei Zülpich 

gefundene *), jetzt im Bonner Provinsiahnaseum aufbewahrte Inschrift CHRh 579; 

TEXTVME 

1.MODEST 

VSCRISPIN 

TVRBO-L 
d. h. Tertumei Modestus Orispinfus) Turbo Kiert). Bisher hielt man auch dies 
für eine Woihinsabr Tertumehae, was wenig wahrscheinlich ist. Auf der 
Rückseite des Steinen Insen Freudenberg uni Ständer (bi Bramb.) noch dio dun- 
kelen Zeichen 0 #4 XVIVHIA. Ich habe nichte davon entdecken können. Jedenfalls 
hatten diese Zeichen, wenn sio wirklich jemak auf dem Steino gestanden haban, 
mit der Inschrift auf der Vorderseite nichts zu thun. Ein E Ike unter der 
Inchrift rührt von apäteror Hand her. 2 Eick sicht fülshlich in Zella die 
Heimahsbezeichnung des Dedikanten Tertinius Similie Sceundus. Jac. Becker 
(Kulm und Schleichers Beiträgo III 206) nimmt zwei Dedikanten ap, einen Ter- 
Hinius Similis uud einen Secundius (sie) Tella. Auch das ist nicht richtig. Wi 
haben drei Dedikunten vor uns, Tertinius Sinilis, Tertinius Secundus, Tertinia 
alla, Eine Tulla Lell, Tochter einen Genetus, begegnete uns auf der Kölner 
Tuschrift 278. 


203 Floisdorf. — Kick, B.J. 25, 33; Röm. Wasserl. p. 10. Klein, Heidel- 
Verger Jahrh. 1858, 121. Mein, Stationsorte D.#0. CIRK A 
Matronis | Abiamar | C.Iyl Produlast.1.m.. 
Kick liest 0. Kulia) Procula #.1.m, Brambach, um das Prasnomon der 
Frau zu vormeiden, Abiamardfs) Tulie) Procda; beides bat. seine Bedenken. 
For ist zu emendisren O. Tui) Proculiule.1.m. Ein Dodikant gleichen Ns 
mens auch CIRh 627; mehrere bei Friedländer, Sittengeschiehte IT? 448. 
1a Rödingen bei Jülich wurden im J. 1785 neun Matronensteine (— 
302) gefunden, die ins Mannheimer Antiquarium gebracht wurden. Fast alle 
zeichnen sich Aurch schöne Buchstaben aus, drei end mit Raliofe deschmückt. 





















































*) Ueber den Fund berichtet Braun, B. I. 16, 224: 'zu Soller, einem 
Dorfe, welehes au der Zülpieher Strase.... gelogen ist, 
Stelle, welche man den Dinacl nennt... .jüngsthin zwei Grähor entdeckt 
welche sus Sandsteinplatten ohne Mörtel zusammengefügt waren... die Steine 
sind römischen Ursprungs; einar dersellen trägt eine römische Inschrift, 


hat man auf einer 
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Besprochen sind sie von Lamey (Act. ac. Pal. VI) und Haug (Die röm. Deuk- 
seine im Antiquarium zu Mannheim). Am meisten Beachtung verdisnt 

234 — De Wal, Mood. 1. CIRK GI. Haug, B. d. Bhfäh p- 18. 

Matron GesahenfsJg® | M. Tal Valentinufs] | et. Talin. Tu 
Ämperio ingarum I m 

* GESAIENIS Haug, Hühner (Arch. Zeit, 1875 Hl. Ich glaubte GESAEN 

zu können. 

Ueber der Inschrift Darstellung der drei sitzenden Matronen in Hochrelic, 
wohl din schönste dieser Gattung (s. Abbild. p.38°)). Die beiden Aussoren 
haben dio grossen Hauben, alo drei tragen Körbchen mit Früchten im Schoose. 
Auf der linken Sohmaleito Opferdiener mit Krug und Opforschale, auf der r. 
eine nach 1. schreitsnde weibliche Figur, die zum yrossen Theil zerstört it 
Mäbner setzt den Stein um die Wendo des 1. Jahrhunderts (Bxempla script 
epigr. Tat, p. 131 0.09), 

295 — De Wal, Mocd. 146. CHR 008. Haug, B. J. 55/56 p. 16 

[Aflatronis | Gavadiabus.Q.lu[Z] | Severinus.et.Secundinia . 
Austina „pro | se.et.suis.ex.imp | ips. 1. 

chen der ersten und zweiten Zeile die Brastbiller der drei Matronen, 
die aus Blamenkelehen hervorragen; die beiden seitlichen mit der Haube, die 
mitklore mit Locken (s. Abbild. Taf. II 2). 

296 De Wal, Mood. 146. Oreli-Henzen 5067, CIRI 509. 

Matronis | Gavadiabus | Sex. Tul.Securug | et. Iul.Tanuarius | 
v.sim 





























297 — De Wal, Mocd. 172. CIRh 611. 
Matronis | Vatuiabus | Q. Iul . Primus | pro se. et.suis | v.s.1.m 
208 — De Wal, Moed. 170. CIEN 60. 


Matronis | Vatulabus.Tujlia. Vegeti | filin Mandjia.pro.se | et 
suis, vojtum . solvit.1.m 
An den Schmalseiten Fällhörner. 





299 — De Wal, 17. CIRh 612. 
Matronis | Vatuims | T. Iulius. Vitalis | v.s.I.m 
300 — De Wal, 137. OrolliHenzen 5936. CIRh 16. Unug, B.J. 50/56 p- 152. 


Etrahenist | et. Gesahevis | Bassiana Malterna et Bassjuna® Pa- 
teran | ex imp.ips.1.m 

3 ETRAHENIS oder ETRAUENIS. * Fin # it auf dem Steine nicht zu 
schen. Hübner (Exempla script. ep la. p- 151) setzt den Stein um die Mitte 
der zweiten Jahrhunderte. 

301 —De Wal 49. Becker, B.J.42, 107. CIAM 614. Haug, Bd. 55/56 p 108 

Mlarojais | G[avadiJabus | M. Memillius | Prif/jjjug.ct | No- 

Tvehtin „Secjunfda .u].s.1.m. 


*) Nach der Arch. Zeitg. 1816, 61. 
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Die Ergänzungen sind sicher. Das Cognomen des Mannos war, wie sun 
dem Cognomen der Frau zu schiessen ist, wohl Primudus oder Prininus oder 
Prinanus. Ueber der Inschrift die drei Matronen in einer von Peilera eingo- 
Tasten Nische sitzend, stark zerstört. Die beiden Aueren hatten die grossen. 
Hauben; die mittlere erscheint, wie oft, leiner und jogendlicher mit Locken. 
Auf dem Schoomo tragen sie Frachtkörbe. An den Seiten Blattornamante. 

302 — DoWal, Mocd.176. B.J.12, 107. CIRBEIS. Haug, B.d. 0/66 p- 182. 

LMatrojnis | [Gavad]iabus | /4/1/fnius | //ilex . pro | /Ii 

Die erhaltenen Buchstaben eind durchaus klar und deutlich. Aber erat 
Haug (Denksteine 23) hat sie richtig gelesen. Doch denkt: derslbo fälsehlich. 
2.4 an ex promisso oder ez proponito; cz aind vielmehr die letzten Buchstaben. 
dos Coguomens (x. B. Vindez). Eu folgt die übliche Formel pro se ct aus ei. 

308 Güsten bei Jülich. — CIRh 607. 

Matronis | Vatuiabus | C.Secandinjius Amandus | ex imp.ips.l.m 

304 Bottenhofen bei Jülich zusammen mit 305 in einem 
— Lersch, B..4, 182. De Wal, Mocd. 147. CIRh GI. 

Matronis | Gavadiabus | Caldiu? . Sevfe]rus.e[?) Super 11 m 
! Ich vermuthe, dass CALDIN auf dem Steine stand (Caldini Severus et 
Super). Ein Caldinius auf dem Kölner Stein 270. 

305 — Lorsch, D.J.4, 182 19, 56 Taf. H1. De Wal, 138. CIEh 61T. 

Hottner, Kata 30. 

Matronis | Etttrra/henis? | et | Gesalhenis | M.Tul. Amanus® 

1 So statt Eitrahenis. 9 $0 aufdem Stein, nieht AMANAYS, vgl. CIL VI268. 

In einer Nircho die drei Matronen sitzend dargestellt; die beiden seitlichen. 
haben dio grossen Iaaben; allo drei baten Fruchtkörbe im Schoos. Die Nische 
int ringe von der Inschrift eingeschlossen, derart, dasa Zoile 1 über dor Darstel- 
lung, Z.7 unter derselben, Z. 26 jo zur Hälfte links, zur HAIRe rechts slchon 
Unter der 7. Zeile eine Opferdarstellung (Abb. p- 6 Fi 

306 Pützdorf bei Jülich, in einem Grabe gefundon. — Düntze 
9-39. De Wal, Moed. 196. CIRh 618. 

Tunonibus | M Acmilius | Genialis | pro se. et. Acmilis | Avito.et. 
Lupula | liberis suis. 
„Die Inschrift weist vie Ligaturen auf; in Amilie sind die vier arsten 

Buchstaben zu einer Gruppe verbunden. 

In demselben Grabe wurde ein zweiter Stein mit folgender Inschrift gu- 
funden (CIRh 620. Kamp, B. 3. A748 p. 6): 

Secundia | Materna „pro | se.et. Cassio | Valent. coniulge .liberis- 
que | v.8.1.1.m (0 nach Kamp). Es int nicht unwahrscheinlich, dass auch 
diese Inschrift auf den Mütterkult Barug hat; vielleicht fehlt. zu Anfung ci 
Zeile, worin die Götinnen genannl waren (Iumonibus oder Aftroni). De Wi 
Mood. 197. 


+) 8. dio Abbildung B. J. 12 Tat. 




















abe gofunden. 
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307 Altdorf bei Jülich, jetzt im Kölner Museum, — Grat 9, 2. Oral 
Do Wal, Mood. 15914. CIHh 621. Dintzer, Kat. 130 

Matronis . Hamalyehis. C.Tuliys. | [Pjrimus. et. ©. Iulius | Quar- 
tus ex {mperio | ipsarum ////] m! 

Was in der Lücke stand, ist nicht sicher. Man denkt natürlich an 
8.9.1.m, und so ist auch der neneeto Herausgeber Düntzer: /j/$ LM; vor 
im Lorsch (Contralmus, 120): V-$-1-M. Das in, 10 viel ich sah, umri 
tig. Von einem V ist keine Spur zu schen, das darauf folgende $ zun minde- 
sten schr unsicher. Nach ipsarum, dessen letzter Buchstabe nur halbwegs 
deutlich ir, sind zwoi sonkrachto Hasten zu erkannan, wie sio Brambachs Ab- 
schrift richtig aufweist. 

Uebor der Inschrift in einor Nische die drei Matronen send, di bekdon Ausic- 
ven mitder grossen Haube; über der mittleren, deren Kopf zerstört ist, cin Medaillon- 
bild. Auf den Seitenfächen jo ein Opferdiener, unter demselben Dlatlornamicnt. 

308 Münte bei Jülich. - Korresp. d. W. Z. V IS p. 170. 

Matronis | Iulineihiabus | //*Albanius | Tustinus | pro se.et.sulis] | 
imp.ips.I.m 

1 Das Prasnomen wird sich orst bei einer wouen Untersuchung des Steiner 
fesnellen Iamen. Nach der jetzigen Ueberlicferung scheint cin G (oder C) auf 
dem Stein gestanden zu haben, alıo. wohl G{aius), icht Start), wie Heltnor 
vermuthet. 

309 Totz hei Jülich. — Hein, Köm. Stationsorte p. 76. CIH 506. Auf den 
beiden Seiten Blatloranmente, 

[Mat |ronis | Aclianus | /7////* | Latinus | 1 m 

3 Diese Zeile scheint vom Steinmotzen geilgt worden zu sein. Die über- 
Hieforten Zeichen sind unverständlich. 

310 — Mein,a.a0.7.7% Backer, None Jahrh. (Phil. 77, 599. CIRh 103. 
An den Seiten Blauloramente 

Guinchfi]s' | Gratinius | Victor | et Gratinie | Alanis f*] Mna.1.m 

% Ueber Bockers Vormuthung a. 0. D-%. ? Usberliefert ist F; 
danach möchte ich. interpretieren Gratinia)e Alanis et Mnu, anstatt. Gratinic 
4lanis filia) Mna. Für Mna vormuthot Brambach MNA Mania 

42.0, 9.70. Becker, aa. 0, 9.589. CIRK HRG. "Mit einer 
viereckigen, in der Mitte angebrachten Aushöblung”. An den Seiten Füllhörner. 
Mat[ron?] CanitrufsteihJiajbufs//] D | Attonis | v [s 4] m 
© Mutfronfi)} Cantrufsteihliabuls] wohl richtig von Schue 
des oommin. royales 1870, 385. B.4. 50/51 p. 301) hergetall; vgl. 


hofert ist Z.2 und 3: 
TRV nA 
BV| D 


Früher Ias man Cantruhabus oder Cantrufnejabus, 
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312 Pior bei Jülich, im Kirchthurm eingemauert, fast ganz verwittert. 
MATRIIN 
AVTRANGN 
HUREN 
ZINN 
Nach Abklatschon, die mir Herr Prof. J, Klein, der Kntdocker der Inschrift, 
zur Verfügung stellte. In 2.2 steckt wahrscheinlich ein Beiname, der aber ganz. 
‚or ist. An AVFANIS int nicht zu denken. 

313 Jülich. (non procul a veleribus cantis Romanorum, loco qui nune 
stiam dieitur Rumanheym, urde et matronis deabns cognomen‘. Martin Sme 
us) — Grat. 91, 4. Do Wal, Moed. 160. Bücheler, B.d.25, 110. CIRK 001. 
Düntzer, Kata. I 31. Auf den Seitenflächen Bäume 

Matronis | Rumanehabus | sacr | L,.Vitellius | Consors explo | 1eg. 
VI. vietr! 

1 eaplofrator) Iefionis) VZ wiet(ii), nicht mit Urliche, D. J. Bl, 149 cz 
Polionibu). Die Inschrift stammt aus der Zeit 70-120 n.Chr. Hadrian schickte 

nach Britannien (Pitzner, Kainerlosionen p- 20) 

314 lm Jülicher Lando’ gefanden; jetzt im Mascum zu Köln. — De Wal, 
Mood. 171. CIRK 636. Düntzer, Katal. I 49. An den Seitenflächen Bäume 
in Flachrelit 

Matrofnis] | Vatuinb[us] | Nersihenis | Primini 
se. et.suis | ex. imperio.ip1.1.m 

% Düntzer Yint 1-P-I,-M = ilgsanem) ploruit) Mens) m{erito). Der 
Punkt zwischen I und P schien mir nicht sicher. 

315 Zwei Inschriflfrngmente, die, wie es sc 
Nienberg bei Roormond. gefunden. — Habats, 
Ad, Letterkunde. 24 reoks. KIL2T. Korremp. d. W. 

a) /ivoin/ff | /finbufs]? 1 7Yianufs]® | 7177 

b) Lö/Zlanuafrius 11 // Primufs] | 1//1/ Janjuarinitusyijsn | 17? 

1 Haheta dachte an Matromis Huroin....iabus (nach der Roer benannt). 
® Norvianus, Novians oder ein Ahalicher Name. 

316 Bürgel (Kreis Solingen). — De Wal, Moed. 141. Rein, Ha 
PA. AT. CR 26. 

Natronifs] | Alagabiabus | Tul. Pusua + | pro .se.et Tulisi® | Pere- 
grino | Sperato | Severo | v.s.I.m. 

1 Ein Pusa Trougii filiu) genannt auf einer bei Mainz gefundenen Grab- 
inschrft. Archal. Zeitg. 2,5. Die Pusila CIRb 1140 beraht auf Conjektur 
(sl. Inschr. IN. * Oligsehläger (D. d. 5/6 9.297) will lesen pro se et Iuio, 
Düntzer (B. 3. 5/6 p- 3%) Juli, ein a. a. 0. Alis li) (vgl. Froulenberg, 
1.3.29, 151), Int die Urberliefrung IVLISI richtig, »oiegt ein Verschen des 
Steinmetzen vor; einzuhnuen war IVLIS, 

317 — De Wal, Mocd. 190. Bein, a 
















die 1a; 











- 1 Iustina | pro. 










, zusammengehören, in Odi- 
lagen. on mededeslingen. 


1889 p. I, 








Bürgel 












0.7.44. CIRh 206. 
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Matronis | Aufaniabus | ©. Lucilius | Crispus | v.s.1.m. 
318 — De Wal, Mocd. 161. Rein, Haas Börgel p. 4, CIiih 2 
Matronis | Rumanchis? | et Mavinitinchis®.C. Tut. | {117° 
# Ueberliefert wird RYNARIIS, RVMMERIS und. RYMEHIS; auf dem 
Stein stand alıo wohl RVMAHIS oder (wie in 313) RVMABEIIS.  ® Der 
weite Deiname der Matronen ist unsicher. Ueberliefert ist Z. 3: ITMAYIATI un 
TEM - AVLAITI (bw. ITEM AVLATTI). Rein hat FEN -AVIAITI. Brambach 
stellt her TEM-AVIAITI. Ich zicho vor satt des ungewöhnlichen idem mit Schmidt 
D.2.31,92 zu lesen & Masiailinchi. > Auch diese Zeile it unsicher. Ueber- 
Hifort /J/TA-T-P-P-S und [[/TAj/JISDD (Rein hat BTA-8-L.C-R-P-0) 
Brambach stell; her «TANS///DD. 
319 — Rein, Haus Bürgel p-32. CIRL 26. 
I Matrojnis | /fiffbus | /liffanus | Jnif? 
320 Gladbach. — CRM 20» add. Kamp, B.. At, 10. 
Matronlis Gavadilabus Prfi][malaius *? | ///banus® | /11/ 
# 50 etwa ist herzustellen. Brambach hat FRI | /j/NNIVS, Kamp 
PR | AMIV& © Brambuch MAN\, Kump //JABANVS; also Albınus 
oder ein ähnlicher Name. Prlinus) Anni Falanus, was Kamp will, it un- 
möglich. 


























Möglicherweise gchör} auch das in Gladbach gefundene Fragment CIRh. 
3601 hierher: 
Bvs 
1 
B21-327% sind in der Nähe des Rittergutes Gripswald hei Uordingen 





gefunden. 391-324 befinden sich jatzt im königl. Muscum zu Bonn. 
321 — Fiedler, Gripswalder Matronensteine p. 15. CIRh 249. Hettner, Kat. 29. 

Matronis | Octocanabjns O.Salvius | Quetust.v.s.1.m 

3 Quetus für Quietus findet sich auch sonst, besonders auf provicialen 
Taschriften. Ueber der Inschrift die drei Matronen in einer Nische sitzend dar- 
gerelt; der Kopf der mitleren und die Oberkörper der an den Seiten sitzen“ 
den Natronon sind zerstört. An den Schmalkeiten Bäume in Finchrli. 

20.916 Tall. 1a CIRb 260. Heiner 3, 

Mat 1. Oetocannis | Q. ul Quietus.et | [Jneundus .et. Ursullus. 
imp.ips.1.m 

% Matlroni). ® Qluint) Tui) 

Ueber der Inschrift die drei Matronen In einer Niche sitzend. Die boi- 
den seitlichen haben dio grossen Hauben. Um dın Hale tragen sie ein Band, 
‚woran. cin halbınondförmiger Schmuck hängt, nf dem Sehoosse halten ie Frucht- 
körle. Ahgeb. bei Fiedler a. a. 0. An dor linken Schmalsite ein Füllhorn, 
au der rechten Oroament in Flachrlief. 

328 — Fioder, 0.4.0. p-16 Tal. 2. CIRB 251. Heltner 30, 
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Matronis. Oeitocannabus | C. ful.Soranus | et. Vipsania . Falbena . 
1. |ibsa.v.s.1.m 

Inschrift hat viele Ligaturen. 

0.9.17. CIRK 252. Hotioor 3. 





v 
34 — Fiedler, m. 
[Afatronis | Octoca nnaJbus | //us/t | 4170. | [s-I1.m 








325 — Fiedler, a. a 0. p. 18. CIRh 253. 

[Ba]tronis | [OetoJcannabus | | PiJetorini 1 1472 

Stowerek, Geldubn p- 172 bietet Z 1 "/fatronis‘, 2. “ferin‘. 
3236 — Finden aa. O.p.IN CIRh BB. 


Oetopggp | wis Cpl 1 101? 

Für IS wil Fiedler lieber lesen NIS (Octocannis). Nach Sollwercke An- 
gabe (Geldaba p. 172) ist aber die Lesart BIS durchaus sicher. Z. 1 liest der- 
eelbe Oetoe.... Sein Interpretationsversuch aber Octocannis his Gais)... 
d.h. zu Ostocannas (weiten) diesen (Gottheiten) Gaius... iet schlechterdings 
unmöglich. Ich halte Octocamchis für schr wahrscheinlich. Vgl. Srecannehis 28, 

327 — Stollworck, Gelduba p. 173 Tat. 116. 

Matronis | Octocanabus Q .Valrianus | /1]/? 

Stollworck hat die Inschrifl aus verschiedenen Fragmenten zusmmenge- 
Meist. Ligiert sind in 2.9 A und N, in ZA Rund L Nach der Zeichnung 
Stollwercks zu urtheilen, könnte der Name des Dedikanten auch Vallejrianus 
gelautel haben. 

327% Ausordem fanden sich zwei Fragmente mit den Inschriftresten MAT und 
OXIS (so nach Stollwerek p. 172. 173, während Fiedler p. 18 [= CIRh 356] MA 
und NIS angiebt), die wohl zusmmmengehören (MATrONIS) 

328 Xanten und Umgegend. — De Wal, Moed. 134. CIRh 

Matribus | Brittis. | L.Valerius! | Simplex. | mil.leg. XXX | 

Iv.s.1.m 

4 YAERIYS Cuper, Inter. et marm. ant. 20, VAERIVS Turck (s. Fulda, 
B.. 6964 p.2M1). 3 mil) degkionis) XXX Ulpiae) vietrieis). 

329 — Do Wal, Mool. IM. CIRK 1910. 

Matribus | Frisayis paterinis 

Es Eragt sich, ob FRISAVIS oder TRISAVIS zu Ieson int. Dies zichen 

vor Brambach und Borgk (W.Z. 1146). Aber jenes ist bessor beplanbigt. 
Turck's Manuoript (Fulda, B: J. 59/54 p.212) weist ERISAVIS auf, was chur 
FRISAVIS als TRISAYIS it; Cupor (laser. et warm. 250) hat chenfalle FRI- 
SAVIS. Dio Zeilonabtheilung int unsicher. 

330 — De Wal, Mood. 124. CI 1009. 

Matribus. Arsacis 4 | paternis.sive. maternis | M. Auralius &. Vero- 
nius „Vejrus. bf®. praefecti „pro | se. et. suis. v.s.1.m 

! Bergk, W. Z. 1158 vormuthot Marsa, was ich für probabel halte: 
villeicht waren M und A ligiert (M); vgl. oben p-1B. 2 Turak (B. d. 53/51 
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249) und Cupor (Ins. ol marm. p. 240) haben AYR-LY- * BF Brambachs 

Vermuthung, überlifert ist PE (rpl. Cauer, EB IV p.894 n. 209). 

331 — De Wal, Mood. 202. CIih 219. Ueber der Inschrift befand sich eine 
Darstellung der drei Matronen; auf der linken Seite Opferdiener mit Krug. 
(Abb. bei Cuper, Inser. p. 249) 

Matribus | Annaneptis | Q Vetius? Quintus | opt.leg. XXX. U. 
v.p.f.8 A®]v s 1m Maximo et | Paterno coss® 

1 VETTIVS Coper, VETIVS Tarck (B.9.59/51 p. 210), Wiltkeim (Lueilib. 
P.40). Das letztere ist beinnbehalten; vgl. CIL, V ATl: P. Vetius upikus, 
8110. an. MLIOIB. 3 opkio) Tepfüonis) XXX Ulipiae) olerics) plie) Adels) 
Soverianae) Alezandrianae). ° Im 3.233. 

3832 — Do Wal, Mood. 1). CIEh 208. Auf der Bedachung zwei Acpf 
den Schmelseiten Bäume, 

M 3 Brittis Maxgeis.® L. Andag%/ | m.1.XXX U .w.jl/ | in. 
DROHTE N HIHI GR 

* Mlatriu), vgl. 32%. ® Vgl. oben p.19. 3 Liueiw) Andasfius?), 
vo ober als Zandas... 4 mflks) Hegionis) XXX Ulpiae) victriei).  * in 
rüioato)?; was dann folgt, ist nicht zu entziflern ). 

333 Qualburg. — Oreli 2000. Do Wal. Mosd. 156. CIRh 166. 

(Biviis Trieis) | Quadrufeiis] | et Genio lofei] | // Flariufs] | 
Sererafs] | vet.1eg.X{XX] | U.v.templum | cum „arborfiöus] | consti- 
tait 1v.s.1.m 

* Richtig von Brambach ergknzt. Vollsländig interpoliert is dio Inschrift 
in den Amusenens des cauz de Cine (Lemgo 1749) p.166: Matribus Quadruburg . 
@&.Genio „loc. Sep .Flasius..cet.eg.X.9.p .f-v.d. tonphum cum arboribus con- 
Mitt. Daher dio Matres Quadruburgenss, die Schutzgötiinnen von Qualdurg, 
&io lange Zeit hindurch in der Literatur cino groe Rolle gespielt haben und. 
dio auch heuto noch nicht zur Ruhe gekommen sind (gl. Vallentin, Lo oulte 
des Matrao p.9)- 

334 Bei Oleve gefunden, jetzt im königl. Mus. zu Boau. — Cannegieter, De 
Brit. p.36. Do Wal, Mord. 164 Ball. mon. 1863, 317. CIRb. 149. Heiiner, 
Katalog 52. 

Motribus | Treveris | T.. Paternius | Perpetuus | cornicular | leg. 
leg. RRX.U v.tl.m 

N eornieularlie) Telati) Leplionie) XXX Uilpiae) sitreis). Die Inschriften 
der cornicularü hat Cauer, EE IV p. 412 M. rusammengosolt 

335 Bai Nijmegen gel. (op de Winssengsche Waarden). — Orelli 2079. De 
Wal, Mocd, 190, CIRh 70. 

Matronis | Aufaniabus | T. Albinius | Tanuarius | [v. 



































Jim 





®) Dor Stein ist im Loydenor Museum. Dr. Pleyte war so freundlich, mir 
einen Abklatsch zu schicken. Eine ziemlich gute Abbild. bei Do Wal, Moed. 138. 





156 Max Ihm: 


336 — Spon, Misc. p. 105. De Wal, Mood. 167. CIIh TI, Schuermans, Bull. 
&. commins. rayalos 170, 219. 
Matribus | Mopatibus | suis | M.Liberius | Vietor 2 | eives | Ner- 
vius | neg.fru® | v.s.I.m. 
3 Ein Tiberius Vietor erschei 





uch auf einer jetzt im Bonner Prorin- 
zialmuseum befindlichen Inschrift aus Krotz (B. I. 81, 108); vgl. 3. ? ne- 
Kotiator) frulmentarius). Kin negotiator eretarius wahrscheinlich in 973. 
397 Hollodoorn bei Nilmegen. Ein kleiner Altar 
it der Inschrift 
Matribus 
De Wal, Moed. 100 (mit Abbild). CIRK 107 
338 Vochten bei Utrecht, jetzt im Museum zu Leyden. — Leemans, B. d. 
AT/I9 p- 161. Arch. Zeitg, 180, 89. 
Matribus | Noricis | Anneus | Maximus | mil leg. I.M | v.s.I.m 
330 Doomburg (Zeeland). Altar mit Raliefäarstellung dreier in einer Nische 
sitzender Göttinnen. Ahgeb. bei Janssen, Romeinsche heelden Taf. X 20. b.c. 
Man hat dio mittlere für eine Nehalennia ausgeben wollen, ohme jede Wahr« 
scheinlichkeit. Die Abbildung bei Janmon zeigt einfach drei nabaneinander 
itzende Göltinnen. Ingendwelche Attribute sind nicht erkennbar. Desgleichen 
ist die unter der Darstellung befindliche Inschrift völlig wnleserlich. "Niet oene 
Teesbaare Istter” bemerkt Gargon (Walchersche Arkadia E11), und das hat 
Zangemeister, der den im Muscun zu Middelburg aufbomahrten Stein untersucht. 
hat, bestätigt. Man hat sogar die Form Neihalenniae herauslosen wollen. Ka 
sicht nichte im Woge, in den drei Göttinnen die drei Matronen zu schen. Von 
Nehalenniae oder gar Matres Nehalenniae kann nicht die Hode sein (gl. oben 
p-31). Ausserdem befindet sich unter der Inschrift eine Opferdarstellung: zwei 
an einem Altar opferndo Gestalten. Die Seiten des Steines schmücken Füll- 
höruer. Brambach CIRh 49 giebt die Inschrift nuch der Janssenschen Zeichnung. 




















Britannien, 


340 Winchester. — Bull, mon. 1862, 345. CIL VL. B. J. 59, 14 
Matrib | Ital[i]s.Gerimanis | Gal. Brit! }Autonius | [ZuJeretianus | 
[BJ cos. rest ® 
Galli) Brit(amnis oder Gallieis Britfanniei); vgl. 318. = [Hme))- 
fciarius) era)etularis) restfkut). 
341 London. — CIL VI 
Matrfiöus]/j}/ | vieinia %.do suo .resf£ituit]// 
1 Vgl. CIL HI 6: Salut eicinia Caperensis mit. Hübnere Anmerkung, 
und a2. 
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342 In London wurde im J. 1M44 ein Raliof dreier sitzender Matres gefun- 
den. Jode hält im Schooen einen Korb mit Früchten. Die Oberkörper sind 
Terstört. (Abgebildet p.41 Fig.3) CIL VII ad. n.20. Bull. ımon. 1862, bl. 
Londoner Archacologia 40, 177. 

343 London. — Ralief chne Inschrift, af dem die drei Matres stchend dar- 
gestellt sind. Bull. mon. 1859, 30. 

344 Bath. — CIL VILST. de 
Aus KIT DB, 

Salevis | Sulinus | scultor | Bruceti.f. | sucrum f.1.m# 
* Ein Sulinus Maturi is) weiht der Dea Sul den Si 
rum feet) Hibens) m{erite). 

345 Chostor. — CIL VIE 166 EB AT p. 120 IV p. 106. 

deab Matril[Jus | //am 

316 Donenster. — CIL VII 10%. 

Matribus | M . Nanltonius | Orbiotal? | v.s.1.m 
% Wohl nicht Orbiotalfis) wit. Hühner, sondern Orbiotltus) oder Orbic- 
alfs); vgl. Mowat, Hov. arcb. 1878 1 p-97. "Die Endung -alue (dalas) kehrt 
wieder in vielen keltischen Namen Dannotalus, Kuserrelos u.a. Vgl. die jüogs 
in Alt-Ofen gefundene Inschrift, wo cin Nertus Dimnotali {iiws) ». Längomus 
erwähnt wird (AEM VII p.91). Auch Nanioniss scheint ein keltischer Name 
zu wein. Auf einer keltischen Inschrift (Comptes-rendus de Tacad. des iner, 
4. sörio 9 9.206) heist es: Bratronos Nantonien(os) d. h. Bratronos Nantoni 
ws. Nanto soll "Tial' bedeuten. Vgl. Stoken, Bere. Betr. RI p- 140, 
MT  Ribehostor. — CIL VII221. Do Wal, Mood. 19. Bruoo, Lap. vopt. p.16. 
deis Matribus } M Ingenuilus Asiaticus | dec.al.Ast1 | s5%.11.m 
Dies dio Lesart Camdens (Britannia p- 615. Ausg. vomJ.1607.  * derfwrio) 
alla Ast{urun). Die ala I Asturum warde von Hadrian nach Britannien geschickt 
und stand in Condereum (Benwel). Hühner im Hermes 15,578. * useptum} 
oleit), wicht nöthig mit Hübner zu ändern in das üblichero ofasum) solit); 
ven 

348 York. — CIL VI 30. 

Mat. Af.Ita.Ga | M.Minu.Mude | mil.leg. VI.vic | guber.t 
leg.VIlv.s.l.i.m 

Matfriöus) Afris) Kati) Cafdis) M. Minueiss) Mudefnus?) — {oder Mi- 
detaus?)] — mills) leglionis) VI widtrieie), guberinator) Igtionis) VI tum) 
let) Kibens) Naetus) mterit). 

* Hühners Auflösung guber(ntriibu) sche unwahrscheinlich; sg). Silsgber. 
der Berlin Akad. 1, I 











ilefosse, Comptes-rendus de Yacad, des inser- 























Yarcus | Rustins. v.s.1 ] Massa.1.mt 
Y Die Votivformel v.».4.1.m durch das Cognomen Masıa' gotror 
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350 Aläborongh. — CIL VIL 200. 

1.0.m. tet | Matrib | M 7417 

1 Koei) ofptime) mlazina). 

31 owtlor (Cumberland). — Selden, De dis Syris p. 258 (von Camden). 
Da Wal, Mood, 168. Campion-Smitb, Ball. mon. 196%, 45. CIL VIL300. Bruce, 
Tap. sept,n.AN1. Ueherlifert it 

DEABVS MA 

RBVSs TRAMAI 

VEX GERMA P 

V-RD PROSA 

ETEW-FV-S-I-M 
2.2 mit Hübner herzuntellen TRAMAR = ramarifnis). 2.9 veriatio) Ger: 
mafnorum). Die Deutung der folgenden Buchstaben unsicher. Mommen dachte 
an Germafniae) wriugue), Rlaetis), Diaknatias). 2.5 in den Buchstaben / + F 
icht Mommsen den Namen des Hefshlsbabore dos Detschements (r.B. P- Viale- 
ri) Flortwnali). Daun folgt fotum) slolet) Hibens) m{erit). 

352 Plumptonwall (Old Penrith). — CIL VII DIS. Bruos, Lap- sept. . 707. 

deab Matribus tramarinis | et N imp! Alexandri.Aug et Zul 
Mammeae matr Aug A® et castrorum toltifgue] domui divine ae? | 
IHIRANatio * m | 1? 

3 Nlumin) impferatoris). 3 matr(is) Auglusli) nortri). Severus Al 
der und seine Mutter Julie Mammen wurden im 3.205 am Rhein von den galli- 
schen Legionen ermordet.  * Hühner vermathet, ca habe auf dom Stin bios 
dieinae gesunden. * [...vezüllaio? 

353 Old-Carlinle. — CIL VII 348. Bruce, Lap- sopt. n.830 (mit Al 

[deaJbus. Maftriöus] | Lpro sjetute Mytlr | 
TU »et eytd | Alt po Han url 

4 Dor Nemo eines Kaisere scheint hier gellgt zu sin. 3 Sicher 
dieser Zeile nur dor cine Buchatabo. 3 Vor dem 4 wahracheinlich ein T. 

354 Donrham bei Maryport. — Watkin, Archacol. journal. 42 (1883), 14h 

Matribus | /11/? 

355 Skinburnoss. — CIL VIE IS. Brace, Lap. sapt. n. 90. 

MATRIBVe | PARVITI/ | VACIWy/ 17/11? 

356 Binchonter. — CIL VITA. Brucs, Lap. sopt. n. IT. 

Mat | .sac.’ | Gemellus | vs 1 m 

* Matfräns) sactrum) 

357 — Camden, Britannia (ed. 1607) p. 605. Grut. 00,8 = 1017, 1. Do Wal, 
Mosd. 17. CIL, VII 424. Bruce, Lap- sopt. n. TIb. 

deab | Matrib.. Lot? | Tib CI® Quinltianus bf cos | vs Im 

3 Camden hat MATRIBVS-Q-LO, und sach die anderen Herausgeber 
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haben das Q. Nar Thomas Gale (Antonini iter Britanniaram commentarii illartr. 
te. London 1709 p.11) hat an Stelle des) ein Fphoublatt als Interpunktions- 
zeiehen. 2 Tiferiw) Cllaudin) Quintionus bieneieiarius) eof)u(uaris. An 
Matri. Tatib (mit Bergk, B. 3. 57, %) it kaum zu denken, 
358 Newonstlo (im Museum). — CIL VII 499. Bruce, Lap. sopt. n. 12, 
dea | (&ws] | Matribus tramarinis | patri(s Aurelius Tuvenalis 
Ueber der Inschrift die drei Mütter, jede in einer Nische sitzund (abge- 
bildet 9.42 Fig. 0) 
Nach Ronch Smith’s Angabe befinden sich im Muscum zu Nemeastlo 
mehrere Raliefdurstellungen der Matres; vgl. Campion, Bull. mon. 1869, 336 
"Les dessen. mören sont Is plus souvont reprisenlöes vous Ia figure de Lrois 
forımes aninn, arao des oorbeilles de frulte sur Ionrs genous; dans quolques 
haserelief bien exdeutäs, qui se voleut au musdum de Newoastlo-upon-Tyne, 
on romargquo Pabnenee den corbeillen‘. 
359 Goldner Ring in Backworth bei Nowon 
Mate | vin.C. | C.Ae 
It, VIL 1890. Bruce, Lap. sept. m. 596 (Abbild. Tat. HIT 4). Die früheren 
Herausgeber Inaon MATR | VM und dasselbe histet die Abbildung (nach Bruc). 
Doch Hübner, der den Ring sh, versichert, dass die Lesung VIA sicher mi 
Alto: Matr(due) (nicht mit Hübner Matrfoni), ». p. 11] viallidus) ©. Cornelius?) 
Aellianıs?) 
360 Auf dem Grif eines 
Mate. Fab | Dubit 
Matr(ibus) Fabfiu) Dusitfatu). OIL, VI 12%6. Bruce, Lap. sept m 
361 Bonwell. — CIL VILSIO. Bruce, Lap- sopt. m 























Io gefunden, mit dar Inschrift 








jedort gef. Gofisses (s. Abb- Taf. 113) die Inschrift. 











= [Aijspanolrum Astu- 
| Agrippa prae? teın- 









plum a so{/o] | [resititu 
% Matrfiu) tribus Campefstrib(u)]. ? primae). * prasifetus). 
362 Matfen am Hadrianswall. — CIL YII 559. Bruce, Lap. sopt. n. #1. 
deabus | [MJatribuits/17/] 1 1117? 
368 Auf einem in Onrrawborough (dem alten Promlitia am Hndeianswall) 
gefundenen Ring die Inschrift 
Mares 
Watkin, Arch. journal 31 (1874), 296. ER II 7. 140. 
364 Garrawborough. — Watkin, a. 0. 0.34, 131. EB IV p.20L. 
Matlribuls. co | 417? 
Matriöus colhors?). Viel 
Fine andere in Procalitin gefundene Inschrift ern 
(IL YIL 020). 
365 Mousosteads (das alto Borcorieium am Hadr 
659. Braoo, Lap. sept. n. 186 





icht die eohore I Batasorum CIL, VIL 617, 621. 
1 die cohors I Aquitanorum 








all). — CL VI 
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Maltriöus//]* | gi///// | M.Senee// | /fnius® v/ | /1/? 
Eirgänsung Maftrilus] schr wahrscheinlich, aber nicht ganz sicher 
3 Senesfiojnius? 
306 Ci vIrn. 
Matribus | coh.T. Tungr[orJufm/// 1/17 
Die coh. I Fungrorum hatte in Borcosieium ihr tandguartier (rl. CI 











VIt 636. 638. 139. 610. 612 et) 
367 Carvoran (um Hdrianewall). — CIL VI 756. 
MATRI | dus nV 





Ueber der Inschrift Relichlarstelung: "arula, matrona atanı (9° (nach 
Hübner); auf dor linken Seitenläche Krug und Opforschale. 
368 Carvoran. — "Petit antal orad diun basreiof roprösentant & lintärienr 
me wiche un porsonuage sucrifaut; auslessous Pinseription scule visible’: 
Matribus 
BE VI 146. Sollte die Inschrift mit der vorigen identisch vein? 
369 Cambockfort. — Orelli-Iienzen 5928. Ball. mon. 1N02, 346. CIL VII 
897. Bruce, Lap. spt. m. Hl. 
Mlat]ribus | omnium. | gentium | templum. 1 olim vetusllate 
conlabjsum 6. Iul. Cujpitianus >> | p.p.' restituit 
% lcenturio) pirimipiilaris) Hübner. 
370 Senlehy Castle (am Hadrianswall). - Oreli-Hienzen 3839. CI VIL 
915. Bruce, Lap- spt. n. 479 
Matribufs]) | LäJomesticis | wis? Messofr] | signifer v 5 1} 
3 {eis Henzen; Pisflius) Hübner. 
371 Carli CI, VIL 92. Bruce, Lap. sept.n. 400. Vgl. oben p-Ö6. 
Matrib. Pare.! pro salut(e) | Sanctiae . Geminne 
3 Matrift) Parc)? ® SAIFT Hübner, SAL Denen. 
372 Dykesfiold. — CIL VII 2%. Bruce, Lap- sp. n. 51. 
Matri |d.o.mIv.e.x. 1 Meg. VEIZR 8717717 
Matriins) domfestics) verfilati) Ugimis) FT Iickrici)l plinr Aiet), 
373 Bownens, — CL, VIL 850. Bruce, Lap- scpt. n.521. 


Matrijbus suis | m//7}] | 77/1? 


























374 Netherby. — Die drei Matres sitzend dargestellt, die mittlere hält. 
Früchte im Schoost. Bruce, Lap- sopt. p-403 n. 761. Vgl. oben p-A1. 
375  Risingham (das alte Habitaneiem). — B. 3. 2, 107. Bull. mon. 182, 


345. CIL. VI 994. Bruce, Lap. sopt. n. HO6. 
Matribuls tramajrinis. Iul | Victor! v.s.1.m 
4 Derselbe Julius Vietor int es wohl, der die Steine CIL. VII 980 and 988 
geweiht hat. Auf eraterem wird er ala fi. bezeichnet, auf latzterom ala friä, 
(oh. T Fangionun. Val. oben p. öl 
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376 Glonterhill hei Warkworth. — CIL,YIL 1029. Brucr, Lap. sopt. n. Bi 
[Ca}ınpestrifdlus eJoh 1" 117 1.1717? 
? Vielleicht ech. Z Lingonum? (CIL VIE 1041). 
377 Nowatond (Roxburgshire). — CI, VII 1060. 
Campestr | sacrum . Ael | Marcus. | dee. ala Aug | Vocor 
v.s.llm. 
4 deefurio) alae Auglusae) Voconiolr(un)]. Dieslbe ala heisst ala Vocon- 
iorfum) ezereituns (sic) Britanniei CI 
378 Gramond bei Elinborongh. — Do Wi 
mt. OrelliHenzen 594. B. d. 18, 1125 19, 9 
1862, 344. IL VIL 1084. 
Matrib Alaitervis.et | Matrib. Cumipestrib coh 1? ] Tungr ins® | 
Up 12 Neg NN V vr 





[r)’ I 





Myth. sept. mon. 
30. Bull. mon. 





3 co, ZI wi Hübner herstellen. 3 insttante) Lipfio) . . „Lan Cormo- 
mon ist völlig unsicher] >(eemturiane) leglionis) XN Viakriae) rLietrici). 
379 Custlevary (am Wall des Antoninus Pins). — Spon, Misc. p. 105. Dr 





Wal, Moed. 24. CIT. VI 1091. Sibbald üborliofert 

Matribas | milites | vexill.io. | leg. NX.VI% } Britton® | v.5.1.1.m 

3 Hübner löst auf tezülfatlinun) Tegkionum) XX. VI. Ich möchte cher au 
ezilfat)iogis) Rglioni) XX Vineriae) [eictriei] denkan, war mindestens ebenen 
wahrscheinlich int ale Hübners anderer Vorschlag leylionis) FI ileriei). 
2 Brittonfes); vgl..MT. 

380 Auehindary (am Wall des Antoninus). — Orali 1355. De Wal, Mocd. 
8%; Myth. sept. mon. m. 114 p.&2. CIL VL 1114 

Marti | Minervae | Campestri/bus Horel 1 | Eponae | Victorine | M 
Cocei | Firmus | I leg II Aug® 

% Heretuild. ° * o(eenturio) leglionis) II Augfuslae). 

Zugleich mit dieser wurden ebenda drei andere Inschriften gefunden, 
welche derselbe Af. Oncceitus) Firmus weihte a) Aovi) o(ptimn) mlazine) Victo- 
Fine vitrii pro salute implrators) mtr); b) Dianae Apallini; c) Genie terrae 
Britamnicae (CL, VIE UNI -1H. Hübner vermuthet, dam der in a) orwähnte 
Kaiser Antoninus Pius it. 

a8 stlohill (am Wall des Pia 
34. Schuermans, Ball. des commi 
bourg, De Sul. p.25 5.30. 

Campesjtribus. et | Britanni ? | Q. Pise 
Mi.Gal®|v.s.1.l.m 

% Britannia) mit Hübner, schwerlich Britamnife), was Sicbourg vor- 
seblägt. 3 priolefiectun) eshfrtis) 11 Gallorum). Im Jahre 105 stand die 
Cohorte in Moesien (CIL II D.XXI), 108 in Ractien (D. RXIV). 








— Or. Henzen 5012. Ball. mon. 1862, 
Foyalos 1870, 22%. CIL VII 1129. Sie 









| Yustus_pref ] coh. 








u 
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m. Belgien, 
2 Marquise (Pan do Calais). — De Villefomse, Comptecrmulns de Pacnd. 
des iner. Aosör. RI. BE IY p. 180. 100. Aypaabkuse im Museum zu St 


Germain 
SVLEVIS.IVIS 
NBVS-SACR 


14 ae 
3 sn 
2.3 Lfneiur) Cnsfins) Nigrinfus) 

383 Hooylaort bei Brüssel, — Schuermaus, Ball. des commisn. royales 1470 

D-374 1 u. 3791, dern. im Bull, mon. 36, 673 und ind. B. . 50/51 p-301. 
Matronig | Cantrusteifliabus .C. Apipianius Pat // | nus®. pro se. 

[et 1 suis. 
So nach Zangemeisters Abschrift. 1 Nur die unteren Hälften der Buch- 

staben erhalten. _ ® Palterlnus. Schuermanı' Lesart Pacatus unrichti. 

394 St. Mathias bei Trier, growe Bachstaben. — Korresp. der W. Z. V 
1886 n. 140, 

Gonio ef | [FJunonibufs] 1.7117? 

385 Motz (m Muum); mit Rolisflarstellang: drei sichende Frauongestalten 
in langem Gewande; abgeb. p-43 Fig. 7. Gruter 92, 1 (mit Abbild. Bunler, 
Disert. 36. Montfaueon, Ant. oxpliq. II 2 p. 3 Tal. 10%, 3. Orili 007. De 
Wal, Moe. 1. Robert, Epigr. de In Mosollo p.49 Taf. V 1. Lorrain, Cata- 
Yogue du masie de Metz (ISTA) n. 1 

in | honore | domus divinae dis MafrJabus | yitan vici Pacis. 
Vor Robert waren ale abhängig von Gruter und Montfaueon. Auführ- 
ieh habo ieh über die Inschrift gesprochen p. 13 £. Unter der Ralioflarstellung. 
anden noch awei Zuilen, die aus späterer Zeit atammmen und, wie ich vermuthe, 
in französischer Spracho abgefasıt waren. Nur einzelne Buchstaben sind zu ur“ 
konnen. Bis ins 19. Jahrhundert hinein wurden jene drei Gättinnen in Metz 
dio drei Marieen verehrt, Vgl. Robert a0. D. p.44. 45: ‘Dans le mur da 
cloitre des Carmäliten, & quatre oa eing pas do dintanee de la parte da In cha- 
pelle Saiut-Jenn-de-la-Crois, on voit, ä la hauteur de 4. 5 pieds, une pierre 
de file inerustdo dans Ia magonn ‚neion monament de In 
suporaition palenne, que In imple pi6ts dos religiousen a röfird jusqu/k prösont 

ä In mömeire des trois Marien allant virter Io Iombeau du Sauvcur.....EI ont 

ötonnent quancen supdrisur on directeur des Carmölen no 0 so Jumais aporgu 

de 1a Ievuo des paurros files, qui ante dentendre a Iatin ont pris les figures 
du monamant pour eslen den trois Marie‘. (Aus einam Manuseript der Metzer 

Bitliothe) 













































386 


387 


388 


399 


390 


or 


302 


304 
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m. Lugudunensis. 


yon. — Grut.%0,3. De Wal, Moed. 13. Boisieu, Inser. de Lyon 9.58. 

Matris Aug | in honorem | domus Saediorum | Eutyches [C.] lib | 
aedem cum ara | dat 

— Boissien, Inser. de Lyon p. 53. 

Numinibfws] | Aug | Matris | Augustis | © Noniufs] ? | ff? 

3 Vielleicht derselbe €; Nonius Eupasius, der auf einer anderen Lyoner 
Inschrift (Boieieu p. 18) cin Calülılo den Numina Aupustorum und dem dew 
Apolo erfi, 

— Grut, 90,2. Do Wal, Mocd. 12. Boimieo, Inter. de Lyon p. 5%. All- 
ner, Inter. de Vienas; Atlas pl. 30, 230 (nach Monessier, Hit. eonsulsire p. 10 
ist der Fundort Vieane). 

Matris Aug | Mastonia | Bella | v.s.1.ım 

Spon, Mise. 105. Martin, Re. des Gauloa 11159. De Wal, Mood. &- 
Orai-Honzen 693%. Boimieu, Ins. de Lyon p.i0. 

Sappiena | Lychnis ! ] Matris | v.s.].m 

3 Von Monostrier, Hit. ot. p. 129, stammt die flache Losart Zaeinis 

— Grat. 89, 12. De Wal, Mood, 11. Boisien u 57. 

Matris Aug | L. Dextrius | Apollinaris 

Lyon. —- Artaud, Lyon sonterain (Lyon 1616) p. 32. 

M-A-T-R 

*Co bawrlief, ,. Sit aubrafois engngd dans le mur extörinur de In agado 
do Yöglio AAinay: il a 616 depuis quelques aanden tranporlö % notre munde 
Tapidaire‘, Boisieu, Inter. de Lyan 1. 

Matr . Aug. Phlegn „med 

Matrfe) Augfustis) Phleglojn medfieus). De Wal, Mood. 20 läst auf Pf 
Kippus) Fonlatiu) meijeus, andero PhlIlenu) Eymtatiu) meitieu) | 
Meikionatri}}. Ausführlich handelt über das Denkmal Orangen, Bull. monu- 
mental 18, 3, ohne irgend otwus neuen beizubringen. Ueber der Inschrift 
Si in einer Nische die Arei Mütter aiend dargenteilt mit Früchten im Schoo 
die milllre hält aumerdem in der Linken ein Füllhorn, in der Rechten cine 
Patora; s. Abb. p-40 (nach Boiwien). Alyehildet auch bei Comarmond, Musde 
Iapidsire de Lyon pl. Vi. 

"Au chasteau d’Xoour wur le Rbome, & uno liene pris Lion’. Baliörre, 
Loge. prise. 11. Orell-Henzen 3835. Bois, Ins. de Lyon p. 8. 

Matr{i]s Aulg] | Bburnicil] | L. Tut. Sammfo] | et 1 711/? 

"Cet autel se voit prös du village de Fontaines dans In Daso-nr de 
Waneisane maison de Roye” — Orul. %, 11. Spov, Mise. 106; Ara ign. 
deor. 9.57. Orelli 2105. Do Wal, Mocd. 127. Boisiou, Insor. de Lyen p. 59. 
Comarmond, Musie lapidnire 7.497. RE1 p.d. W.Z.1 150. Wolie in d. Lon- 
doner Archacol, 46, 186. 
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ro salute dom | n imp- L Sept Sevefri] | Aug? totiusq dom | 
[eltus Aufanis Mal£jronis et Matribufs] | Pannoniorum {et} | Delmata- 
rum | [7 CI Plompeianufs] | [erib mit dejg 1 Miln]® | [IoJeo gxeulto 
cum | [diseubitione® et tabulla] | v.s 

1 pro salute dom{ini) nloatrı) impferatoris) Tdue) Sepilinis Seeri Auglus) 
Der Stein ist nicht, wir Boi ein Zeugniss der Schlacht hei Lyon, 
in welcher Sept. Sevorus den Albin besiegte (m J. 197); vielmehr ft die Do- 
Aikation zwischen die Jahre 1} und 1%. Im letzteren Jahre nämlich erfolgte 
&ie Erhebung den Bassionus, den Sohnen der Sererus, zum 
wird. in unserer Inschrifl nicht erwähnt (rgl. Renier, Milanger Winigraplie 
DTM. ? Titus) CHaudies) Pompeianus trikkunas) milftun) Tgtiomis) I 
Minfereia). ® 8. oben p.h2 

Ueber dan merkwürdige Geschick des Steines im Mittelalter berichte 
u folgender: “C’ötnit nur an respoetable anlig 

aprös leur dieonfture, A faire cosion de lours biems A leuru eröaneiers, pu 

init Icara poorsuiten, önient tomus de frapper troin enups avce lo de 

(culo mu dit In chronique), pendant quon yubliit In. sentance du osda han“ 
394% Reli dreier aitzender Matres in Aut 

jetzt im Museum zu St. Gormain 

Die Köpfe sind unbedeckt. (Val 

Henn de St. Germain p-30) 














ar. und dieser 








Boin 











inach, Cataloguo sommairo da mu. au cl 





0. Aquitanien. 

. Alior). — De Canmnont, Ball. monum. 185, 60 
Mowat, Rev. archöol. 1878 I p. 188, 
‚Numinibus | Augustorum | et | Junonibus | vicani } 
Die Inschrift füllt wegen Erwähnung der Augusti nach 161 








riomagienses 








p. Spanien. 
306 Coruäs dal Conde (das alte Clania Salpieis). — Do Wal, Moed. 180. 
(CI. 1 2776. Mommaen, Möm. Gesch. V 0% 
T. Fraternns | Matribus | Gallaieis | v.s.].m 
397 Duraton. — De Wal, Mocd. 16. CIE IT 2104. 
Matribus | Ter | Megiste 1] v.s.1 
1 Terfenti) Dept. Do Wal machte. daran 
Termepite. 
398 Carmonn lei Cordon. — FR IT p-20h. Bed. 
Matribus . Auffaniabus? M | Iul Gratus 
Veberlifert it AVIEANIABYS. 
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q. Africa. 
30° Lambaceis. — CIL VII 6. 
Marti [ Aug® | et..dis. Camipestribus | L. Aureld . Maljxinfus /i/] 
4 Marti August) 
400 ambacsis, kleine Ara. — De Villefosse, Bull, des 
Ns, 189. IL VI 1070. 
DIIS CAMIL 


düis Camtpestribus). Die Inschrift wurde, wie es scheint, nicht vollendet. 





iires do Franco 





Gofälscht. 
41 Aosta (Oboritalon). — Murat. 6, 1. Do Wa 2 
d.s | Herculi et Junonib | P..Calvisius | et Clodia | pro 1, .Rufo | 
v.s..m 
Gefälscht nuch n. 9. (IL V 4854) 
402 Broseia — Murat. 17, 1. Do Wal, Mocd. 50. CIL V Ol 
Aunonibus | Cartilis Placenssa | pro filio | Cartiline Probae Mu- 
natii | usor.et Cartiline } 

















403 Brosoia, — Murat. 17,2. De Wal, Mood. 55. CIL V BIb*. 
Aunonibus | pro salute Macrinae | Fundanae .... | Cornelise Avio- 

lae | C.f.L.n . 1 L.Callinius Aviolla.... 1 v.s-1.m. 
404 Lanch (in Lacu abbatin sta milinre ab Andornaen versus Eiliam’. Grut 


100, 6). — De Wal, Moed. 61. CHR OST. 
Iunonibus , ct . maternis | fratribus „invictrieis For tunae. filius 
De Wal sucht die Inschrift auf unmögliche Weise zu emendieren: Tmani- 
Bus dt Matronis Asillihna & Asilinus Views Portunae flius, gestützt auf die 
unzuyorlässige Lonarl von Reinosius: Innonibus et Ma „terei | na. Ecasilinus ote. 








u 
UNBESTINMTE GOTTHEITEN. 
a. Gallin eisalpina. 
405 Alba — CL v zB0r. 
M.Gavius 1 C.f. Ligus | Mt.v.s.l.l 
4 Miatronis)? Ebenso iu den folgenden Inschriften 406-1. 
406 Millosimo (vüdlich von Alte). — OIL V 


M.v.s | C.Mettius.C.f.Cam | Verecundus Alba | 7.1eg- 
gem.p.f]l.l.m 
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Slot) soleit) C. Metius Gi) fü) Camfie) Verecundus Alba 
Aeenturio) Tgkioni) X geminae) fine) Fidels) Kibens) Ietu) m{erit). 
407 Suna. — CIL V T2R. 
M. Lacilius | Fruendi „1 | Albanus | M.v.s.1.1.m 
Bei Susa gef. — CIL V aaa A 
us. 
Decumia | Nymphe IM v 
409 Moana bei Sams. — CIL 1225. 
AM. Tulius | Restitutus | M.v.s.1.1.m 
410 Foresto. — CH Y Atti della oc. di Torino 191 tar. II 4. 
G..Iälius .Cäturonis | 1] Aptus |M.v.s.1.m 
Ebendort sind die Matroneninschrifien 9-31 gefunden worden. 
411 Monteu da Po bei Turin. — Ati deln soo. di Torino II p. 232. IIT 
PT. 83 tar. VII 6, 
©. Erbonifus] | C.1. Rutundus | rtnf.vir. | Miv.s.I.m 
1 Somohl Fabretti, wie Ferrero lien a. a. 0. auf Alatronis). 
— IL, Voak 
„M/F | Claruscantus | Jin .vir | M.v.s 
413 Lomello (westlich von Parie) — CIL V GtTL. 
Manilius. Sal .f. Justus | M.v.s.1.m 
Mit Relieflarstellung, die Mommnen 10 beschreibt: 
prolomae tres spechantium sacrifeiun, 





della soc. di Torino 1 95. 





















una bullanı habt. 
fir enpite 
taurus ara edlato der. 
fra cornam 
tenen, 


alt 





De Wal, Mocd. 79. CIL V 5112. 
Auf der Vorderseite : lunoni 
‚Auf der Rückseite: pagi Fortunensis 
Gewöhnlich 1öst man auf Tumonibus), ohne hinreichenden Grund. Die In- 
schriß scheint nicht ganz unverdächtig. 
Alb Bresein — CI VAR. 
Tunot | Kusta | v.s.I.m 
3 Tmonine)? Vol. 19-39. 
16 Verona. — CIL Y so. 
291 | Hfelin sacr | Frugibus et | Feminis 
47 Aauileja — IL V TH 
Domnab* | sacrum | Sex. Bacbius | Bai.f. vet. x. elasse | vesti- 
arius | v.s.1.m 
3 50 stellt Moramaen ber; überliefert wird DOMNA- B und DOMNAE- D. 
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AB — CL VRG. 
Dom. Tr! | Corvia | Musa | v.s.1.m 
" Monumsen schlägt vor Domfinabus) Trüiiis), was ich mit Jordan (Prellor, 
Röw. Myih. 1 9. 329) für völlig unsicher halte, 





b. Dalmatien. 





419 Salona. — Bullettino di archeologia © atorla Dulmata IX (1886) pı 
AT VII Campestri 11 fin 719 17/71 | Celudus 
1 Vielleicht Campestritue; doch kann man auch an Mars campeiter, Cam- 
pestinien u. a m. denken. Yel. 421 
© Dacion, 
420  Karlsburg. — De Wal, Moed. 09. CIL II 100. 
Mestrius . Marinus | pietor . constituit | pro „salute..sun .ot | suo- 
rum | fayum Dominar 





d. Pannonien. 
421  Potronell. — AEM II 186. Siebourg, Do Sal, p.23 a. 2. 
[CAMPESTEn 
QVONDAMPAN 
N ESHENRIERTKERITRTTERRETEN 
EHETIIIIREITEHERERIERINE 
REN HITEENZER 


Hirschfeld und nach hm Sisbour orgäuzen Campestrüns, was mir une 
möglich scheint. Das folgende quomdam weist auf ein Grabschrift hin, und 
zwar auf die Grabschrift einen Sollaten (7 am Ende der 4. Z). Man vgl. .B, 
EU p.287: Aur. Alezandrus qulpindam [auf dem Steine quandam] signifer 
eg. I. Traianae ste, CIl, II 33%0: Mazino quondam welerans) ex ignifero) 
leg. IT adlüutriei). A2TT: I. Titi Valentini guondam imagfinifer) lg. T adin- 
riei), 8360. 3549. CIRI 519%. Dor Name Campester ist vicht gerade selten, 
Yet. CIL, TI 2599: A. Tiburtius Campeter, 491: I. Ceerius Camper, ER 11 
PAl5n.81 7. Filariw) Campester. Ein I. Pllapias) Cumpestrinus CIL UL 
5051. Val.d. 




















© Norienm, 

422 Friennch bei Judenburg. — Orelli50T. De Wal, Mod, 105. CIL 1115086. 

Termunibus , Aue (sie) | sncr . Q . Calpurnius | Phocbianus . c.f. 

N. et | Quintus. Calpurnius ® | Phoebianus „junior. et | Charitonianus . 
fi | restituerunt .curante | ©. Iul , Hermete . proc # 

X elmäuetor) ferrariarum) Niorigarum) ; vgl. OIL W810. HU A768. A600 

® Hätte eigentlich beissen müsson Quinfi Calpurni.  ° procfuratore); vgl 

IL JUL 4809. 
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423 Chieming bei Salrburg. — CIL 11T 5572. 

Bedaio!. Aug | sacr Aloın * | Ar Setonilus Maximiianus .ct | Fir®. 
Firminianus. IL.vir | Perpetuo. et . Cornel .cos* 

3 Dr Gott von Bedaium, dax in der Nähe dos hautigen Seobruck (am 
ChiemSee) Ing; wpl. CIL U p. 672 und n. 575. 5680. SSL. 2 Alone) 
wel. die folg. Inschr. Alounarfum) ist kaum möglich; ebenso Alounalkws), denn 
Mommsen bemerkt; “post AT spatium mut varuum aut cum folio hederan; AB} 
Hapis non admitit”. Auch die Ergänzung Artubian) ist nicht ohne Bedenken, 
trotzdem dieser Gott (allerdings als I. 0. m. Au) zweimal mit dem Badaius 

imengeinnt wird. IL DIE 5575. 3680 (gl. IE 5892. BA. DI85). Auf- 

Fallend ist die Stllung von saertun). ® Firtmius oder Firfinius). + 1md.237 
424 Secon bei Salaburg. — CI IN B6sl 

Bedaio. Aug | et. Alounis | sacr | C. Catius. | Secundiajnus.1l.vir | 
p. Antonin | IT.et Sacerdote cos ! 

3 impferatore) Antanino) IE et Sacerdote cofmstulins) io d. 






























f. Raotion. 
425 Augsburg. - CL IN 5796. Mormmsen glaubt horatelleu zu können 
TRIVIS - QVAD 
RIvis 
VeS-L-L.M 
Voberliefort ist Z.1: VRIIS-CC, VRIIS-C, VRL...8C, VRHSO; 
2. 2: RIVl. 





g. Gallia Narbonensis, 
426 Dösiern — REDE IE IE 9.200. COL XII A206. 
Digenibus | v.s. 1. m. Lieinila Terentulla 
MT —REIP.3On.SL. BEI p.2M. CIL XII 1209, 
Menmandütis | M. Licinius | Sabinus | v 8. 1.m 
rs (döp. du Gard). — RE 1 p-78 0.105. CIL XII 2002. 





18 






429 Nimen. — CL XITSNO, 





IOLATIONIS 
"Subest women deorum vol potiun doarum Gallicarum” Wirschfell 
430 — Millin, Voyage dans Io midi IV p.26. De Wal, Mocd. 184. CL, 
x 300. 
Rufina | Lucubus | vs Im 
431. AS. — Som, Mise, 1.97. Orelli 208%. Do Wal, Mood. 109, Allmer, 
Inner. de Yionne III p.307. CL KU 246. 
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IM. Helvius Severi | fil. Inventius | ex voto 
ferung Cmolonis und Covedonis. 
432 Carpeutras. — CIL XI 1182. 
Urobrojeis 
Velloron (dp. Vauchuc). — CIL IE 115. 
Lucius vot | sol Mo! pro se | et suos 
{Momımson dachte an tot(un) safe) Mafnteni); Allmer (RE 1 p.196 
1.112) an vom) vlt) mierio). In Velleron it auch. die Inschrift an die 
Saleice 127 gefunden worden. Val. die Sulecite montanae 
434 Vonanque. — Milin, Voy. d. Io midi IV 197. CIL XI 1. 
SVLM 
COoLIA 
MAXVM 
A 
ZU unch Mill sah) sat) Mibens) wert); Hirschfeld schlägt vor 
Saei) mlontaniı); ve). 17 
435 Caldenet bei Apt. -- Do Wal, Mocd. 109. CIL, NIE 1061 
Dexsivac? et Caudel iensibus. ©. Helvius | Primus sedilin *.s.1.m 
1 Die Göttin Dezni erscheint noch auf einer anderen in dermlben Ge- 
gend gefundenen Iorehrift CI XI 1062. Mirschfeld bemerkt zu CI XI 105 
"Dexsivanı enndem deam ne Fortunam ee pulat Calset (ms. 124) apte conato 
verru Krelogod in via S. Wilfridi c 5 v.50% (Mabilen, Aeta sanclorum I 1 
p-1HD): mom initur eoctum disoleit Dein votum. Idem Cauldlenses oppdi 
met inolar antigeiten ditor en probabilier coneit. Ziemlich vorelig, 
il Simroek Olythl, p.) au der Dein eine Den Sira machen und eis auf 
mordinche Sf beziehen. 3 8, oben p. 33 
136 Saintellomain-en-Gal bei Fienae. — De Wal, Mool. 118, Aller, Iner. 
do Yemen. 42. 
Sanctis | Virginibus | Sup. Avldus | Campana | posuerunt 
% Ucherifert VIRSINIDYS. ® Nach Grut, 11%, 15 CAP; weder mit 
SAP mach mit CAP ist omas anzufangen. Allmor schlägt sucrum) vr. Ferner 
üent or Avitun {et} Campana. Val, Marin, Ati d. fat. Any. I pt. 
437 St. Inmocout hei Chatbirg, in der Kirchhofemauer. — Aller, Iner. 
d.Vieone IE p.20 pl SU m. 90060. CI X 26 
Dominis | ess voto.s.1.m | M.Carminius Magnus | pro -salute 
sun, et | suorum 
438 Saint-Saturnin bei Montpirat (Bar-Alpen). — RE 1 9.07 n. Hl. 
Quartus | //surami 4. f| v.s.1.m | Osdiavis 
La Iacune devant SYRANE poa cortine‘. Aller. 
130 Iabätie-Montsalson (Hnuler-Aen). — Aller, Inser. de Via IV 
1.465 pl. 802 m. 900-200, IL XIT IB01. 
Pompeia . Lucilla | Allobrog . | v.9.1.m 
























































10 Max Ih 





440 Genf. — Gone, Anz. f, achwei 

Siebourg, De Sul. p- 10 n.24. 
ZI Ktäleis A sue /f1f 407» Senee . 
vs. [m] 
Die Deutung ist völlig unsicher. Hirschfeld bemerkt: "si est [eum fJileis 
Üibereis) nf) intelleguntar Ali naturales a patre manumi, Cf. tamen Lau- 
unensern titulam Ins. hal. 12 Sudeir suis ponitum {155}. 

441 Troinex bei Genf. — P- Keller, Anz. £ schweiz. Alterthumak. 1872 p. 36: 
"Der Matronenstein, Pierre az Damer, bei Genf. Dieses höchst merkwürdige 
Deukmal aus gallo-römischer Zeit it von seinem ursprünglichen Standorte zu 
"Troinen, eine Sünde von Genf, durch den Kigenihümer des Dodens entfernt 
worden, um auf einer öffentlichen Promenade in Genf aufgestellt zu werden 
"Dor Stein, auf welchem dies Figuren ausgehauen sind’ — ao berichtet. Di: 
vignae, Möm. de Ia Soc. dit. et d’Archiol. de Genire V 402 — “et sin un“ 
behauener erratischer Gneisblock von 10 F. Länge, 4 F. Dicke und ungefähr 
5 F. Höho, steht auf oinem kleinen Hügel von etwa 100 F. Durchmasser und 
17 Flöhe, Die Skulptur ie! am Ost. Ende seiner Vorderseite angebracht und 
tele in schwachem Malief [kaum 1 Zoll hach) vier weibliche Figuren mit 
growen unbeieckten Köpfen und kurzen Leibern dar, deren Gesamthöhe etwa 
2 Fuss beträgt. Ihre Kleidung besteht. iu einer Art Tuniea. In den auf der 
Brust ruhenden Hönden halten sie einen Gegenstand, der einigermassen einem 
Beutel gleicht*). Der Name dieses Denkmals ist seit unvordenklichen Zeiten 
Pierre auz Dames oder Pierre auz Demoivlla". Siehe die Abbild p. 56 Fig. 16. 


Alterth. 1873, 451. CIL XII 2508. 








iro/// | Hfupitus a//7 | 1/7. 

















b. Germania superior. 


'epistzlium ingens ex marmore albo ltteris maximis, quibus 
Monmron, Inser. hely. 161. Mit der Iuschrift 


42 Avenohe 
cs adhus inhaeret 
Lugoves 
Vgl. Gaidor, Rev. eolt. VI 408. 
443 Bei Frankfurt a. M. gefunden. — CIRK 1439. B.d. 20, 102; MAD 
p-74. Mowat, BET y- 
Duabus sc | Solimarus m | vol. TUT. Vind® | v.s.1.1.m 
% Brambach hat DVASVS, woron auf dem Steine nichts zu schen ist; 
vel. oben p.d4.  # mia) eohlortis) IV Vindlelicorum). 
44 Remagen (jetzt im Bonner Prorinzielmus.). — Rein, Stationsorte p-&0. 
8. 3.%, 115. 185. CIRh 646. Biok, Röm. Wasserlit. 109. Becker, Neuo Jahrb. 
f. Phil. 77, 588 
1.0.m | et.Genio loci | Marti. Hercul | Mercurio Am]biomareis. 
mii]lites.leg XXX U v | M Ulp Panno | T Mans Marculs] | M Ulp 
LELLAW// | T Aur Lavinus | v.s 1m 
*) Nach Keller “viel cher eine Frucht oder ein auf Foldwirthschaft bezüg- 
liches Geräthe, ala ein Boutal‘, a. a. 0. p- 337. 
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Von der Inschrift ist oben p. 1ODT. die Rede gewosen. Die Vermuthung 
Reins, dass in Panno, Mareus to. Heimathabestimmungen der Soldaten zu 
suchen seien, hat Becker (Kuhn u, Schleiehore Boitr.IIT 204) mit Recht zurück“ 
gewissen. En sind Cognomina, von deuen das dritte, wie es scheiut, keltischen 
Stammes ist, Das weibliche Cognomen Zella begegnete uns bereits auf zwei 
Wenn auf die früheren Herausgeber Verlass ist, so I 
ritten Dedikenten LELLAWo. Von dem letzten Buch- 
staben ist heuta nichts mehr zu orkonnen, da der Rand des Steines mit Cement 
bestrichen ist. Ich möchte cbor an LELLAVYS glauben. Denn ein besonderes 
Zeichen W {von den Keltologen als M interpretiort, also Zellen, vgl. Stoken, 
Bezz. Beitr. XI 119) iet doch kaum anzunehmen. Es sind zwei V, die der Enge 
den Raumes wagen 10 nahe an einander gerückt sind, gerade wi ilo 6 
LEG XXX W. 




















Germania inferior. 





445 Zülpich, in der 
berg, B.. 4, 181. Eick, Röm. Wassrleit. 9.97. Uber der I 
zerstörte Darstellung eines Geniur. 

TIRIRENTHIETIE N ABER Ae ZA Anl anı] Kanijfftl\ feifl! wien 
11772077721797772:777 

ick versucht folgende gewngte Ergänzung: (Jovi optina mazino et Genio 
boei Ayla] defabusgue omnibus et Maltrfonis Auffanifabus ...) Vitelis ( [..« 
Mesalta eft Sabina eatn)tuläns). 

445 Köln. — De Wal, Moed. 176, CIRh 316. Düntzer, Katal. I 31. 

inibug | sacrum | Scx Comminius | Sacratus et | Cassia Vera | 

ex imp.ips 
An den Seitenflächen Baumzweige in Flachrelie 
447 — De Wal, Moed. 175. CIRN 362. Düntzer, Kata. II 3. 
in hd. | diabus } Malvisis | et Silvano | Aur Verecundus | ordi. 
Britt |v.s.1.m 
1 ordifne) Britoinum); numerws Brittonun CIRh 694. 156. 1751 u. 6. 
Die Britones sind nicht verschieden von den Zritanni; Zeus, Die Deutschen 
9.198. Mommsen, BE Y p. 177. Vgl. die britannische Inschrift 379. 
448 — Düntzer, B.J. 41/48 p.129; Kalal, 42°. Klein, Arch. Zeitg. 1869, ®. 
Medieinis | Marinia | Antulla | ex imp.ips 15.1 
An den Schmalaeiten Bäume, 
440 — Düntzer, B.J. 47/48 p. 124; Kata 11 86. 
deabus | Lucretis | Kulia . Mateirna .votum | solvit.libens | merito 
Drorlis Aclia //mp, 
Die Lesart der Iotzten Zeile ist nicht sicher. M und P am Schl 
scheinen ligiort gowwon zu sein; die Auflösung m{erito) pfomit) nicht gerade 
sehr wahrscheinlich, 
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450. Deutz. — Schwörbel, B. d. 78, 455 $1, 2 

pro saß? //}// | [erejati. Magusanfo//] | //is Abitenibufs//7} 1 [Sit)- 

vano „et. Gen[io//] | [Dia®ne . Mahal //// | [4 Fjore Mereufrio///] | 

Leetelrisqne dis deafbwsque] | [onmibus Similinfius//] 1 //inus. vered/// | 
{iffstis „ Dieames/// | //j/mus item «e/// 1 //NNeu/"/ 107% 

Die Ergänrungen von Sehwörbel. Die Vortheilung derssben auf die in- 
zelnen Zeilen ist natürlich unsicher. Z. 3 Ins Schwörbsl anfangs [Matrojnis 
Abirenibus. Ich überkeugte mich durch einen Abklatsch, dass nicht sis, wau- 
dern nur = auf dem Steine zu schen ist. Jetzt will Schwörbel nach nochma- 
Tiger Reinigung des Steines vor -is den Ansatz zu einem Hlorizontalstrich ent- 
deckt haben und hölt nun dio Ergänzung dEIS für wahrscheinlich. 

Al Pattern bei Jülich. — Orelli Ind. CIIh 20. 

‚ip. Al//pierhui// ? | Corn „Veru/// | Tacitus. ex. //// | 1 m 

" Uoherliefert VP- Au PIERHVIS und VP-A,IPIERIIVIL Daraus 
at man MALatERVIS herstellen wollen! 

2 CR a. 
lfhou 1y;ff | Q.Veranius.IEn)|genus.pro so. [e£) | suis. ex imp.. 
ip. | m 
































107 HaMaVchis herstellen 
fatrononstoine vor was haben, 





om. hat MOV, woraus Backor B. d. 3 
will! Möglich jet nur, dass wir das Fragmont 
458 Blankonheim in dor Eifel (A. — CHI 1 
pietao men 
sunt ILEM”. 












1." Tros mulicrum imaginen 








Mit diesor Notiz Crombachs (Ma. p-6) iet nicht viel anzufangen. 
454 Dei Dormagen gef, jetzt im Donner Provinzialmuscum. — CIRh 202 
fibus? | Marcus | et-Atius® | v.s.).1.m 
4 Bisher Jan man LFLIBYS, aber das $ (mit V ligie 
bar. Am Ende der Zeile noch eine wukrschte Hasta.  ? Den zwei 
dritten Buchstabeu in dem Namen halte ich nicht für ganz sicher. Zugl 














erkı 








mit diesor Inachrift wurden dio zwei Nymphensteino CI ausgograben, 
455 “kan don voot van den Hunorberg [Nijmegen] nitgograven”. (Io de Betoum, 
Chronyk p- 121). 


Lutstiis | Suebis 

Brambach CIRh 9% bezweifelt die Richtigkeit dieser Fassung der Inschr 
Er vermuthet, dass eio aus folgender Notiz Jo. Smetius' (Vater) Oppidum Bata- 
voram &.4 p. 34 geflomen ist: 'nd pedem collis, non procul Ubberga, murus 
vasti operis erutus est, eulus partem hodie etiamnum terra, ul aunl, veenlt, 
1ocoquo aliquanto urbi propioro uno CIOIXLI Äuter multa maioris andificii 
monumenta, inseriptio, que LVTATIAS SVEBAS loguitur, in toi, gone in 
alivam supra urbem rodueitur, valle roperta.” De Wal, Mood. 94. Do Villefosec, 
Comptererundus do Pacad. dos inseript. 4. sörie. AI BIT. 
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k. Britannien. 








456 Daglingworth. — CL, VITO. 
RB... 
.IOL. 
ANIFREE 
[ofatjritfus et Benin ci 1 unfia) orgänet in Amoc. Journ. 25 (1409) 








457 Binchoster. — CIl, VII 4%. Uoberliefort sind folgende Fansungen: 


UTRIB- O1... T AIRIBOLIST  TRIB-COHOR-I 


CART-*OVAL CARTOVAL CARTOV. . . 
MARTI VETTO MARTIVSTIO _ MARTIVICTORI 
GENIOLOCI GENIOLOCI GENIOLOCI 
LIT-IXT ET BONO ET BONO 

EVENTVI 


Damit ist m. E. nichts anzufangen, und wenn Hühner bemerkt "widetur 
non agi de oh. quadam Carloviorum, nal de Matribus neaio quibun’, und Berpk 
B. 3.57, %% geradosu ergäuat [M}atrilfus)....{et) Curtorallensibus, ao iet damit 
auch nichta geholfen. 
IL. VII 18440. Bruce, Lap. sopt. m 
Sulpuie | Vett | Cann | v s Im 
Bruce will Ion Sulfeleile) Vetlis) Cann..u » 1m. 
459 Choster-Ie-Strool — CIL VII Abtedd Bruer, Lap- pt. m. BAR 
deabs | uitbus | nias | uadri 
VA. Intent fortan Vinles et Quadririae” Hühner, war sche unwahr- 
seheinich 
400.461 InIousestonds wurden im 3.148) zwei grono Altire gefunden. Pahliriert 
und besprochen sind sie von Watkin BEIV p.40 M} Hühner, W. Z. 11 1% f 
25i 0. 292. Mommsen, Hermes 14, 332. \W. Scherer, Sitzungsber. der Barl. 
Akad. INS 571 M. Pieyte, Vorlagen en medeikelingen. 
(eez.v. Möller, Korrespond. d. W. Z. V n. 100). 
deo | Marti. et. Auabus | Alaisiagis. et. N. Aug! | Ger. 
hanti® | cunel. Frisiorum | Ver .$er?. Alexandjriani votum | solverunt | 
Nibentfes] | m 


deo | Marti | Thingso | et duabus | Alacsiagis | Bede et Filmmi- 
lene | ct N Aug? Gerjm eivos Tulihanti® | v.s.1.m 

# et Nlonini) Augfusti). Gemeint ist, wie aun dem Beinamen des cumes 
‚Frisiorum ersichtlich, Severun Alexander (9-26). 2 GTerfmani) eiven Tui- 
anti. gl. Lacomblot, Urkundenhuch 1n.9: in pago Northtuianti (= Noritwente), 
m. 14: im pago morht tueanti.  * Ver.Ser. noch wicht hefriedigend. erklärt. 
Mit der Beda kann wan vergleichen den Namen dor britanzischen Göttin 
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Rieagam-beda CIL, VIT 1012. Den gleichen Namen hat ferner der bekannte 
Kirchenhirtoriker Beda Venerabil 
402 Chestorn. -- BEIV 100. Walkin, Archncol. Jourmal 42 (1686) pı 142. 

/ifribus *. Com | 1/?//pJro. salute . De | [////AJar .Severi | /j//? 

3 Teh halte die Ergänzung [Mat]ribus Com... für unsicher; näher liegt 
[alribus eom{pitalihus); vgl. 167. 

1. Belgien. 
403 Bavay (Hagucım Norriorum). —- Desjanlins, Monam. öpigr. do Bavayı 
B.32 DIV. Mowat, Rer. arch. 1850, 48. 
Nerrinig | C.Tul. Tertius‘] v.s.1.m 
404 Auf der Niederburg bei Hehternach. — Bone, B. J. 30/56 Pı 
IVNO.... 
Q-Fi 

Tunofnitne] ? Vgl. 39. 

465 St. Arold bei Metz. — Ladoucatte, Min. den antiqunires de France X 163. 
Robert, Epigr. d. 1. Mosel p. Re 

Minuris® | Lucanus | v.s.1.m 

3 Nach anderer Abschrift MINIIRIS, woraus Robert (Comptes-rondun de 
Yacnd. des insor. 4. ». XIV 47) herstellen will MINI IS (Minereis) 

m. Aquitanien. 
466 Auch. — Millin, Voy. dans Io midi IV 470. 

Numi///} | many//j/ |sacr A/fj/ | Rutaen/// | v.s.I{.m?] 

Diese Inschrift thilt Chaudruc do Crasannes (Bull. monum. XV 109) in 
folgender, wie ich glaube, interpolierter Fassung mit: Numini | Matrum | Itu- 
taenwa 10.5.1. Schon Milin hatte Numini Matrım vermuthet. 

n. Spanien. 
407 Osma. — CIL IT OSIS. Gaidor, Rev. ost. VIA, 

Lugovibus | sncrum | L.1,%. Urcileo. colleigio.sutorujim d.d 

1 IAueiur) Iieinius)? 

468 Muro de Agroda (Augustobrige). — CIL II 2948. 
WITRVBOS 
-RONI... 
sRO 




















wovi 
VS «LM 
2. 1 vermuthet Hübner Matriöus. 
469 Porcuna bi Cordora. — CIL II 212. 
ARA-M!.VETERIBVS 
3 Wohl schwerlich Afatribus). 





470 


am 


472 


476 


477 


178 


479 


480. 


gl 


482 


483 
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u 


PROXVMAR. 
470-485 in Niman gefanden, 





—REI D.C BEIED-ISA. CI KIT 0. 
[Prbssumis | /1j? 
— Auris, Bulletin des antiquaires de France 1872 p- 101. CIL XII 3 





P.r.o.{z] | Bitaka | v.s.l.m 

Zwischen Z.1 und 2 drei weibliche Büsten in Relief, 
— Aurös p. 101. CI KU AU. 

Calvjina .P3 | suis | v.s.1.m 

! Pirozumis), 

— De Wal, Mod. 185. Aurta D. 101. Bargk, W. Zu 1 
Proxumis suis | Cornelia. Cupita 

— Auria p. 101. CIL NIT ST 

Proxumis | Grätus | Celeris.f. | v.s.1.m 

— Aurda p. 101. CIL XII 5118 
Laliae | Primulae | Prossumis |suis.v.s 

Ye. oben p.9T. 

— "Le plan petit autel de eo genro‘. CILXIL NE 
Hosela |SOLMRION? | filin | Proxsum: | v.s-1.m 
3 Hoseil | Slarion Auris p.101.  * Prozum Aurik 

— Aurös p. 10. CIL XI 3120. 

Paterna | Cari F. Prox | v.s.1.m 

— a1 XI 5021. 

(PirofeJufm] | suis | Phronimus | v.s.1.m 

— Aurös p. 102. IL XI 3122. 
Proxsumis | Pollento | v.s.1.m 
== Aurös p. 102. CIL XII 3128. 
Pompeis | Pompulia | Proxsumi 
— Mitin, Vog. dans Te midi IV 974. 
Proxumis | M. Poreius | Iuvenalis 
— Aurön p.101. CIL XII 8125. 
Progjumis | Quinjtina |et Ve | /JJ/ 

(a oblomgn & ped. 3 lat. CIE KIT 3126. Auria p. 101. 
Tertia 

— CIL xIL 3087. 

Urassig | P.s1.v.s.1.m 

3 Plrasumis) «u 





cIL. XI 3116. 














. CIL XI 124, 
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485 — BEILISL. CHI XIraı8. 
[Ro]mania | [Pjroxumis | suis. 
486 Denncaire. — Auria p. 101. CIL XI 2322 = 3115. 





Prosum | Anieia | Notata | v.s.1.m 
AST Baron bei Urös. — Aurde p.101. CIT XII 2001 
Prosujmis | Ledae 
488 Vaison. — Spon, Mineell. p- 
Vallentin, La eulte des Matras p. 23 
Prosumis | Seneca. Secundi | Sl | v.s.I.m 
489 — Spon, Misc, pi. De Wal, Mosd. 165. Ilen 
oulte den Matrne p. 23. Aurds p.101. CIL XII 1301 
Proxsumis | Potita. ©. Codoni.T.v.s.1.m 
Unter der Inschrift Relichlarstelung einer Frau, die eine patera hält. 








De Wal, Mord. 104. Aurds p. 101 
ct, xu 102. 











'n 5906. Vallentin, Le 








400 Dei Vaison. — Aurds p. 102. Vallentin a. a. 0. p.29. CIL XII 130. 
Proxum .suis | Lucceius. Fuseus .v.s 
Auris L-LVCCEIVS, falsch. Dieser und der vorhergehende Stein I 
‘him Musoum zu Avignon. 








Pröwe). — Lad. Yallentin, Bull. de Ia soc. darch. da 1a 
DE 11 p.227 pl. XIX. CHLXIN 1797. Gyprabguns im Mu- 








am zu St. Germ 
Proxsumis | suis. Bacbia | Erotemfo] ! 
% 80 Hirschfeld, während Tud. Vallentin // EROEM // Ins. Der Name ist 
unsicher. Ueber der Inschrift zwei verstämmelte (weibliche?) Hüntan in R 


il. de Ia Dröme 1874, 36. 








492 Lourmoirin (Fauclune). — Allmer, Bu 
Canacia | v.s.I.m.Pt 
3 Pirazumis?). 
493 Orange. — CIL KIT 123. 
Prors(umis) 
Die Buchstaben sind nur leicht eingeritzt. 
494 Avignon. — Caylus, Recueil dantig 
Inner. de Iıyon p. 70. Aurds p.101. CIL XII 102. 
Proxsjumis | Tertu 3 
4 Tertius) von)? Mirschfold. Vielleicht Tertuile) pl. 4. 
495 Arten (lo de In Camargun" Auris). — 
349. Auröa p. 101. CIL XI Gh 
Attia Prima | Prossumis | suis 














‚npion -Kosch Smith, Bullet. 
mon. 1 





496 


497 


498. 


499 
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v 
Fan. FATaAR. 


02 
hosoin; Nenfacı | wi ormäne Proton | 
Adbravög Bunuor | ehvds ‚nadsıdgtuare | 
Tustitine. Nemesi. | Fatis quam voverat .aram. | 
Numina saneta colens | Cammarius . posuit . | 
Mommsca bemerkt zu der Inschrift: 'nola haminom in grasco epigram- 
mata husto cognomine weum eat, in Jatino signo' 
Rom. — IL VI 
Fatis divinis C Clodfius ////Janus | ex viso voftum/j/] solvit 
Ueber der Tncheif sol sich eine Rolifdarsellung von drei Figuren he- 
Kunden haben. 





Capna. — CL, 








Rom, an der Vin Tan. — Henzen, Ananli 1855 D. 20 n.3. 

Tovi .optimo. maximo | Tunoni ‚ Minervae | Hereuli . Fortunae . Fe- 
Neitati | Saluti. Fatis. Genio sing . Aug | emeriti „ex. numero eodlfem]! | 
missi, honesta . missione | ab .imp. Traiauo. Hadriano Aug | ipso. IL. 
2.1. l.m.v.s 











Vebrigens heit es auf den übrigen Inschriften der equites sigulares (i-9) 
immer ea eolam numero, nicht ex nunero endem. 3 Im J. 118. 

in übrigen hierhergehörigen Inschriften nun Rom ein bereits ohen mit- 
=). 
Brescia. — OIL 7.4296, Siebourg, De Sul. 9.20 n. 10. 

{HM N Fatorafm/f/) | nomine „St ////* | C.f. Cornelia ///® | C. 
Terenti.Cornefliani] | et. M.Sili . Corne[iani] | filior ‚et ///* | M. No- 
nius , Clarus. ///® | 1.d.d.[a]® 

% Auf dem Steine Luhy erkennbar, was LIC oder ETO oder etwas ühn 
en gewenen sein kaun (meh Mommsen). _? Satiae?] Mormsen. ® Wohl 
richtig von Mommeon ergänzt Corneliäiae dt].  * Mao erwarlit, wie Siebaurg. 
mit Macht bemerkt, sw (- momind. 9 Nach Glarus. it auf dem Stine vor 














dem Bruch noch eino senkrecht Hasta zu schen. ® Mocus) diatus) dierurio- 
mem) Läleereo). 
Calvazesio bei Brosein. — CIL 7 4208. 


Fatis | Dervonibus | v.s.1.m.M . Rufinius | Severus 
Bottieino Sera bai Breseis. — Orellihfonze it. v 420. 
Fatabus | Deico | Biei .£] y.s.I.m 

Trient in Tyrol. — CIL,Y 50 
Fafzis/f}s | /fffus | et/1ffs | m /IA ma | ei/ffui | wlftms 


Vielleicht e[.s.1.]m 








” 


1m Max Ih 








303 Dobline hei Trient, — Oralli 
Pin. 

Fatis. Fata[dus] | Druinus.M . Nafni] | Arri.Mueiani.e.[e]? | 
actor .praediorufni]® | Tublinat tegurium * | a. solo. inpendio .suo . 
fejeit. et. in.tuteln .eius | HF. . CC. conlustrio® | fundi , Vettinni 
dedit. 

" llarii M. Nonius M. f. Arrius Muclanun war consul or 
marius jmd, O1; vgl. Mommeen zu Cl, V 3342. ® Der aetar pracdiorum ist 
Fast identisch mit elieus; vgl. Marquardt, Privatalt, 1140. ® Tußlinatium); 
der Name hat sich erhalten im heutigen Doblino, und der im folgenden or- 
wähnte fundus Vettianus ist wohl mit echt auf dus nahe. gelegene Vezcano 
bezogen worden, wo dio folgende Inschrift gefunden worden ist. 4 tepu- 
im nicht verschieden von fugurium (vgl. H. Jordan im Hormer VIL 19): or 
ist ein bäurischer Ausdruck für das übliche aedieula.  ® ei in Itelalm) 
eius sestertium n{ummor) ducentos eonlustrio. Siebourg erklärt Yin tulela ac. 
muminam quibur tegurium sweratum eie.'; Jordan in Fullafm) eiws, d.h 
zur Erhaltung der andicula giebt der Dedikant die Summp (vgl. CIL V 569). 
Das Wort conlustriun kommt sonst nicht vor. Mommsonn Auffasung "saerum 
ita Ardicari videtur, ut quotannis ad id lustrentur praodia Tablinati, adiecta 
prastsren en oondieiono, ut simal ustretur fündus Vottienus” scheint mir 
richtig zu wein. ine bessere Erklärung ist wenigelens bis jetzt nicht vor- 
gobracht worden, auch von Jordan nicht, donsen Vermuthung, conlustrio bodente 
etwa soviel wie honori, ornamento (sgl. inlutri), Siehonrg mit Recht zurlick- 
Kowicsen hat, 

504 Vezzann bei Trisat. — CIL V 5002 (vgl. Annali 14, T7) 

Fatis masjeulis.saer. | Staumus . Vejsumi.Britti.et | Cornelia. 

$.fl. | Prisca | ex voto posuer 





IL, V 5005. Siebourg, De Sul. 
































„1.m | Postumia. P.1 } Callirhoe 

3 Fatis dieini) et Darbaricli). Val. oben p. 100. 

506 Aquilejn. — CIL vazır. 

is | v.s.1.m | Tertia 

Giovanni del Carso bei Triest, — Orali 1772. CIL V 706. Sie- 
hour, Do Sul. p.96 0.16. 

Fatis . Octavia | Sperata . votum | solvit. ib .mun ? 
*Tibfens) muntere). Vgl. CIL, V 5482 munere let. 

508 Stein am Anger (das rim. Sayaria in Pannonia maparior). — CIL, III 
#151. ABM II 12. Ueber der Inschrift drei weibliche verschleierte Gestalten, 
din sich die Hand reichen; auf dor Rückseite des Steinen drei ähnliche Figuren; 
auf den Seitenflichen Krug und Opfarschale. Die Lesung der Inschrif ist un- 
sicher. Am. zuvorlisigsten scheint die Abschrift von Maionica und Schneider 
in den ABM zu win: 









507 
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FATIS TENAT 
RIODIASPI/II 
TENATIAS/II/T 
DIDO YET 
PHHRSTTEELTNTTETT 
Mitglinder der gens Tenatia in Verona CIL, V 3105 
RIODT... Giebourg, De Sul. p-27 n. 3) 
509 Köln (jetzt verloren). — De Wal, Mocd. 115. CIRh 3%. 


2 wohl 





Fatis 
510 Xanten; Fragmont in Tarak's Handschrift (rl. Fulda, B.J.59/51,94%) erhalten 
FATIS 
2) 
Bin anderen Fragment (= CIRh 1968) theilt Tarek ao mit 
IVL-F-LI 
cıo 
PRO SE 
TSVIS.V-$S- 


Aun diesen heiden Fragmenten will Fulda die Inschrift hertelen 

Fatis | M. Zul. Ffellilcio | pro se | et suis. v.s. 

Kleine Ara in Sablot bei Yairon (Gatia Narbon.) gef, im Muscam za 

‚on aufbewahrt, Unter der Inschrift drei stehende Frauen. — CIL, KIT 

1291. Valle, Lo culto des Matrao p.21. Ror. den socitkis savanlıs 1875 1 
2-10 (sgl. auch B. 3. 82 p. 16). 

Fatis | Cornelius ///i1t 
3 Valleutin hat CORNELIVS «+ Fils- 

512 Nimes. — Murat. 189, 2 (‘e schedis Guirani’). CIL XII 3046, wo 
Hirschfeld bamerkt: “fe Rulmant ala, und p. 385: “in nt Rolmanım pe 
mis rei opigraphiese auctoribus adaumerare non dubitem”, 

Fatis | T. Pomponius | ex. voto 

518 Nimen (jetet im Museum zu Avignon). — Barsian, Arch. Zeig. 185%, 
398. IR IE 3046. "in Kleiner stainerner Allar zeigt in einer Art von Ar- 
Inden drei . Figuren von roher Arbeit‘. Darunler dio Inschrift 

Fatis votum | s.1.m 
514 Valenein (ip. Tarrae). — Orelli 1771. CIL IE 9127 (sp. CILV40s°)- 
Fatis | Q. Fabius | Nysus | ex voto 
Auf den Seitenflichen und auf der Rückwite je eine roh geirbeitate weit 
Hicho Büste 























Falsch 

515 Aquileja. — Oreli 1775. CIL Var“. 
Fatis. Aug | sac | Q. Babienus } Proculas | cum „suis | v.s.1.1 
Vol. CIL V 703. 764. 


100 Max Ihm: 
v 


PARCAE. 

516 Vorona. — CIL Y 

Parcis . Aug. Atilin. Valer/// 

Lv 

Aug | P. Falerius | Trophimus! | ornamentis | decuriona- 

Iib | restitutor r ver? 

? Dersclbe weiht CIL, N 3302 dem Silranus. 6 schien Mommsen 
von späterer Hand berzurähren, stand aber jedenfalls schon sor dem d. 14 
auf dem Steine. 

518 — Orelli 177%. CIL Y 3981. 

1oco.. public dat. dd * | Pareis. Aug.saer | L. Cassius . Vervic.F] 
igrinus „VI. vir.aug®.v.sl.m 
1 1000 public) datfo) dieeurimum) divereo). ® sevir augfustali). Der- 

veibe weiht dem Silvanus den Stein CIL, V 520 

510 — In vom. 

LPareis®. Augus]tis sacr | [// Problus. VI vir .aufg] | [p-s.7.m] 
1.p.d.d ld) 

% Pareis überliefert allein Mafhi, Mur. Voron. &5, d. Vorhanden ind 
heute nur noch die nicht eingeklammerten Tnchstaben. 

Vielleicht ist auch CIL V 3306 zu org 

[Pareis] Augustis | [ejram | J[J C.8.Raber | /// £ 

320 Aquileja. — CL Y 

Deidia. Egloge | aram.Pareabus | et. Bonae.Deae | phinlamı . 
arg.p.T 5-1 | dono dedit 

1 argfenti) ondo) I uneiarum VIE, 

521 Unsichor ist die Lesung dor Inschrift CIT. 7 9235 (ebenfale aus Aqpileja) 
in//f 1 Läbe..ro/// | et Payjf/ ] Ariajij/ | piscj/f} | sigu/// 
Mommsen schlägt vor: in [lonorem domus dirinae] Libero {et Täterar) et 

Yufreis?...) Aria... piseinfam....et] sgnla III... dei), 

2 Potronell. — CI IN 44 
Sum. Parc] Ael Vetu | pae//ambri | ffjrma | //f//i . 

* Sumtmano) Parcfi). Mommsen. Die Lesung von Z. 2-5 unsicher. 

BB Augsburg. — CIL IN 5796. 

[PJareifs] | sacr ].©. | Cossinius | Primus | v.s.p | 1.1.m 

bei Warm. DW. Z. 100 p.. 

ilus Tibera|lis verz?f | #1} 
Die Buchstabenreste am 








517 
















































nde der 5. 
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395 Metz. — Hobort berichte (üp.de la Mosclle p.50 Aum. 
eonreliof: "un Imsrelief döcouvert 4 Metz en 1755, dont Vinseription a dispare, 
rsente trois fommos v£luos commes les möres mais que leurs attributs, 1a 
yatöro, lo funcau ot Ia quenouill, caraelirisent netloment. 

526 Riane (döp. Var); *& la campagan de Ia Blanguo chez N. do Gasser sur 
no Fontaine‘. CIL, NIT 38. 

Parcis | v.s. | C Nieinius | GraffJus 

527 St Symphorien d’Alanson (Langen, däp. Douches-du-Rhöne). CI, 
sur 01. 

Valeria | Eleuterig | Parcis.v.s.m 

528 Kleins Ara mit bäurischen Buchstaben hei Ouourron (döp- Van 
arrond Ayt) gef. — Aller, Dal. de la Drömo 1571, 3. CI, KIT 1005. 

Parcis | merito | votum | fefe]it* 
* Auf dem Steine steht MIIOIT. 

529 Nimes. — Murat. 80,5. CIL XI 3111, vgl. RE 1884 p. 78. 
|Plareis | 12. Palelrius Hybrfida ) | (v.) s I m 

530  Nimon — BE 1881 2.516 p.7B. 
INSO/HIF\ Yifsos ® „Val Tat | /1jjf. Parcabus | v.s.1.m 
4 Allmer schlägt vor [per] shmnium iusje. 

531 Lineoln — Watkin, Arehacologiea journal 1665 Id. 12, 10. Auf den 
Seitenflächen Krug und Opferschulo. 

Pareis. deajbus. et. Numinibus. Aug | ©. Antistius | Frontinus | 
carator.ter |ar.d.s.d! 
* artam)? dt) st) dit). 
539 Carlisle. — CL VILES. 
Pareis. | Probo | Donatalis | pater.v s|1.m 
Falsch 


333  Zuglio (das alte lulium Carnicum). — Orali 1718. IL 62% 
s | Cornelia C.f. | Tallias | ex visu 











v 


SILVANT.  SILVANAE, 


381 Töteuy bei Pest. — CL IM AR. Ueber der Tuschrift Darstellung 
Nomphon in Relief, 
Silvana[du]s . Auge | Aur Livor vet. [ale [d]* Aur Vales | mi 
leg.11.adi.p.f? | Severianae et. eius® | et. Aur .SLevlera. flin 














n2 Max Ihm: 


1 Ko richtig von Moramsen ergänzt; überliefert ist LI. Sichourgs Vorschlag 
(Do Sulevis p.19 n.4) ALAE-I-THR ist überflümig, das einfache veteranus 
ice bietet keinen Austoss. 3 mie) Tekionis) TI adilutrieis) pfine) fidelis) 
5 Mommsen meint, dass nach ET der Name der Gattin des Valcus ausgofallon wo. 
Siebourg schlägt FILIVS für ET -EIVS vor, vielleicht richtig. Die Inschrift 
fällt, wie der Deinamo dor Logion andcutet, uuter Sororus Alsxauder. 

335 Alt-Ofen. — AEM VII p.HT. 

Bonae Deae } et Panthaeo | Diane Silvan|[a]bus | & Iul Valens | 
pracp leg II adi | ex voto 

536 Alt-Ofon. — AEM VII p.86. Siebourg, Do Sul. p.19 n.6. Usber der 
Inschrift. drei weibliche Figuren in langem Gewande, Zweige und Blumen in den 
Händen balteud, und Silvanus mit Zweig und Mewer, auf dem Kopfe die yhry- 

fütze; zu seinen Fürsen ein zu ihm aufschauender Elan. 

„tet Silvanis. SAFLA® | Secundina | v s I m 

1 5ieam). % Siebourg hält nu dem Namen Sala fest, der sonst unbe- 

. Ich möchte ober mit Diner an saferum) Fils) glauben. 

537 Acs bei Komorn. — CIE IIT 4904 

Ulpia | Candida | Silvanis | v.I.m 
Potronell, — CI, TIT AM. 
8. oben Nr. 108. 

538 DeutschAltenburg bei Wion. — CIL III 4412. 

Silvanis } silvestriblus.saeram | M.Aurelius | Cupitianus | v.s.].m 

539 Scharfenegg (südlich von Wien). — CIL II 459. 

Silvanis | silvesitrib | /]/? 
Ueber der Inschrift; "ilvani quatiuor, quorum unus nu 

540 Topolavetz bei Sirzck (dem alten Siscis), — ER II p-116 n. St = 












































HIV p.139 m-ATt. Siebourg, Do Sul. p. 18.0.1. Die beiden Abschriften 
Iauteu: 
SILVA SILVIA 
Nıs Nor. 1 
MIING M--L-N-C 
V-S-L-M N-S-L-M 
(nach Tkalöc) (nach Jagie). 
2.3 wäre mit Mommsen also wa herzustellen 
M-FL-IVC 
db. DE. Fllaeiu) Tuefundus). 
541 Aquileja. — CIL VaIT. 


Calybe | Silvanis | v.s.1.m 
512 Verona. — CIL V E00. 
(Siäjvanab | Flavia | Donata.v.s|1.m 
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5 Barcelona. — CIL 11 449. 
d.d% | Silvanis | M. Autonias | Orfeselens | v.s.1.m 
" ati) end) ? 


vun 


Dea Svı. 


54 Im Bath in Englaud (dem alten Aquae Sci), wurden die Reste eines 
Tumpels der Dea Sul entdeckt, auf den sich folgende Inschrift bezicht 
©. Protaciufs Zito Ti O]laudius .Ligur [sacer(dotes) restitudo cJo- 
Negio .longa.seria [annorum abolito aedem] | Deae Sulis Mlinerejae 
nimia . vetustfate eonlapsam s{ua) peeJunia .rofii.et. repingi.curfarunt 
idemgue probarunt) 
Die Ergänzungen, die natürlich 2. Th. unsicher sind, von Hübner CIL VII 
39. Sioboarg, Do Sul. p. 16 n.1. 
bondort wurden auch die folgenden Inschifteu 5 
55 — cm vıra. 
Deae Suli | pro.salute.et | incolumita/te. Mar #. Aufidti] | [Mja- 
zimi 7 .leg | VI. vie® | [A]ufidius . Eultuches. ib. | v.s.1.m 
Marla). 3 (eemturionis) lgüomis) WI eikeries) 
36 an vr. 
Deae Suli | [pJro.salute.et | [incolumitate | Aufidi . Maximi 
7.leg. VI.vic.M. | Aufidius L[eimnus | libertus. v.s.1.m 
? Derselbo Aufdius Mazimus wie in der vorigen Inschrift. 
37 cv 
Deae.Sujli.Min. et. Nuimin.. Augg*.C. | Curiatius | Saturninus | 
7.leg. TI. Aug I pro se sulisque | v.s.1.m 
1 Minfereae) cd Numinfibus) Augpfustorum). Die Inschrift füllt wach Kl. 
Die Iegio IT Augusta kat bereits unter Claudius nuch Britannien (Pftaner, Röm 
Kaiserlegionen p. 2%). 
8 an vım. 
Deno | Suli Milnervae | Sulinust | Matujri fl | v.s.1.m 
1 Vgl. DH4: Sulinus Bruce fi) und oben p. 88 
349 — CI YIrM. 
Deae Syjpp 4 Ti.C1. 1/17 1 sollen//]/ | Kiidt] 


3 Deue Stu, 











15-550 gefunden, 

















1 Max Ihm: 


Ss 


— cn vIn 50, 
D.M 1 ©. Calpurnius | Receptus sacerjlos Deae Sullis.vix.an . 
UXXV | Culpurnia Trifosa [ld] * ct coniunx | f.c® 
? Nach Hübner stand auf dum Stein LU = äbferta). * flaciendum) 
durarit). 
Alne$ in Rheinhessen, jetzt im Mainzer Mus. — Bd. 59/54 p. 112. 190, 
3. Becker, Katalog n. 8. 
Dea „Sul 1 | Attonius | Lucanus | /J//? 
Y SV, auf dem Stein, nieht DEA- SYLI oder DEA- 8YI: (b.3.82, 165). 





552 Block son weissen Marmor, gef. nuf der Halbinsel Taman (Sirasso von 
Kortsch), wo im Alterthum die Stadt Phanagoria lug. — Stophani, Compte- 
Fendu de In commiss. archdl. pour Yannda 1960 (St. Petersburg) p- 10. 

Tißigios Tollıos Saoeds | Pouynräixng! qulöxwaug nei qi2o- 
eiwung erueßig rüg dad | -Anendeigon draredeioag yeaz® | dr Our. 
venıg? ai zols neharas‘ | surd zöv nagazeineror ehuöa® gadıy 
newderte orvadgoioaz knarıa nal aleoväong duelrariorzae dj dh 
Zül. Bau ueheiag® Aefärdgoe Migelvne | rob dal zün legir np 
ori | Auekänig & 

* Tiboriun Taltus Mboometalcen regierte 139 14; vgl. ClGr 2108 f. 
3 = yös. Stephuni verweist auf Anth. Pal, IX 430, &, wo 7 überliefert 
3 Dio Gegend bezeichnet Arriaa perinl. cap. 7, al (ee) Breimuzi, die v 
Lande der Kolcher dureh den Ophir getrennt © reiten Mörige, wurde; 
Jerieionnes (nach Hesychiue). Hermann, Griech. Staatsalterthämer $ 60, 5. 
® Stophani, Antiq. du Bospb. Cimm. m. 18. ClGr 20590: velnpör« dad ir 

x. Vol. Bocckl zu Gr Wi. © 4" Emeikies, auf Iaeinischen Inachrif- 
ton curante der curam agente; vgl. 379 insttante).  ? Im Monat November 
des Jahres HIN (hosporanischer Aerı) = 132 n. Chr. 
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Royister. 


Ein Sternchen * buzvichuet die Unsicherheit der Lesung. Die Zahlen, do 
wen nichts beigefügt ist, bezeichnen die Nummern der Inschriften. Die in eckige 
Klammern gesetzten Zahlen gehen auf die falschen 






1. Religlonswesen. 













a. Götter und Göttinnen 
Abirones (dei?) 50. p. Lat. Bonn Des 
Aerseura p. 20, !  Parons et Bora Den Di 
Alsenisgae p. 5. 102 Bonu Den el Panthncun (sic) Dia 
due Alassiagne Dednt Fitnilenadil. van 533. 
uno Alaisingao 460. Britannia (#) DS. 
Alateieia p. 12. 20, | 
Albinhense 26. Air 20. Coolum IL 
{s. Matronae). Campestras 1-13, 15. 16. 18. 102. 100 
Albionae p, 22. gr: 380, 8. 


Ahrone?,} | U. (etz a an Sam 











Atlobrox (deus)? ! al Campestren 400, p. Ad. 
Alouni (me) p. Jar. | Nars Augustus eu di Campostres 3) 
Hednius Augustus ct Alouni (ne) | „(. Matres) 
fi Ganlismerta ». 48, 
Aubiomarei (ae) #4. p. 108. Can...) 28, 
Andraste p. 20 27, asics p. 101. 
Ayallo 1-1, } Candellonsen a. Dazuis, 
"Apollo Mapanus p. 11. Anmerk. 2 | Cautopntes p. 13. 





& medieinalis p. 124, \ Comedovi-ae) Augustif-ao) 41. p- 103. 
az Cocentina (dem) 








(#. Matronae) | den nimfa Corentina p. 20. 
Atufrafinehas 19,200, 201 202.209.201. | —— 
is. Matranae), Dexsiva 
Aufauian 210. Id 250, | Dexsiva et Caudellouses 495. vgl. p.dZ. 
(s. Matronae und Matres). | 2 mr 
Arimus | deab uitbus uias uadri (2) 400. 
Matronns (st) Aximus (?) JbL. | 











ommnes di 
Boda s. Alnesingae. ide 
Bolalın di dene fatales emsersatores . 10. 
Bedaius Augustus ct Alounifae) 423. | li deangue 2, 

deas Biviao Trivino Qundrivine 120. 
denen omnes Ti 
seteri di doneque 1. 
eterique di 2. 
eeterique di doasque ommen 450. 
oeterigue di immortalen 5,2.8,0. 10. 








Ei 
Belisama (Bainanue kelt. Dativ) 1. IZ. 
ibracte (dea) p. 122 Anmerkung 
Bin (ihn [KEN Aa 16 Li, IL 
Lie De 1 pa 
(Frl. Quadriviae und Zrieee) 











196 


Diana (eane IN. 1-11 
Dionn Trisa y. 82. 38. 

Disenen 

Deinen } 420. 106. p-100 1. 

Divomegetinarun ». Maris, 


an, 








6. Matres und Mutronae) 
Deminne p. 08. 

inas 120. 4 
Domnas (#) 817, 

Dom. Tr, (MAIS. 

Drasliie () Alt. p. 201. 
Dunbus (Dat) 41% pı al. 
due (9) Nymphae p. 

















Inbede 2. 

Eiora (ihona 7) 1-11. 10% 11.150, 
PEYATER 

Eponme 103. p.&Z, 101 

Eirahenae 


Eirahenno et Gesahonse 100. 
(. Matronae), 





zL 





Fate, Fatac, Fati p.0Z. 08. 08 fi 
Fata dirina p. di 100. 
Fata vietieia p. 00. 
Fatae (Pati) 1-12. 4 











Fan io) pm. 
Derunne Zn 
3 aim (ac) 











Kia nie pi. 
Bam | ml 
Hal (ag. 18 
Kemine a. Prigen 
Kemenn 
Kor 
Ai pen pet. 
Fe 

Mmphae cd Pontrg. u. 
Horkank 1. 6.10, 12. A08. nd 02 
Fortenae pi. 


Fragen 
Tagen ei Feminne (?) 416. 











Frug 


Gates (Go er Zamatn) p 2a f 
Gi dan 
(U Idban. Galia p. 22 f. 10L. 


Max Ihm: 





| Gnbine 259. 25a 200, 
| .(e. Matronge und Zunons) 
Gubie deus (Gabi) p. 28. 
Genien der Münner p. Zu f. 
Gen 

Matronas er Genit 





Ausweiatium GL. 








pn Due 
loci 108, 200. dia. abe. 


ar. 
m 
Gehen 
irahenne et Gesahenae WO... 21. 


(&. Matronar). 
| Guinclne (2 10, p. 21. 








| tra 2 


Tinera domina 
A dee} p-28. 
a run nat: 


Head LEHE 0, A. (9-00 
Gene sanatay Horaca et Iekonen in. 
oz 
neu ehgnanun 40 





den p. 101. 27 (Anna). 
Ice) 
Ken aba Gabi. aZ f. 1a. 
Mean, Said 

Ider 1. pa 1. 
Fe 
Bao fi2B, A. 108. 

Tano past Forkaneais 44 
Tone GR Frauen pTa. I. 














Tnoner 28 21. 28 00, 00 (auf 
ee 


der Seite) 






ao Mil zZ. 
Tunones Gubiae 298. p. ZZ. Z&. 
perine nme p u, 
Junones Matronnd Gb. 
Matrouae Tunones 
Tunones montanae 117, p. 28. &0.&6. 
Sulevino Tunones 382. p. 78. 123 (zu 
Nr. 168) 
Auppiler IL 

Tuppiter Adeeneieus 
Tuppiter Agganaicus 
Nuppiter optimus 
e% ae ahor. Is. 
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Aa 1a 200. Di. st, 






dus Mara Tiingus SöL. pa. 
Yors dyminn 8. 
Aare Tonties'y. 2. 
are Diean Di 
Narr Dieanıael Diionopeimarusp.5. 
Mandy (eilsche Mile) pie fe 
Matergaria (dee) 2 r 
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anse. anse 

HB. DZ. 

Matres Alateiciae p- 12, 

M. Alntorv{i)no (ci M. campestres) 
Bas. AbI®. p. zz. 20. 
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Matros patornao monequo Sulevian 
kp. zu. 0, 
$. montanae az. 4°, 
& suno qui (ke) curam vestra 
arans Abi. p. 60. 
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vote mel pont..v sh. mIT, 


Kalser und kal 
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Inotan libens feit 20, 
merito yotum feit 16, 
rum Aocit) Iıboas) m(erit) HH. 

















gonsacravit SZ, 


hane aram Jocamque his Togibus dedi- 





eayit 20. 
ade Baaaude Ui. 


NAXV td 
beren f 






it ap zo 
in ao fecit 10. 





Isorliche Familie. 


Traianun (8-11 
mp. Neren Trnlanın Y enmäl id. 
divun Trasanın V eonnul Ir, 








Hadrianus (NT- 

mp. Hadrianns 
Trian 4 

imp. Tralanun Madrianus_ Au 


1). 




















pitar patrine 13,25. 3n, Di 





Der Mütter- oder Natronenkultoe und seine Donkmäler. 
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2. Eine neuentdeckte eucharistische Taube. 
(ierzu Tat, IV) 


In Münstermaifeld hat der Zufall die Aufmerksamkeit auf 
ein eben so seltenes als merkwürdiges liturgisches Gefäss hinzelenkt, 
welches dort Jahrhunderte vorhanden, aber bis jetzt unbeachtet ge- 
blieben war. Als nämlich bei der Restauration der altberühmten 
Stiftskirche vor 30 Jahren die spätgothische Steinkanzel mit ihrem zopf- 
gen Schalldeckel entfernt wurde, um in der Filiaikapelle zu Wierschem 
aufgestellt zu werden, musste von dem hölzernen Deckel die angeb- 
lich mit Stoff überzogene Kuppel wegbleiben, weil ein Holzanker ein 
unüberwindliches Finderniss für ihre Anbringung bildete. Die Kuppel 
bekrönte eine Holzkugel und diese als Symbol des die Verkündigung 
des göttlichen Wortes unterstätzenden hl. Geistes eine metallene Taube, 
die ganz mit Golbronze überschmiert war. Sie wurde von einem 
bei dem Abbruche beschäftigten Arbeiter in Verwahr genommen und 
behalten, ohne dass er irgendwelche Ahnung von ihrer Bedeutung 
hatte. Diese dämmerte ihm erst auf, als ihm vor einigen Monaten dns 
Katakombenbuch von Ott in die Hände fie, in dem (Seite 323 u. 824) 
2 metallene Tauben, die zur Aufbewahrung der hl. Eucharistie dien- 
ten, abgebildet sind. Der Pfarrer, dem er sofort seine Entdeckung 
mittheilte, bestätigte die Vermuthung, zumal sich bei der Entfernung 
des Bronzeitberzuges herausstellte, dass die Flügel ganz mit Schmelz- 
werk verziert waren. Der Wunsch des Pfarrers, nähere Auskunft über 
das seltene Gefüss zu erhalten, führte es nach Köln, wo ich es in na- 
türlicher Grösse photographisch abbilden liess. An dieses Bild, welches 
die Taube in dem Zustande zeigt, in dem sie gefunden wurde, die 
‚Reinigung der Flügel allein ausgenommen, knüpfe ich deren Beschre 
bung an, der einige Bemerkungen über dieses liturgische Gefäss im 
Allgemeinen, sowie über die davon noch erhaltenen Exem- 
Plare werden vorhergehen müssen. 

Ziur Aufbewahrung der hl. Eucharistie wurde schon in schr früher 
Zeit mit. Vorliebe ein Metallgefäss in Form einer Taube verwendet, 
welche den hl. Geist in seiner Mitwirkung beim hl. Messopfer und in 
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seiner Gnadenwirkung bei der hl. Communion versinnbilden sollte, 
Auf diese Form finden sich Anspielungen und Hinweise schon bei 
Kirchenvätern des IV. Jahrh. Vom hl. Basilius (380) wird berichtet, 
dass er den dritten Theil des Brodes in eine goldene Taube gelegt 
und diese anf den Altar gestellt habe. Anastasius in seiner Vita 
pontif. roman. spricht wiederholt von einem solchen Gefäss: so von 
einer Patena aus reinstem Gold mit Thurm und Taube, welche Kaiser 
Constantin in die Basilika von St, Peter stiftete, so von einem silber- 
nen Thurm mit Patena und vorgoldeter Taube, welche Innocenz I. in 
die Kirche der hh. Gervasius und Protasius schenkte, so von einem 
silbernen Thurm und goldener Taube, die Hilarius widmete. In dem 
Testamentum $. Perpetui epise. Turon. ist von einem „peristerium 
et columbam argenteam ad repositorium® die Rede und unter dem 
asgtorägiov wohl der Thurm zu verstehen, der die Taube (neguoregd) 
umschloss. Auch in den folgenden Jahrhunderten findet sich die 
„Taube“ öfters erwähnt und zwar immer in Verbindung mit dem 
„Thurm“, Da dieser in der Regel von minderwerthigem Metalle er- 
scheint, als jene, deren Bestimmung auch dadurch als eine höhere ge- 
wührleistet wird, eo kann es keinem Zweifel unterliegen, dass sio un- 
mittelbar das Sanctissimum umschloss. Die goldene Taube wurde mit 
ihrer Patena in dem silbernen Thurm aufbewahrt und dieser entweder 
auf dem Altar aufgestellt, oder an dem Gewölbe des ihn überfangen- 
den Ciboriums aufgehängt. In einem Rechenschaftsbericht: eines Ca- 
‚plans der Sainte-Chapelle von 1298 findet sich die Ausgabe notirt 
„Oro una corda de sirico que sustinet tabernaculum in quo corpus 
Christi conservaur.“ — Da die Taube sich aber auch schon früh nur 
mit der Patena, also ohue Thurm, erwähnt findet, so ist anzunehmen, 
dass die in der romanischen Periode nachweisbare Sitte, sie auf einem 
Teller stehend und von einer Hülle, einem kleinen Baldachin, um- 
schlossen vom Ciborium herunterhängen zu lassen, weit zurückreicht. — 
Neben den Gefüssen in Form der Taube waren schon früh solche in 
Gestalt vom Büchsen (pyxides) in Gebrauch, die meistens cylinder- 
fürmig, in der Regel aus Elfenbein, nicht selten aus Gold, Silber 
oder emaillirtem Kupfer bestanden. Sie bildeten, über dem Altar 
schwebend oder in einem Wandschrank verschlossen, bald die ge- 
wöhnliche Aufbewahrungsart für die hl. Hostien, ohne aber die Tau- 
ben gauz zu verdrängen. Diese begegnen in der spätromanischen 
Periode noch ziemlich häufig und auch die gothische Epoche hat 
auf ihre Benutzung und selbst auf ihre Neuanfertigung noch nicht 
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ganz verzichtet. Vereinzelt erscheinen sie sogar noch in den folgen- 
den Jahrhunderten in Gebrauch und einige französische Kirchen resp. 
Klöster haben bis zur Revolutionszeit daran festgehalten. Toxier 
spricht in seinem Dictionnaire d’orförrerie (1857) von zwei fran- 
zösischen Kirchen zu YAguöne und Saint-Yrieix, in denen sich die 
Tauben noch Jetzt mit dem alten Aufhüugeapparat (suspensio) an der 
ursprünglichen Stätte über dem Hauptaltare hefänden, ohne aber noch 
benutzt zu werden. Neuerdings haben einige Klöster, namentlich die 
berühnte Abtei von Solesmes, die alte schöne Sitte wieder aufgenom- 
men, die allerdings bei der jetzigen Art, die hl. Communion auszu- 
theilen; eine sehr kleine Gemeinde voraussetzen würde. Da nämlich 
bis tief in's Mittelalter die Finrichtung bestand, dass diejenigen, die 
durch die hl. Communion am Opfer theilnchmen wollten, mit den un- 
mittelbar vorher consckrirten, auf grossen Patenen liegenden Hostien 
gespeist wurden, so hatten die wenigen, dio hiervon erübrigten, nur 
den Zweck, im Falle der Noth den Kranken und Sterbenden gereicht 
zu werden. Zu ihrer Aufbewahrung genügte ein ganz kleiner Behälter 
und wie die Ciborien bis in's XIV. Jahrh. von sehr kleinen Dimensio- 
men waren, so die muldenartigen Vertiefungen im Rücken der Taube. 
Diese musste desswegen allmählich aus dem Gebrauche verschwinden, 
als das Bedürfnis nach grösseren Ciborien sich geltend machte. Aus 
ihnen, nicht ınehr von der Patena, empfingen jetzt gewöhnlich die 
Gläubigen die hl. Communion, die in den ersten christlichen Jahrhun- 
derten ihre tägliche, in den folgenden ihre gar häufige Nahrung bildete, 
um nach dem Ablaufe des ersten christlichen Jahrtausends immer 
seltener, in der glorreichsten Zeit der Kirche merkwürdigerweiso zu 
einer grossen, höchstens auf einige Wiederholungen im Jahre sich aus- 
dehnonden Ausnahme zu werden. Ihr entspricht desshalb auch dor ge 
ringe Umfang der ovalen Versenkung, welche die charaktaristische Ei- 
genthümlichkeit, das eigentlichste Kennzeichen jeder eucharistischen 
Taube bildet, Es gibt nämlich kirchliche Gefässe in Taubengestalt, 
die, weil sie dieses Rückenbehälters ermangeln, anderen Zwecken 
gedient haben müssen. Ein solches befindet sich im Schatze der 
Soeurs -de-Notre-Dame zu Namur, der bekanntlich aus der Abtei 
Oignies stammt. Es ist aus Kupfer gebildet, vergoldet und emaillirt, 
ein Werk des berühmten früre Hugo, der kurz nach 1220, als der 
letzten Datirung einer seiner Arbeiten, gestorben sein muss, und kann 
nur die Bestimmung gehabt haben, Reliquien zu bergen. Demselben 
Zwecke diente ohne Zweifel ein Gefäss in Taubenform, welches die 
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Sammlung Vermeersch in Brüssel enthält und welches in der Publika- 
tion der Brüsseler Ausstellung Lart aneien: Orftvrerie et Emaillerie 
Seite 19 von Reusens abgebildet und erwähnt ist. Naturalistisch be- 
handelt mit langem dünnen Schweif und auf einem rings durchbroche- 
nen Fusse stehend, erscheint es als ein Erzeugnis des XV. Jahrh. 
Aus derselben Zeit, noch öfter erst aus dem folgenden Jahrhunderte 
stammen manche taubenförmige, meistens aus Silber getriebene Ge- 
bilde, die nicht darauf eingerichtet sind zu stehen, sondern zu hangen 
resp. getragen zu werden. Sie haben mit den eucharistischen Tauben 
nichts gemein, obgleich sie öfters und noch in der allerneuesten Zeit 
im Anschlusse an die Entileckung in Münstermaifeld mit ihnen in Zu- 
sammenhang sind gebracht worden. Sie haben nicht einmal einem 
kirchlichen, wenigstens keinem liturgischen Zwecke gedient, und wenn 
sie sich vereinzelt noch in Kirchenschätzen vorfinden, so in Monreal 
bei Mayen und dem Anscheine nach auch in Wernigerode mit der 
Jahreszahl 1578 (abgebildet und beschrieben von Jacobs in der Zeit- 
schrift des Harzvereins für Geschichte u. Alterthumskunde XX. Jahrg. 
1887), so hat dieses in dem kirchlichen Ursprange der St. Seba- 
stinnus-Schützenbruderschaften seinen Grund, die sich ihrer als Abzeichen 
für den Schützenkönig beiienten. Mit allerlei anderen Denkzeichen, 
Wappenschildchen ete. bildeten sie einen nicht selten schr reichen und 
glänzenden Brustschmuck. Auch im städtischen Museum zu Köln 
befindet sich ein schr schönes und noch streng stilisirtes Exemplar. 
— Im Unterschiede von ihnen stehen die eucharistischen Tauben 
immer ganz gerade auf einer meistens runden Scheibe, die genau 
in die Vertiefung eines in der Regel auch runden, oft reich verzier- 
ten Tellers passt, welcher an 3 oder 4 Ketten aufgehängt werden 
konnte. Diese wurden von einem Reifen oder zeltdachartigen Balda- 
chinchen (peristerium) aufgefangen, der in einem Ring endigte. An 
ihm hing diese suspensio beim Ciboriumaltar von dem Scheitel des 
Gewölbes, bei einem Retabelaltar von einem nach vorn ausladenden 
Krummstabe an einer Kette oder Schnur, an der sie vom Celebranten 
mit Leichtigkeit heruntergelassen und. wieder heraufgezogen werden 
konnte. Die Annales archÖologiques von Didron bringen im IX. Bande 
die Abbildung eines mit einer Ähnlichen Vorrichtung versehenen Reta- 
belaltares, der sich ehedem in der Cathedrale von Arras befunden hat, 
geinäss einem Gemälde des XVI. Jahrh., welches sich in der dortigen 
Sakristei erbalten hat. Der Altar gehörte in seinen Hauptbestand- 
theilen, besonders in seiner äusserst merkwürdigen Vorrichtung mit 
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der von einem herunterschwebenden Engel gehaltenen Pyxis dem XIIT. 
Jahrh. an. Viollet-le-Duc, der ihn in seinem Dictionnaire de Farchi- 
tecture 11, 29 abbildet, entwirft in seinem Dictionnaire du mobilier 
1, 250 im Anschlusse an ihm einen den Altar bekrönenden äusserst 
reich und elegant eonstruirten Krammstab, von dem die Taube auf 
einem Teller unter einem Baldachinchen stehend, herunterhängt. An 
diesem denkt er sich mit Recht eine mantelförmige reich verzierte 
Stoffhälle befestigt, die sich in einer Schnur hin- und herbemegen 
lässt, um das heilige Gefäss je nach Bedürfnis zeigen und heraus- 
‚nehmen, oder verschliessen zu können. Sollte es zur Anbetung aus- 
gestellt werden, so brauchten nur die Zipfel dieser Halle an den beiden 
Seiten aufgefangen zu werden, sollte es verschlossen werden, so be- 
durfte es nur eines Zusammenziehens der den unteren mit Franssen 
verbrämten Rand unfassenden Kordel. Dass diese einfache Art des 
Verschlusses, von der sich leider kein altes Beispiel erhalten hat, auf- 
fallenderweise nicht einmal in der Abbildung, gegen Profanation und 
Beraubung keine hinreichende Sicherheit bot, ist leicht ersichtlich. 
Dieser bedeutsame Mangel dürfte zur Einführung und Ausbreitung 
der diebessicheren Wandschränke und steinernen Sakramentshäuschen 
mit ihren Fisenvergitterungen wesentlich beigetragen haben. In ihnen 
mögen deswegen die alten Gefässe und namentlich auch die Tauben 
vielfach sichere Aufnahme gefunden haben, Dis sie grösseren Behältern 
Platz machten, jenen auf hohem Fusse und Schafte in reicher Architektur 
sich aufbauenden Metall-Ciborien, die sich in den Kirchen noch zahl- 
reich erhalten haben. Je grösser ihre Zahl, um so beschränkter ist 
die der erhaltenen eucharistischen Tauben, die ich, soweit sie mir, sei 
es durch Autopsie, sei es durch Abbildung oder Beschreibung bekannt 
sind, aufzählen und kurz erläutern will, bevor ich zur Behandlung des 
neu entdeckten Fixemplares übergehe. 

‚Sämmtliche eucharistische Tauben, die mir bekannt sind, stammen 
aus dem XII. bis XIV. Jahrh., die meisten aus der Unbergangsperiode, 
Dass sich aus der früheren Zeit kein einziges Exemplar erhalten zu haben 
scheint, ist um so auffallender, als pyxides, die demselben Zwecke dienten, 
auch aus dem ersten Jahrtausend noch zahlreich vorhanden sind, nament- 
ich in Italien, aber auch in Frankreich und Deutschland (Berliner Mus, 
Abteikirche zu Werden ete.). Die meisten von ihnen sind aus Elfenbein 
gebildet und ringsum mit Reliefdarstellungen ausgestattet. Einige reichen 
bis in die Katakombenzeit. zurück, schr viele zeigen noch klassische Re- 
miniscenzen. Ihre gewöhnliche Porm ist die des Cplinders, der in der 
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‚Rogel wohl einen flachen (aber nur selten erhaltenen) Deckel aus dem- 
selben Material hatte. Pyramidenförmig ist der Deckel bei den aus 
Bein polygon gestalteten Büchsen (in den Museen zu Berlin, München 
ete.), deren Architekturformen und Standfiguren auf die Anfänge der 
romanischen Epoche hinweisen, während die cylinderförmigen Gefüsse 
aus Elfenbein und emaillirtem Kupfer mit ihrem in Charnier sich öff- 
nenden Zeltdachdeckel erst dem Schlusse dieser Periode angehören, 
aus der auch die in unsere Tage hinübergeretteten Tauben stammen. 
— Diese sind in Bezug auf Grüsse, Material, Einrichtung, dekorative 
Behandlung einander schr ähnlich. Die Höhe schwankt zwischen 18 
und 23cm, die Länge zwischen 20 und 26 cm, alle stehen mit ausge- 
breiteten Krallen auf einer Scheibe in gerader Haltung mit mehr oder 
weniger geneigtem Schwanz und mit aufgerichtetem Kopfe. Sie sind 
sämtlich aus Rothkupfer getrieben und vergoldet, fast bei allen die 
Flügel emaillitt, bei einzelnen auch der Schwanz, der Deckel der 
Rückenmulde, sowie der Teller, der aber nicht bei allen erhalten ge- 
blieben ist. Die Befiederung des Leibes ist bei allen durch gravirte 
Linien angedeutet, die Augen sind durch Glasflüsse gebildet, die sich 
bei einigen auch noch als Dekor verwendet finden. Die Rückenbehä 
nisse, die theils ei-, theils biraförmig oder rund gestaltet, sind an 
Ausdehnung verschieden. Die Länge scheint zwischen 5 und 6 cm, 
die Breite zwischen 4 und 6 cm, die Tiefe zwischen 3 und 5em zu va- 
türen. Der Deckel, der die Form der Mulde hat, über ihren Rand 
nur ganz wenig hinausgehend, ist mehr oder weniger convex geformt 
und in einem Charniere beweglich, welches in der Regel am Halse, 
sonst auf dem Rücken befestigt ist. Die Mulden sind sämtlich 
auch im Innern vergoldet, woraus gefolgert werden dürfte, dass 
sie die hl. Hostien unmittelbar aufnahmen und nicht etwa in einer 
stoflichen Umhallung, die ohnehin durch die Enge des Raumes aus- 
geschlossen scheint. In Bezug auf ihre stilistische Behandlung weisen 
die Tauben mehrfache Abweichungen auf, die in dem grösseren oder 
geringeren Naturalismus, von dem der Künstler sich in seinem Ge- 
staltungstriche beherrschen liess, bezichungsweise in den Vorbildern, 
denen er folgte, ihren Grund haben. In einigen Exemplaren — und 
diese dürften die älteren sein — tritt unverkennbar das Bestreben zu 
Tage, in Gestaltung und Haltung sich enger an die natürliche Erschei- 
ung anzuschliessen. Dieses zeigt sich namentlich in den Umrissen 
der Figur, die etwas schwerfällig und massig erscheinen, nicht. leicht 
und schlank, in der Form und Haltung des Kopfes, der mehr Bewe- 
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gung als graziöse Ruhe anstrebt, in der Gestaltung des Schnabels, der 
in seiner Krümmung die Natur noch überbietet, in der Behandlunge 
des Geficders, welches nicht durch strenge Linienführung gebildet ist, 
in der Anordnung des Schweifes, der schmal und dünn ist, so wie von 
schlaffer Wirkung, in der Bildung der Beine und Krallen, welche 
schwächlich erscheinen. Im Unterschiede von dieser wohl älteren und 
‚orientalischen Vorbildern folgenden Auffassung, die in Italien die mass- 
gebliche gewesen sein dürfte, hat sich in Frankreich, und mehr noch 
in Deutschland, eine stilistische Behandlung herausgebildet, die als die 
ernstere, würdigere und grossartigere gewiss den Vorzug verdient, zumal 
bei ihr der symbolische Charakter erst recht zur Geltung kommt. Die 
Gestalt der Taube soll hier ja nur Sinnbild, deswegen die Schlichtheit 
und Alltäglichkeit der natürlichen Erscheinung überwunden sein durch 
die Erhabenheit der höheren künstlerischen Auffassung. Sie verlangt 
edle Contouren, schlanke Verhältnisse, feierliche Stellung; der Kopf 
darf kleiner, der Hals enger, der Schnabel länger und dünner, die 
Beine dürfen höher, die Krallen mächtiger sein, als die Natur sie zeigt. 
Das Gefieder muss, in strenge Linien gebunden, einen dekorativen, um 
nicht zu sagen monumentalen Charakter annehmen und die Flügel, 
welche die erhabene Bestimmung des Gefüsses am meisten verrathen 
sollen, haben durch ihr vielfabiges Schmelzwerk den eigentlichen 
Glanzpunkt desselben zu bilden. Diese verschiedenen stilistischen Eigen- 
iümlichkeiten sind nicht überall gleichmässig durchgeführt ; an dem 
einen Exemplar ist mehr diese, an dem anderen mehr jene ausgebildet. 
Je gründlicher sie entwickelt sind, um so erhabener wird der Eindruck 
der Gestalt sein, deren höheren Zweck Jodem anzeigend, auch Dem- 
jenigen, dem er ganz unbekannt ist. 

Die naturalistische Behandlung hat am meisten die Taube er- 
fahren, die sich in $. Nazario zu Mailand befindet und von Allegranza 
(Mon. saeri di Mil. tav. I) veröffentlicht, von Kraus in seiner Real- 
Encyklopädie II, 822 nachgebildet worden ist. Sie scheint bis in den 
Anfang des XIT. Jahrb. zurückzureichen und. italienischen Ursprungs 
zu sein. Der Schnabel ist stark gebogen, der Schwanz schmal, stark 
gekrümmt und bis zur Fusshöhe herunterreichend. Die knapp gehal- 
tenen Flügel sind emaillirt und vorne von einer Borte durchschnitten. 
Die Vertiefung, deren Ränder erhaben, ist sehr klein und der nach 
unten sich Offnende Deckel passt im Inneren. Den Hals scheidet ein 
grarirtes Band vom Kopfe, Der Teller scheint dem Gefässe zu fehle 
— Am nächsten steht ihm die von Gay: Glossaire arch£ologique Seite 
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415 abgebildete Taube in der Kirche von ’Aguöne, die wohl im An- 
Sfange des XIH. Jahrh. in Frankreich entstanden ist. Sie hat einen 
schr kleinen Kopf, gekrümmten Schnabel und schmalen, scharf gezack- 
ten, aufwärts gerichteten Schwanz. Die emaillirten Flügel sind durch 
oncentrische Segmente gemustert, die durch eine Borte unterbrochen 
werden. Der runde vertiefte Teller hat einen gravirten Aussen- und 
Innenrand. Die vier Ketten, die an ihm befestigt sind, werden in der 
doppelten Höhe der Taube von einem durchbrochenen und verzierten 
Reifen aufgefangen, über dem sie sich in einem Ringe vereinigen. An 
diesem hängt sie noch an ihrer ursprünglichen Stelle vom Hochaltare 
herunter. — Dieselbe Einrichtung befindet sich noch hinter dem später 
gesetzten Tabernakel in der Kirche zu Saint-Yrieis, über deren 
ube sich aber keine Notiz findet. — Texier 1. c. erwähnt eine aus 
‚Rothkupfer gebildete theilweise emaillirte Taube, die er in der Pfarr- 
che von Saint-Luperee geschen und derjenigen von ’Aguöne schr 
ähnlich gefunden habe. 

Die vierte Taube,.die Frankreich besitzt, bildet eine Zierde des 
Museums von Amiens. Sie findet sich bei Caumont, Aböcddaire 8.573 
abgebildet und beschrieben. Ihr Schnabel ist lang und nur wenig ge- 
krammt, das Gefieder ist durch eingegrabene rautenförmige Musterung 
angedeutet. Flögel und Schwanz sind emaillirt, jener vorne zunächst. 
schuppenförmig, sodann gestreift und von zwei mit Kreisen verzierten 
Borten durchschnitten. Die Beine gerade und steif wie Stelzen und 
mit den weit ausladenden Krallen auf einer etwas gewölbten Scheibe 
stehend, deren Uebergang zu dem runden, mit Rautenwerk vorzierten 
und mit 12 kleioen Löchern versehenen Rande eine Hohlkehle bildet. 
In ihr findet sich von ungeschickter Hand eingravirt ringsum die In- 
schrift: „olim eeclesiae de Raincheval“. — Auf der folgenden Seite seines 
Abecölaire bringt Caumont die Abbildung einer ähnlich behandelten, 
aber etwas einfacher emaillirten Taube mit langem, breitem Schwanz 
und mit eoncentrischem Schuppenkranz um das überaus kleine Auge. 
Die langen, streng stilisirten Beine ragen hoch heraus aus einem recht- 
eckigen Kasten von vergoldetem Kupfer, der auf den Feken wie in 
der Mitte mit vier Rundthürmen Hlankirt ist. Letztere sind mit qua- 
drirten Linien und mit Zinnengiebeln versehen und die sie trennenden 
Felder mit einem eingravirten Palmettenfriese. Diese ganz eigenartige 
Tellerbehandlung, zu der es an jeder Parallele fehlt, gibt dem ganzen 
Apparate ein besonders feierliches, fast heraldisches Gepräge. — Die 
einzige Taube, die sich meines Wissens ausserdem in Frankreich noch 
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befindet, zählt zu den vielen Merkwürdigkeiten, an denen auch die 
kirchliche Abtheilung der glänzenden Privatsammlung von Spitzer in 
Paris so überaus reich ist. Sie gehörte auf dor Düsseldorfer Ausstellung 
im Jahre 1880 zu der Ausstattung der dort eingerichteten romanischen 
Kapelle, in der sie über dem Altare von dem niedrigen Gewölbe 
herunterhing. An ihr hat sich auch der runde Teller erhalten, der, 
wio Flügel und Schwanz, reich emaillirt ist und daher ein neues de- 
koratiyes Moment hinzufügt. Sie scheint, wie die meisten der erhal- 
tenen Tauben, im Anfange des XII. Jahrh. aus einer der zahlreichen 
Emailfabriken in Limoges hervorgegangen zu sein, die damals auf 
der Höhe ihrer Grubenschmelztechnik, aber auch des mehr handwerks- 
mässigen Betriebes derselben standen. Diesem entstammen grüssten- 
heils die sarkophagarigen und mit Satteldach bekrönten Reliquien- 
schreinchen, die noch zu Dutzenden, um nicht zu sagen zu Hunderten 
erhalten sind, ferner die kleinen cylindrischen Pyxiden mit. spitzem 
Deckel, die fast noch zahlreicher begegnen. Obwohl sehr verschieden 
in Reichthum und Durchführung, sind sie sich doch schr ähnlich in 
der Art der Behandlung, der Färbung u. s. w. Den meisten dersel- 
ben sicht man es an, dass sie oberflächlich und schablonenhaft, also 
fabrikmässig hergestellt sind, dem massenhaften Bedürfnisse entgezen- 
kommend, welches gerade diese glänzende Zeit besonders auszeichnet. 
Ihm konnten die rheinischen Emailwerkstätten, die im Besitz einer 
solideren und glänzenderen Technik zugleich die künstlerische Beden- 
tung behaupteten und desswegen die individuelle Gestaltung Hiebten, nicht. 
vollauf entsprechen. Desshalb mag Frankreich, welches im XT. und auch 
noch in der ersten Hälfte des XIT. Jahrh. seine Emailwerke aus dem 
Rheinlande erhielt, im folgenden Jahrhundert diesem manche geliefert 
haben, die aber in Zeichnung und Färbung weit hinter den rheinischen 
zurückstehen. Für die fabrikmässige Herstellung eigneten sich auch 
die dem Anscheine nach um diese Zeit am meisten beliebten und ver- 
breiteten eucharistischen Tauben wegen ihrer Identität in Bezug auf 
Grüsse, Rinrichtung und Behandlung, Die Flügel aber erforderten bei 
ihrer Ausdehnung und Gliederung eine möglichst reiche Farbenskala, 
50 dass sich gerade bei ihnen die Limoussiner Schmelztechnik auf 
ihrer Höhe zeigt, sowobl in Betreff der Zahl, wie der Pracht der Far- 
bentöne. Aus diesem Grunde unterliegt aber auch hier die Bestimmung, 
ob ein französisches oder deutsches Schmelzwerk vorliegt, gewissen 
Schwierigkeiten. — Die beiden einzigen eucharistischen Tauben, die bis 
‚jetat in Deutschland bekannt waren, befinden sich im Privatbesitz, seitdem 
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die früher im Erfurter Dome vorhandene zuletzt als Weihrauchschifchen 
benutzte (nach Giefers: Praktische Erfahrungen und Rathschläge 8. 
Aufl. $. 129) in ein Museum übergegangen ist. Die eine, aus Hildes- 
heim stammend, vorzüglich erhalten, bildet eine Perle der vor Kurzem 
verwaisten Sammlung Culemann in Hannover (von welcher unlängst die 
Zeitungen meldeten, dass sie für den Preis von 600000 Mark in den 
Besitz der Stadt übergegangen ist). Sie hat mit emaillirten Feder- 
streifen und gravirten Querborten verzierte Flügel wie emaillirten gleich- 
falls mit Grubenschmelz geschmückten Schwanz und steht auf einer 
Scheibe, die wohl in die Vertiefung des leider verloren gogangenen Tellors 
genau hineinpasste. — Die andere Taube birgt das reiche hahenzollerische 
Museum in Sigmaringen, in dessen Verzeichniss der Emailwerke von Hof- 
rat, Dr. von Lehuer Seite 23 sie als Kupferguss, gravirt, emaillirt und 
vergoldet bezeichnet wird. „Auch die runde Platte, s0 heisst es 
weiter, worauf die Taube steht, hat Ornament in vielfarbigem Email.“ 
— Die beiden eucharistischen Tauben, die in Oesterreich vorhanden, 
befinden sich noch im ursprünglichen Besitze der Kirchen, die sie haben 
anfertigen lassen, nämlich des Stiftes Göttweih und des Domes in 
Salzburg. Beide haben wiederholt auf Ausstellungen figurirt und zie- 
ren auch gegenwärtig wieder die im k. k. österreich. Museum für Kunst 
und Industrie zu Wien veranstaltete als Nr. 340. und 547 des bezüg- 
lichen Cataloges. Beide sind auch in den Mittheil. der k. k. Central- 
‚Comm. XVIEL, 175 und 176 veröffentlicht. Das Salzburger Exemplar, 
von dem auch der so eben erwähnte Catalog Seite 14 eine Abbildung 
bietet, hat auf den aufsteigenden Borten der emaillirten Flügel den 
ungewöhnlichen Schmuck kleiner farbiger Edelsteine und anssergewöhn- 
lieh schlanke, ganz ungegliederte Beine, deren derbe, durch Nieten 
bewerkstelligte Einfügung in den Bauch auf der Zeichnung ersichtlich. 
Sie münden in grosse Krallen auf einem runden Plättehen, das von 
stark gewölbter, ganz unverzierter Unterlage getragen wird. Eine 
kleine Ausladung, zu der sich diese nach hinten erweitert, nimmt 
unter einem spitzen Winkel ein rundes Stäbchen auf, den Träger des 
stark gebogenen und nach unten geneigten Schwanzes, eine Figen- 
thümlichkeit, die mit diesem Exemplare anderes theilt. Das 
etwas niedriger gehaltene Exemplar in Göttweih dürfte in seiner mehr 
naturalisirenden Behandlung älter als die vorhergehenden sein und 
weit ins XIL Jahrh. zurückreichen. Dazu unterscheidet es sich von 
ihnen durch die ganz glatte, jedes Schmelzwerks entbehrende Durch- 
führung, welche die alterthümliche Wirkung um so mehr beeinträch- 
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tigt, als vor einer Reihe von Jahren dem Messing leider eine neue 
Vergoldung ist angethan worden, das beste Mittel, um jedem alten 
Metallgefässe ein gutes Stück seines eigenthümlichen Reizes zu nchmen. 
Es wurde noch bis vor zwei Jahrzehnten, da die Bestimmung dieser 
Tauben noch nicht über jeden Zweifel erhaben schien, als Oel- resp. 
Salbgefäss (Chrismatorium) bezeichnet. — Durch graziöse Form und 
reiche Ausstattung zeichnet sich die Taube aus, welche in der kirch- 
lichen Abtheilung des Museums dar nordischen Alterthümer zu Ko- 
penhagen vorhanden, von Worsaae in Nordiske Oldsager i det Kongelige 
Museum i Kjöbenhavn abgebildet ist. Der kleine Kopf hat einen etwas 
nach unten geneigten Schnabel und mandelförmige Augen. Bauch und 
Rücken haben eine aussergewöhnlich starke Ausbildung wohl zu dem 
Axecke erfahren, die Ausdehnung der Mulde zu ermöglichen. Diese ist mit 
einem stark gewülbten ovalen Deckel geschlossen, der in ornamentirter 
Umfassung einen farbigen Stein als Mittelschmuck hat. Solcher Stein- 
schmuck verziert auch die elegant gebildeten, nach hinten ganz schmal 
verlaufenden Flügel, deren Spitzen übereinandergelegt und vernietet sind. 
Der zackig geränderte breite Schweif ist auch emaillirt, nicht: minder 
der grosse runde Teller, auf dem die durch Nieten am Bauche befestig- 
ten stelzenartigen Beine stehen. Die erhöhte Mittelscheibe ist mit 
‚Arabesken geschmückt, die ihn umgebende Vertiefung mit Quadronen, 
der in gleichen Abständen durchlöcherte Rand mit Zickzackornament. 
Mit dieser durch edle Form und glanzvollen Dekor die erste Stelle 
behauptenden Taube theilt die breite Anlage des fächerförmig gebilde- 
ten Schwanzes das Exemplar, welches Laib und Schwarz in ihren 
„Studien über die Geschichte des christlichen Altars“ auf Tafel II mit 
geschlossener, mit geöffneter Mulde und in der von ihnen entworfenen 
Hüngevorrichtung (suspensio) abgebildet haben. Der Deckel zeigt im 
Inneren ein eingegrabenes Sigma in Kreuzesform. — Von besonderer 
Schönheit und Pracht ist auch die Taube, von der Ott in seinem 
Buche: „Die ersten Christen ober und unter der Erde® Seite 324 eine 
Abbildung gibt. Sie hat einen auffallend glatten Kopf mit, schr kur- 
zem krammem Schnabel und um den Hals ein gravirtes Schuppenband 
gelegt. Der Muldendeckel ist klein und rund. Die kurzen viereckigen 
Beine mit. ihren weitausladenden Krallen kommen aus ganz kurzen 
hosenartigen Hülsen heraus. Der breite lange Schwanz ist. dreieckig 
geschlossen und in Grubenemail mit Schuppen und Palmetten am 
Rande mit einem Zickzackfries verziert. Die langen lanzettförmigen, 
ebenfalls emaillirten Flügel sind im Unterschiede von denen aller an- 
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deren Tauben niit ganz feinem, schr reichem und üppigem Ornament, mit 
fein stilisirten Blättern und Ranken bedeckt, wie besonders die deutschen 
Miniatoren in der spätromanischen Epoche sie mit Vorliebe anwandten. 
Gerade diese so originelle wie vornehme Behandlung macht den deut- 
schen (vielleicht kölnischen) Ursprung dieses Exemplares mehr als 
wahrscheinlich, obwohl es sich in Frankreich befinden soll. 

Während alle bisher erwähnten Tauben vor der Mitte des XII. 
‚Jahrh. entstanden sein müssen, weist eine von Reusens: Fl&ments d’ar- 
chöologie chr&tienne II, 328 erwähnte, aus vergoldetem Kupfer gebil- 
dete Taube im Museum zu Brüssel durch den Charakter ihrer Orna- 
mentation auf das XIV. Jahrh. hin. Hieraus folgt, dass man in der 
gothischen Periode auf diese Art, die hl. Eucharistie aufzubewahren, 
noch nicht hat verzichten, vielmehr sie hat festhalten und sanktioniren 
wollen, vielleicht im Gegensatze zu manchen Versuchen, sie abzuschaffen. 
Auf die sptgothische Zeit aber, in der die Einrichtung der Sakraments- 
häuschen ganz allgemein wurde, wenigstens in Deutschland, scheint 
sich dieses Bestreben nicht mehr ausgedehnt zu haben, denn aus ihr 
ist kein einziges Exemplar bekannt. 

Zu den im Vorstehenden aufgezählten 14 eucharistischen Tauben, 
die vielleicht noch durch irgend ein verstecktes Exemplar (wie z. B. 
ein solches vor einer Reihe von Jahren der Kunsthandel von Köln 
nach Hamburg entführt haben soll) ergänzt werden mögen, tritt als 
neuer Zeuge für ihren Gebrauch auch im Rheinlande die neuentdeckte 
von Münstermaifeld hinzu. Sie ist auf der beigehefteten Tafel photo- 
lithograpisch abgebildet in der defekten Form, in der sie sich gefunden 
hat und in ihrer natürlichen Grösse von 14 cm Höhe (ohne die Beine), 
21 em Länge und 7%, cm Dicke. Aus Rothkupfer getrieben ist der 
ganze Körper ohne Flügel und Schwanz in zwei Stücken gearbeitet, 
die auf dem Rücken zusammengelöthet, unter dem Bauche in ganz 
engen Spalt zusammengefügt sind. Der Schwanz besteht aus einer 
trapezförmigen, an den Rändern umgebogenen Platte, welche mit ihrer 
Schmalseite unter dem Bauche befestigt ist. Der ganze Körper, ein- 
schliesslich des Schwanzes, ist mit einem fortlaufenden, sich ineinander- 
schiebenden Schuppen- oder Schindelornament versehen, welches nicht 
‚gerade sorgsaun und fein eingravirt ist. Sodann folgte die Vergoldung. 
Die beiden ebenfalls aus Rotlikupfer getriebenen, lang und edel ent- 
falteten Flügel legen sich ziemlich enge an den Körper an von der 
breiten Rundung, welche bis zur Brast reicht, bis zu den schmalen 
Spitzen, die doppelt vernietet auf dem Schwanze kreuzen. Je drei Nägel 




















Eine nouentdeokto oucharistische Taube. 213 


halten die Flügel mit dem Körper verbunden. Diese sind ganz mit, 
Grubenschmelz bedeckt, der in die mit dem Grabstichel ausgehobenen 
Bettungen eingetragen ist, so dass jede einzelne in drei Farben sich 
abtönende Feder durch den im Metall stehen gebliebenen vergoldeten 
Steg abgegrenzt wird. Diese Stege sind ganz fein und schwach, aber 
doch auch auf der photographischen Abbildung hinreichend erkennbar 
punktirt. Sieben verschiedene Farben hat der Schmelzkünstler zur 
Ausfüllung der Graben verwendet, ein etwas unreines Weiss, ein opa- 
kes bräunliches Roth, ein in's Grünliche spielendes Gelb, ein dunkles 
Grün und ein helles Grün, ein dunkles ziemlich mattes Blau und ein 
helles türkisartiges Blau mit einem kleinen Stich in's Grünliche. Mit 
diosen Farben hat der Emailleur die Flügel dekorirt, immer je aus 
drei derselben die einzelnen Federn bildend, die abwechselnd aus Gelb, 
Dunkelgrün Roth, aus Weiss Hellblau, Roth, aus Weiss Türkisblau 
‚Roth, aus Gelb, Hellgrün, Roth zusammengesetzt sind ohne trennende 
Metalifäden. Die halbrunde Scheibe, die den Ausgangspunkt der Fld- 
gel bildet, hat schuppenförmiges Gefieder; ein dunkelblaues Band mit, 
elf vergoldeten Tupfen trennt sie. von den in sechs aufsteigenden Reihen 
sich ordnenden Federn, die in derselben Reihe stets dieselbe Farben- 
abstufung zeigen. Diese muss den Hauptanknüpfangspunkt bilden, um 
die Heimath des Gefüsses zu bestimmen, ob es nämlich rheinischen 
oder französischen Ursprunges ist. Da das glänzende Weiss, das kräf- 
tige Ziegelroth, das halbdurchsichtige Dunkelblau, das brillante Tarkis- 
blau, welches die rheinischen Schmelzwerkstätten zu erreichen vermoch- 
ten, auf den vorliegenden Flügeln fehlt, auch die Abgrenzung der 
einzelnen Farben die Schärfe vermissen lässt, welche jenen vielfach 
gelang, auch die oben bereits erwähnte Punktirung der Stege meines 
Wissens in jenen nicht üblich war, so wird dio Heimath der Taube in 
Limoges zu suchen sein. Dieses überschwemmte ja im Anfange des 
XII. Jahrh, aus dem sie zweifellos stammt, auch die Rheinlande mit 
allerlei liturgischem Geräth, namentlich mit Kreuzen, kleinen R. 
quienschreinen und Pysiden, wie die Kirchenschätze sie hier noch 
zahlreich enthalten. Auch die mehr fabrikmässige Art, mit der dort 
gemäss den obigen Mittheilungen die Goldschmiede und Emaillirkunst, 
betrieben wurde, lässt sich an unserer Taube nicht verkeunen, Ihre Ge- 
stalt ist nicht gerade edel, der Kopf etwas unförmlich, der Hals dick und 
kurz, der Schwanz etwas roh, die Gravirung nachlässig, so dass die Taube 
manche Unvollkommenheiten aufweist, auch abgesehch von den Miss- 
handlungen, die sie erfahren hat. Unter diesen entstellt am meisten der 
























Ei Schnütgen: Eine neuentdsckte oucharistische Taube 


Mangel des ursprünglichen Schnabels und dessen späterer Ersatz 
durch eine aus Messing (nicht aus Kupfer) ganz roh hergestellte Hülse. 
Von den beiden blauen Glasflässen, welche die beiden Augen füllten, 
hat sich nur der eine erhalten. Von der Mulde, die 5%, cm lang, 
4 cm breit, 3 cm tief und auch vergoldet ist, fehlt der Deckel, von 
dem noch das Charnier erhalten und dessen Verschlussart das kleine 
viereckige Loch auf dem Rücken illustrirt. Die Flügel sind bis auf 
einige ausgesprungene Stellen an ihren Enden gut erhalten, der 
Schwanz hingegen verletzt und in rohester Weise unter dem Bauche 
verlöthet, Die beiden kleinen Löcher unter dem Bauche zeigen die 
Art, wie die Beine befestigt waren. Das grössere Loch zwischen ihnen 
rührt von dem Nagel her, der auch durch die Mulde getrieben wurde, 
um wit ihm die Taube auf dem Schalldeckel zu befestigen, nachdem 
sie ganz mit Goldbronze war überdeckt worden. So gewaltthätig 
unberechtigt und geschmacklos diese Verwendung der Taube war, 
man kann ihr doch nicht grollen, weil sie für dieselbe der rettende 
Engel geworden ist, wie die Tünche die Retterin der meisten alten 
Wandgemälde. Diese Verwendung scheint im XVII Jahrh. stattgofun- 
den zu haben, in dem also hier der Gebrauch der encharistischen Taube 
nicht mehr bestand und auch in der Erinnerung längst verschwunden 
gewesen sein wird, weil man sonst wohl Bedenken getragen haben 
durfte, einem so ehrwürdigen Gefüsse eine solche Misshandlung zuzu- 
fügen. Es wird sich jetzt darum handeln, diese wieder gut zu machen 
durch eine Restauration, die sich auf das Nothwendigste beschränken 
und doch gründlich sein muss. Diese ist nicht schwer, da es an den 
detaillirtesten Anhaltspunkten nicht fehlt, aber auch nicht kostspielig, 
da sie eine einfache Arbeit ist. Im hergestellten Zustande wird denn 
dieses merkwürdige Gefäss in der alten Stiftskirche, der es gehört und 
der sonst aus ihrer alten Bauzeit kein einziger liturgischer Gebrauchs- 
gesenstand erhalten geblieben ist, Träger der erhabensten Erinnerungen 
sein als die einzige eucharistische Taube, die einem deutschen Kirchen- 
schatze verblieben ist. 
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1. Masporo, L’archöologie Egyptionne. Paris 1887. 

Gestötzt auf ein genaues Studium der altägsptischen Texto und auf 
eine eingehende Kenntniss der verschiedenen sus dem Alterthume über“ 
kommenen Ueberbleibsel der Thätigkeit des ägyptischen Volkes hat Mas- 
poro in dem vorliegenden Buche ein Werk vorfasst, welches in weiten 
Kreisen Beachtung verdient. Michr als alle bisher erschienenen, ähnlichen 
Fragen gowidmoten Arbeiten, wird cs in seiner klaren, übersichtlichen und 
Popularisirenden Form dazu beitragen, die merkwürdigen Anschauungen, 
welche über die ägyptische Kunst und Industrie noch immer gang und 
gebe sind und durch die ungenauen Angaben der Cataloge igyptischer 
Sammlungen immer wieder neuo Nahrung erhalten, umzugestalten. Ist ca 
doch das erste Work, welches in kurzer, prägnanter Weise zusammen- 
stellt, was wir bis jetzt über die Herstellung der verschiedenen industricl- 
len Gegenstände, über Material und Technik wissen, und welches daneben 
die wichtigsten Beispiolo aus jeder Denkmalklasso aufführt. 

Fast die Hälfte des Buches ist der Architektur gewidmet, die Anlage 
der Häuser, der Festungen, der Kanfle und Steinbrüche wird kurz bespro- 
hen, dann folgen ausführlicber die Tompel mit ihren Verzierungen und 
die Grüber der verschiedenen Perioden, die sog. Mastaba des alten Reiches, 
die Pyramiden und dio thobanischen Felsengräber. Der zweite Haupttheil 
behandelt die im Nilthale stets eng verbundenen Künste der Malerei und 
Skulptur, während der lotzte auf die industriellen Künste eingeht. Allge- 
wein interessant sind hier vor Allem die Ausführungen über die Bearbei- 
tung des Glases. Ber 
dargestellt, welche an einem oflanon 
Seit der 18. Dynastie (um 1600 v. Chr.) ward os Sitte, Glasgegenstände 
mit dem Namen des augenblicklich regieronden Königs zu verschen, doch 
indot eich ein solche Datirung vereinzelt bereits in der 12. Dynastie, 
Während der ganzen Zeit der Blüthe Thobens warden Amulotto in Gestalt 
von Säulchen, Herzen, mystischen Augen, Thieren, Perlen u. s. 1. häufig aus 
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Glas gefertigt; danohen finden sich zahlreiche verschiodenfarbige Glasgo- 
füsse, sogar Glassflussbecher, welche völlig die Gestalt unserer einfachen 
Gläser besitzen und nur mit weit. diekeren Wandungen ausgestattet sind, 
Gern verwendete man Glaeflüsso zum Ersatz von Edelsteinen, wenn co 
galt, eingelegte Arbeiten zu fertigen. So ist z. B. der Mumiensarg der 
Königin Net'cm-t (um 1100) mit einer dünnen Goldplatte bedeckt. und 
in diese sind. die Hieroglypheuzeichen und Ornamente in verschiedenfarbi- 
(gem Glaso eingelegt worden. Besonders beliebt: ward eine derartige Art 
der Ornamentirung in der sitischen Periode, welche sie für Kl 
gegenstände verwerthete. Das Glas ist fast immer farbig, blau, grün, vio- 
lett, braun, gelb und milchwoiss, schr selten finden sich klare, durcheich- 
go oder auch nur durchscheinende Stücke; die Formen sind m 
regelmässig ausgeführt und zeigen, dass dio Technik der Herstellung noch 
wicht schr hoch entwickelt war, eo hänßg auch das Material Verwen- 
dung fand. 

Au dio Glaswanren schliessen sich dio mit Glasur bedockten Gegen- 
stände unmittelbar an. Diese haben sich ungemein häufig im Nilthslo ge- 
funden und auch die in den römischen Proviazen, speziell im Rheinlaudo 
entdeckten ägyptischen Stücke gehören grösstantheils derselltn Kategorio 
an, weiche in den Sammlungskatalogen meist fälschlich als aus Porzellan 
bestehend bezeichnet wird. Gefertigt wurden die Stücke aus cinom feinen 
Sande, den man entweder direkt der Erde entnahm oder aus einem in 
Oberägypten mehrfach zu Tago trotenden Kalkstein durch Pulverisation 
heretellte. Ihre Gestalt erhielten sie im Allgemeinen dadurch, dass man 
das angefeuchtete Material in Formen aus gebranntem Thon prosste und 

ir die letzte Ueberarbeitung der Hand des Künstlers überliess. Das fer- 
tige Stück wurde mit einer farbigen Glasur überzogen. In den ältern 
Dynasticn ist dieselbe meist grün, doch findet sich daneben auch gelb, roth, 
braun, violett und blau. Letztere Farbe hat seit dem Beginn des neuen 
Reiches am meisten Auklang gefunden, sie ist dann gesättigt und glänzend 
wad sucht den Türkis nachzunhmen. In der saitischen Periode wird das 
Grün wieder beliebter, ohne darum das Blau ganz verdrängen zu können. 
Alle möglichen Gegenstände warden auf dieso Weise hergestellt, Amultte, 
Vasen, Töpfe, Schalen, Statuotten haben sich gefunden und zahlreiche unter 
hen sind. vorschiodenfarbig gearbeitet und zeigen durch ihre völlig foh- 
Terlose Ausführung, dass diese Technik den ägyptischen Handwerkern gellufi- 
ger war als die freilich auch weit: schwierigere Behandlung des Glases selbst. 
Sogar Ziegel und Dekorationsstücko wurden in dieser Weise glasirt. Erstero 
tragen dio Namen von Königen aus dem alten Reich ebenso wio aus den 
tichanischen Dynastien, letztere haben besondere in der Stufenpyramide 
von Saggurah, über deren Alter wir nicht genauer unterrichtet sind, und 
in einem Tempel Rumses III. (vm 1200) Vorwondung gefunden. Letzterer, 
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bei Tell el Yelndi im Delta gelegen, zeigte reiche Ornamente in gl 
irten Thonplatien und in Relief gearbeitsten gleichfalls verschiedenfarbi 
glasirten Figuren von Thieren und Monsohenrassen. Die ganz eigenartige 
Tochnik, wolche besonders bei letzteren angewendet worden ist, hat nonor- 
dinge Hofmann in der ägypt. Zeitschrift 1885 8. 62 #. musführlich be- 
handelt, 

1a ähnlicher Weise wie dieso beiden Zweige der Industrie sind die 
übrigen, dio Arbeiten in Holz, Fifenbein, Leder, Stoff und Metall von 
Maspero beschrieben worden; überall findet sich reiche Belehrung über 
das Alter und die Methodik der einzelnen Herstellungrarten. Abbildungen 
charakteristischer Stücke erläutern trotz ihrer kleinen Dimensionen die 
Darstellung in ausreichender Weise. Auf den gelehrten Apparat, auf An- 
führung von Belegstellen und Litleratur int verzichtet. worden, was im 
Allgemeinen gewiss richtig war; doch wäre wenigstens in einem Anhange 
eine Aufführung der wichtigsten Litteratur wünschenswerth gewesen. An 
manchen Stellen wird der Spezialforscher wohl Einwendungen gegen die 
Angaben des Verfassers erhoben können, »o ist z. B. die Existonz des 
Moeris-Soos im Fayum doch zu gut durch zahlreiche Klassikor verbürgt, 
als dass man denselben so kurswag (p. 39) für ein Missverständnias Hero- 
dots orklären könnte; dio im Umkreiso der thebnnischen Terapel gefunde 
non Häuser stammen kaum aus der Pharnonenzeit, scheinen vielmehr nach“ 
chrislieben Ursprungs zu sein, für die nördlich von Karank liegenden 
dies durch in die Ziegel eingobackone Scherben aus dem 2. Jahrhundert 
1. Ohr. sogar feststehend u. u. f. Im Allgemeinen aber ist das Work 
durchaus zuverlässig und wird sich dem Archiologen und Sammler überall 
da, wo es sich um ügyptische oder Agyptisirende Denkmäler oder um die 
Frage usch dem Alter einzelner Zweige der Technik handelt, als ein un- 
ntbehrlicher Rathgeber erweisen. 
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2%. A. B.Moyor, Die alten Strassoneäge dos Obergailthalos 

(Kärnten). Dresden 1886. 

Dor Verfasser hatte in seinem Werke über Gurins die Erforschung 
der alten Strassen als wünschensworth bezeichnet uad wurde von der K. 
Akad. d. Wiss. zu Berlin in Stand gosetzt, derselben näher zu tretan. 
Herr Keller aus Mauthen verfolgte unter Führung ortskundiger Männer 
1. die Römerstrasse von Zuglio (Julium Carnicum) in das Drauthal, 2. die 
‚Römerstrasso das Gailthal abwärts, 3. die Strasse vom Drauthal übor Gu- 
Fine nach dem Valle di St, Piotro, 4. die Römerstrasse vom Drauthal in 
dus Gilthol über den Kreuzberg und durch das Gitschthal und 5. 
Strasso vom Gailthal über das Nassfeld in das Kanalthal (Pontafol). Ha 
wurden im Ganzen 120 km auf diesen Strecken zurückgelsgt. 1) Grome 
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Strecken dor ersten Strasse sind durchweg gut erhalten, sie sind von dem 
kurzgrasigen Alpenrasen überzogen, dio eingebahrte Sonde weist überall den 
schr fertan alten Strassenkörper nach. An einigen durch Wasserläufe nafgo- 
Firsonen Stellon tritt das alto Fundament zu Tage. Naho der Alps Collineta 
befindet sich ein römischer Toschriftstein, welcher noch dor Lesung harrt; 
in der Nähe steht cin zweiter. Auf dem Plökenpass stehen 2 Felseninschrif- 
ten, die Mommaon, C. I. L. III No. 1868 u. 64 veröffentlicht hat. Tiefe 
Radspuren beweisen, dass die Strasse viel befahren worden ist. Mehr ab- 
wärts steht. wieder eine Inschrift auf einem Felwvorsprunge (Mommsen 
No. 1862). Beim Hafner Taforl scheint ein römischen Castell gestanden zu 
haben. Wo die Römer die Gail überschritten haben, lässt sich nicht mehr 
bestimmen, dio Schle des Gailthals verändert sich durch Aufschüttungen 
von Jahrhundert zu Jahrhundert. Etwa 2 km von Ober-Drauburg warden 
3 römische Meilensteine za Tage gefördert, die angeblich jetzt in Klagen- 
fart sind. Auf der Strecke von Iselsberg jas Möllthal ist noch ein län- 
gerer Zug des gopfasterten Römerwogen erhalten. 2) Bei St. Daniel wurde 
ein Inschriftstein gefunden (Mommson No. 4719), der jetat in die Kir- 
chenmauer eingefügt int. Bei Leifing wurden 1868 römische Gebäudereste 
wit Moseikfussboden aufgedeckt, Dei Grafondor? ist die Römerstrasse vor 
Jahrhunderten durch den Absturz dos Reiskofols vorschüttet, danach wurde, 
sio mit Geschioben der Zitzaurinse bodookt. In Reissch ist. wieder 
Inschrift (Mommson No. 4720) nebst andern römischen Alterihümern ge- 
funden. In der Nähe von Hermagor befindet sich ein Tumulus, der vor 
einigen Jahren angegraben worden ist und mehrere römische Alterthümer 
enthielt, In der Umgebung bemerkt man einen Eräwall und Graben. In 
Vorderaberg soll sich noch ein mehr als I km langer gepflasterter „Bö- 
merweg“ finden. 3) An mehreren Stellen dieser Straene Inmsen sich im 
Felsen tiof ausgotretene Löcher und an den Felsrändern einzelne Abspren- 
gungen bemerken. Dieser Weg steigt bis zu einer Höhe von fast: 2000 m 
an und liefert den Beweis, dass eino gerado Verbindung zwischen alien 
und dem Drauthale über Gurins möglich und trotz der Uebersteigung 
zweier namhafter Gebirgweättel die kürzeste Verbindung war, doch wird 
es nur ein Saumpfd gewesen sein. Die Wurmbacher Inschriftsteine bo- 
finden eich jetzt in Klagenfurt. 4) Naho der Franz Josophs-Höhe liegt 
der „Römerstein,“ der als Rastatation dient. Es ist ein viereckiger Block 
von fremder Gestein, von zwei Seiten wis es scheint bearbeitet, 127 em 
lang, 70 hoch, oben 50, unten 80.cm breit. Schriftzeichen sind darauf 
nicht erkennber. Untor dem Kreuzbergeatiel liegen auf einer von Schatz- 
gräbern durchwühlten Ebene zahlreiche Mauertrümmer im Wiesengrunde. 
Es ist hier dor sog. Heidontempol, bei dem man 7 römische Münzen fand, 
darunter 2 dos Nero. Der Gebäudegrundriss ist din Rechteck, 17,3 m 
lang und 8,95 breit. Auf der Sattelhöho scheint ein Wachtihurm gosten- 
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den zu haben. Vor Vellach liegen am Waldrando zwoi Tamali, drei ähn- 
liche wurden vor einigen Jahren abgetragen; in einem fand man ein römi- 
sches Schwert und einige Fibelo, im andern ein Steingrab und mehrere 
Münzen. 5) Dieser Uobergang nach Teurnia war über die Hälfte kürzer 
als der über Tarsis und Santicam (Villach). Auf der Garnitzenhäho be- 
findet sich ein runder Stein, der ofeubar von Menschenhand roh bearbeitet 
ist, er hat die Grösse eines grossen Mühlsteios, ist oborhalb schuleertig 
ausgehöhlt und ruht auf einom primitiven, achr festen Mauerwerk, So wei 
er frei liegt, lassen sich keine Zeichen darauf entdecken. Dieser Arbei 
ist die K. K. Generalstabskarte beigegeben, in welche die alten Strassen- 
0ge, die Alterthümer und die alten Saumwogo eingezeichnet sind. 
Sch. 




















3 A. von Oohausen, Dio Wehrbauten in Rüdesheim am 
Rhein, insbesondere die Nioderburg, Cntralblatt der Bau- 
verwaltung, 1886 Nr. 31 und 32. 

Rüdesheim und Lorch, oberhalb und unterhalb des Binger Lochs, sind. 
alte Stapelplätze. Grössere Schi konnten dio enge Stromschnello hei nie- 
derom Wasserstand nieht durchfahren, sie Inden ihre Wanren aus, dio zu 
Lande über den Kammerforst von einen zum andern Ort gebracht wurden. 
Die Römer haben hier wie dort Gräber, Ziegel und Topfgeschier hinter- 
assen. Der zwei Meilen entfornte Pfahlgraben schützte vor feindlichen 
Einfällen. Im 4, Jahrh. sassen hier Alomannen und Franken, deren Gräber 
man in den Hinterhäuser Weinbergen gefunden hat. Drei fränkische Ober- 
höfe, Rüdesheim, Lorch und Eitille lieferten ihr Gafllo an das Palatium 
rogium in Ingelheim ab. Wio Bodmann sagt, vordankt Rüdesheim der 
Niederburg. sein Anschen und seine Eutwicklung. Die erste Erwähnung 
des Weinbaus zu Rüdesheim geschieht in einer Urkunde von 864. Es 
scheint, dass Erzbischof Wilhelm von Mainz um 916 von seinem kaisor- 
lichen Vater, Otto I., mit dem Rheingau beschenkt worden ist. Die Ers- 








bischöfe hatten in Rüdesheim eino Residenz. Von Albert. I. ist. hier 1124 
eine Urkunde ausgestallt, Zwischen 1208 und 1220 erbauten sie die Burg 
Ebrenfels und den Mäusothurm zur Erhebung der Wasserzölle. Um diese 


Zeit int dio Nioderburg im Besitzo derer von Rüdesheim. Es scheint, ass 
diese, che sie dio bischöfliche Burg gewannen, schon die Eberburg (houto 
Boosenburg oder Mittelburg) bessasen, welche dem ältesten Stamm verblieh, 
der mit den alten Rheingrafen, den Füchsen von Ingelheim dasselbe Wappen 
hatte. Sio trugen dieselbe später dem Grafen von Zweibrücken zu Lehen 
suf. Mit dem Erlöschen der Füchse 1474 empfing sio Joh. Bois von Waldeck 
vom Grafen $. Wecker von Zweibrücken als Lehn und erat im Jahre 1830 
vorkaufto sein Nachkomme, Graf Boos von Waldeck zu Sayn sie an dan 
Grafan von Schönbern-Wiesenhaid. Dieser verkaufte sie 1868 an Herrn 
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3. B. Sturm. Im 18. Jahrh. erlitt Rüdesheim wiederholt kriegerische Ein- 
fälle. Die Rüdesheimer halfen 1279 dem Grafen Jobann von Sponheim 
gegen den Erzbischof Wornher und verheorten den Rheingau. Die Burg 
war für sie Zufachtsort und Hinterhalt. Der Rrabischof siegte bei Sprend- 
Yingen. Die von Rüdesheim mussten dio Niederburg dem Erzstift zu Lehn 
auftragen. Die Erstattung dor Kriegskosten brachte das Geschlecht. in 
tiefen Verfall. Als 1668 der letzte Brömser von Rüdesheim starb und das 
Lehn an Mainz heimfiel, belchnte Kurfürst Carl Heinrich von Motternich 
den Freihorrn Emmerich von Metternich mit der alten Burg sammt den 
darum liegenden Gärten. Sie fiel, da Metternich in Gant kam, an den 
Rochtsnachfolger von Mainz, an Nassau. Dies belchnte mit ihr den Grafen 
von Ingelheim, der sie durch Ablösung zu seinem Eigenthum machte. Seine 
Gemahlin stellte eio zum Theil im Innern wieder her und legte auf dem obersten 
Gewölbe einen Garten an. Goethe besuchte sis am 16. August 1814 und 
nonnt sie ein altes römischen Castell. Man machte aus ihr eines dor be- 
kannten 50 Drasuskastelle. Dahl sah darin einen römischen Brückenkopf. 
Die noch darin aufgestellten, angeblich römischen Aschenkrüge sind Stein- 
krüge aus dem 15. Jahrh. Die Vorderburg mitten im Städtchen, von der 
noch ein 9,40m im Quadrat mensender und 19m hoher Thurm steht, kam 
später an die Brömser und scheint im 12. Jahrh. erbaut. Die Brömser 
bauten 1494 eine neue Burg sm Markt, die an die von Bettendorf, von 
Erthal, von Frankenstein, von Coudenhofen kam und jetzt dem Herrn Jung 
gehört. Die Oberburg bildet ein Viereck von 30 auf 33m, in mitten 
desselben orhebt sich in drei Abıhtzen der jetzt 38m hohe Thurm, dor 
ach älteren Zeichnungen schworlich höher ala 281 war. Die Art auf 
der Aussenseite die Mauorn abansetzen und nicht nach innen giebt dem 
Thorme eine in das 12., vielleicht 11. Jahrh. hinaufreichende Bauzeit. 
‚Ebenso gebaut ist der westliche Portalthurm des Domes von Wetzlar, der 
Kirehthurm von Neusnshr, der Bergfried der Sirsburg an der Baar. Der 
Bergfried war auf drei Seiten von schmalen Ränmen umgeben, welche sich, 
in 3 Stockwerken gowölbt, an ihn anlehnten. Sie trugen bei der Nähe 
des ansteigenden Borges wesentlich zur Festigkeit der Burg bei. Vor dem 
Dachraum gelangt man in 14m Höhe über der Hofsohle zum Eingang des 
Thormes. Kaum 70 Schritte südlich dor Oberburg liegt dem Rheine zu die 
Niederburg, auf 9 Seiten mit tiefliggenden Gärten umgeben, in die das 
Hochwasser des Rheines tritt. Früher wurdo die Niedorburg als von Wansor- 
gräben umgeben bezeichnet. Die Burg. bildete ursprünglich einen vior- 
eckigen Hof mit zwei Eekthürmen auf der Disgonale. Das Mauerwerk de 

Hauptbaues besteht aus Grauwacke und Quarzit, welche in grossen, kaum 
mit dem Hammor bearbeiteten Blöcken mit jotzt ausgewitterten Fügen in 
kiesreichen Mörtel gelegt sind. Die massiven Hausteino bestehen aus 
Mainzer Ceritienkalk, die gogliederten aus Florheimer Sandstein, die Bogen- 
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füllungen ans Trass vom Laacher Seo. Dor stdöstliche Eekthurm ist nicht. 
mehr vorhanden, auf dem Morian’schen Bilde von 1645 scheint er noch 
vorhanden, doch könnto or 1640, als die Franzosen in Lorch standen, zer- 
stört worden sein. Im Vorliens einos dritten Thurmes sicht man dio müh- 
same Arbeit einer Minenkammer, um den Thurn in die Laft au sprengen, 
was aber nicht zur Ausführang kam. Dieser Thurm hat jetat noch eine 
Höhe von 19m. Die Gebäude, welche den Thurm umgeben, haben 7,50 m 
Yefe, dus Erägeoshons und das aweite Stockwerk sind mit Tonnengemölben, 
das dritte mit Kreusgewölben überdeckt. Der Eingang in deu mittleren 
Thurm lag in 16m Höhe, hier sicht man durch ein vergittertes Loch auf 
den Grund des Verlicssen. Auf der Merian’schen Ansicht läuft um den 
‚ganzen Burgbau ein auf Tragsteinen stehender Zinnenkranz. Ohne Zweifel 
hatte das Gebiudo ein Dach. Die Pforte ist 1,64m weit, 2,75 hoch, dio 
einfachen und gekuppolten rundbogigen Fenster sind noch erhalten, 
drei Kaminbekleidungen. Sie haben zwei romanische Säulen mit nttischen 
Basen und Eekblättern und cin kelchförmigen Capitell mit romanischen 
Blättern uud Voluten, Sio tragen wio 
Blatt. endigunde Abfassung der Bekleidung der 
einem Würfelospitell nachgeahmte Dasis des Rundstabs der gekuppelten 
Fenster die Kennzeichen des Endes des 11. und des Anfangs den 12. Jahrh. 
Die Räume der Nord- und Ostseite sind mit gemauerten Sitebänken länge 
der Wände versehen. Dass die Gewölbe unter der Gartenanlage so waaser- 
dicht. sind, ist nicht in einer besonderen Kunst der Mörtelbereitung zu 
suchen, sondorn das einsickerndo Regenwasser löst mit seiner Kohlenskure 
den Mörtel der oberen Mauerschiehten und setzt den Kalk in den unteren 
wieder tropfsteinartig ab, Dass die Ober- wie die Niederburg ganz einge- 
wölbt waren, was bei den meisten rheisischen Burgon nicht der Fall ist, 
erklärt «ich aus der Naho der überhöhenden Berge. Man varstand cu im 
11. Jahrh. Geschosse von 14, Centuer auf 300 Schritt zu werfen, welche 

Dächer durchschlugen und wenn man Feuerpfeile und -töpfe warf, die 
Gebinde in Brand setzten. Die Einwölbnng war daher eine gebotene 
Maseregel, Trotz der bescheidenen Anwendung von Ornamenten zeigt die 
Niederburg nieht mur den Stil des 12. Jahrh, sondern die einheitliche 
Fassung des Baues und seine schlichte Gromartigkeit weisen auf den 
mächtigen Rirchonfürsten hin, der innerhalb des achon vorher hastan- 
denen Vierecks die Wohngebäude und den Bergfried um 1100 errichtet 
haben mum 
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Die Michaols-Basilika auf dom heiligen Borg bei Heidel- 
borg. Kino baugeschichtliche Studio von Wilh. Schleuning. Auf 
Grund der vom G,.H. Bad. Colt, Minist. voranstalteton, vom Verf. ge- 
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leiteten Ausgrabungen im Sommer 1880. Mit 29 Ilustr. im Text 
und 9 Taf, Heidelberg 1887. Verlag von 0. Schleuning in Hamburg. 
und R. Forberg in Leipzig. 

Auf 8. 8 verweist der Verf. auf die im 74. Hefte dies. Jahrl. ont- 
haltene Arbeit von Ohrist und Nähor, welche eine vorrönische Bariedo- 
ung, besichungsweise ine Vortheidigungsanlage aus germanischer Zeit auf 
dem heiligen Berg annehmen. Für das Vorhandensein einer römischen, vor« 
zöglich dem Mercur goweihten Cultusstätte an dieser Stelle sprechen die 
Fundo römischer Inschriftsteine und Skulpturen, welche theils bei den jetzi- 
gen Ausgrabungen, zum grösseren Theile aber schon früher dort, in den 
Fundamenten vermauert, entdeckt wurden. Diese Reste werden im Au- 
hnoge des Buches besprochen; dn dieselben aber alle an. geoigueter Stelle 
schon eine Veröfontlichung gefunden, möge hier dieser kurzo Hinweis go- 
mögen, 


























Bei den christlichen Kirchenanlagen auf dem heiligen Berg unter- 
scheidet der Verfasser zwei Hauptbanperioden, eino karolingischo und eine 
früb-romanische. Es wird dargethan, dass die interessanten karolingischen 
Dauanlagen dem Zeitraum von 883 bis 891 ihr Eutstehen verdanken, wobei 
besonders botont wird, wie wichtig cs kunsthistorisch sei, dass der bo- 
mprochone Bau ergänzend in die dicke eintrete, wolche zwischen der Mi- 
chelstädter Einhardbasilika und den Werken des 10, Jahrhunderts bisher 
bestanden habe. Wenn auch der Vergröserungsbau des 11. Jahrh. ein- 
zelne Theile der karolingschen Fundamente so beeinträchtigte, dass die 
Ausgrabungen ein vollständig zusmmeuhängendes Bil des karolingischen 
Grundrissos. nicht erbrachten, so war es dem Verfasser doch möglich thoo- 
Totisch das Gerammtbild herzustellen. 

Der Anfang des romanischen Vergrösserungsbauen wird nach urkund« 
lichen Angaben in den Begion des Jahres 1024 gesetzt, und die nahen 
Bezichungen des besprochonen Baues zu der Abteikirche in Limburg a. I. 
erörtert. Reginbald, von 1018 bio 1033 Abt von Lorsch, wird als mansge- 
bende Persönlichkeit. für den Umbau der Michnelsbasiliku bezeichnet; seine 
architektonische Begabung wird an mehreren Beispielen nachgewiesen, und 
wein Einfluss auf den oben erwähnten Kirchenbau in Limburg bei Dürk- 
heim als sehr wahrscheinlich hingestelt. Diese Annahme, wolche allerdings 
der bis jetst: verbreiteten Ansicht von den Vordiensten des Abtes Poppo 
von Stablo um die Limburger Basilika theilweise widerspricht, erscheint 
borochtigt, wenn man das Wirken Reginhalds beim Speyerer Dom berück- 

ichtigt. 

Der Neubau hatte eine Ost- und eine Wost-Krypta. Die Orientirung 
der Axo der Ontkrypta zeigt cine Abweichung von ca. 4° von dar Axa 
des Langhauses. Da für dieses Vorgehen lokale Gründe nicht. vorlagen, 
srinnert der Verf, an Otte’s Vormathung, dass man zur Fizirung der 
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Orientirungslinie den Aufgang der Sonne am Tage der Grundsteinlegung 
mussgebend sein liess, 

Eu kann unsere Aufgabe nicht sein den Mittheilungen mehr ins Ein- 
zelne zu felgen; über die Westkrypta, über die Flankirangsthürme u.a. w. 
Hiesso sich manches beifügen; aber unser Zweck war es nar, auf dio inter- 
enaanto Publikation aufmerksam zu machen. An der Hand der schr klar 
und übersichtlich ausgeführten Pläne und Abbildungen wird jeder Leser 
Belchrung und Anregung aus dem Buche schöpfen. Die hübsche Vignette, 
welche eine porspektivische Darstellung der romanischen Basilika zeigt, 
hätte füglich im Texte wiederholt werden können; dar beinahe unsichtbare, 
farbige Abdruck auf dem Titelblatt gibt kein gutes Bild. Neben den Al- 
bildungen der Ruinen auf $. 29 und 30 würde diese Rakonstruktion sehr 
am Platze gewesen s 

















F. van Vloute 
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1. Oöln. Gräberfund. Vergangenen Winter und im Frühjahr 
wurden in Cäln auf einem Gartengrundstück zwischen dem alten Hahnen- 
und dem neuen Aachener Thor, neben der Gärtnerei von Oster, Nachgra- 
bangen nach römischen Alterthüimern ausgeführt. Die Stelle liegt dafür 
schr günstig an der alten, nach Jülich führenden römischen Stantestrasse; 
bekanntlich bestatteten die Römer ihro Todten hart seitwärts an den Lande 
strassen. Leider wurden die Arbeiten nicht planmässig wissenschaflich 
und anfänglich wenigstens nicht wit der nöthigen Vorsicht ausgeführt, s0- 
dass über die Bestattungsformen wenig Licht verbreitet, such Mancherlei, 
namentlich an Gläsern, zerbrochen wurde. Aschenurnen und menschliche, 
wohlorhaltene Gebeine, heidnische und anscheinend frühehristliche Bestat- 
tungen in Holzsärgen, Alles bunt durcheinander gemongt mit um 
Votivsteinen in und neben den starken Fundamenten von Kolumbarien oder 
dergleichen — deuten auf Umwälzungen, welche entweder auf eine fränl 
che oder feähehrisliche Zerstörungsperiode hinweisen. Die Tiefe, in wel- 
cher alle die nachstehend aufgezählten Gogenstände gofundon warden, va- 
rürte zwischen 11/,—2 Meter. Die obere Erdschicht enthielt. zahlreiche 
Fragmente von römischen Ziogeln, Töpfen etc. Die in der folgenden Mis- 
(elle beschriebenen zwei Inschriftsteine und verschiedene Münzen aus der 
ersten Kalserporiode geben einen gewissen Anhalt für dan Alter der Alte- 
sten Grabstätten. Hervorragend sind die Bruchstücke, 
ausgeführten Grabsteinnufsatzen, 2 stehende Löwen, zu 
mit ausgobroiteten Schwingen, alle drei Figuren frei ausgearbeitet. Frhal- 
ten sind eine Auzall grosser Ziegelplatten, ohne Stempel, sowie ein Stein- 
eylinder zur Aufuahmo einer Urao bestimmt. Im Uebrigen wurden gefun- 
den an Bronzen: 14 römische Münzen, daranter ein sehr achöner Nero ; 
feino Bronzeplatten eines Schlosses nebst Schlüssel; eine Waage, Spiegel- 
fragmente, zahlreiche Ringe, Fibelo, Pincotten, ein silberner Löfel etc. 
‚Aus Knochen: cine grome Zahl von Salben-Nadeln mit Knöpfen, sauber 
verzierte Wände einen Elfenbeinkästchens. Fin Schleif- oder Probirstein, 
chre Jett-Perlen; eine verzierte kleinere Schale von grauem Marmor mit 
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Reibekeulo von weissem Marmor in Form eines Oberschenkels. — An Glä- 
morn, Glasflsschen und -Behelen c. 40 Stück, meist vorzüglich erhalten, 
verschiedene von hervorragender Schönheit und Seltenheit, unmentlich ein 
Honkelglas in Form einer Tonne, ein biraförmiges Glas mit Stachelnuppen, 
mehre vollendet schön geschlifene kleinere runde Schalen, namentlich auch 
verschiedene Gefänso aus wolkigem Glas oto. — Aus terra sigillata 16 Stück, 
darunter 2 kleinere, schöne Fruchtschalen mit verzierten Rändern und Hen- 








keln. — Vorzüglich echön und völlig intakt ein groser gehcnkelter, edel 
geforniter schwärzlicher Krug mit der Inschrift VITAS und gelben und 





mond. — 4 Töpfe mit Barbotinverzierungen. — 1 zweihenkelige Amphora 
it. herzlicher tief dunkelgrüner Glasur. — 2 schön geformte Fruchtschalen 
in weissen Thon. — 3 grössere Urnen; 30 grössero einhenkelige Kannen. 
— 1 grosso zweihenkelige Amphora; 2 grosse einhenkelige Krüge; endlich 
112 grosse und kloino Töpfe, Urnon, Schalen ote. in weissom, rothan und 
schwarzem Thon. Sämmtliche Gogenstände befinden sich im Besitz des 
Herrn v. Schorlemer-Alst auf Metternich bei Weilerswist. Es scheint, dass 
diosor Theil der alten Römerstrasse noch vollständig unberührt ist; möchten 
die in den unbebauten Nachbargrundstücken noch schlammernden Schätze 
von kundiger Hand gehoben und für die heimischen Museen erhalten werden. 
Wulft. 











2. Göln. Römische Gräber. Auf dem an der Anchener Strasse 
gegenüber dem vogen. Bischofswoge gelegenen Terraio, welches der Frau 
Wittwo Schenk gehört, warden in diesam Frähjahre Grabungen unternommen, 
welche das Vorhandensein zahlreicher Gräber jeder Art ergaben. Es fanden 
sich daselbst sowohl Leichenbrand- als auch Skelsttengräber. Die Ausbeute 
an Gofüssen von Glas und Thon, namentlich von letzterem Stof, war ge- 
radezu erstaunlich, worüber die vorhergehende Miscelle genauere Mitthei- 
lungen gebracht hat. Vor der Hand möge über die dabei zu Tage geför- 
orten Steindenkmilor hier kurz berichtet werden. Zunächst erregte unser 
Interesse eine otwa 1%/, m breite und 90 cm tiefe, sahr schöne Sanultei 
platte, auf der zur Rechten und Linken je ein Löwe in drohender Stellung 
argestellt ist. Dieselbo hat ohne Zweifel die Bekrönang einen Grabdenk- 
malen. gebildet, wio solche Löwen mebrfach auf Monumenten dieser Art 
gefanden werden. Vgl. Bonn. Jahrb. LXXVII $. 34 f. Die in der Mitte 
awischen dem Löwenpaar ehemals bofindliche Figur ist ein gut: gearbei 
tater Adler. So ist eine Sphinx auf dem Andernacher, in diesen Jahr- 
büchern 2.2.0. 8. 33 beschriebenen Sopuleralmonumente, dargestelit, oder 
ein Medusonhaupt, welches cenfalls neben den Löwen seine Darstellung 
gefanden hat (sgl. Bonn. Jahrb. a. 0. 0. 8. 59. Lehne, Ges. Schriften II, 
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Tat. VI, 21), auf Kölner und Mainzer Steinen. Dann aber sind zwei In- 
schriftsteino zu erwähnen, von denen der erste ein Weihestein ist, der an- 
dero einem Grabmal angehörte. Wenngleich beide mittlerweile schon von 
Herrn M.Ihm, den ich auf dieselben aufmerksam gemacht hatte, im Rhein. 
Muscam N. F. Bd. XLIN, 1887, 8. 487 veröffentlicht worden sind, vo dürfte 
dennoch, da das Rheinische Museum mehreren unserer Mitglioder nicht zu 
Gesichte kommen könnte, ihre Mittheilung an dieser Stelle nicht uner- 
wünscht sein. Der ermte, etwa 60 em hoch und 38 em breit, trägt fol- 
gende an die Kreuzweggottheiten gerichtete Widmung: 


avaoarvBıs 
VELETIANIVS 
CRESCENS 


In sämmtlichen A fehlt. der Querstricb, wie dies auch beim dritten A der 
folgenden Inschrift der Fall ist. De Gentilnamen Udetianias ist neu und 
weist, wio schon Ihm richtig bomerkt hat, auf eine spite Zeit des Römer- 
thumos hin. 

Der zweite Stein, welcher 42 cm hoch und 58 cm breit ist, enthält eine 
Sopuloralinschrift, deren Anfangszoilen verloren gegangen vind. Sie lautet : 


ET-IVLIAE-FRE 
NANIAE- COIVGI 
EIIVSDEM.-SERANI 
FILI-VEVAE-FAC 
CVRAVERVNT 


Hinsichtlich des Namons Freiania, welchen dio verstorbene Frau goführt, 
hat, hat Ihm bereits auf das Gentilicium Freius auf italischen Inschriften 
und auf den auf einer Zahlbacher, jetzt im Mainzer Museum aufbewalrien 
Inschrift (C. I. Rhen. 1291) orwähnten Freioverus Voransati 4. civas Tung(or) 
hingewiesen. Hbanto ist ihm die Doppeldeutigkeit den Worten Serani 2.3 
nicht. entgangen, welches sowohl als Genitiv mit dem voraufgehenden eins- 
dom, als auch als Nominativ mit dem folgenden flifi) verbunden werden kann. 
Bonn. ‚Jorof Klein. 

















3. Oöln. Zum Jahrbuch LXXXII 8. 152. Düntser fügt sei- 
mer Erwriderang auf meine die Südmauer des römischen Cölos betreffende 
Bemerkung dio Anmerkung bei, dsss seiner rein sachlichen Vortheidigung die 
Aufnahme im Westdeutschen Korrespondenzbistt verweigert se. Dies ver- 
Anlasst mich za folgender Bemerkung. Die Sachlichkeit der Vortheldigung 
erkenne ich an; aber ich vermag in ihr heute, wie damals, als sie mir 
zum orsten Male vorlag, nur eino Wiederholung seiner im vierten Bande 
der Westdeutschen Zeitschrift auf 21 Seiten dargelegten Ansicht zu finden. 
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Nor ein Gedanke ist neu; Düntzer nagt, dio von Braun beschriebenen. 
Mauern könnten zu keinem Keller gehört haben, wei 
fällig wit Mörtel bestrichen und. gebigelt gewosen 
Gedanke beruht auf einer irrtbümlichen Auffassung. Ein Blick auf Taf, VL 
und $. 97 des 14. Bonner Jahrbuches zeigt, dass die Aussenseiten der 
Mauern überhaupt nieht ausgegraben worden sind und Braun mit “Aussen” 
die Bekleidung der Innenseiten der Mauern im Gegensatz zum Kern dersel- 
ben bezeichnet, 
Trier, im Februar. F. Hettner. 











4. Das röm. Onstell in Deutz. In dem Korrespondenzblatt der 
Westdeutschen Zeitschrift fir Geschichte und Kunst Jahrgang V Nr. 7 1880 
wersucbt Dr. Hetiner den Nachweis zu führen, dass der Bau des Deutzer 
Hömerkatalle In die spit römische Zait, welche er die dioletianisch-oon- 
stantinische nennt, füllt. Die von ihın für seino Ansicht geltend gemachten 
Gründe vermögen meins bei der Aufdeckung der Trümmer gewonnene An- 
schnuung, dass ihm ein höheres Alter beizumessen ist, nicht zu erschüttern, 
indem ich dabei bleibo, dass die erste Anlage des Castels im engsten Zu- 
‚sammenhenge mit der Gründung des römischen Cölns steht. — Deutz liegt 
‚genau vor dor Mitte des römischen Cölns, indem derselbe Documanus beide 
Befestigungen durehschneidet. Die Grundform beider Befestigungen ist 
quadratisch. Eine genaue Messung der Rheinfront des römischen Oöln 
in welcher wir heuto noch eino dorSciten des frühoren Qundrats erkennen, 
würde sicher den Nachweis liefern, dam dieselbo gerade die Länge von 
600 pasmus (888 m) hatte. In Deutz sind zwar die mit dem Rhein pa- 
rallel Yaufendon Ost- und Westfronten zu 164 m, die senkrecht dazu stehen- 
den Nord- und Saäfronten zu 152 m gemessen. Diese geringe Differenz 
ist jedoch darauf zuräckruführen, dass die am Rhein gelegenen Eck- und 
Zwischenthürmo einen geringern Durchmesser ale die übrigen haben. Da 
ich man aber nachweisen wordo, dass Deutz bei seiner ursprünglichen An- 
Inge die gromen runden Flankirungsthürme noch nicht besass, so wird man 
nicht fehl greifen, die Quadratseite genau zu 100 passus (148 m) anzu- 
nehmen, so dass die Beiten beider Befestigungen sich genau in dom Ver- 
haltnisa von 6:1 befinden. 

Nan liegt aber auch Castell Deutz auf der höchsten Stelle dos Coln 
gegenüber völlig ebonen Rheinufers. Es überragt zwar seine Umgebung 
wur etwas über einen Meter, dieses Masıs genügte jedoch, um die Stelle 
vor den Ucberschwemmungen des Rheinen sicher zu atelen, indem bei dem 
sussorgewöhnlichen Hochwasser im Herbst 1882 nur das Terraio des alten 
Castells von demselben nicht erreicht wurde. 

Aus allem dem habe ich die Ueberzeugung gewonnen, dass man zunächst. 
die Stelle für Castell Deutz aussuchte, um nach dieser die Lage der Cölner 
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Stadtbefestigung festzustellen, dabei die Grösse des Castella in aim bo- 
stimmter Verhältoiss zu der letzteren brachte, dass, mit anderen Worten, 
Deutz und Oöln aus einem gemeinsam für beide entworfenen Plane: cut 
standen sind. 

Auf diese Uebereinstimmung in der Grundform zwischen Cöln und 
Deutz hahe ich schon früher hingewiesen und lege darauf selbatvoratän 
für dio Altersbestimmung grosses Gewicht, Dr. Hetiuer übergeht diesen 
mn Punkt mit Stllschweigen, stützt sich dagegen auf andere Ver- 
hältnisse, um dadurch die jüngere Entstehung des Castells nachzuweisen, 
Zunächst ist für ihm die Beschaffenheit des Mauorwerke maassgebend. 

Der Oberbau dor Umfassung besteht aus Tafsteinmauerwork, desson 
Schichten in regolmkssigon Abständen mit Lagen von Ziegelplatten durch- 
vetzt sind. Nach Meltner ist diese die charakteristische Technik der 
Trierer Kaiserbauten und zahlreicher spätrömischer Umwallungen Frank- 
reiche. Er iat der Ansicht, dass dieselbe keinen Falls im 1. Jahrhundert 
erscheine, doch ist. damit das letzte Wort über das Alter derselben wohl 
och nicht gesprochen. Ich halte es für schr wahrscheinlich, dass sie die 
erste Anwendung bei Befestigungebauten gefunden hat, da dio Schichten 
starker Ziegelplatten die Brschütterangssphäre der Widderstösse verkleiner- 
ten, daher die Widerstandsfähigkeit der Mauer vermehrten, auch die Ein- 
aturzfähigkeit, wenn die Mauer untergeaben wurde, verringerten. Vitruv 
kennt diese Technik noch nicht, dagegen erwähnt er (1,5) die Einlage 
gerösteter Olivenhölzer in die Mauer, um ihr eiuo grössere Widerstands“ 
fähigkeit gogen die Stösoe des Widders zu geben. Es ist nicht unmöglich, 
dass wir in dem Einziehen der Ziegelplattenachichten nur eine Verbesserung 
der frübern Methode schen. Später orst mag diese Technik aus Nützlich“ 
keitsgründen, worauf wir hier nicht weiter eingehen wollen, auch auf die 
Wohnungsbauten übertragen worden sein. Schr schwierig, wohl unmöglich 
wird es sein, den Zeitpunkt der ersten Anwendung festzustellen, weil von 
da bie zur allgemeinen Einführung gewiss ein längerer Zeitraum verstrichen 
ist. Sollte dio Tochnik it 1. Jahrhundert nicht nachgewiesen sein, »0 
möchte ich die Entstehung spitostens in die 1. Halfte des zweiten verlegen. 

Unter Kaiser Hadrian schen wir in allen Zweigen des Kriegswesons 
cino roformatorischo Tlätigkeit. Dorsclbe beauftragte auch seinen gronsen 
Baumeister Apollodor mit einem Bericht über die Kriegemaschinen der 
antiken Feld- und Belagerungsartillerie. In Folge dessen wurden die alten 
Maschinen abgeschafft und durch ueue ersetzt. In der Kriegsgeschichte 
war os eine stats wiederkehrende und bis in die neueste Zeit beobanhtete 
Eracheinung, dats dem Fortschritt in der Waffentechnik Veränderungen 
und Verbesserungen im Festungsbau auf dem Fusse nachfolgten. Wir hätten 
daher einen Ausdruck derselben in dor Durchsotrung des Mauerwerks mit. 
Tiegelplattanschiofern zu erkennen. Keinen Falls hat aber die Anwen- 
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dung dieser Technik zu Deutz erst in der Conelantinischen Periode atatt- 
gefunden, da dio gofandenen Legionsstempol ohne jeden Zweifel auf eine 
frühere Zeit hinweisen. So viel uns bokannt, hat Dr. Hettner bei seinen 
Ausgrabungen zu Trior und Neumagen Ziegelplatten mit dem Legionstem- 
pol nicht gefanden. Schwerlich wird überhaupt nachzuweisen acin, dass 
in der Constantinischen Zeit römische Logionen irgendwo mit Staatabauten 
beschäftigt worden sind. In Deutz haben wir aber die Stampel von zwei 
Legionen, der 8. und 29. gefunden, deren Thätigkeit nicht. gleichzei 
sondern nach einander anzunehmen ist. 

Bekanntlich tragen auf der Norlfront der Umfassung sämmtliche dort 
longelösten Platten den Stempel der 8. Legion in gleichmässig. korrekter 
Ausführang. Es ist aber nicht deukbar, dass man diese Legion ausschliese- 
lich an der Norafront beschäftigt hat, offenbar hat dieselbo zu irgend einer 
Zeit den Aufbau der ganzen Umfassung zum wenigsten in ihrem Oberban 
bewirkt, aber nur dio Nordfront ist den Zerstörungen, von welchen Castel- 
ham Deutz im Laufe der Zeit heimgesucht wurde, entgangen. Ausserdem 
wurde auch der Stempel der 22. Legion gofunden, nur in wenigen Exem- 
plaren auf der Ostfront. Die Ausführung des Stempels war aber von dem 
der 8. Legion verschieden, die Buchstaben waren grösser und weniger ro- 
gelmäsig, die Stempel waron hei vorschiedenen Exemplaren sogar ungleich, 
woraus ich schliesse, dass die Arbeit der 22. Legion einem in späterer Zeit 
vorgenommenen Roparaturbau angehört. — Sollte sich man aber bei der 
Dorchsatzung des Hausteinmauorwerke mit Ziegelplatten meine früher aus- 
gesprochene Ansicht, dass die Arbeit der 8. Legion in dem 1. Jahrhundert 
anzunehmen soi, als irrig erweisen, »o würde man dieselbe doch höchstens 
in die Mitte des 2. Jahrhunderts verlegen können, da ein Stein mit der 
Inschrift „mp. II Marcas Aurelios Antoninus Pius et imp. IT Lueiun Au- 
relius Veras*, welcher von Mommen 169/5 datirt ist, gefanden wurde. 
Das ist doch eine nicht zu longnonde Thatsache. 

Wenn nun aber auch der Oberbau der Umfassung erst aus der Mitte 
des 2. Jahrhunderts su datiren nein nollte, so ist damit noch keineswegs 
bewiesen, dnss dio Anlage den Castells erst in dieser Zeit orfolgte. Fs 
sind immer noch zwei andero Fälle denkbar, dass entweder das Fundamant, 
zuerst. einen Oberbau ohne Ziegelplationschichten getragen hatte, oder dass 
dio Umfassung bis zu dem spätero Bau der Vollmauer aus Erde mit einer 
schwachen Brüstungsmauer (Loriea) bestand, Don orsten Einwand hat 
auch Dr. Hottner erwartet und kömmt ihm mit der Behauptung zuvor, 
dass bereits die Fandamento cine in früherer Zeit nicht übliche Breite der 
Mauorn bekunden. Hier muss ich widersprechen. Die Dautzer Umfassung 
bestand aus einer Yollmauer, welche auf dem Bauhorizonte die Breite von 
3,60 m zeigte, woraus man schliessen kann, dr eine Kronenbreite von 
3m (107‘) hatte. Eine Erdanschüttung hat sich nicht hinter der Mauor 
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befunden. — Auf dem vordern Ronde der Krone haben wir eine wenigstens 
1 m breite Zionenbrustwehr anzunchmen, so dass aur 2 m für die Breite 
der Plattform verbleiben. Nach Vitrav I, 5 sollten sich darauf zwei Be- 
waffnete bequem ausweichen können, welcher Anforderung die Deutzer 
Mauer so eben entsprach. Ta Pompeji (Overbeck, Pompeji und seine Ge- 
bände 8. 38) finden wir gaoz andero Verhältnisse. Hier bat die Mauer 
auf der Plattform eine Stärke von 8 m. Es ist keine Vollmauer, indem 
sich zwischen zwei Bekleidungemauern, jede 17/, m Stärke, eingestampfte 
Erde befindet. Die vordero Bekleidungsmsuer trug eine Zinaonbrustwohr, 
die hintere erhob sich als Reveramauer über die Plattform. Overbeek ver- 

i ie Zeit der oskischen Autonomie, spä- 
tero in Gusswerk nusgeführto Reparaturen in die Zeit Sulla's, Wie aus 
dem vorwondeten Material hervorgeht, stammt aus dieser Zoit auch arat 
die Flnkirung der Mauer. Sie wurde durch viereckige Thürme, welche, 
vorn 1, nach hinten %/, m über dio Mauer vorsprangen, bewirkt. Di 
Abstände zwischen den Thürmen waren ungleiche, indem dieselben 85 bis 
276 m betrugen, gestatteten aleo nur die Flankirung durch Bogenschützen, 
wie sio auch Vitruv vorschreibt. Die Thürme stammen ans einer Zeit, in 
welcher man auf ein kräfige Flankirung der Mauer noch keinen zo 
grossen Worth legte, wie dies später geschah. Im Gegonsat dazu finden 
ir zu Deutz eine auf der höchsten Stufe der Vollkommenheit stehende 
Flankirung. Die Auscinanderstellung der Thürme betrug auf der Nord- 
und Stäfront 26 m, anf der Ost- und Westfront, wo sich die Thore be- 
fanden, noch etwas weniger, ea fand daher eine Flankirung nicht nur auf 
lie Weite des Pfeilschusses, sondern auch des Pilumwurfes statt, dabei 
sprangen die grossen halbrunden Thorthürme und dio kreisrunden Eck- und 
Mittelthürme nach vorn 8,67 m, nach hinten 3,57 m über die Mater vor. 
Die Stärke des Mauerwerks botrug nach dar Frontseite, wo es dem Angriff 
der Belngerungsmaschinen ausgesotzt war, 4,77 m (167), nach hinten wur 
3,95 m. Dieses Flankirangvayatem stammt zweifellos aus der apätrömischen. 
Zait, die grossen runden Thürme befinden sich jedoch offenbar in Anachro- 
niemus zu der quadratischen Grandform der Umfansung. Schon Vitrar 
empfiehlt die gebogene Form der Manerumfassung, einestheils, um dadarch 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen die Wirkung des Widders zu erhöhen, an- 
deratheils um den unbostrichenen Raum, welcher vor jedem sasspringenden 
Winkel entsteht, zu beseitigen. Wir schen auch, dass ältere Chronisten, 
welche einzelne Thürme, aber nicht die Grundform des Castells kannten, 
sich dieselbe kreisrund dachten und sie anf ihren Plänen auch in dieser 
Weise reconstruirten. Bereits aus den fortifikatorischen Verhältoissen des 
Cnstells gewinnen wir daher die Anschauung, dass die Thürme jünger als 
ie Umfansung sind, erhalten aber auch die Bestätigung durch die in dem 
Manorwork der Thürme gofundonen Ziggelstempel. Dort Aaden wir Firma- 
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sampel mit Namen oder Zeichen, und eine Platte mit dem Stempol der 
22. Legion warde in einem der Thürme der Porta prastorla gefunden. 
Dieses Vorkommnies erklärt sich jedoch einfach dndurch, dass Platten mit 
dem Stempel der 22. Legion überhaupt mur in demjenigen Theile der 
Manor, welcher an dio Porta prastorin stöast, gefunden sind. (sche B. 
78,8), dase bei dem Einfügen der grossen Thorthürme in dor Constantin. 
schen Zeit ein Abbrach der anstossenden Zwischenmauer für die Erwete- 
rung der Maueröffoung atatfnden musste, and aus dem Abbrachmaterial 
unverschrte Platten wieder Benutzung finden konnten. 

Gerade die Stempel Capio, Capienaci, OE-BEN, letzteren you Dr. 
Hettner nach einem Stempel des Trierer Muscams CE—BEN 

PIOASJADIYT(adjate) 
ergänzt — welche nach Dr. Hettner mar in Trier und dessen Umgebuig, 
wie an anderen Stellen der Balgiea auftreten, finden sich in Deutz nur 
in den Thürmen, aber nirgends in den Zwischenmauern. Hier warden nur 
Lagions- oder Zeichenstempel (diegonaliter gezogene Baadstreifen, kleine 
Eilipsen mit ausgezogenen Axen, Schnörkellinien) gefund 

Auch ein Unterschied in der Grösse der bei dem Castellbau verwen- 
deten Platten wurde nachträglich constairt, indem die Platten den ältesten 
von der 8. Legion ausgeführten Mauorwerks 42,5 em im Quadrat und 3,5 cm 
Stärke, die übrigen dagegen 40 em im Quadrat und 4 cm Stärke hatten, 

Auch in anderer Beziehung war die Technik des Mauerwerks nicht 
eine gleiche. 

Bei den in den Jahren 1879-1880 von mir vorgenommenen Ausgra- 
ungen konnten nur Nord-, Ost- und Wostfront anfgedockt werden, wäh- 
rend die mit Häusern bedeckte Südfront eich der nähern Untersuchung 
entzogen hatte. Nur die Fundamente derselben konnten an einigen Stellen 
rokognosert werden. 

Bekanntlich ward damals in dem Oberban des Mauerwerks überall 
der Wechsel zwischen 1 Lago Ziegelplatten und 3 Lagen Tufteinen ge- 
funden, nur in den Thürmen der Porta prastoria wechselten 2 Lagen Pia 
ten mit 5 Lagen Tafieinen. Im vorigen Jahre kamen in der Hlleogusse 
such Theile der Stäfront zum Vorschein und es konnte ein Theil der Um- 
femungsmauer und ein Tharc näher untersucht werden. Mauer und Thurn 
zeigten die bereits bekannten Abmensungen; ca wurde aber nicht der 
Wechsel von 1 Lage Platten und 3 Lagen Tafstein, sondern in der Zwi- 
schenmausr und in den Thurzwänden der Wechsel wio an dor Porta prao- 
taris von 2 Lagen Platten und 5 Lagen Tuflsteinen gefunden. Die lor- 
gelösten Platten tragen zwei disgonaliter gezogene dreibändige Streifen, 
Legions- und Namensslampel wurden nicht gefunden. Das Mauerwerk war 
sehr gut erhalten, nur fand sich die auffllendo Erscheinung, dass an ein- 
zelnen Stellen ‚las geschichtete Mauerwerk durch Mörtelguss erstat, jedoch 
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durch eine geschichtete Blendinuer dem Auge entsogen war. Glücklicher 
Weise war der zum Vorachein gekommone Thurm dor Mittelthuras, und 

wurde nuo, wio eu bereits früher vermuthet war, definitiv festgestelt, 
nsn das Castell Deutz nur awei Thore, jo eins auf der Ost- und West- 
front hatte, dagegen in der Südfront, wie auch in dar Noräfront, Thor- 
ausgäogo fehlten. Hierüber ist man jeder Zweifel gehoben. 

Für mich steht es mus den am Eingang erwähnten Gründen fest, 
dass die Befestigungen von Cöln und Deutz gleiche Entstehungszeit habon. 
Die ersto Umwallung beidor Anlagen bestand vermuthlich aus Erde, in 
deren Mi ine Brüstung aus schwachem Mauerwerk (Lorica), welche 
bei den Feldingern aus Rasen oder Holz hergestellt wurde, erhob. Erst, 
später erhielt Cölo, wahrscheinlich bei seiner Erhebung zur Colonie, womit, 
die Stadterweiternng vorhunden war, die Vollmauer, deren Reste wir haute 
Ba liegt nun der Gedanke nahe, die Entstehung der Deutser 
Vollmauer in dieselbe Zeit zu vorsetzen. Die Umwandlung des Erdwalls 
kann sich jedoch auch später vollzogen haben, jedenfalls stammen die 
gromen Thürme aus der spätrömischen Zeit. Auch zu Deutz waren Reste 
von Kunstdenkmälern, der Kopf einer Portraitstatue und ein säulenförmiger 
Untorsatz mit Pinienzapfen verziert, als Mauorstücke in die Thurmeinfnssung 
eingefügt, wie wir dieses auch bei andern Bauten aus dieser Periode schen. 

Dr. Hettner bleibt, ungeachtet der verschiedenen dagegen sprechenden 
Gründe, bei der Ansicht, dase dns Castell Deutz als einheitliche Anlage der 
diocletianisch-constantinischen Zeit. entstamme, und beruft sich als Stätze 
dafür auch auf dio Acusserung des Oberst v. Cohausen (r. Gohnusen, Grenz- 
wall 8.288), dass Deutz durch dio Anzahl seiner Thörme, durch die Stärke 
seiner Mauern und durch die Enge seiner Thore einen so entschieden di 
fensiven Charakter trage, dass es zu einer Zeit gebaut worden sein mums, 
in welcher ihm nicht Germanen von roher Tapferkeit, sondern ein Feind 
gegenüberstand, welcher auch in der Belsgerungekunst bewandert, zu sol- 
chen ausgebildeten, ja ängstlichen Anlagen genötbigt haben muss. 

Bei dieser Bezugnahune hat Dr. Hettoer offenbar übersehen, das 
Oberst v. Cohausens und meine Ansichten über die Stärke dos Castell, 
wio sio eich in dem Gesammtausdruck der fortißikatorischen Einrichtungen 
darstellt, thatsichlich übereinstimmen. Schwerlich kannte Oberst v. Cohau- 
sen bei seiner Acnsrerung die verschiedenen Gründe, weiche für die frühere 
Entstehung des Castells und die eret später vorgenommene Verstärkung 
durch die Finfügung eines vollendeten Flankirungasystems sprechen, sonst. 
würde er darauf zurückgekommen sein. Jede Befestigung hat in ihrer 
Grundbedeutung einon defeusiven Charakter. Bine strategische Bedeutung 
für dio Kriegführung, sei es für die Offene o, kann sie 

urch die Rriegsverhältnisse, die Lage und auch durch ihre Einrichtungen. 
erhalten. Der strategische Worth einer Festung kann aber durch die Er- 
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höhung der fortiikaterischen Stärke nur vermehrt, niemals vermindert werden. 
Schon lange standen den Römern am Niederrhein nicht mehr Germanen 
von rohr Tapferkeit gegenüber. Die Söldnordienste, welche sie beständig 
den Römorn leisteten, batte ihnen achr bald, wie wir in dem Bataverkrioge, 
sehen, vollständige Konntaies der römischen Kampfosweise verschaft. In 
dur fortißkatorischen Verstärkung des Castells zeigt sich dor Fortsehritt 
der Bofestigungskunst, welcher durch die inzwischen eingetrotene Verbesse- 
rung dor Belagerungsmaschinen, nicht aber durch die höhere Ausbildung 
der Germanen im Belngerungakriege bewirkt wurde. 

Castell Deutz war ein Brückenkopf und besass der fortißkntorischen 
Sicherheit halber ongo Thore. Für den Brückenverkehr waren dioselbon kein 
da diesor don Weg nicht durch, sondern um das Castell zu 
hatte. Die engen Thoro schlossen jedoch keineswogs die ak 
Vertheidigung der Besatzung aur, da dio Ausfallstruppen bei der Lage des 
Castalls am Rbein, nur durch einen Weg davon getrennt, ich hinter der 
Hoblo des Werkes formiren und um die Flanken hervorbrechen konnten 

Dr. Hettner verkennt keinesweges dio Bedentung des Onstells nis 
Brückenkopf, welche sich unwiderleglich durch seine Lago ausprägt, meint 
aber, dass für das Vorhandensein eines vordiocletinnischen Kastella Bew 
nicht vorliegen und stellt dieser Annahme die folgenden Frwägungen ont- 
gegen: „Bin auf dem rechten Ufer liegendes Castell ohne dahinter befind- 
liche Brücke war zweklos, die Brücke aber für ein militärischen Cöln nur 
gefahrbringend, der Handel konnte einen Brückenbau nicht veranlasst haben, 
da das gogenüberliegendo Land ohne Kultar war. Durch Diocletian wird 
Cöln wieder Garnison bekommen haben, welche einer Briicko den nöthigen 
Schuta ‚gewähren konnte.“ 

Aus den Vorgängen bei dem Tode des Kaisers Angastus orachen wir, 
much der Darstellung des Tacitus, duss sich ein Winterlager für zwei Lo- 
gionen in der Lage von Cöln, ein anderes Votera bei Xanten am Niodor- 
Fhein befand. Mit allem Recht haben wir an. beiden Stellen Rheinüber- 
gänge zu wuchen, da beide Wintsrlager offenbar die militärischen Stütz- 
punkte bezeichnen, worauf dio Römer bis zu dem Tode des Augustus di 
riegsunternehmungen auf der rechten Seite des Niederrheins basirt hatten, 
Geschichtliche Erwähnung als Rheinübergangepunkt: findet allerdings nur 
Votera, den Grund haben wir jedoch nur in dem Umstande zu suchen, 
dass Votera durch seine Lage nördlich der rheinischen Gebirgslandschaft 
&in sehr goeigueter Ausgangspunkt für die Oßeneivunterachmungen der 
Römer auf dio rechte Rheinseite war, daher wiederholt in direkte Bezio- 
hungen zu den kriegerischen Begebenheiten trat. Gerade aber bei Cöln 
war für die Römer ein befestigter Rheinübergang das allerdringendste Bo- 
dürfaies, da man von dort den Mittel- und Niederrhein beherrschte, und 
ohnedem eino auf dor rechten Rlıeinsite oporirende Armes zwischen Vetern 
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und Mainz keine gosicherte Verbindung mit der linksrheinischen Provinz 
gehabt hätte, was militärisch völlig undenkbar jst. Fben nur deshalb, weil 
bei Cöln ein befestigter Rheinübergang war, bofand sich dert seit frühester 
Zeit ein Winterlagor. Dassolbe wurde alle schen unter der Regie- 
rung des Kaisers Claudius um das Jahr 50 von den römischen Legionen 
verlassen, da damals das Oppidum Ubiorum zur Oolonie erhoben wurde 
und dio Befreiung des Gebiets von römischer Besatzung za den Privilegien 
der Colonien, welche das jus italicnm erhielten, gehörte. Aber die Bowoh- 
‚ner der nun autonomen Civitas (Stadt mit Gebiet) und die aus Landes- 
indern formirten Cohorten, welche verschiodoufach erwähnt werden, über- 
nahmen von jotzt an don Schutz dos wichtigen Rheinübergangs. Die Worte 
des Tacitus (Germ. 28): „Ubit transgressi olim et experimento fidei muper 
ipsam Rheni ripam collocati, ut arosrent non ut custodirentur", mögen eich 
gogar umnittelbar auf dio Bedontung der Colonio als römische Wacht am 
‚Rhein beziehen. Die Ereignisse des Batavorkrioges bowiesen such später, 
nss das Vertranen, welches die Römer in dio Treue der Ubier gesetzt. 
hatten, gerechtfertigt war. 

Dabei entbehrte der Rheinübergang bei Cöln keineswegs des Schutzes 
der römischen Legionen, indem das Winterlger für zwei Legionen in der 
Lago von Cöln durch die Winterlager zu Bonn und Neuss für je eine Le- 
‚gion ersetzt war, deren Truppen nur einen Tagermersch von Cöln entfernt, 
bei drohender Gefahr sofort zur Btelle sein konnten. 

Der Rheinübergang bei Cöln mit seinem Brückenkopf Doutz verlor 
aber keinoswege seine Bodeutung, nachdem die Römer am Niederrhein dio 
Laegionen auf das rechte Rheinufer zurückgezogen hatten, da er auch dann 
für die Grenzvertheidigung von der grössten Wichtigkeit. blieb, indem von 
dort mus jedor Versuch der Germanen, den Rhein unterhalb Cöln zu übor- 
schreiten, in Flanke und Rücken genommen warden konnte. Wegen diser 
strategischen Wichtigkeit war Castellum Deutz gewiss wiederholt das An- 
Griffwiel der Deutschen; wiederholt mag es von ihnen zerstört und von 
den Römern wieder aufgebaut worden soin, wenn wir auch keine Nach- 
richten darüber besitzen. Je mehr die Gefahr einen Einbruchs der Deut- 
schen am Niederrhein wuchs, desto sorgeamer hatten die Römer den Rhein- 
übergang bei Cöln zu hilten, desto grösseren Werth auf dio Brückenkopfs- 
befostigung su legen. Aus diesem Grunde war gewiss die Erhaltung und 
dio Verstärkung des Castells Deutz ein Gegenstand der beständigen Fürsorge 
aller römischen Kaiser, vor allem des thatkräftigen Diocletieons. Die von 
Dr. Hettnor aus einem Briefe Thoodor Mommsens sugeführten Stellen 
Paneg. 4 (9), 18: „quid ego alarm et cohortium castra percenseaen toto 
Rbeni ot Histri et Eufratio Imite rostituta?" und Paneg. 2 (1), 2 „por 
totum Histri limitem perquo omnom qua tendit Eafratem et rip... 
Rheni ct litus ocesai“, mögen auf die damals bewirkte Verstärkung von 
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Castellum Deutz dcuten, nimmermehr können sie auf dessen Neugründung 
Beaug haben. 

Dor Rheinüborgang bei Cöln war, wie nnchgewiosen wurde, in erster 
Reihe eine militärische Nothwendigkeit, zweifellos besnas er aber auch cino 
kommerzielle Bedeutung. Die Ubior waren schon bei der Ankunft Cisars 
ein handeltreibendes Volk, später schen wir in das römische Cöln sichen 
Hoerstrassen einmtioden, welche zum Theil ihre Fortsetzung in das rechts- 
Fheinische Gebiot hatten. Auch dort konnten die Bewohner sich dem Ein- 
Mosso der römischen Kultar nicht entziehen; hauptsächlich durch dio Han- 
delsbeziehungen lernten die Deutschen die Luxusbedürfnisso der Römer 
kennen, nahmen allmählich verfeinerte Sitten an und traten in die Reihe 
der Kulturvölker. Eine Brücke bofand sich bei Cöln seit früher Römerzeit, 
wenn sio auch mur von Holz war. Die zufällige Erwähnung der steinernen 
constantinischen Brücke durch einen Panegyricus kann kein Boweis sein, 
dass vor Constantin keine andero Brücke dort bestand. 

Von Castellum Deutz haben wir durch einen römischen Schriftsteller 
überhaupt. keine Nachricht weder vor noch nach Diocletian, wollten wir 
uns daher mar an schriftliche Nachrichten halten, »0 mübsten wir seine Ruinen 
einfach als ein Fantom betrachten. 

Seit dem zweiten Jahrhundert fliessen die Nachrichten über die rhei- 
nisch-germanischen Besichungen überhaupt nur spärlich, manches liegt jedoch 
noch unter der Erde, was unsere Kenntnisse erweitern kann, und hoffen wir, 
dass der Spaten so viel wie möglich die Lücken, welche sich in der Litte- 
ratur befinden, nusfült. Generalunjor Wolf. 











5. Godesberg. Römische Funde. Im Anschluss an die Mittheilung 
des Herrn General v. Veith (Jahrb. 82 8. 188) übr die Aufdeckung des Anfangs 
einer von Bonn nach Keosenich zu führenden römischen Strasse, aci darauf 
hingewiesen, dass bereits vor einiger Zeit in Godesberg das muthmassli 
Ende dieser Strasse aufgefunden ward. Bei Fundamentirungsarbeiten anı 
Hause Coblenzor Ohnassee Nr. 28, am Nordende dos Ortes, stioss man etwa 
4 m unter dor Oberfläche auf eine mit grossen Basaltetücken gepfnsterte 
Strasse, welche in der Richtung auf Friesdorf zu verlief. In dar Nähe 
dieser Stelle wurde 1829 dor Rast einer römischen Anlage entdeckt, aus 
welcher ein Matronenstein in die Sammlung den Alterthumsvoreins gelangt 
ist (Jahrbuch 44 8. Bl, Jahrb. 50 8.305. Mering: Geschichte d. Burgen 
ste. 18.79). Zwoi gleichzeitig anfgefundene Münzen in Mittelers datirten 
mus dor Zeit des Tiberius und Clnudius. — Sonst sind römische Uobor- 
resto bei Godesberg selten. Die Herkunftstätte des auf dem Godesberg 
verbaut gefundenen Votiwsteins des Calvinianus ist unbekannt und seine 
Besichung auf den Mineralbrunnen sohr fraglich. Zwar behauptet Braun 
(Onhrbuch 4 8. 183), man habe an diesem Spuren römischer Einfasuogen 
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ven; allein ala 186485 behufs Neufassung des Brunsens das 
rain umgegrabon wurde, hat sich keine Spur von 


nachgewi 
ganze nugrenzende 1 
Gulturreston gezeigt. 

Dagegen sind Reste eines römischen Gebändes auf der anderen Bach- 
, am Ablang der Schweinheimer löhe, gegenüber dem Wasles/schen 
Institut, aufgedeckt worder 

Eino weitere Niederlassung scheint am Südwostabhang des Godesberge 
gelegen zu haben, wenigstens sind hier. ziemlich zahlreiche rümische Zie- 
gelstücke in das Mauerwerk der mittelalterliche Burg verbaut worden. Zu 
diesor Anlage gehören wohl auch die auf der Schweinheimer Höhe liegen- 
den spätrömischen!) Gräber (Jahrbuch 41 8. 180). 

Endlich ist zu erwähnen, dass sich südlich von Godesberg in der 
‚Nähe des von Rüngsdorf nach Maffendorf führenden Woges zwischen Chaunsos, 
und Rhein römische Ziegel finden. A Wiedomaan. 

















6. Kloster Lobonfeld bei Hoidelborg. Lobonfeld liegt süd- 
östlich von Heidelberg iin freundlichen Thale der bei Haag und Waldwim- 
mersbach entspriogenden und bei Meckesheim io die Eisen mündenden 
Mnien- oder Mannbach, welche bei Lobanfeld auch (woher der Name des 
Ortes kommt) Lolbach oder Lobenbach heisst. 

Der jetzige Schafloereihof (im Besitz und verpachtet von der kath. 
pfälz, Kirehenschaffuei Ileidelberg) war ursprünglich ein vom deutschen 
Reich lehenrühriges Hofgut, dersen Besitzer es der Kirche schenkte, die 
es ala solches auch weiter betrieh. Im 12. Jahrhundert gründete Bischof 
Burkhart von Worms hier ausserdem ein der Jungfrau Marin gewidmetes 
‚Augustinernonnenklonter, welches 1166 vom Kloster Lorsch begabt, 1270 
die Regel der Benedictiner für Frauen, in der Folge die der Cisterzienser 
onnahm. Die damals im Uebergangsstil vom Romanischen zum Gothischen 
‚bauto Klosterkirche hatte denn auch zum Muster und als Matterkirche 
dio zu Schönnn im Odenwald, die wieder wis Manlbronn und die Cistar- 
zienserklönter überhaupt alle, ihr Vorbild in Citeaux io Frankreich hat. 
Vorhanden sind ausser dem Chor der Kirche (mit übertünchten Fresken) 
noch romanische Fenster und allerhand Raliefbildbauerarbeiten etc. 

Dienes schöne Frauenkloster wurde unter Friedrich III. von der Pfalz, 
‚nach Einführung der Reformation aufgehoben und verheert. Noch jetzt 

ird das Schiff der neither den Protestanten eingeräumten Kirche alt Ta- 
bakschuppen benutzt! An dem erst 1875 abgerissenen Theil befand sich 
die arabische Jahrsahl 1487 üher einem Thürsturs, der jetzt an der Rück- 





























1) Die zahlreichen im Bereich des Ortes an der Coblonzer Chaursce go- 
fundenen Gräber sind. fränkischen Ursprung. Vgl. Rhein. Prorinzislblätter. 
NO RTV. Nr. 11 p. 2016. Jahrbuch 18, 8.347; 25, 8.207; 41, 8.183 ete, 





Misoellen. 37 


seite dos Schaffnereigebäudes eingemauert ist, worin die Schafnorei der 
eingezogenen Klostergefälle, welche ein der reichsten katholischen Pfälzer 
Kirchonbesitzungen bildeten, bisher eingerichtet war. Ausserdem liegen 
noch umher allerhand Baufraguicnte, Kapitäloraamente u, 5, w. 

Eine Viertelstunde oberhalb des Klosters liogt das ohomals dazu ge- 
hörige, doch schon im 14. Jahrh. gesonderte Dorf Lobenfeld. 

Es sind jedoch nicht allein iuteressanto mittelalterliche Reste, die wir 
dieser Gegend antreffen, sondern auch solche einer aus zerstrenten An- 
Iagen bestehenden römischen Ansiedelung längs der Römerstrasse, welche 
von Heidelberg über Neckargemünd nach Obrigheim und Neckarburk 
zicht, Die Funde erstrecken aich bei Lobonfeld über ein ziemlich ausge“ 
dehntes Gelände, indom schon beim Bittersbacher Hof (chemals von dem 
dortigen Gewässer „Blitersbach“ genannt und zum Kloster Lobeufeld ge- 
hörig) eine kleine römische Ansiodelung bestand, aus welcher ein Altar des 
Apollo stammt. Im Mittelalter stand hier eine Wallfahrtskapello und jet 
im Giebel dieses fürstl. Löwenslein'schen Hofes noch ein Bildwerk einge- 
wauert. Von hier z0g die Römerstrasse über dio Höhe, vom Mannheimer 
Alterthamsverein 1883/84 biossgelogt, südöstlich im das Thal der Loben- 
bach, oberhalb des Dorfes Lobenfeld hin. Ilier, auf dessen Gemarkung, 
grub der Verein die Reste einer römischen ländlichen Villa mit Heizunge- 
worrichtung aus. An dersulben Stelle, in der sog. Au, wurden achen zu 
Anfang unseres Jahrhunderts zwei römische, dem orientalischen Sonnengott 
Mithras geweihte Altäre ausgegraben, die sich jetzt in der Sammlung des 
Heidelberger Schlosses befinden. Von hier aus überschritt die Römerstrasse 
das Thal der Lobenbach, zog steil hinauf an eine gleichfalls blossgelegte 
kleine römische Strasscubefestigung und bog von hier in stumpfem Winkel 
östlich ab, d. h. zunächst gegen Beichardshausen zu. Dieselbe führt, weil 
aus sog. Rollpflaster bestehend, das in den Feldern und im Wald noch 
vielfach angetroffen wird, den Namen „Steinigen Strässel“ und wurde von 
uns auf der neueu badischen topograpischen Karte (Hruoc) auf Blatt 33 
in ihrer westöstlichen Richtung af Grund einer von uns mit Gutaverwalter 
‚Adam Edinger von Spschbach vorgenommenen Untersuchung eingezeichnet, 
wio sie über die sog. Hackenmühle oder Reishardshauser Mühle gegen 
Aglasterbauson läuft. — Auf Gemarkung Spochbach, Distrikt Neurott 
(früher ein Thoil des benachbarten Waldes „Immengarten“) wurde nun im 
‚Jahre 1881 noben dieser Römerstrasse gerade Ostlich über dem Dorf Le- 
benfeld unter vielen römischen Ziegelträmmorn u. . w. auch der Untertheil 
einen römischen Altara gefunden, mit folgender, oban abgebrochener Inschrift 
welche eben die Veranlassung war, dass hier die Grandmauern des erwähl 
ten viereckigen römischen Wachtthürmehens vom Mannheimer Alterthums- 
verein ausgegraben und in Plan gelogt warden : 
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[VIOJANI [= vini] 





[NEDIJESSIS [= Nediensen] 
DESVO [=dem] 
FECERVNT 
CVRA QVINTI 
Daccı 


Der Schluss der Inschrift irt klar: eine Anzahl Pornonen haben aus 
igenen Mitteln diesen Altar einer Gottheit (derem Namen fehlt) setzen 
Inssen unter Besorgung des Quintius Daccus. 

Leider ist aber gerade die Hauptsache, nämlich die Ortabezeichnung 
der auch ihrem Namen nach unbekannten Inschriftsetzer verstümmelt, indem 
die eingeklammerten Buchstaben der zweiten der vorhandenen Zeilen bald 
nach Auffindung des Steines durch Unachtsamkeit ahgeschlagen wurden, 

i sich aber bis auf den Anfangsbuchstaben, 











der Nähe gefundenen und, wie die vorstehende, vom 
Sr Alterthumsverein erworbenen, gleichfalls nur bruchstücklichen 
aus derselben Gegend: 
[MERCVR]IO [et] 
[ROSIMERTE 
[VIICANI 
[NJEDIENS[es] 


Hiernsch weiben die vioani Nodienses?), die Einwohner einen Orten 
Nodia dem römischen Gott Merkur und seiner Gefährtin Rosmerta (derem 
Namen hier zum ersten Mal suf dem rechten Rheinufer auftritt, wahr- 
acheinlich dio trierisch-deutsche Erdgöttin) die vorstehenden zwei Altäre. 
Wo abor der Ort gestanden, ist damit nicht: gesagt, doch anzunehmen, 
dass er, wenn nicht hier, doch in der Nähe war. Man darf vielleicht auf 
den Namen dos eine Stunde südlich gelegenen Dorfes Neidenstein (alt Ni 
donstein) vorweisen, in dessen alter, jetzt abgebrochener kath. Kirche cin 
sömischer Matroncnaltar zu einem Weihwasserbecken bemutzt stand, wel- 
sher nach Karlsruhe kam. Neidenstein liegt an der Schwarabach (Neben- 
Muss der Elsenz), welche im Alterthum vielleicht Neda oder Nida hicas, 
ein verbreiteter Flnssnamen, wie 2. B. die Nied bei Frankfurt und. der 

















Möglicher Weise führte aber anch die Lobenbach oder eher dis Spech- 
bach den Namen Neda, woher dann die bei deren Quellen gelegene Römer 
station den Namen Nodia bekommen hätte. In dieser Gegend Ing ehemals. 


2) Auf diese vienni hat zuorst Zangemeistor in diesen Jahrbächern LXXV 
8. 207 aufmerksam gemacht. — Ebenda 8. 98 I. K. Christ über Ron 
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der Buchenwald „Spechtbuch®, wozu der og. Königerain (jetzt Feld) und 
der dortige Rönigsbrannen, eine der Quellen der Spochbach, gehörte, bei 
welchem die erwähnte Römerstrasse vorboizog. Yon diesem Spechtbuch- 
wald hat sowohl dio „groso Spachbach“ oder richtiger Spechtbach (Ne- 
bonfluss der Schwarzbach) ihren Namen, woher wieder der Ort Spechbach 
(dessem Siegel einen auf einen Dach sich niederlassenden Vogel Spocht 
samt dem Venning’schen Wappen enthält) genannt ist, ala auch die sog. 
„kleine Spechbach, welche jetzt fast wasserlos in tiefer Schlucht südlich 
von unserer Römerstätte in die Lobenbach fallt. Hier lagen bei der Land- 
strasse nach Lobenfold chomals einige Gebäude des Dorfes Spochbach, wo- 
her noch der dortige Flurname „Altar Keller“ stammt. Dort, wo wir auf 
der orwähntan. topograph. Karte Nr. 39 das ausgegangene „Klein Spoch- 
bach“ verzeichnet haben, in einer Biegung der Lobenbach, Ing, gegenüber 
der Au oder Klosterau besondere die zu Klein-Spochbach gehörige Lei- 
fertamihle, 

Verfolgen wir nun den Lauf der Lobenbach abwärts, am alten Frauen“ 
klostar Lobenfeld vorbei, so gelangen wir nach Mönchzell oder Münchzel, 
wo im Mittelalter ein jetzt verschwundenes kleines Mönchskloster bestand, 
von welchem die überall bei alten Bauten wiederkehrende Sage geht, es 
nei durch einen unterirdischen Gang mit Kloster Lobonfeld verbunden ge- 
wesen, wie ein solcher auch zwischen letzterem und dem Kühberg, einer 
alten Burg bei Wiesenhach, bestanden haben soll. 

Neben dom erwähnten Mönchskloster lag auch ein „Schloss“ zu Münch- 
zell (im sog. Weiber, beim „Brunnenfluss*), jetzt ein der Schaffnorei Lo- 
benfeld, bezw. der kathel. Pfälzer Kirchenschafluerei Heidelberg gehöriger 
und verpachteter Bauernhof, Deraolbe gehörte im 16. Jahrl, der ursprüng- 
ich niederrheinischen Familie von Zand, deren hier gefundene Grabsteine, 
in neuerer Zeit nach München, wo das Geschlecht noch existirt, verbracht 
wurden. 

Auch einen römischen sog. Viergötteraltar fanden wir zu Münchzell 
im Schafstall des sog. Schlosses eingemauert, worauf noch Merkur und 
Herkules kenntlich sind, und veraulassten dessen Verbriagung in dio Samm- 
hung des Mannheimer Alterthamsvereios. Vieleicht stammt derselbe ur- 
«prünglich von der römischen Ansiodelung oberhalb Lobenfeld. 

Karl Chri 


























7. Persönliche Bomorkung sur Mainzer Trovororinschrift. 
Im Hefte LKKXXIT (1886) der „Boanor Jahrbücher‘, S. 205-208, 
theilt Ierr Professor Dr. M. J. flöfner in Bonn dio im Mai 1886 in der 
alten Stadtmauer auf dom Eisgrubewog in Mainz gefundene Ehreninschrift 
der Treverer mit und spricht seine Vermuthung darüber aus, in welchem 
Jahre und bei welchem Anlasso die Inschrift etwa gesetzt worden ist, Er 
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kommt zu dem Ergebnis, dass sie „uur in dns Jahr 196 oder in das Jahr 
197 bexogen werden kann“ und „dass sio sich auf eine Episode in dem 
Krioge zwischen Clodius Albinus und Severus® bericht. Das genannte 
Hoft der „Bonner Jahrbiicher“ ist Anfang Februar 1887 ausgegeben wor- 
en; der Aufantz des Herrn Höfner trägt das Datum: „im Soptemlor 1886° 

Durch die Höfner’sche Abhandlung muss der Schein erwockt werden, 
ala ob die Priorität der Veröfontlichung und Erklärung der Mainzer In- 
schrift und die Priorität ihrer Beziehung auf die Jahre 196—197 und auf 
den Kampf des Severus and der Clodius Albinas Herrn Professor Dr. 
Höfner gebühre, 

Um diesem Missvorständnisse vorzubeugen, muss ich erklären, 

1. dass ich dio Mainzer Trevererinschrift bereits im Juni 1880 im 
Korrbl. dı Westd. Zeitschr. V, 6 n. 93. veröffentlicht habe und dass, wie 
ine Vergleichung zeigt, Herr Höfer nur cine Kopie meines Inschriftiextes 
Bietet (nur sind ihm zwei kleine Versehen untergelaufen: Zeile 6 steht durch 
einen Druckfehler TR anstatt PR und am Schlusse derseiben Zeile fehlt 
ein F= Füidoli), das ich bei einer ernonten Prüfung des Steinen gefunden 
und jm Korrbl. d. Westd. Zeitschr. V, 7 n.13$ (Juli 1886) nachgetragen 
habe). Dass ich die Taschrift zuerst publieirt und dass seine Logonde eine 
Kopio der meinigen ist, erwähnt Herr Höfner nicht. 

2. habe ich im erwähnten Korrbl. d. Westd. Zeitschr. V, 6, n. 93 vom 
Juni 1886 die Inschrift „auf den Kampf des Soverus gegen den britanni- 
schen Legsten, den von Soverus solbst zum Caesar erhobenen Clodius Al- 
binns“ bezogen und vermuthet, dass sie „nicht vor 196 und nicht nach 
197 fallen“ kann. Herr Höfner gelangt zu demselben Frgebniss. Dass 
sine der seinigen gleichlautendo Ansicht. bereits vor ihm geussort, cr- 
wähnt. Horr Höfner, der, wie aus Absatz 1 ersichtlich, meine Publikation 
gekannt hat, nicht. In der Annı. 2 8.207 welst er, ohne Nennung des 
Namens, eine Vermuthung Mommsens über dio Bezichung der Inschrift 
(Korrbl. d. Westd. Zeitschr. V, 7 m. 131) ab. Dass diese Meinungeüusso- 
rung Mommsens durch eine Vermuthung von mir harvorgerufon ist und zu 
derselben im Gegensatze steht, erwähnt Herr Höfner ebenfalla nicht, 









































Dem yegenliber murs ich durch vorstehende Erklärung die Priorität. 
meiner Publikation wahren. 
Mainz, 14. Februar 1887. Dr. Jakob Koller. 


8. Auf die Erklärung des Heren Dr. Keller in Mainz erwidere ich 
Folgenden 

Meine kleine Untersuchung über eino im Mal vorigen Jahres in Mainz 
aufgefundene Inschrift in Heft 82 dieser Jahrbücher hat mit der Miscelle 
des Horrn Dr. Koller in Mainz über dinelho Inschrift im Korresphl. d. 
westd. Zeitschr. für Geschichte u. Kunst, V, n. 98 nichta gemein, als die 
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iplomatisch genaue Wiedergabe der Inschrift. Und auch di 
einen Zufall, 

Denn meine Untersuchung wurde voranlasst durch eine Mittheilung 
dieser Inschrift in der Kölnischen Zeitung vom Mai vorigen Jahres. Der 
Gang der Untersuchung und das Resultat lag mir, der ich mich mit Seve 
rus und Clodius Albinus früher eingehend beschäftigt habe, an demselben 
Tage im Geiste fertig vor und wurde einige Tago darauf niedergsschriebon. 
In das 81. Heft der Bonner Jahrbücher konnte dieselbe, da der Druck 
schon zu weit vorgerückt war, nicht mehr aufgenommen werden. Ich habe 
dieselbe sodann für das 82. Hoft abgegeben, und das Datum bezeichnet 
weiter nichts als den Tag der Ablieferung. Dass sich ein diplomatisch ge- 
nauer Abdruck der in Rede stehenden Inschrift von Herrn Dr. Keller im 
Korrenpbl. V, 98 bofinde, davon erhielt ich erst Ende Dezember vorigen 
‚Jahres Kenntniss und habe diesen Abdruck in der aweiten Correctur be- 
nutzt. Die erste Correckur meiner Untersuchung hatte die Inschrift 
der Fassung der Kölnischen Zeitung. Auch die Note 2, 9.207, welche sich 
auf V, m. 131 dos Korresphl. bezieht, fohlte in der ersten Corroetar. Von 

er Benutzung der Miscelle des Herrn Dr. Keller meinerseits kann dem- 
mach keine Rede sein; ebensowenig davon, dass ich, der ich mich Jahre 
Yang mit dieser Parthie der römischen Kaisorgeschichte beschäftigt habe, 
zu meiner Untersuchung erst durch die Arbeit des Horn Dr. Reller hätte 
angeregt werden müssen. Thatsache ist: durch einen Zufall ist die Miscelle 
des Herrn Dr. Kallor früher gedruckt worden, als meine Untersuchung. 
Um die so stark betonte Priorität des Horn Dr. Keller ist en indessen 
eine eigene Sache. Er nimmt die beiden Thatsachen, auf die es bei der 
Zeitbestimmung der Inschrift einzig und allein ankommt, und die von 
andern, wie von mir, längst eingehend untersucht und festgestellt worden 
ind, die Erhebung nämlich des M. Antoninus (Caracalla) zum Cäsar im 
Jahr 196 und zum Augustus im Anfange des Jabres 198, ohne sie weiter 
zu prüfen, puro hin und zieht daraus das Facit, das sich aus diesen Zeit- 
bestimmungen von selbst ergibt. Aus diesem Grunde haben wir die Arbeit 
des Herrn Dr. Keller auch nachträglich nicht erwähnt). 

Bonn. Dr. M. 3. Höfnor. 


nur durch 







































9. Römisches aus Müddershoim. In dem nördlich von Zülpich 
gelegenen Dorfe Müddersheim (Bahnstation Vettweins) sind bis jetzt nur 


1) Das Manusoript des Herrn Dr. Höfner enthielt die Inschrift in der 
Fassung der Kölnischen Zeitung, welche derselbe auf Wunsch des Vorstandes 
nach dem in dem Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift gogehenen 
Wortlante bei der zweiten Corrsetur seiner Misselle barichtigt hat. 

Die Radaktion. 


1 
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zwei römische Inschriftsteine zu Tago gofördert worden, und zwar sind 
beides Matronensteine (Corp. inser. Then. 590 Matronis Arcapastis, 2050 
Gabiabus). Auch in dem benachbarten Vettweiss sind bis jetzt nur Ma- 
tronensteine gefunden worden (Matronae Vesumiahenae C. I. Rhen. 580— 
584)"), an denen Zülpich und Umgegend ja besonders reich ist. Midders- 
heim selbst scheint seinen Namen diesen Göttinnen (den „Mättern“) zu ver- 
danken®). Das Dorf liegt auf den theilweise bewaldeten Höhen, die sich 
am rechten Ufor des Neffeibaches hinziehen. Dass hier eine römische Nie- 
derlassung war, beweisen ausser den heiden Inschriftsteinen andere gele- 
gentliche Funde. Als Horr Baron x. Geyr am linken Neffelafer ein nenos 
Bachbatt graben lies, stiose man auf römische Sabstructionen. Die Fand- 
Objekte sind, da nicht planmässig gegraben würde, bescheiden, aber immer- 
hin derart, dass sio ein gründlicheres Nachforschen nls schr wünschenswerth 
orscheinen Inssen. Auf dem Acker liegen zahlreiche grüssere und kleinoro 
Stücke römischer Ziegel umher, die z. Th. mit dem bekannten wollenförmi- 
gen Ornament verschen sind. Ein Ziegel mit: Inschrift hat sich noch nicht 
‚gefunden, Nicht minder zahlreich sind Scherben von Tüpfen, Gläsern ete. 
von gröberer und feinerer Arbeit. In einer Tiofe von etwa 3 Fürs wurde 
ein roh gearbeitetes Thongefäss von beträchtlicher Grösse gefunden, das 
leidlich gut erhalten ist. Es ist möglich, dass an jener Stelle eine Villa 
gestanden hat. Darauf weisen auch Stücke von Marmorplatten hin, die 
auf dem Felde in ziemlicher Anzahl herumliegen, ferner ein Stück Mauer- 
verputz, das deutliche Spuren von rother Farbe an sich trägt. 

‚Auch einige Münzen sind gefunden worden. Das ältoste Stück darunter 
ist ein Silberdenar aus republikanischer Zeit (erste Hälfte des 2. Jahrhun- 
derts v. Chr.). „Auf der Vorderseite Kopf der Roma, auf der Rückseite 
Zweigespann und Namo des Münzmeistera C-P Pius, darunter ROMA. 
Münze ist häufig, das Geschlecht der Put sonst nicht bekannt 
(Mommsen, Gesch. des röm. Münzwosens p.518). Die übrigen Münzen 
‚men aus der späteren Kaiserzeit, Es sind vertreten Sererus Alozunder 
(Cohen, Med. imp. IV p. 25 n. 190), Galienus, Oonstantinus Magnus, Crispus 
(ältester Sohn Constantin, 336 ermordet; die Legende lautet IVL CRISPVS 
NOB CAES; auf der Rückseite unter dem Opferaltar $-TR, zu Trier ge- 



































1) Zwei derselben (C. I. Rh. 580. 581) kamen gleich nach dem Funde in 
das Bonner Provinzielmaseum. Die drei übrigen verhliehen im Besitze des 
Freiberra v. Geyr auf Haus Müddersheim. Einer derselben (81) zeigt heute 
kaine Spur von Schrift mehr. Die beiden anderen (580. 589) hat der Besitzer 
suf meine Bitte in dankensworther Bereitwilligkeit dem Bonner Provinziaimnsenm 
Geschenk übermionen. Eine Abbildung von 580 finden die Lesor der Jahr- 
rächen in diesem Hefte Tat. I 1. 

9) Ye. Donner Jahrb. 89 p. 52. 
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prägt), Gratinuus. Hervorgehoben zu worden verdient ein Dupondius aus 
der Zeit des Postumus. Auf der Vorderseite der bärtige Kopf des Postu- 
mus zeit Lorbeorkrana (undeutlich), Von der Umschrift ist noch Ioserlich 
MP CMCAS......AVG. Sie lautete vollständig IMPerator Caesar Marcus 
AsSianius LATinius POSTVMVS Pius Felic AVGustus (Hekhel, Doctrinn 
num. VII p. 440). Das Stück muss umgeprägt sein. Die Legende wird 
nach CAS (and vor AVG) unterbrochen dureh die drei Buchstaben AV, 
die grösser gestaltet. sind als die übrigen. Auf der Rückseite ist noch 
das Vordertheil eines Schifles kenntlich, auf dem ein Mann stand. 

Auch ao einigen Stallon auf dan Anhöhen des rechten Neffelufere 
haben sich Scherben von Topfen und Gläsern gefunden. 

Auf einem Erddurchschnitt am Wege nach der Antoniuskapelle fand 
sich einige Fuss unter der Oberfläche eine otwa 7 Fuss lange tellerförnig 
vertiefte Schichte schwarzen Humusbodens, die sich von dem umgebenden 
Lehen deutlich unterschied. In dieser Schichte Ingen Bruchstücke dunkel 
gefärbter rohor Thongefisso, mürbe Kuoohenreste und. zahlreiche Feuer- 
steinmesser und Schaber. Nach der Ansicht des Herrn Geheimrath Prof. 
Schaaffhausen befand eich hier unzweifelhaft eine alte Wohnstätte, eine 
sogenannte Margelle. 

Bonn. Max Ihm. 























10. Die Burg auf dem Capitol in Rom. Die Arx capitolina 
ist gefunden! Unter dem Kloster der Franziskaner von Aracoeli hat man 
dicke Tuflsteinmauern ausgegraben, welche ihrer Struktur und ihren Ver- 
hältnissen nach cinor wohlbofestigten Burg angehört haben. Und eo ist denn 
der Jange Streit entachieden. Auf dem höchsten Gipfel des Ospitolinus, wo 
die Kirche der „Aracoeli® sich erhebt, haben die capitolinischen Gänse den 
Galliern Verderbon goschnattert, und auf dem niedrigeren Gipfel, wo sich 
die deutsche Botschaft befindet, stand der Tempel des Jupiter. Die deut- 
schen Archkologen haben Recht behalten. Niehuhr, Bunsen, Preller und 
Henzen haben über Nibby und Caniun den Siog davongetragen. Die blors 
gelegten Trümmer der Fundamente werden, wie dor Architect (raf Jaceoni, 
welcher das Denkmal für Victor Emanuel an jener Stelle baut, versichert, 
durch die neuen Arbeiten nicht berührt werden. Es sind bis jotzt eirca 
80 m Mauorwork aufgedeckt worden. Nach der Seite den mamertinischen 
Kerkers hin war die Burg am stärksten befestigt, dort schüitzten sie zw 
licke Mauern, die elws 1 m von einander ontfornt sind. Die Auffindung 
der alten römischen Burg, der Wioge dor römischen Weltherrschaft, die 
schon in der Königszeit begründet wurde, ist das bedeutendste archologi 
sche Breiguies der letzten Jahre. Professor Achille Gennarelli feiert cs in 
sioem schwungrollen Artikel des „Popolo Romano“, 

Bonner Zeit. 5. Juli 1687. 
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11. Die Aufgrabung von Syba, io Zeitungen berichten, 
dass die Regierung Italiens beschlossen hat, die Stadt Sybaris anı Moorbusen 
von Tarent auszugraben. Professor Viola hat sich bereits an Ort und Stelle 
begeben, um der Regierung über die Vorarbeiten Bericht zu erstatten, 
Lenormant sagt in seinem Werke über Grossgriechenland, dase sich die 
Lage der vor 2400 Jahren zerstörten Stadt ebenso sicher bestimmen lässt, 
wie man einst die Lage von Olympie bestimmt hat. Am Golf von Tarent, 
in jenem Gebiete, welches man als Magnn Gracein bezeichnet hat, war 8y- 
baris die grösste, reichste und üppigsto aller Städte. Das südlicher gele- 
gene Kroton, die Stadt des Pythagoras und des pythagoräischen Bundes 
war cifersüchtig auf Sybarie und zerstörte dasselbe. Die Stadt ward sclt- 
aamer Weiso begraben, indem man den Fluss Krotis über sie hin 
Diesor hat nach und nach eine Erdschicht von 9 ın darüber gelagert, 
Wenn die im 3. 510 v. Chr. zerstörte Stadt aus ihrem Grabe ersteht, wird 
sie uns sicherlich ein ebenso deutliches Bild des glänzenden damaligen hel- 
Tonischen Culturlebens bieten, wie Pompeji uns das römische Leben vor 
Augen führt. Das Grab der Stadt befindet sich unweit der Eisenbahn- 
station Buffaloria in der fruchtbaren, vereinsamten Ebene des Oral, nicht 
weit von dem freundlichen Städtchen Cassano, von dem aus man jencs Thal 
überblickt. (Bonner Zeit. vom 3. Juni 1887.) 



































12. Hoeroulostempel in Tivoli. Bei der grosartigen Halle in 
Tivoli, die allgemein als die „Villa des Mäcen“ bekannt ist, wurden bei 
Gelegenheit von Erdarbeiten schon vor einiger Zeit Marmorreste mit In- 
schriften gefunden, deren Wichtigkeit die Eigenthümerin des Grundes und 
Bodens dort, die SocietA delle forze idranliche, jüngst zu weiteren Nach- 
forschungen veranlasste. Im Verlaufe dieser Ausgrabungen wurde die ganze 
Halle und was darüber liegt, aufgedeckt und eines der grossartigsten und 
besterhaltenen antiken Denkmale auf dies Weise wieder an das Licht ge- 
bracht, eines, das wio kaum ein anderen zu widerstreitenden Meinungen 
über seinen Ursprung und seine Geschichte Veranlassung gegeben hatt 
Seit Ligorio „erkannten“ die meisten Gelehrten und Liebhaber antiker 
Kunst darin einen Theil der Villn des Mäoen, unter ihnen such Marquez 
und Uggeri, denen wir gute Aufuahmen uod Abbildungen der Ruinen ver- 
danken, dogegen erklürte Sobastiani die Träumer für Theile eines-Gymus- 
eiums, Chaupy für Roste des tiburtivischen Forums. Dor berühmte Nibby 
gab zwar der herrschenden Meinung nach, wies aber doch darauf hin, dass 
sehr auflelende Aehnlichkeiten zwischen dem Fortuna-Tempel zu Präneste 
und dieser „Villa des Mäcon“ beständen, die ihn zu dem Schlusse nöthig- 
ten, letztern Bau vielmehr für das tiburtinische Horakleion, und zwar für 
dem Hercules Victor, dem Siegreichen, gewidmotes zu halten. Diese 
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Ansicht wurde schon 1862 durch einen Inschriftenfund ale 
.n, aber — die herrschende Meinung kehrte sich nicht daran. Den ver- 
dienstlichen Ausgrabungen der obengenannten Gesallschaft blicb es vorbe- 
halten, jeden möglichen Zweifel über dio Bedeutung des Banes zu bereit 
gen. Schon die Aufindung einer grossen Anzahl von Marmortafeln mit 
dem caraus honorum (Verzeichniss der Ehren, der Acmter) verschiedener 
ängeachener Poreönlichkeiten bowics, dass das Gebäude cin öfontliches war 
Gleichzeitig fanden sich andere Inschrifttafeln, auf denen. wiederholt 

curntores Anni Hereulis Vietoris (die Hüter des Heiligthums des Hercules 
1) erwähnt worden; eine godonkt auch der acditai Mereulis Vieteris. 






















‚weise sind Karnicstheilo mit der Keule des Hercules (einem bekaun- 
tau Symbol) in erhabenen Bildwork geschmückt. So bleibt uun nicht der 
geringste Zweifel bestehen, dass das ganze Hallon-Viereck, welches bisher 
Villa des Micen hices, ein Theil des tiburtinischen Herculestempels ist 
Die Ausgrabungen zeigten ferner, dass dieser Tempe), genau wie Nibby 
einst vormuthet, das Gegenstück zu dem pränestinischen Fortunateipel 
war und aus drei grosen Terrassen bestand, die von riesenhaften Unter- 
bauten getragen wurden. Offene und blinde Bogenhallen vermittelten die 
Verbindung zwischen den drei Terrassen. Die oberste dieser Terrassen 
trägt heute die Kathedrale von Tivoli, in welche dio Reste der Cella den 
Tempels verbaut sind. So finden wir such im Palazzo Barberini, der heute 
den pränestinischen Terrassenbau krönt, die Ueberbleibsel des denselben 
chemals cinnchmenden Fortunatampels. Die Colla den Horakleions in Ti- 
voli gleicht in ihrer Bauart den die Terrassen tragenden Hallen und stammt 
‚ren. unregelmässigen Kalkstein-Rhomben aus der Uchergangszeit des 
opus incertum zum opus reticalatum. ingsten Entdeckungen erklären 
auch frühere; nämlich im Jahre 1889 fand man neben der Kathedrale 
verschiedene antike Baureste mit Bildwerk, das die Horeuleckcule darstellte, 
und Inschriften, dio einen magister hereulanous nannten. Einige jetzt noch 
aufgodeckte, mit Marmor und kostbarm Mosnikboden ausgestattete Bau- 
reste, die auf derselben Rbene und in derselben Axo mit der Cella liegen, 
gehörten dom Tempol wahrscheinlich ebenfalls !euerdings steigert sich 
der Worth der Ausgrabungen durch reiche Inschriftenfunde, die fast alle 
marmornen Piodestalen angehören. Diese weisen auf Statuen hervorragen- 
der Römer aus Hadrians Zeit, welche in den Säulenhallen aufgestellt wa- 
von. Man findet Einzelheiten in den Notizio degli scavi di antichitä. Es 
sei auch an den schönen Kupferstich von F. W. Gmelin (Rom 1796) „Halle 
bern Stock der Villa des Mäcen“ erimert. 

Köln. Zeit, 26, Juli 1887 IL. 
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18. Votera astra Eins Erwiderung. Im 82. Hoft dieser 
Jahrbücher Seite 102 wird ia Betreff dos von meiner Schrift „Vetera 
eastra mit seiner Umgebung, Berlin 1881°, auf 61 ha für zwei Logionen 
berechneten Lagerraums gossgt: 

„Schr zu bedauern ist es, dass Gen. v. Veith ein Mauervicreck (von 
200 m Länge und 100 m Breite), das einzig positivo Rosultat der au Vo- 
tara vorgenommenen Ausgrabungen, nicht auf dem seiner Schrift beigefügten 
Plan eingezeichnet hat. Er würde dadurch der Alterthumswisenschaft 
einen grösseren Dient geleistet haben, als durch den Aufbau einor Umfas- 
mung, welche über 60 Hoctaren umschliesst, von der sich im Terrain auch 

icht die geringste Spur findet.“ 

Nur im Interesso der Sache erlaube ich mir fl 

1. Jones Mauerviereck, in der Karte des Prof. 
gegeben 
beigefügten Plan 2 deutlich schraffirt eingezeichnet. Dies Viereck zeigte 
in dem von Häusern und Gärten bedockten Terrain Steintrünmer und 
Mauern tief unter der Oberfläche ohne erkenubaren ionern Zusammenhang. 
übrigen Steinreste den Römerlagers sind in Holland zu den Dämmen vor- 
wondet, und os hat einen gewissen Werth, days 

2. der Holländer van Schevichaven in seinen „Bijdragen zum Bataver- 
kriege, Leiden 1875° 8. 108, solches Lager auf mindestens 780 ın Seiten- 
länge = 60 ha berechnet, 

3. Wälle und Gräben jones Lagers eind. allerdings verschwunden, 
aber die Lage der ehemaligen Befestigung ergiebt sich durch die im It 
rar 370 gegebene Entfernung einer leugo = 2220 m südlich von Colonia 
Trajens, an dor Römerstrasse. Dort am Fürstenberg umschliesst unser 
Lager den Kreupunkt zweier römischer Heerstrassen, lag sachgenäss auf 
der Höhe des Bergen und ontsprieht der von Tacitus hist, IV meisterhaft. 
beschriebenen Schlacht und Belagerung von Votera. Die chemalige Um- 
fassung des Lagers jet aber im Osten durch den steilen Thalrand des 
Rheins, im Saden und Norden durch die tifen Schlüchtgräben von diesem 
Thalrand bis zur porta decumann und practoria, endlich im Wosten durch 
Andeutungen im Terrain in der Nähe der porta sinistra bei Eiting, be- 
zeichnet, so dass dies schon vor 18 Jahrhunderten von unsern germani- 
schen Vorfahren leider zu grünilich zorstärte Work dos Kaiser Augustus 
such ohne äussere Wall- und Mauerreste klar vor unsern Augen liegt. In 
diesem Sinn gaben sehr gute, nur unwesentlich von meiner auf wiederhol- 
ten Torrainstudicn beruhenden Lagerskizze abweichende Beschreibungen von 
Votera Oberstlioutenant Schmidt vom Gencralstabe im 31. Heft. dieser Jahr- 
bücher 8. 108 etc. und Professor Schneider in der Pickachen Monatsschrift 
für die Geschichte Westdeutschlands VIL. Jahrgang 8. 324 mit Plan. 

von Veith. 
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19. Eine ägyptische Statuntte aus Württemberg. In diesen 
‚Jahrbüchern Heft LXXVIIT 8. 88—125 habe ich Gelegenheit gehabt, 
Reihe ügyptischer Monumente zu besprechen und zu veröffentlichen, welche, 
sich in den Bonner und Kölner Musoen befinden und z. Th. wenigstens im 
Rheinlande gefunden worden zu sein scheinen. Der Werth dieser Donk- 
mäler liegt vor Alleın darin, dass sie die Existenz des ügyptischen Tais- 
kultun, welcher in nachehristlicher Zeit im ganzen Bereiche des römischen 
Reichen eine grosse Rolle spielte, auch für die germanischen Provinzen or- 
weisen. Heute sche ich mich in der Lage, ein analoges Monument vorzu- 
legen, welches sich im Besitz des Hera Prof. Birlinger in Bonn befindet 
und dessen Pablikation dersclbo gütigst gostattet hat. 

Das betreffende Denkmal, auf welches bereit 
(Jahrbücher LXXYI 8.59) hingewiesen. hat, ist vor ei 
den sogenannten Steinäckern bei Güglingen in der Biotigheimer Gegend in 
Schwaben neben zahlreichen römischen Geräthen und Münzen gefanden 
worden. Leider fehlen genauere Angaben über diesen Fund und sind die 
Münzen unbestimmt goblicben, so dass os, nachdem dieselbon jetzt in alle 
Winde zerstreut worden sind, unmöglich ist, über die Zeit der Vergrabung 
der Gegenstände etwas Sicheres festzustellen. Auch über die Umstände, 
unter denen speziell unser Denkmal gefunden wurde, wissen wir nichts, nur 
das Eine erklärten Leute, die den Fund geschen hatten, dass ca das einzige 
Stück in seiner Art gewesen sei. Ob sich freilich nicht vieleicht ägyptische 
Bronzen dabei fanden, welche die Entdecker für römische. hielten, lässt 
wich nicht mit Bestimmtheit sagen; diesen scheint nur die von allem sonst 
gewöhnlich Gefundenen abweichende Form einer ägyptischen Terracotta 
Eindruck gemacht zu haben. 

Das Denkmal selbst ist eine Unchebti-Figur mit Inschrift, ganz ähn- 
ich den Statuetten, welche bereits früher besprochen worden sind; nie er- 
innert. besonders an "das Bonner Exemplar, doch ist sie kleiner und hat 
eine Höhe von nur 12,7 em. Die Arbeit ist cine schr sorgsame, dio Er- 
haltung eino trefliche. In der Darstellungsweise, den Attributen u. ». f. 
zeigt sich keinerlei Abweichung von dem gewöhnlichen Typus; wir können 
also Aeussorlichkeiten übergehon und uns gleich der Inschrift zuwenden, 
welche dio Stataette bedeckt und in einer Vortikalzeile (1) und in 7 Ho- 
Fitontalzeilen (28) besteht. Dieselbe Inutet auf dem Originale folgender- 
men: 
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Transeribirt würde der Text lauten: (1) se-het‘ Has 

är en neh-pa Ast-tär-tu-s maächer. (2) T’et en (liess 1.) a u[scheb] Hes- 
) en nebrpa Ar 

är äm em neter-ker äs (5) schera äm em sa (6) chen schä er 

äb- (7) & tar rer mäk (8) Kasten, 

















Wörtlich übersetzt bedentet diese Inschrift: (1) Verkläre den Osiri 





Tigen. (2) Er spricht: Oh du Uschebti! Der Osiris Ra-u 
boren ward (3) von der Hausherrin Ast-är-tu-, der Seelige 
um zu machen die Arbeiten (4) alle, welche man dart in der Unterwelt 
vollbringt. Siehe da, (5) os ist vorjaget das Uchel dort von seiner Parson. 
(6) Führe Sand von Westen nach Osten (7) und umgekehrt. Bier bin ich! 
(8) Ich rufe Euch! 

Die Formel zeigt uns dieselben Godanken, wie diejenige, welche, 
den Bonner Uschebti bodoekte, auch sie ist nichts als eine Reproduktion 
des sechsten Todtepbuchenpitels. Die Abweichungen sind meist orthogra- 
phischer Natur und dabei lässt sich wieder einmal auf unserem Exemplare 
cin Beweis von der Leichtfertigkeit der ägyptischen Schreiber erkennen. 
Statt des Namens des Uschebti, welcher hier angerufen wird, also von 
besonderer Bedentung war, finden wir mur dessen Anfangsbuchstaben u 
und auch im fornern Vorlanfe ist ein nicht unwichtiger Theil der Formel 
übersprangen worden. In etwas wird diese Auslassung dadurch ontschnl- 
digt, dass diese Statuette vorhältnismässig klein ist und daher der Ar- 
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eiter sich im Raume beschränkt fand. Miraus orklärt sich zugleich die 
kürzere Fassung dor Wünsche im Gegensatze zu dem Bonner Exemplare. 
Nur an einer Stelle Andet-sich ein Zusatz, da, wo von dem Sandtransporte 
von Westen nach Osten die Rede ist. Hier fügt der Text, ebenso wie 
zahlreiche andere Exemplare die Worte bei „und umgekehrt“, cine Nemer- 
kung, welche den Sinn der Formel uicht ändert. Wegen der Bedeutung 
dieser Sätze, cbenso wie für den Sino der Uschebtistatuetten überhaupt, 
kann auf die frühere Arbeit vorwiesen werden; hier ist nur weniger hin- 
zuzufügen. 

Der Inhaber dor Statuette war ein Ra-uoh-äb (auszusprechen U: 
äb-Ra), der Sohn einer Ast- Beides eind wicht soltene Namen, von 
denen der orste soyur als Königename vorkommt und zwar 
als Vorname dos Könige Peammetich T (664-010 v. Chr.) und. zugleich 
als Nachnamo dos Königs Apries (589-564 v. Chr.). 

Auch sonst findet er sich besonders zur Zeit der 26.Dynastie (BB1— 
525 v. Chr.) und kurz nachher häufig?). Auf Grund diesen gow 
Namens ist demnach eine Wicderfindung unseres Uschebti-Inhabers auf 
andern Monumenten kaum möglich. Auch der Name der Mutter Ast-ir- 
tus findet sich nicht selten. So wird uns berichtet (Tepsios, Denkmäler III 
Taf, 271), dass der Sohn einer Frau dieses Namens Pon-Sechet Priester 
der Statuen des Königs Aprios war, also gleichfalls zur Zeit der 26. Dy- 
instie geleht haben wird. Eine andere Ast-är-fu-s war nach den Angabeı 
einer im Serapcum bei Memphis gefundenen Stele (jetzt im Louvre, Sera- 
poum Nr. 413) die Mutter eines Tof-necht, wolcher das Priesterthuum des 
Königs Ramsos II bekleidete und gleichzeitig als Priester in einem Tempel 
der Göttin Sechet, welchen der König Saltura ans der 3. Dynastie in Meın- 
his hatto errichten Insson, angestellt war. Auch dieser Mann gehört civa 
in die 26. Dynastie. Diese beiden Frauen haben mit der auf unserm Mo- 
nument genannten keinenfalls etwas zu thun. Anders Tiegt dies bei einer 
weitern Frau desselben Namens, welcho uns auf einem jetat im Vatikan auf- 
bewahrten®) beachtensworthen Doukmale begoguet. Es ist dies ein sehr schön 
u Inschriften zu Folge 





























































inem swölfueiligen Toxte bedackt, welcher das 72. Kapitel dos 
Todtenbuches enhält, eines derjenigen Kapitel, welche von den Aegypten 
mit besonderer Vorlice auf den Sarkophagen angebracht wurden 

geschah bereite 50 findet sich dieses Kapitel, um nur ein 














1) Eine Reihe genauer datirbarer Träger dieses Namens Anden sich auf- 
geführt bei Wiedemann, Handbuch dor ägypt. Geschichte, 8. 623 I 
or nicht publieirt worden; nur die auf ihm aufgeführ“ 
’h bei Lieblein, Diet, dos noms Nr. 115% 
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il auzuführen, auf dem Sarkopliag Seti I. 
bin in die jüngste Zeit herab bestehen, wio denn z. D. der Sarg M, 72 
des Leydener Museums und das Brett Nr. 7499 dos Berliner Musouns 
tragen. Letzteres, welches einst als Sargdeckel diente, zeigt daneban d 
motische Texte späten Styles und gehört keinenfalls vor die Piolemüerzeit, 
ist vielmehr wobl bedeutend jünger. Am häufigeten freilich findet sich 
das Kapitel in der sog. stischen Epoche, vor Alleın in der Paammetichi- 
denzeit, der auch dieser Sarg im Vatikan angehört. — Die Inschrift des 
Untertheilen des Sarges bietet nur se Formel ohno weiteres In- 
terone dar. 
raphisches über den Inhaber des Sargen geben die Inschriften 
nicht, das Einzige, was wir erfahren, ist der Name seiner selbst und der 
seiner Mutter. Ni wert, dass die hier aufgeführte 
Verwandtschaft genau übe it der durch den besprochenen Uschebti 
‚gegebenen, Matter- und Sohnesname sind in beiden Fällen die gleichen, 
dazu kommt noch, dass beide Denkmäler aus ein und derselben Zeit zu 
stammen scheinen, so dass es sehr nahe liegt, an cine Identität der beiden 
Persönlichkeiten zu denken. Dies würde au und für sich der Verwendung 
den Uschebtis zu Zwocken den Tsirkultes nicht widersprechen. Wir haban 
bereits früher (Jahrb. 78 S. 89) geschen, wie sogar ein Uschebti den in 
Aegypten begrabenen Königs Nectanebus II in Pompeji bein Isiskalte 
Verwendung fand. Ebonso gut wäre es möglich, dass das Grab des Ra- 
wall-äb. bereits im Alterthume beraubt ward oder dass einzelne für dua Grab 
bestimmte Usehebtis nicht mit in dasselbe gelegt wurden und später in die 
Hände von Anhängern des Isiskultes gelangten, welche das kleine Denkmal 
bis nach Deutschland brachten. So leicht sich aber auch dieser Umstand, 
use die auf dem vatikanischen Sarkophag genannten Persönlichkeiten mit 
den auf dem Uschohti auftretenden identisch seien, auf Grund von Aualo- 
gien erklären, und so wonig sich hieraus ein Rückschluss auf die Uncehth 
des Fandberichten des Uschehti ziehen lässt, sicher steht die Fdentität der 
Persönlichkeiten trotz der doppelten Namonsgleichheit durchaus nicht. 
Schon früher ward orwähnt, dass die Namen von Mutter und von 
Sohn gewöhnliche sind und auch sonst auf ägyptischen Monumenten auftre- 
ten. Eine Identification könnte aber nur dann als sicher erscheinen, wenn 
beide Namen nur hier vorkämen und »oost nieht erwähnt würden. Dies 
ist nieht der Fall und es ist wohl möglich, dass es sich hier nur um 
einen eigenthümlichen Zufall handelt und dass beide Familien gar nichts 
miteinander zu thun haben. Aobnliche auf den ersten Blick auflallende 
‚Namensübereinstimmungen finden sich auch sonst auf dem ägyptischen Go- 
biete nicht selten, so dass die Annahme einer Herkunft des Sargos und 
des Uschebti aus ein und demselben Grabe als mindestens hypothetisch er- 
Wie dem aber auch sein möge, jedenfalls ist der Gügliuger 
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Uschebti durch seinen Fundort eiu höchst bemurkenswertbes Moment und 
in gewichtigen Boweisstück mehr für die grosse Rolle, welche dor Leiskult 
iu den westdeutschen Gebieten des römischen Reiches gespielt hat. 
A. Wiedemann. 








15. Gastel bei Mainz. Römische Inschrift. Am 19. Juli 
wurde zwischen don Rheinufer und dem Wasserthurm der Onmentfabrik 
Amooneborg in ctwa 2m Tiefe und mit anderen Quadern verbaut cin Sun 
stein-Altar gefunden, welcher ins Wiesbadener Museum gelangt iet. W 
beeilen uns, die interewsante Inschrift, wie sie Herr von Cohausen in einem 
50 cben ausgegobenen Nachtrag zu dem Jahresbericht des genannten Mu- 
seuns, welchen derselbe mir gerade vor Schluss der Drucklogung freund- 
Yichst hat zukommen Inssen, unsern Lesern mitzuthöilen: 

AltlH DO 

NIT NZINIT AVG 

HAS/JIFERIN 

SIVE PASTOR 

CONSISTER 

ESKASTELLO 

MATIIACORVM 

INESVOPOSVE 

IHN E-VON -KAL 

APRILES 

HNIANOETCRI 

APINO Cor 




















Also: 
[in] blonorem) Aomus) Alivinae) nlulm(ini) Auglusti) hasti- 
forii sivo pastor(es) oonsistentes Kastello Mattiacorum [d]e 
suo posuolrJunt nono Kalfendas) Apriles [Iu]liano ot Crifs]pino 
co(n)ls(alibun)l. 

Die gegebenen Ergänzungen sind simmtlich von der Hand des Horru 
von Cohausen, von denen ich doch in Folgendem abweichen möchte. An- 
satt 0 suo posuerunt habe ich de suo posuerunt vorgezogen, weil 
zu Anfang der achten Zeile die Lticke noch eines Buchstabens vorhanden 
ist. — Die von Herrn von Cohausen gegebene Ergänzung der Consuln- 
‚namen scheint mir nicht ganz sicher zu sein, da hinter Tuliano di 
‚gabe der Iteration des Consulates fehlt. Zudem bietet sich noch 
dero Möglichkeit dar. Man kann auch orgAnzen Aoliano ot Grispino, 
so dnss das Jahr 187 gemeint ist. Dabei verschlägt es gar nichts, dass 
die Consuln dieses Jahren anf den uns bis jetzt bekannten Denkmklera in 
umgekehrter Reihenfolge genannt werden, weil diese Reihenfolge auf pro- 

















En Aiscollen. 


vinziulen Monumonton niemals strenge eingehalten worden ist. Auch spricht 
gegen die Datirung ius Jahr 187 keineswegs die zu Anfang der Inschrift. 
Veliobte Formel Tu honorem domus divinne. Den diese Formel 
kommt in jeuer Zeit bereits vor. Vgl. 0.1. len. 314. Allein eiue Eat- 
scheidung kann hier wohl nur der Charakter der Buchstaben geben, den 
ich freilich wicht keune. 
Die hauptsächliche Bedeutung, welche diese neuentdeckte Inschrift 
besteht in der Erwähnung der hastiferi im castollum Mattiaoorum. 
ts eigentlich Neues. Denn sie erscheinen schon auf 
zu Castel gefundenen Inschrift (C. 1. Rhen. 640), wo si 
oivitatis Mattincorum orwähnt werden, welche im J. 236 
au Ehren der don Virtus Bellona den Mons Vaticanus daselbat wie- 
derhergestellt haben; ebenso nennt eine Tschrift zu Vieune (Aller, Inser. 
de Vienno II p. 328 m. 211) einen Numerius Buprepes magistler) 
sstiforor(um), der ein eig(num) Geuii widmet. Aber Aber ihre Be- 
deutung gehen vichteo auseinander, indem die Einen sie als eine 
Art von Municipalmiliz angeschen wissen wollten, wie mach dem Vorgang 
von Lehno (Gos. Schriften I, 284), Mommsen (Bor. d. sächs. Gos. d. Wisr, 
1852 8. 197 f, und zuletzt Caguat (De municipalibus et provincialibun wi- 
Ni in imporio romano. Paris 1880. p. 79 £.), Andero dagogen, wie Jac, 
Bocker (Ann. des Vo Nass, Altorthumskunde VII, 51 £) und vor ihm 
Henzen (Annali dell Inst. 1867 p. 26) sio als gleichbedeutend mit dendro- 
phori aufgefasst haben. Dor Zusatz sive pastores auf unserer Inschrift 
zeigt, was aio gewesen sind. 


Bonn. Josef Klei 
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Matronenstein aus Köln ( Museum 
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Relief aus Zatzenhausen (Stuttgarter Maseum.) 
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